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Seite 21, Zeile 7 lieg eine jtatt reine. — Seite 78 find die Worte 
fönnen (Zeile 13) und laſſen (8. 18) wechſelſeitig zu verjezgen. — Seite 
249, Beile 15 von oben lies präventiven ſtatt repreſſiven. 


Siebenter Hauptabſchnitt. 


Das Gejez der ſocialen Entwickelung und feine 
Nachweiſung an den entwickelungsgeſchichtlichen 
Thatſachen der Civiliſation. 


Die Aufgabe der erſten Hälfte des allgemeinen Theiles (I. Bd.) 
beitand darin, die allgemeinften gejellichaftlichen Einrichtungen und 
Berrichtungen überhaupt erſtmals ſyſtematiſch zu zergliedern; derjelbe 
mußte fich deßhalb in der Hauptfache bejchreibend verhalten. 

Die zweite Hälfte des allgemeinen Theiles hat nun im gegen- 
wärtigen II. Band eine andere Aufgabe allgemeiner Art zu löſen. Wir 
haben die focialen Entwidelungsthatfachen, die überaus vielgejtaltig 
find aber der ſyſtematiſchen Auffafjung noch ermangeln, überfichtlich 
zu machen. In Verwertdung der allgemeinen Einfichten, die dieſer 
Band geben fol, werden wir dann in Band III und IV vorzugsweise 
den dermaligen Umbildungserfcheinungen nachgehen, doch ohne Aus— 
ſchluß jelbit der für die moderne Civilifation bereits in den Strom 
der Zeiten verjunfenen, von der neuejten Anthropologie und von der 
Bölferfunde wiederentdedten archaiftiichen Bildungsformen. Dieſe 
Erweiterung unferer Aufgabe verlangt, daß wir forthin von bloßer 
Hergliederung und Beichreibung zur genetischen Erklärung, einem der 
höchſten Ziele aller Wiſſenſchaft, uns zu erheben juchen. 

Da3 müßte um jo vollfommener gelingen, je mehr es glüden 
würde, in einer zufammenfafjenden, die Entwidelungserjcheinungen 
aller Form- und Functionsgruppen berührenden Unterfuhung zuerft 
das allen bejonderen Stufen und Typen der Entwidelung zugrund- 
liegende einheitliche Geſez der jocialen Entwidelung zu 
erforichen und hiemit den Hauptichlüffel einer genetisch-faufalen Er- 
Härung der Geſchichte der Civilijation zu finden; die Erklärung aller 
bejonderen Entwicelungsreihen der einzelnen. Hauptgruppen jocialer 
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Form- und Functionserſcheinungen würde hiedurch in höchſtem Grate 
erleichtert und vereinfacht werden. 

Demgemäß ſucht dieſer ſiebente Hauptabſchnitt die Grundſätze 
einer ſocialwiſſenſchaftlichen Entwickelungslehre zu gewinnen. 

Nach dem Ergebniß der hienach im Folgenden gepflogenen Unterſuchungen 
erſcheint das Geſez der ſocialen Entwickelung im Grunde als daſſelbe, welches 
nach der Anficht der naturwifjenihaftlihen Selectionstheorie 
dem Yortjchritte der ganzen natürlichen Schöpfung zu Grunde liegt. Die fol- 
gende Unterfuchung kann deßhalb nicht zu dem Schluffe gelangen, daß die 
ſociale Lebewelt einem völlig anderen Geſeze der Entwidelung unterworfen 
jei, als demjenigen, welches die felectioniftifchen Naturforſcher der organischen 
Schöpfung unterlegen. Sie. wird aber eine die eigentyimlichen Voransſetz- 
ungen und Triebkräfte der höchſten — civilen — Schöpfungsphafe umfichtig 
eriwägende, wirklich ſociologiſche, nicht bloß zoologiſche Formulirung des Ge- 
- jege3 der vervollfommnenden Ausleſe aufftellen und die Eigenartigfeit der die 
joeinle Ausleſe vermittelnden Bariationg-, Anpaſſungs-, Vererbungs- und 
Streit-Erſcheinungen vollauf zu berückſichtigen bemüht ſein. 


Erſte Abtheilung. 
Einleitung in die ſocialwiſſenſchaftliche Entwickelungslehre. 


1) Die Civiliſation als höchſte Entwickelungsſtufe der irdiſchen 
Erſcheinungswelt. 


Beſchreibend haben wir ſchon im erſten Band (S.4, 8, 39 ff. 828 ff.) 
nachgewieſen, daß der Gejellichaftsförper und fein Leben eine under- 
gleichlih höhere Schöpfungsitufe auf Grund der anorganischen und 
der organischen Welt, eine äußerlich viel univerfellere und innerlich) 
viel beziehungsreichere dennoch aus: der Natur aufgebaute Jufammenftel- 
fung wechjelwirfender Theile darftelle. Dieje Höhere Gradation kann 
nun, nad den Anſchauungen der neueren Naturwiſſenſchaft, als Ergebniß 
ununterbrochen fortfchreitender Evolution, als Produkt einer „natürlichen 
Schöpfung” angejehen werden, welche von der Beit an, da das Chaos 
ſich Ichied, bis zur Höhe der heutigen Civiliſation, als Eine Linie realer 
Entwidelung und als Eine große Kette der Differenzirung gleich- 
artiger und der Bereinigung ungleichartiger Einheiten ſich Hindehnt. 
Auch genetiſch ericheint dann die Civififation wahrhaft als Krone, 
kauſaliſtiſch gedacht als das Endergebniß, teleologiſch gedacht als 
das Endziel der bisherigen Schöpfung auf Erden. 
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Bevor der Menſch auftrat und mit ihm wie der Geologe Dana!) 
fagt, die nicht Abend gewordene „Sabbathperiode” der geijtigen Arbeit 
begann, Hatten unabjehbare Zeiträume geologiſcher Differenzirung erſt 
die Erdoberfläche zur Heimftätte für ein mannigfaltiges und formen— 
reiches Pflanzen- und Thierfeben, endlich zum Boden der Civiliſation 
umgefchaffen. Anihrer Oberfläche erreicht die Erde und mußte fie den Höch- 

ſten Grad der Differenzirung erreichen ?), konnte und mußte fie Die Bild- 
ungsftätte der Civilifation werden. Aus einer einzigen oder aus öfter 
wiederholter Erzeugung organischer Urkeime (Protiften, Plaſtiden) 
erhob ſich ſodann — fei es durch Summirung unendlich, Feiner Va— 
riationen und Anpaſſungen in unendlich langen Heiträumen, ſei es 

- Durch ſprungweiſe Umbildungen aus Anlaß bejonderer geologijcher 
Ereigniße — Stufe um Stufe der Formenreichthum der Pflanzen— 
und der Thierwelt, im Maße der fortichreitenden Differenzirung 
der Erdrinde. Wenigſtens für die höheren Thierorganismen, alſo 
auch für den menjchlichen Leib, iſt die Entjtehung duch „Transmu— 
tation“ die wahrjcheinlichfte Annahme, nicht bloß nad) Darwin oder 
Häckel, jondern auch uach der Anficht ihres bedeutendften naturwiſſen— 
Ichaftlicden Gegners, K. E. von Baer’). Die Civilijation endlich Hat 
fi) in einem durchaus realen Entwickelungsproceß, nicht bloß nad 
einem ideellen Schöpfungsplan, aus den thierähnlichen Anfängen des 
Menfchengefchlechtes Stufe um Stufe erhoben. Sie jet in „höherer“ 

°“ mehr geistiger Potenz die Richtung der Geſammtſchöpfung fort. 

Nach der Anficht der Valäontologie, z. B. Dana’, iſt Kopf- 
bildung (cephalisation), Entwidelung des Gehirnes und fteigende 
Unterordnung der übrigen animalen und vegetativen Sunctionen unter 
die Hirnthätigfeit, al3 die charakteriftiihe Richtung anzuſehen, in 
welcher nach den fteinernen Urkunden der Geologie die Schöpfung 
von den älteren zu den jüngeren Formen fortſchritt; Dana nennt 
diefen Fortichritt geradezu ein „Syſtem fortſchreitender Verhirnung 
der animalifhen Struftur.” Die Civiliſation iſt nun in ihrem wei— 
teren, immer noch andauernden Fortichritt wirklich nur eine Höhere 
Fortſetzung derſelben Schöpfungsrichtung. Nicht bloß Daß Der civile 
Menſch durch jeine Kunſtthätigkeit jogar die Stoffe der äußeren Natur 
noch mehr jcheidet und zweckmäßig wiederbereinigt, um fie vernünf- 
tigen Leben dienftbar zu machen, — Der ganze Inhalt höherer Civili— 
jation überhaupt ift fortjchreitende, und fortichreitend geiftigere Ar— 


1) Manual of geology 1874. 
2) Bernhard v. Cotta, die Geologie der Gegenwart 1866, ©.178, 331. u. fonft. 
3) Reden, 2. Bde. 1876. 
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beitstheilung und Wrbeitspereinigung, Gliederung und Gefellung, 
Unterordnung der mechanischen unter die geiftigen Verrichtungen, Aus— 
bildung des collectiven Geiſtlebens und geiftigerer Gemeinschaft. Sm 
eriten bejchreibenden Band trat uns als Inhalt der Civiliſation ein 
unermeßlicher Reichthum an Anftalten geiftiger und mechanifcher Col— 
lectivarbeit, an ſocial-pſychiſchen Ausstattungen und FZunctionen des 
Bolfsgeijtes entgegen (I., 25 ff., 351—381, 392—730, 828—846) ; 
dem eivilifirten Menſchen fanden wir eigen eine reiche Ausstattung 
geiftiger Wechjelbeziehung, Sprache und Literatur, Anstalten der Ideen— 
communifation und der Sdeentradition, Anftalten des Austaufches der 
Gedanken, der collectiven Gefühlsthätigfeit, der Vereinigung zu ges 
meinfamem Wollen und geiftigen Schaffen in Staat, Wilfenfchaft, 
Kirche, Schule, Partheiweſen, Brefje, ſowie eine der geistigen Arbeit 
unterthänige Kapitalausrüftung und meltwirthichaftliche Technik. Diefe 
eigenthümlichen Beſitzthümer der Civilifation, die unfer allgemeiner 
Theil in ſyſtemathiſcher Analyje Schon vorgeführt Hat, — was find 
fie genetijch Anderes, als eine höhere Fortfegung des organiſchen 
Schöpfungsfortichrittes.!? Die Richtung auf „Cephaliſation“ (Dana) 
hat aljo zwar nicht überhaupt aufgehört, fie Hat aber eine neue Rich- 
tung — nämlich die gejellfchaftsbildende Richtung möglichiter Vereinigung 
der geiftigen und mechanifchen Kräfte eingejchlagen. Nur die indi- 
viduelle Musfel- und Nervenentwidlung hat im Menjchenleib relativ 
den Höhepunft erreicht. 

Bergl. die Anficht von R. Wallace in der intereffanten von Dar— 
win citirten Stelle (Entft. dv. M. 5. Kap.). Wallace zeigt, daß der Menich, 
nachdem er zum Theil jene intelleetuellen und moralifchen Fähigkeiten erlangt 
hatte, welche ihn von den niederen Thieren unterfcheiden, „nur im geringem 
Maafe eine weitere Modification feiner körperlichen Bildung erfahren haben 
dürfte; durch feine geiftigen Fähigkeiten fei der Menſch in den Stand gejekt, 
ſich „bei einem nicht weiter veränderten Körper mit dem ji verän 
dernden Univerfum in Harmonie zu erhalten.“ Anthropo- 
logical Review Mai (1864.) Vergl ferner den A Comte’schen cours de philos. 
positive (IV,, 621 ff.), aus welchem Proudhon, Spencer und verichiedene Natur: 
forfcher gefchöpft haben dürften. Für Gomte befteht die fociale Entwidelung in 
der Hervorbildung der höchften Stufe animalifcher Zunetionen, in der überwie— 
genden Entwidelung des Hirnes und der Geiftesthätigfeit. Vergleiche 
biemit &. du Mont, (der Fortfchritt im Licht der Lehren Schopenhauers und 
Darwins 1876, ©. 52. 56.) : „Weßhalb follte man nun jenen, welche Durch ein 
geiftiges Uebergewicht ihrer Zeit immer voraneilen, nicht den Namen einer künfti— 
gen höheren Wejenreihe, ver muthmaßlichen Hy pertephalen, beilegen dürfen ? 
.. Mit dem gräßlichen Feldgeſchrei der öffentlichen Meinung fällt die Durch— 
ſchnittsarmee über die Hyperkephalen her und zerreißt fie in 1000 Stücke.“ 


folgende : 


Civiliſation. Organiſche Schöpfung. 


Anorganiſche Schöpfung. 


Schon Herder huldigte der Evolutions-Anſchauung (Ideen B. V, 8.1). 
„sn der Schöpfung unferer Erde herrſcht eine Reihe auffteigender For- 
men und ebenso ein Reich unjihtbarer Kräfte, das in ebendem- 
jelben genauen Zuſammenhang und dichten Uebergang fteht, als wir in den 
äußeren Bildungen wahrnehmen. Was ift eine Drganifation, als eine Maffe 

unendlich vieler zufammengedrängter Kräfte, deren größter Theil eben des 
Zuſammenhanges wegen von anderen Kräften eingejchränft, unterdrüdt wird. 
Was Drganifation heißt, ift eigentlich nur eine Leiterin der unteren Kräfte 
zu einer höheren Bildung.“ 

Dana faßt die „Sabbathperiode” des geiftigen Lebens Cote Civiliſation) 

als Abſchluß der ſechs vorhergegangenen niedrigeren Schöpfungsepochen. Die 

ſieben kos mogoniſchen Perioden Dana's (a. a. O. ©. 764 ff.) find 


1) Beginn der Aktivität durch Zufammenziehung der dunkeln Ma: 
terie. Entbindung der Fosmifchen Bewegung und Lichtitrahlung: 
1. 8. Mof. 1, Vers 3: „EI werde Licht !” 

2) Unfer Sonnenſyſtem und in ihm die Erde fcheidet fich zu ſelbſt— 
ftändigen Sphären. 1. B. M. 1, 4—8. 

3) Die Erde erfaltet; e3 bilden fich bie eriten Gonfigurationen der 
naſſen und der feiten Oberfläche unter dichter dunftiger Atmo— 
iphäre. Das Pflanzenleben und das erſte Thierleben beginnt. 
(a. a. D. Vers 9—12.) 

4) Bei weiterem Fortichritt der Abkühlung, der Niederjchläge aus 
der Luft und aus dem Meer, erfolgt das Durchdringen des 
Sonnenlichte3® und der Sonnenwärme zu maßgebendem Gin: 
fluß auf die abgefühlte Erdfrufte, das Thierfeben entfaltet fich 
und gewinnt die erjte Ausbildung. U. a. D. Vers 14—19. 

5) Nun erfolgt jtufenweife die Entwicklung de3 organiſchen, na= 
mentlich thieriichen Lebens, a. a. D. 3. 20—23. 

6) An der Spike der organiſchen Schöpfung erhob fi) zulegt die 
Säugethierwelt und als höchite Sproſſe ber thierifchen Leiter 
der Menſch, a. a. D. Vers 24—31. 

7) Run begann eine neue Periode, „die Sabbathperiode der geijtigen 
Arbeit” oder die Civilifation, 1. B. Mof. 2. Kap. 

Die Zeit, in der eine fo tiefe Auslegung von Gen. 1 au 
dem Glauben gefallen wird, ift wohl nicht zu ferne. 


Folgendes Schema dt Häückel's Anficht über den Stufengang der 
„natürlichen Schöpfung.” 


I. Die Primordialzeit (archäolithifche, archäozifche Zeit), mit den drei For: 
mationen (1) der laurentifchen, (2) der cambrifchen und (3) der filuri- 
ichen Schicht, hat überwiegend Tangwälder (Seealgen) und ſchädelloſe 
Seethiere (Akranien) gehabt; die 


"II. Periode oder Brimärzeit (paläozlithifche, paläozoiſche Zeit), mit den drei 


Formationen (4) der devon'ſchen, (5) der carbonifchen, (6) der per 


miſchen Schicht, ift — Ueberwiegen der Landfarren — Urfiſche 
charakteriſirt; die 

III. Periode der Secundärzeit (meſolithiſche, meſozoiſche Zeit), mit (7) Trias, 
(8) Jura, (9) Kreide, wäre die Zeit der Nabelwälder, riefiger See— 
thiere und Reptilien geweſen; die 

IV. Periode der Tertiärzeit (neolithiſche, neozoiſche Zeit), mit ihren drei 
Hauptſchichten der (10) eveänen, (11) mivcänen und (12) pliveänen 
Formation, ift als Periode der Laubmwälder und Säugethiere zu be- 
zeichnen; in der jüngften (pliocänen), vielleicht Schon in der mivcänen 
Abtheilung diefer Periode war der Menſch aus einer ihm und den 
heutigen anthropoiden Affenarten gemeinfamen Stammform hervorge— 
gangen, aber noch ſprachlich unentwidelt (Häckel's hypothetiſcher homo 
alalos), die 

V. Beriode oder Quartärzeit mit ihren drei Abtheilungen der (13) Eis: 
zeit, (14) Nacheiszeit und (15) der Kulturzeit oder rvecenten Zeit — 
harakterifire fich paläontologiſch durch die Nefte de3 geiftig und ſprach— 
lich fich entwickelnden Menfchen, des homo sapiens,; der jprachfähige 
Menſch gehört vielleicht nicht fchon der Diluvialzeit (14), jondern erft 
der Alluvialzeit (15) an. 

Die eriten Menfchen jelbjt werden von der zoologiſchen Entwickelungs-⸗ 
theorie als höher differenzirte Säugethiere auß der Gruppe der Deeiduaten 
angejehen. Mit diefen wären fie Eörperlich (morphogenetiich) aus dem vrgani- 
ſchen Urftoff, aus Urzellen, allmälig im Lauf von Millionen Jahren hervorge— 
gangen. In einem ihrer körperlichen Vervollkommnung parallelen Proceß 
jeelifcher Entwidfung, aljo in langſamem „piychogenetifchem" Werden wäre 
ihnen höhere Geelenthätigfeit, „ver Schein des Himmelslichtes“ aufgegan— 
gen. Ihre höhere Ausbildung hätten fie nach D. Caſpari's auf vergleichende 
Thierpſychologie geftügter Sppotheje !) dem Amftande zu danken gehabt, daß fie 
— die Raubthiere an ©efelligfeit, die verwandten Affen an Muth überragend 
— dem Kampf mit den erfteren nicht auswichen, zu diefem Kampf aber in 
fejtere Gemeinschaft ſich zufammenfchloffen. Durch muthige, aber gejellichaft- 
liche Führung des Dafeinstampfes gegen die Thiere und gegen die menjch- 
lichen Feinde gelangten fie zur Herrſchaft über alle Verwandten aus dev Deci- 
duatengruppe. In diejer Kampfgemeinfchaft oder Urgefellichaft bildeten fie die 
thieriſche Familiengemeinfchaft zu Anfängen fejten civilen Verbandes aus. 
Sn der fo viel engeren und intenfiveren Kampfgemeinſchaft erlangten fie ferner 
die Sprache, fteigerten fie in gleihem Make ihre Denkkraft, empfingen fie 
immer mehr vom Lichte vernünftigen Geiſtes, vergrößerten fie ihr Gehirn, 
(mährend nach der Erfindung des Feuers und des Kochens der Kiefer inner: 
halb des Kopfſkelettes zurücdtrat), machten fie endlich ihre Hand zum feinften 
und auch Fünftlich bewaffneten Werkzeug im Dienfte ihres Willens. Go hätte 
ſich allmälig aus der Thierwelt heraus der denk-, ſprach-, werkzeugbegabte, 
gejellichaftliche und civiliſirbare Menfch entwickelt. 


1) O. Caſpari, Urgeſchichte der Menschheit. 


Nun konnte fich fort ichreitende Gefellihaftsbildung ergeben und die Schö— 
pfung in die „Sabbathperiode” der Givilifation eintreten. 

Auch den Schaupla der menshlihen Anfänge wagt die Ent: 
wickelungslehre mit Hilfe der Geologie und der Thier- und PVflanzengeographie 
beveitö zu bejtimmen. (vgl. Peſchel, Bölferfunde ©. 31 f.): die Geologie 
lehrt, daß, wenn mir vom oberften Stockwerk der Erdrinde abwärts fteigen, 
fich die Trachten der Schöpfung ändern, fie werden in unmerffichen Ueber: 
gängen den jegigen fremder und fremder. Das moderne finden wir oben, das 
alterthümliche unten, die höher gegliederten Gefchöpfe find die neueren, die un: 
vollfommener gegliederten die älteren. Aber die zoologifchen Moden: 
haben ſich nicht überall mit gleiher Geſchwindigkeit geän— 


dert, am baftiaften in der alten Welt umgeftaltet, minder raſch in Nord: 


amerika, fie find ziemlich weit zurüd in Südamerika, am alterthümlichften 
aber in Auſtralien neblieben. Se feiner und je abgefonderter ein Erdraum 
lag, defto träger war nach Darwin der vervollfommnende und anpaffende 
Dajeinsfampf, deſto langjamer legte er feine Trachten ab oder behielt fie wohl 
gänzlich bei. Nuftraliens Thierwelt bewahrt nämlich die Trachten jener 
Zeit als noch die Känguruh Mode waren, denn bei uns finden wir Beutel: 
thiere mur noch als Berjteinerungen der tertiären Zeit, auch in der neuen 
Melt find fie bis auf wenige Fleinere Arten über dem Erdboden völlig ver: 
ſchwunden. Auftralien fehlen alle Affen, alle Naubthiere, alle Hufthiere, alle 
Zahnlüder. Bon feinen 152 Säugethierarten find 102 Beutelthiere und ver 
Reſt beiteht aus Nagern, Fledermäufen und ſeltſamen Monotrematen oder Cloa— 
fenthieren. Allerdings iſt in diefe Schöpfung auch der Menfch hineingerathen 
und in feiner Begleitung — denn gleich und gleich gejellt fich gern — ein 
veißendes Thier, der Dingo oder neuholländifche Hund. Allein, daß fie als 
Fremdlinge dieje zoologiſche Brovinz betraten !), fühlt ein jeder, dev den That- 
jachen der Thiergeographie ihre gejchichtlichen Lehren abgewwonnen hat. Das 


Gleiche gilt von Südamerifa, welches ein eigenes ftreng gefondertes Säuge- 


thierreich beherbergt, als deſſen Charaktergeftalten die Zahnlüder gelten. 
Andrea3 Wagner hat richtig bemerkt, die heutigen Säugethiere Australiens 
und Südamerika’ ftehen den foſſilen Trachten der tertiären Zeit viel näher 
als die unfrigen, es müffen auf beiden Gebieten die Moden viel langjamer 
gewechjelt haben. War doch Südamerika eine Inſel noch in einer kurzen geo— 
logiſchen Vergangenheit, bevor die Landenge von Banana die beiden Feftlande 
zuſammenſchloß. Südamerika alſo, das alterthümlich gebliebene, iſt nicht die 
ichiefliche Säugethierprovinz, wo das modernite aller Gejchöpfe urſprünglich 
aufgetreten fein follte. Eher ließe fich vermuthen, daß in Nordamerika die Wiege 
der Menfchheit geftanden haben fünnte. Doch ift Amerika alterthümlicher geblieben 
gerade in der zweithöchiten Drdnung der Säugethiere, in ganz Amerika tft Fein 
ungeſchwänzter Affe. Da aber, wo die höchiten Thiere, wo der Tſchimpanſe, 
Gorilla und Drang auftreten, merden wir auch die Menfchen fuchen müfjen, 


1) Dieß gefteht felbft Agazziz im Essay on classification. London 1849. 
p. 60. | 


N 


Folglich müſſen wir, da alle vceanifchen Inſeln von den eriten Entdeckern 
unbewohnt gefunden wurden (die pacifische Infelwelt ausgenommen), die „Wiege“ 
unſeres Gejchlechtes in der alten Welt juchen. Dort wiederum dürfen wir 
das ſibiriſche Tiefland getroft befeitigen, weil es noch in einer geologifch ziem- 
lich nahen Vergangenheit vom Meer bedeckt geweſen ift. Diejes Hindernif 
wäre für Europa nicht vorhanden, allein wenn Europa der Ausgangspunkt 
geweſen fein jollte, jo hätten mir ficher ſchon den fogenannten foifilen Men: 
jchen bei ung gefunden, jo gut wie man zwei tertiäre, ſehr hoch organifirte 
Affen, einen in Griechenland, einen in der Schweiz entdeckt hat. Laſſen wir 
auch Europa fallen, jo bleibt und nur Südaſien oder Afrika übrig, wo mir 
die älteften Spuren unſeres Gejchlechtes noch mit Ausfiht auf Erfolg zu 
finden Hoffen dürfen. Das britiiche Indien iſt von diefen Räumen geolo— 
giſch noch am beiten durchforicht, und da man dort ſchon viele vorausgehende 
Typen der heutigen Säugethiere angetroffen hat, noch nicht aber den tertiären 
Menschen, jo find die Ausfichten für die dortige Ortsbevölkerung unferer Ur: 
eltern immerhin ſchon gejchmälert. ES ift jedoch denkbar, daß weder in Süd— 
afien noch in Afrika das erjte Auftreten ftattfand, jondern im indifchen. 
Deean ſelbſt. Dort lag vor Zeiten ein großes Feitland, dem Madagaskar 
und vielleicht Stüde von Dftafrifa, dem die Malediven und Lafadiven, ferner 


- die Snfel Geylon, die nie mit Indien zufammenbing, vielleicht fogar im fernen 


Dften die Infel Celebes, die eine befremdende Thierwelt mit halbafrifanifchen 
Gefichtszügen befitt, angehört haben. Diejes Feſtland, welches dem indifchen 
Aethiopien des Claudius Btolemäus entiprechen würde, hat der britiiche 900: 
log Sclater „Lemuria” genannt, weil es den Verbreitungsbezirk der Halb» 
affen umjchließen würde. Ein ſolches Feitland aber ift deswegen ein anthro- 
pofogifches Bedürfniß, weil wir dann die niedrig ftehenden Bevölferungen 
Auſtraliens, Indiens, jowie die Papuanen der hinterindiſchen Inſeln, endlich _ 
auch die Neger fait trodenen Fußes in ihre heutigen Wohnftätten einziehen 
laffen könnten. Klimatifch würde fich ein folcher Welttheil geeignet haben, weil 
er in die Zone fällt, wo mir jest die menfchenähnlichen Affen antreffen. Auch 
ift die Wahl jenes Schauplates mweit orthodorer als es auf den erſten Blick 
erjcheinen könnte, denn wir befinden uns dort in der Nähe der vier rätbjel- 
haften Flüffe des biblifchen Eden, in der Nähe des Nil, des Euphrat, Tigris 
und des Indus. Auch wäre durch das allmähliche Untertauchen Lemuriens 
die Austreibung aus dem Paradies unerbittlich vollzogen worden. 

Allerdings ift der einzige „Schöpfungsmittelpunft” nur eine Hypotheſe, 
diefe Hypotheſe ift aber wenigſtens befjer als die entgegengefegte Hypotheſe der 
amerikaniſchen Anthropologenichule, die in neuefter ‘Zeit über 100 Menichen: 
arten, nicht Menſchen racen, überhaupt jo viele gejchaffen hat, als Bölfer- 
typen ſich aufitellen laffen, und die fie durch einen großen Saatwurf des 
Schöpfer jogleih in Mehrzahl wie Bienenſchwärme dort ausgeftreut ſich 
denft, wo fte jest noch ſitzen. Lektere Sypotheje beantwortet uns nicht, warum 
die Infeln bei jedem Saatwurf leer ausgingen, warum die einzelnen Welt- 
theile durch ihre Thier- und Pflanzenwelten als Provinzen ſich charakterifiren 
lafjen. Sie verzichtet überhaupt auf jede Erklärung der Gegenwart aus der 


Vergangenheit, während es doch tief begründet liegt in der menſchlichen Na— 
tur, nicht eher ſich mit den beobachteten Thatſachen auszuſöhnen, als bis wir 
ſie irgend einer Nothwendigkeit untergeordnet haben. 


2) Die naturwiſſenſchaftlichen Theorien einer 
„natürlichen Schöpfung.“ 


Der Gedanke, daß alle Lebeweſen in einer oder in mehreren Ent— 
wickelungsreihen real auseinander hervorgegangen und nicht bloß durch 
die idelle Einheit des Schöpfungsplanes verbunden ſeien, iſt alt. Die 
neueſte Zeit (Lamarck, Darwin) hat ihn jedoch zu einem naturwiſſen— 
ſchaftlich geſtützten univerſellen Verſuch genetiſcher Erklärung der le— 
bendigen Schöpfung ausgeftaltet. Allerneueſtens beginnt ſogar eine 
- pofitive Theologie ſich mit ihm in veritändiger Weife zu befreunden '). 

Die naturwiſſenſchaftlichen Schöpfungstheorien der neueren Zeit 
treten unter dem Namen der „Dejcendenz“-, „Entwidelungs” oder Evo— 
lutions““, „Transmutations“ und „Selectiong”-Lehre auf; denn ihr 
gemeinfamer Grundgedanke ijt das reale Hervorgehen der höheren 
organischen Formen aus einer oder mehreren einfachen Urformen im 
Wege der Umwandlung (Transmutation), Abjtammung (Descendenz), 
der langjamen Umbildung (Evolution), und der Ausleje des Paſſend— 
sten (Mächtigften) im Kampfe ums Dafeyn (Selection). | 

Sm übrigen ist diefe Grundanſicht in den fraglichen Theorien ver- 
ſchieden durchgeführt. Gemeinschaftlich ist fajt nur der Gedanfe, daß 
Aenderung, Variabilität, den Proceß der fortichreitenden Um= und 
Höherbildung vermittelte. Die fraglichen Theorien weichen aber von 
einander ab in der Frage nach der Beichaffenheit der die Entwidelung 
vermittelnden Variationen und in der Vorftellung von dem Naturme— 
hanismus oder Naturregulativ, wodurch die höheren Formen zur 
Geltung famen und erhalten wurden. 

Indem Darwin uud Häckel eine langfame Summirung unend- 
lich Heiner Variationen in unendlich) langen Zeiträumen als die Grund- 
fage der „natürlichen Schöpfung” annehmen, begriimden fie eine Theorie 
der „allmäligen Entwickelung“, die „Evolutionstheorie” im engeren 
Sinne des Wortes. Indem ſie alle organischen Arten aus jener ein- 
zigen Stammform durch Vererbung der angehäuften Anpafjungen her- 
vorgehen laſſen, wird ihre Theorie eine Theorie der einheitlichen Ab— 
ſtammung, „Defcendenztheorie” im volfiten Sinne des Wortes. 

1) ©. die beachtenswerthe Schrift von Rudolf Schmid, die Darwin’fchen 
Theorien 1876. 
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Indem fie annehmen, daß die den Unterhaltsfpiefraum iüberfchreitende 
Fortpflanzung der Organismen einen allgemeinen Kampf ums Dafein 
und um die Mittel des Dafeins entzünde, in welchem die unpafjenden 
Variationen, namentlich die Mittelformen vertilgt oder zu divergen— 
ter Anpaffung genöthigt werden, dagegen die paſſendſten weil mäch- 
tigiten Variationen überleben, in den ausjchließenden Beſitz der Fort— 
pflanzungsfunction gelangen und fo fich ausbreiten, vererben und be— 
feitigen, — wird die Darwin-Häckel'ſche Dejcendenz- und Evolutions- 
lehre in ihrer genaueren Modiftcation zur Selectionstheorie oder 
zur Lehre von der „natürlichen Zuchtwahl;“ denn im Kampf uns 
Dafein (struggle for life) wurden und werden nach diejer Voritellung 
die pafjenditen Variationen von der Natur unbewußt ungefähr jo aus— 
erfejen, wie von der fünftlichen Züchtung bewußt die paſſendſten Va— 
tiationen zur Fortpflanzung und KRafjen-Entwidelung auserlejen wer— 
den‘). Indem Darwin und Hädel endlich annehmen, daß der Kampf 
ums Dafein zu abweichender Anpaſſung (ſei es negativ zu ausweich— 
ender Divergenz, oder pofitiv zu wechjeljeitig nüglicher Abweihung 
oder Arbeitstheifung) Hinführe, und daß hiedurch das Maximum an 
Leben wie an Mannigfaltigfeit auf einem gegebenen Theil der Erd- 
oberfläche ermöglicht werde), wird ihre Lehre eine Divergenz- 
Zheorie. Darwin’s Lehre ift alfo das Malthus’sche Prinzip des Da- 
jeinsfampfes, mit den Gedanken der Häufung, Vererbung, Ausleſe und 
Differenzirung lebensfähigſter Variationen zu einem Ganzen vermoben, 
um den Hergang allmäliger Hervorbildung der Arten aus einfachiten 
Urfeimen zu erffären. 


1) Die „natürliche Ausleſe“ iſt biernach mejentlich Weberleben des 
Paſſendſten im Kampf ums Dafein. Nicht das Abſtraktum „Natur“ hält 
Auslefe, fondern durch den Ausgang des Kampfes zwiſchen verschiedenen Ein: 
heiten, die einander hindern, fommt das phyſiſch und pſychiſch Mächtigere zur 
Geltung, es bleibt im Kampfe übrig, überlebt und bejorgt die meitere Fort 
pflanzung. Das charakteriftiih „Natürliche diefer Zuchtwahl Darwins iſt alſo 
nicht etwa dieß, daß die „Natur” in „unbewußter Schöpfungsporausficht“ 
(!) züchtete, fondern daß der Fortjchritt der Schöpfung durch Sieg des Tüch— 
tigeren in fämpfender Werhfelwirfung erfolgt, nicht Durch einfeitige bewußte 
Bielfegung. Der Inhalt der „natürlichen” Zuchtwahl tft Emporkommen, 
Vebrigbleiben nnd Manfgebendiwerden des relativ Bafjendften. Selbft 
die Fünftliche Auslefe, wie fie der Thier- und Pflanzenzüchter treibt, iſt 
vom Standpunkt der Entwidelung der gefammten (die Menfchen einjehließen- 
den) Lebewelt nur ein Moment an der auslefenden Erwerbs- oder Ehr-Kon— 
eurrenz, welche dem gejchieteften Züchter den Abſatz und die Ehre einträgt. 

2) Die größte Summe von Leben wird durch bir größte Differenzirung 
+ der Natur vermittelt (Darwin). 
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Man kann einzelne Montente diefer Erklärung in Abrede ftellen oder 
auch andere dafür einjegen, welche die Entjtehung der Arten befjer . 
und voritellbarer machen. Man mag die Bedeutung der natürlichen 
Zuchtwahl etwas einjchränfen (vd. Baer). Man mag neben oder ftatt 
einer einmaligen Urzeugung der Protiſten mehrmalige Urzeugung und 
mehrere Stammlinien annehmen (M. Berty, v. Baer). Man mag 
neben oder ftatt der allmäligen Häufung kleinſter Abänderungen in 
größten Zeiträumen auch ſprungweiſe Variationen (etwa mit chemi- 
Ihen Keim-Metamorphofen) annehmen, indem man behauptet und pa- 
äontologisch oder embryologilch zu begründen fucht, daß die Erde in 
friiheren Perioden eine größere „Bildungskraft” beſeſſen haben müſſe 
(vd. Baer). . Durch diefe Annahmen wird die Entwidelungstehre und 
genetilche Naturerflärung doch nur im Einzelnen abgeändert, im 
Ganzen aber nicht in Frage geftellt. Sie wird vielmehr dadurch nur 
berichtigt, und kann verbeſſert und beftätigt aus diejen Angriffen her— 
vorgehen. Logiſch berühren dieſe abweichenden Anfichten den Kern 
der Transmutationglehre nicht. In allen diefen Punkten ſcheinen ſelbſt 
v. Baer's Angriffe nicht geeignet, den Grundgedanken der Descen— 
denzlehre in Frage zustellen; fie berühren nur einzelne Momente ihres 
Ausbaues der Theorie und betonen den vorläufig noch hypothetiſchen 
Charakter derjelben; die Möglichkeit realen Hervorgehens auch des 
Menſchen und feiner Eivilijation aus einer allen Lebenden gemeint 
ſamen oder aus einer befondern, eigenthümlichen Vorſtufe des allgemeinen 
Schöpfungslaufes wird hiedurc im Grund nicht widerlegt. Nicht ein— 
mal al3 Selectiond- und Evolutionstheorie wird Darwin's Lehre fo zu 

Falle gebracht. Natürliche Zuchtwahl mag zwar nicht Alles bewirkt 
haben, was man ihr zugejchrieben hat, und manche Variation wird 
ſprungweiſe ftattgefunden haben, jo fünnen natürliche Zuchtwahl und 
allmälige Umbildung doch überhaupt eine mächtige Rolle auf gewißen 
Schöpfungsitufen gejpielt Haben, während es auf anderen der Natur 
Leichter war, ſprungweiſe Variationen zu bewerfitelligen, als Mittel- 
glieder zu bilden und unter lebteren langjame Ausleſe zu halten. 
Findet doch jelbit Baer den Darwinismus als Hypotheſe ſchlechtweg 
„ehr beachtenswerth” '). 

Merkwürdig ift, daß in ihrer individuellen Entiwidelung aud die 
höchften Organismen ihren Lebendlauf mit der einfachften Form, der Keim: 
zelle anheben. Häckel fucht nachzuweiſen, daß die Reihen der embryologifch, 

jodann der paläontologiſch, und endlich der ſyſtematiſch-anatomiſch einander 
folgenden Formen mit einander übereinftimmen. Aus diefer dreifachen Ueber: 


1) Reden 1.282. 


einjtimmung folgert er, daß die abjtammungsgefchichtliche („phylogenetifche”) 
Einheit der Arten Urjache der embryologiihen Aufeinanderfolge der For- 
men ſei; die individuelle Entwidelung oder „Ontogenefe” rekapitulire — nach 
dem Gejet der Vererbung — in abgefürzter Weife den langen Entwickelungs— 
gang der Artentjtehung oder die Stammesgeichichte („Phylogeneſe“). Diejer 
dreifache Parallelismus ſei nur nach der Thevrie Darwin's erflärbar und ein 
Hauptbeweis für die Wahrheit der letzteren. Häckels Sat lautet wörtlich: 
„Die Formenreihe welche der Organismus während der Entwidelung von der 
Eizelle an bis zu feinem ausgebildeten Zuftande durchläuft, ift eine kurze 
gedrängte Wiederholung der langen Formenreihe, welche die thierifchen Vor— 
fahren deffelben Organismus (oder die Stammformen feiner Art) von den 
älteften Zeiten der jogenannten organischen Schöpfung an bis auf die Gegen: 
wart durchlaufen haben.“ — „Die urfächliche oder Faufale Natur des Ver- 
hältniffes, welches die Keimesgefchichte mit der Stammesgefchichte verbindet, 
ift in den Erfcheinungen der Vererbung und der Anpaffung begründet. Wenn 
wir dieſe richtig verftanden und ihre fundamentale Bedeutung für die Form: 
bildung der Organismen erfannt haben, dann fünnen wir noch einen Schritt 
weiter gehen und jagen: die Phylogeneſe tft die mechaniſche Urſache der Onto— 
genefe. Die Stammesentwicelung bewirkt nach den Gejegen der Vererbung 
und Anpafjung alle die Borgänge, welche in der Keimesentividielung zu Tage 
treten.” — v. Baer, (Reden II. 426) beftreitet diefe Annahme der abge 
fürzten, erblich begründeten Wiederholung der Bhylogenefe durch die Onto- 
geneje. „Diejer Sab, jagt v. Baer, jcheint mir nicht begründet, weil die Ent: 
wiefelung eines Individuums nicht die Thierreihe durchläuft, fondern von den 
allgemeineren Charakteren einer größeren Gruppe zu den fpecielleren und 
jpeciellften übergeht." Wo ſolche Autoritäten gegen einander fteher, ziemt 
es ung, von diefer Seite der Beweisführung für Darwin's Lehre Umgang 
zu nehmen. Baer’3 Einwendung ift logiſch doch wohl nur dann gegen obigen 
Cat beweiskräftig, wenn pofitiv erwieſen wird, daß die allgemeineren Cha- 
taftere der größeren Gruppen thatfächlich nicht als Differenzirungen der all 
gemeinen Charaktere der nächiten ftammesgefchichtlichen Vorfahren fich dar— 
ftellen laffen. Wie es fich damit thatfächlich verhält, bleibe dahingefteltt ! 

Unter den allbefannten Einwendungen gegen die Entwidelungs- 
fehre wird uns näher nur noch der Vorwurf intereffiren, daß mit 
ihr wahre Neligiofität und Moral unverträglich fei. Wir werden 
diejen Punkt jedoch wirkſamer erſt fpäter erörtern. 

Andere Angriffe berühren die ſociologiſche Entwidelungslehre 
wenig oder gar nicht. 

Nicht von weſentlichem Belang ift es für fie, ob der anthropoide 
Affe oder irgend ein anderer At der Deciduaten-Öruppe (Höchften 
Säugethiere) Geſchwiſterkind unferer menschlichen Vorfahren war; 
eine nicht bloß ideelle, ſondern genealogijche Berwandtichaft mit den 
Deciduaten überhaupt anzunehmen, drängt ung die anatomische Gleich— 
artigfeit im Bau des Leibes der Menſchen und der höchſten Säuge- 
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| thiere. Dagegen hat weder Darwin, noch Hädel behauptet, daß der Affe 


) 


unſer Stammbater und nicht vielmehr ein entarteter Vetter ſei. Gleich- 
gültig ist e3 ferner für die Sociologie, ob alle und melde Stufen 
des Hädel’ihen Schöpfungsitammbaumes ſich werden aufrecht erhalten 
laſſen oder nicht, ob die Ascidie und das Lancettfiichchen die Bedentung 
für die Entwicelungslehre haben, welche Hädel ihnen zufchreibt; wenn 
fie gar feine Bedeutung haben, kann doch die Entwickelungslehre richtig 
fein. Endlich ift es weder für die Sociologie, noch für die Natur— 
willenichaft von Belang, wie Kap. 1 und 2 des B. Moſe zur Ent- 
wickelungslehre ſich ftellen; Dana, und neuejtens ein jehr gläubiger 
Theologe (Rudolf Schmid a. a. DO.) haben übrigens gezeigt, daß fie 
fich beide vertragen. 

Wohl it zur Zeit der Geburt die Kluft zwischen dem Kind und dem 
menſchlichen Affenjungen ſehr jchmal. Aber ſchon ehe der Zahnwechſel fich 
einjtellt, hat das Gehirn des Affen in der Regel jeine Vollendung erreicht, 
während beim Kinde die eigentliche Ausbildung dann erſt recht beginnt. Um: 
gekehrt wächſt beim Affen der Gefichtsfchädel in thierifcher Richtung, jo daß 
ichließlich der größte Affe ein Kindergehien mit dem Gebiß eines Ochſen ver: 
einigt. Daraus ergibt fih, daß durch fortjchreitende Entwicklung der Affen 
nieein Menſchentſtehen fann, denn ihre Ausbildung ift nad) an: 


deren Bielen gerichtet, und je länger fie fich nach diefen beivegen, defto mehr 


eriveitern fich zwiſchen ihnen die Abftände. 

„88 läßtfich, jagt Darwin (Abitam. d. M. 4. Cap.) nicht zweifeln, daß 
die Berjchtedenheit zwilchen der Seele des niedrigjten Menfchen und der des 
höchiten Thiereg ungeheuer iſt. Wenn ein anthropomorpher Affe leiden- 
ſchaftslos jeinen eigenen Zuftand beurtheilen fönnte, jo würde er zugeben, 
daß, obgleich er einen Funftvollen Plan fi) ausdenfen könnte, einen Garten 
zu plündern, obgleich er Steine zum Kämpfen oder zum. Aufbrechen von 
Nüffen benuzen könnte, doch der Gedanke, einen Stein zu einem Werkzeug um— 
zuformen, völlig über jeinen Horizont gienge. Er würde ferner zugeben, daß 
er noch weniger im Stande wäre, einem Gedanfengange metaphyſiſcher Betrach: 
tungen zu folgen oder ein mathematiiches Broblem zu löfen, oder über Gott 
zu veflectiven, oder eine große Naturfcene zu bewundern. Einige Affen würden 
indeß wahrjcheinlich erklären, daß fie die Schönheit der farbigen Haut und des 
Haarkleides ihrer Ehegenoſſen bewundern fönnten und wirklich bewundern; fie 
würden zugeben, daß ihnen, objchon fie den andern Affen durch Ausrufe einige 
ihrer Wahrnehmungen und einfacheren Bedürfniffe verftändlich marhen könnten, 


doch die Idee, beftimmte Gedanken durch beftimmte Laute auszudrüden, nie: 


mals in den Sinn gekommen fei. Sie fünnen behaupten, daß fie bereit wären, 
ihren Genofjen in derjelben Heerde auf viele Weifen zu helfen, ihr Leben für 
fie zu wagen und für ihre Waiſen zu ſorgen; fie würden aber genöthigt jein, 
anzuerkennen, daß eine interefjelofe Liebe für alle lebenden Geſchöpfe, dieſes 
edeljte Attribut des Menſchen, völlig über ihre Faffungskraft hinausgienge. ... 


. Das moralifche Gefühl bietet vielleicht die befte und höchfte Unterſcheidung 
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zwiſchen dem Menjchen und den niederen Thieren dar; doch brauche ich kaum 
etwas hierüber zu jagen, da ich Zu zeigen verfucht habe, daß die focialen In— 
ſtinkte — die wichtigſte Grundlage der moralifchen Gonftitution des Menjchen 
— mit der Unterjftügung der thätigen intellectuellen Kräfte und der Wirkungen 
der Gewohnheit naturgemäß zu der goldenen Regel führen: „was Ihr wollt, 
daß man Euch thue, das thut auch Andern“; und dieß ift der Grundſtein 
der Moralität.” 

Es ift nicht vecht verftändfich, bemerkt Befch el, wie fromme Gemüther durch 
Darwin’S Lehre beunruhigt werden konnten; denn die Schöpfung gewinnt an 
Würde und Bedeutung, wenn fie die Kraft der Erneuerung und der Entivid- 
lung des Vollkommeneren in fich jelbft trägt. Chriften wollen wir, jagt eben: 
falls Beichel, an die Gefahr erinnern, deren fie fich bei Schmähung eines 
jo hoch geachteten Forſchers wie Darwin ausſezen. Der wahre Schöpfer 
wurde, weil er bei feinen Werfen nicht ptolemäifch, fondern copernicanifch 
verfahren war, in der Perſon derer, die feinen Weltenbau verfindigten, auf 
den Index geſetzt, nnd als Ketzer diejenigen verfolgt, auf die Gott, wie Kepler 
von Sich felbit jchreibt, fechstaufend Jahre gewartet hatte, damit fie jeine 
Werke erkennen follten. Auch jezt ftehen wieder zwei Schöpfer "vor ung, der 
Schöpfer, wie iin Cuvier fih dachte, der feine Werke vernichtet, weil er 
befiere erjonnen hat, und der Schöpfer, wie ihn Darwin ſich denkt, der das 
Beliebte veränderlich gefchaffen, die Richtung diefes Geſtaltenwechſels aber 
vorausgefehen bat, und nun die Uhr ablaufen läßt ohne ihren Gang zu 
ſtören. 


3) Pſychogenetiſche und pſychologiſche Lückenhaftigkeit heutiger 
Formulirungen der Entwickelungslehre. 


Eine vollſtändige Ergründung der Entwickelungsvorgänge erheiſcht 
mehr, als bis jetzt von der Entwickelungslehre geleiſtet iſt, und ſeien 
wir ſogleich gerecht genug es zu ſagen — als bis jetzt von ihr ge— 
leiſtet werden konnte. 

Es gilt, das Werden nicht blos der Formen, Körper und Anſtalten 
(die „Morphogeneſe“), ſondern auch das Werden der Verrichtungen 
oder Funktionen zu erklären. Nun klagt aber gerade Hädel‘), daß 
„die Funktion der Entwidelung und die Entwidelung der Functionen“ 
bon der Phyſiologie fast ganz vernachläßigt fei. Die Oefellfchaftsiehre . 
mag darin im Einzelnen mehr gethan haben, im Ganzen hat auch fie 
auf diefem Gebiet bis jegt nur wenig Methodifches aufzuweiſen. 

Es gilt ferner, nicht blos Die mechanische äußere, fondern auch Die 
piychifch innerliche Seite des Lebens der Organismen und der Civili— 


1) Anthopogenie, ©. 15. 


fationen genetiſch nachzuweiſen, mit anderen Worten es ift nicht blos 
ihr: „Phyſiogeneſe“, fondern auch ihre „Pſychogeneſe“ zu erklären. 

Dieſe Aufgabe ift jehr inhaltreid. 

Sie wäre noch nicht gelöft, wenn man die Abhängigkeit der jee- 
liſch-geiſtigen Entwidelung von äußeren Naturbedingungen dargethan 
hätte; aber jelbft diefer Nachweis tft weder allgemein noch methodiſch 
genug verfucht worden. Die fragliche Aufgabe wäre aber auch noch 
nicht erichöpft, wenn meiter der hedingende Einfluß, welchen die Teib- 
liche Organijation und die geielljchaftlichen Anſtalten auf die geiftige 
Entwickelung der menfchlichen Individuen und auf die Entwidelung 
des Volksgeiſtes ausüben, allfeitig und gründlich unterjucht wäre, und 
Doch ist auch dieß noch nicht erreicht. Und wäre e3 erreicht, jo wäre noch 
eine ſchwierigere Unterfuchung durchzuführen. Es iſt nämlich keineswegs 
erwieſen, daß das Innerliche, Seeliſche, Geiftige, was allen lebenden 
Weſen von der Monere bis zum Geſellſchaftskörper eigen tft, rein von den 
äußeren Lebensmedien und von den Organifationsverhältniffen verur- 
acht, davon nicht vielmehr blos mitbedingt jet. Es kann ja wohl ge— 
dacht werden, daß jenes Innere einen felbititändigen Antheil an feiner 
Entwickelung genommen, daß e3 die ſtufenweiſe Auslöſung immer höherer 
Pſychen, immer neuer Formen des Seelenlebens von der Empfindung 
des Brotoplasma an bis zur Entbindung des Volfsgeiftes mit verur- 
ſacht Habe. Ob eine ſolche Triebfraft eriftire, und wie fie bei der 
ftufenweifen Gradation des Seelenlebens toirke, iſt völlig dunkel. Sie 
zu verneinen und auf Mechaniſches zurüdzuführen, blos weil fie nicht 
jo faßbar ift, wie das Spiel mechanischer Kräfte, iſt nicht erlaubt; denn 
obwohl Innerliches und Mechaniſches zufammen vorkommt, jo tft es 
doch Dis jest nicht gelungen, das Eine auf das Andere wiſſenſchaftlich 
zurückzuführen, wie im erſten Band vielfeitig uachgewieſen tt. 

snsbel. I, ©. 99 ff. — Der englifhe Bischof Butler ruft (nad 
Tyndall) den Materialiften zu: „Nehmen Sie Shre todten Wafferftoff:, Koblenz 
off, Sauerftoff, Stickſtoff, Phosphor- und alle die anderen Atome, die io 
todt jind wie Schrotförner und aus denen das Gehirn gebildet ift. Stellen 
Sie fie fich getvennt und empfindungslos vor, beobachten Gie fie, wie fie zus 
jammenfließen und alfe denkbaren Verbindungen bilden. Diefen vein mechani— 
jhen Broceß kann der Geift deutlich hauen. Aber können Sie fhauen, träu— 
men, ober fich irgendwie eine Vorſtellung davon machen, wie aus diefem 
mechaniſchen Akte und aus dieſen einzelnen todten Atomen Empfindung, Ge: 
danke und leidenſchaftliche Gemüthsbewegung hervorgehen follen? Glauben 
Sie, daß fie Homer aus dem Geflapper der W Würfel oder die Differentialrech— 
nung aus dem BZujammenfchlagen der Billardfugeln entwideln werden? Die 
phyſiſchen Prozeſſe beirren mein Inneres nicht. Was mich beirrt und mir un: 
borjtellbar ift, das ift die Spee, daß Sie aus dieſen phyſiſchen Schwingungen 
denſelben jo völlig incongruente Dinge wie Empfindung, Gedanke und Leiden: 
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Ihaft entwideln fünnen. Sie jagen oder denfen vielleicht, daß diefes Hervor— 
gehen des Bewußtſeins aus dem Zufammenitoß von Atomen nicht unerklär— 
licher fei, al8 das Hervorgehen des Blibes aus der Vereinigung von Sauer: 
ftoff und Wafferftoff. Aber ich erlaube mir zu behaupten, daß es das aller- 
dings tft. Denn was an dem Blit unerflärlich ift, ift eben das, was ich jekt 
Shrer Aufmerkſamkeit unterbreite. Der Blitz ift eine Sache des Bewußtſeins, 
deſſen objektives Gegenftüd eine Vibration if. Ein Blitz wird es nur durch 
Shre Interpretation. Sie find die Urfache der anfcheinenden Sneongruität, 
und Sie find das Ding, das ich nicht zu fallen vermag.“ 

Es mag fein, was Darwin jagt, daß die geiftig befte Anpaſſung 
im Kampf ums Dafein überlebe, und daß die natürliche Zuchtwahl 
ein bedingendes Regulativ auch der geiftigen Entwidelung fei; wir 
glauben fogar hieran und find überzeugt, daß die wunderbare PViel- 
jeitigfeit der innerfichen Synthefen menfchlichen Denkens, Fühlens und 
Wollens mit den Verhältniffen des menschlichen Collectivfanpfes be— 
dingungsweife zufammenhängen und daß der Reichthum menfchlichen 
Geiſtlebens zur Geiftesarmuth niederer Organismen ungefähr in dem— 
felben Berhältniß fteht wie der Reichthum und die Vielſeitigkeit 
‚der collectiven Lebensarbeit der menschlihen Geſellſchaft zur Dürftig- 
feit der Vebensthätigfeit der niedrigen Organismen. Allein damit ift 
doch nur gejagt, daß die natürliche Zuchtwahl und die bejondere Ber 
Ichaffenheit der den einzelnen Lebeweſen-Arten auferlegten Daſeins— 
kämpfe an der Auslöſnng des geiffigen Lebens Antheil hat, keineswegs 
aber pofitiv erwieſen, daß die innerliche Entwidelung und der Stufen- 
gang der Pſychogeneſe auf Erden „nur mechanisch“ verurjacht, daß er 
ſchon erklärt jei, wenn die Äußeren Bedingungen und Mittelurſachen 
deſſelben unterjucht oder vielmehr wie bis jetzt blos angedeutet find. 
Geſtehe man es doch offen, daß wir noch gar Nichts darüber wiſſen, tie 
die Pſyche des Menfchen oder die des Vogels geworden und ob jene 
blos von den äußeren Zebensbedingungen und Leibeseinrichtungen Des 
Menichen, dieje blos von den Lebensmedien und von der Organtjation 
des Vogels abhängig jet. 

Auch das giebt feine Löfung, wenn wir mit manchen Neueren 
auf da3 primitivfte Bufammenfein von Innerlichem und Mechanifchen 
zurücdgehen, wenn wir ein Innerliches ſchon der mechanischen Bewegung 
zufchreiben, wenn wir mit Kohn Tyndall ausrufen: „entkleidet man 
die Entwidelungshypotheje ihrer ſämmtlichen Hüllen, fo bedeutet fie 
Nichts Anderes, als daß nicht allein der wunderbar verfeinerte Or— 
ganismus des menschlichen Körpers, nein daß auch der Geiſt des 
Menschen: Empfindung, Verſtand, Wille in allen ihren Erjcheinungen 
einst Iatent in einer feurigen Wolfe enthalten waren.” Nun denn! 
Sp waren fie doch ſchon da. Ihr Latentes Dasein aber, ihr Wohnen 
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in der Wärme des feurigen Erdballes, iſt viel dunkler und steht der 
Abſolutheit des Mechaniſchen weit mehr im Wege, als ihr ausgelöftes 
und Differenzirtes Dajein in der Form der Thier-, Menfchen- und 
Bolksjeele innerhalb des organijchen und des jocialen Klörpers. Die 
piychogenetifche Erklärung kommt, je weiter fie zu den Empfindungs- 
erjcheinungen des Protoplasma herabfteigt, empirisch auf deſto ſchwächere 
Füße zu ftehen; nur für Die Pſychogeneſe des Volks geijtes Liegen 
in der Gefchichte der geiftigen Kultur ausgiebigere Beobachtungen vor. 

Geſtehen wir alfo Lieber offen mit dem ehrlichen Darwin’) und 
mit dem Darwiniſten Guftav Jäger, daß Die piychogenetifche Seite 
der Entwidelungslehre eine erit zu löſende Aufgabe ift. Gerade die 
metaphyfiihe Annahme der ſog. „Moniſten,“ daß Innerliches und 
Mechaniiches zwei Seiten eines und deſſelben Unbefannten feien, ver- 
langt, daß man in der Wifjenjchaft beide Seiten fo lange auseinander- 
halte und jede fiir fich verfolge, bis man fie einft auf Eines auch 
wirklich zurückgeführt und das jest unbekannte Subjtrat der beiderlei 
Erſcheinungen enträthfelt haben wird, wenn e3 je zu enträthſeln ift 
(1, 108.) „Die Palme der Wiljenfchaft, rief ſchon vor 50 Jahren vd. 
Baer aus, wird der Glückliche erringen, dem es vorbehalten ift, die 
bildenden Kräfte des Körpers auf die allgemeinen Kräfte oder Lebens— 
richtungen des Weltganzen zurüdzuführen.” Nun diefe Balme ift auch 
Hinfichtlich der Pſychogeneſe noch nicht auszutheilen. Mit vollem Bewußt— 
jein über die hier klaffende Lücke wird man aber am eheſten zu ihrer 
Ausfüllung gelangen. DBielleicht gelingt es der gejellfchaftswifjen- 
ſchaftlichen Entwidelungslehre zuerft, für ihren Gegenstand — die Ent- 
wickelung des Bolfsgeiftes — tiefere piychogenetifche Einfichten zu er— 
langen; fie wenigjtens bejchäftigt ich in der fog. Kulturgefchichte ſchon 


lange mit dem intellectuellen, äfthetiichen, ethiſchen und religiösideali— 


ſtiſchen Werden des Volksgeiſtes. Aber auch) fie fol fich geitehen, daß 
fie noch) in den eriten Anfängen einer großen Arbeit fteht. 

Eine andere wejentliche Aufgabe der Entwicelungslehre, die um- 
jafjende Heranziehung der pſychologiſchen Erklärung ift eben- 
falls noc weit entfernt von der Löfung. 

Nicht blos, wie die verſchiedenen Piychen entftehen, fondern wie 
die gegebenen Pſychen auf die Entwickelung der Formen und der 
Functionen ſelbſt eingewirkt haben, wäre umfaffend und methodifch zu 
unterjuchen, bevor in ferner Zeit von einer vollftändigen Löſung der 
Aufgaben der Entwicdelungslehre wird die Rede fein können. Nach— 
dem bejtimmte Formen des Bewußtjeinz, gewiße Aaten des Vorftelleng, 


1) Abit. des M., Kap. 5. 
Schäffle, Bau und Xeben. II. 2 
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des Empfindens und des Trieblebens als pigchogenetiiche Schöpfungs— 
ergebniße in der Seelenart der verfchiedenen Thiere und Menschen fich 
feftgejegt hatten, jo müſſen diefe Pſychen und ihre inzwiichen wieder 
untergegangenen Mittel- und Vebergangsformen auch ihrerjeits auf 
die Bariation, Anpafjung, Vererbung, Kampferregung, Kampfentſchei— 
dung und Giegedwirkung im Proceß der natürlichen Ausleſe mächtig 
zurücdgewirft haben. Man muß mit ihnen rechnen, jo wie fie befannt 
ſind; befannt find fie aber als rein mechaniſche Producte nicht. Für 
unjer Erfenntnigvermögen ift vielmehr der Daſeinskampf in jeinen Zu- 
iammenftößen und in feinen Wirkungen des Ueberlebens der Paſſend⸗ 
ſten, nicht blos Erzeugniß phyſikaliſch-chemiſcher Kräfte, ſondern auch 
Product innerlicher vielgeſtaltiger Entbindung und Entgegenſetzung 
eigenartiger Vorſtellungen, Werthbeſtimmungen und Willensentſcheid— 
ungen, Inhalt beſtimmter Formen einer mannigfaltig abgeſtuften indi— 
viduellen Seelenthätigkeit. | 

Die. empiriihe Pſychologie muß deßhalb umfaßend in der Ent- 
widelungslehre angewendet werden. Die rein mechaniiche (phyſikaliſch— 
chemiſche) Erklärung reicht nicht aus. Und in der That operiren jelbit 
die angeblich „itreng mechanischen” Entwidelungstheoretifer faſt auf 
jedem Blatt mit pſychologiſchen Hypotheſen, denen alle und jede Zus 
rüdführung auf rein mechanijche Urfachen fehlt. Darwin ift fich deßen 
bewußt; ihm verdanfen wir eine Reihe feiner Verwerthungen der Thier- 
piychologie. Dagegen jcheint allernings bei anderen Entwidelung3- 
theoretifern das klare Bewußtjein über die Nothwendigkeit, wie über 
die häufige Lüdenhaftigkeit pſychologiſcher Erklärung in der Ent- 
wickelungslehre fait abhanden gekommen zu fein. 

Weßhalb wir dieß jo nachdrücklich hervorheben? Wahrkich nicht, 
um dem Saturforjcher einen Vorwurf zu machen. Es iſt ja Kar, 
daß die fragliche Aufgabe eine ungemein jchwierige iſt. Die vergleich- 
ende Biychologie, welche für ihr Objeet faſt nicht minder als Die 
theologijche Dogmatifirung des „göttlichen Geiſtes“ von den Gefahren 
anthromorphiicher Auslegung Fremdartigen Seelenlebens umringt ift, 
kann nur langjam die nöthigen Vorarbeiten fiir eine auch) pſychologiſch 
volitändigere Formulirung der Entwidelungsiehre liefern. Allein man 
ſoll ſich wenigſtens Kar bewußt bleiben, daß die Entwidelungswij- 
ſenſchaft hier eine große Lücke Hat, und die letztere nicht ignoriven oder 
gar vertuſchen. 

Um wenigſten dürfte und fünnte die Sejelicaftstehre fich dieß 
erlauben. Sobald man nämlich von den zoologifchen zu den ſociolo— 
giſchen Entwidelungsthatiadhen fich erhebt, drängt fich die Nothwen— 
digkeit der -pfychologifchen Erklärung auf Schritt und Tritt auf. Das 
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thierifche Leben können wir nicht ganz durchdringen; durchſchauten wir 
es bi3 zur Empfindung des Brotoplasma herab, jo würden wir als 
Innenſeite der mechanischen Kaufation vielleicht eine Fülle eigen- 
thümlicher Motivation erfennen. Die innerlichen Vorgänge der fo- 
cialen Entwidelung find dagegen Borgänge in unferer eigenen menſch— 
fihen Seele. Damit ift die pſychologiſche Erklärung des ſocialen 
Werdens jo viel zugänglicher und ift pſychologiſche Erklärung in der 
ſociologiſchen Entwidelungstehre auch unumgänglich. Kein Sab der 
Nationalökonomie oder Bolitik ift ohne fie möglich. -Nur durch Be— 
rückſichtigung der beſonderen inneren Triebfedern ift es thunlich, 
die für verjhhiedene Lebewejen verfjhiedenen Arten umd 
Ergebniße des Dajeinsfampfes rihtig und far zu erfajjen. 
Kur jo erlangt man auch Einfiht in das unterjcheidende Wefen des 
menschlichen Dajeinsfampfes, deſſen näherer Betrachtung wir uns als- 
bald zuwenden werden. 

- Würden fi die Entwidelungstheoretifer entichließen, die pſycho— 
genetiiche und pſychologiſche Lüdenhaftigkeit ihrer Zehre immer und 
offen einzugeftehen, fo würde eine Mafje von Angriffen ihrer Gegner 
gegenſtandslos, ohne daß die diefen Angriffen Da und dort zu Grunde 
fiegende teleologiſche Tendenzmacherei alten Stils Vorſchub erhielte. 

Es mag nun zwar allerdings verdrießlich fein, auf der einen 
Seite aufrichtig eingeftehen zu müſſen, daß gerade die ſteigende Ent- 
widelung des Gehirns und der von Gehirn getragenen innerlichen 
Thätigfeit es jei, was den Richtpunkt des ganzen Schöpfungsfort- 
ihritteS bezeichne, und auf der anderen Seite die ſtufenweiſe Auslöſung 
immer höherer Bemwußtfeinsformen nicht erflären zu können und von 
der Pſychologie ich im Stiche gelaffen zu wiſſen. Beſſer tft es doch, 
der Lücken lebhaft eingedenf zu bleiben und fie einzugeftehen; ſonſt 
hört ja alle Hoffnung auf, dag Hauptergebniß Der natürlichen Schöpfung, 
die Steigerung des Geelenlebens von der Empfindung der Monere 
bis zum Volksgeiſte zu erklären. | 

Wir können von den Erörterungen de3 gegenwärtigen Abichnittes 
jofort Nuzen ziehen, nämlich in der großen Borfrage, wie es denkbar 
jei, Daß aus Veränderungen Entwidelung überhaupt - hervorgehen 
könne. 


4) Veränderung (Barintion) und Entwickelung. Kauſalität 


und Finalität in der organiſchen und in der eivilen 
Entwidelung. 


Die Mittelurfache aller Entwidelung ift die Veränderung. Der 
Bariationsbegriff it denn auch der Ausgangspunkt jedweder Ent- 
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wickelungstheorie; Entwickelung ſetzt ein Geſchehen von Veränderungen 
voraus, durch welche die Entwickelung getragen wird. Metaphyſiſch 
iſt die Veränderlichkeit unbegreiflich (I, 160). Die Thatſache ſelbſt 
aber tft unleugbar und der erfahrungsmäßige Hergang der DVerän- 
derungen durchaus erkennbar. Empiriſch erweiſen fic alle Verän— 
derungen al3 Folgen der allgemeinen Wechjelwirkung zwijchen den 
einfachften und den zujammengejegten Theilen des allgemeinen Natur- 
vereins, einer Wechſelwirkung, die fih phyſikaliſch als Gravitation, 
Wärme: und Lichtitrahlung, chemische Wahlverwandtichaft, biologiſch 
und ſociologiſch als Nervenarbeit, Sprache, Verkehr u. |. w. äußert. 
Diefe allgemeine und viefjeitige Wechfelwirfung Hört niemals auf, folg- 
lich ereignen fi) unaufhörlich auch die Veränderungen, rravra bel. Die 
Beränderungen find die Grundlage der anorganifihen, der organifchen 
und der ſocialen Entwidelung. Indem Veränderungen auf Berän- 
derungen ſich häufen und die Aenderungsergebnijfe der älteren Beit 
immer wieder als Nenderungsurjachen wirken, fteigt die Mannigfaltig- 
feit ändernden Geſchehens und die Möglichkeit der focialen, wie der 
organischen und der geologischen Entwidelung. Die Grundlage für 
die Entwidelung der organiihen Welt und die der Civilifation er— 
weist fich nicht als eine Ausnahme, jondern nur als eine befondere 
Modification der allgemeinen, die ganze Erjcheinungswelt beherrjchen- 
den Weltthatjache des Geſchehens. 

Wenn nun Entwidelung ohne Variabilität undenkbar ift, fo iſt 
doch keineswegs ausgemacht, daß die Variabilität allein Schon Ent 
widelungen nothwendig nach ſich ziehe. Wenn fie es nicht thut, dann. 
wäre auch Die reine und ausſchließliche Erklärung der Entwidelung 
aus den das Naturgejchehen kauſal regierenden Geſetzen der bloße 
Veränderung, wäre eine rein mechanische Cauſalerklärung der Ent- 
widelung mit Ausſchließung aller Finalität, alles Bielftrebens, nicht 
leicht anzunehmen. Diefer Punkt ift für die Grundlegung der jocio- 
logiſchen Entwickelungslehre von hoher Bedeutung. 

Nun Hat nicht blos die Theologie und die Moralphilofophie, ſon— 
dern in der Berfon von K. E. von Bäer neuejtens auch die ftreng 
naturwifjenichaftlihe Entwickelungswiſſenſchaft in bedeutfamer Weiſe 
gegen die Erklärung der Entwickelung aus der bloßen Veränderung 
und gegen die ausſchließlich mechaniſche Erklärung der organiſchen 
Entwickelung Proteſt eingelegt. 

v. Baer verwirft zwar ebenfalls die Annahme einer anthropo— 
morphiſch gedachten Schöpfungsabſicht, aber er nimmt eine „gZielſtrebig— 
feit” (Entelechie) in der Schöpfung an, ein beſtimmtes Wozu? oder 
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Wohin? neben dem umderbrüchlichen Wodurch?, und Hält es für un- 
möglich, daß ohne dieje innewohnende Tendenz, Die er mit dem Me— 
chanismus der Schöpfung auf eine und diefelbe unbefannte Weltfub- 
ftanz oder Gott zurüdführt, Die Veränderungen zu einer Kette Der 
Entwidelung führen fünnten. dv. Baer stellt nicht in Abrede, daß Die 
Entwidelung dur einen Mechanismus unverbrüchlicher Naturgeſetze 
vermittelt werde, indem auch er die Baufalerflärung für die veine 
Hauptaufgabe der Naturwiſſenſchaft hält, er behauptet aber, daß die 
unverbrüchliche Caujalität in der natürlichen Welt mit einer der Welt 
innewohnenden Finalität oder Hieljtrebigfeit nicht blos logiſch verein— 
bar jei, fondern daß ohne Annahme einer folchen Zielſtrebigkeit das 
Auslaufen der geologifchen und organiſchen Aenderungen in wirkliche 
Entwickelungsreihen nicht erklärt werden könne. v. Baer will Nichts 
gemein haben mit der alten Teleologie, welche vor jeder neuen Auf- 
gabe den Schöpfer jeine eigenen Naturgefege durchbrechen läßt, oder 
ihn zum Konfufionsrath von tauſenderlei unzufammenhängenden Zweck— 
ſetzungen degradirt, aber er findet Doc) ein dieſer Berfehrtheit entgegen 
gefeßtes Extrem Darin, daß man in der Kauſalität die Finalität 
oder Zielmäßigkeit des Naturgeſchehens völlig untergehen laſſe. Dieß 
jei „Zeleophobie”. Er nennt e3 eine fonderbare Anficht, daß Noth- 
wendigfeiten nicht auch Mittel zu einem Ziele (Meittelurfachen für 
Endurfachen) fein können; „wer kann denn, ruft er aus, dafür, daß 
die Herren von einer jo dürftigen Anficht ausgehen und die Natur— 
gejeze nicht al3 die permanenten Willensäußerungen eines fchaffenden 
Prinzips betrachten.“ Wer könne dafür, daß fie, da fie anthropro- 
morphiihe Maßitäbe menjchlicher Zweckmäßigkeit anlegen, ein Biel- 
ftreben im Naturgejchehen überhaupt unbegreiflich finden. Niemand 
läugne, daß ein menjchliches Kunſtwerk eine Idee verwirkliche, obwohl 
e3 „itreng mechanisch kauſaliſtiſch“ durch Nerven» und Musfelarbeit, 
durch Hammerjchläge und Meißelführungen zu Stande gefommen; 
Kiemand ftelle in Ubrede, daß der Jäger ein Ziel im Auge habe, 
wenn er durch mechanische Kraft der Pulvergaſe feine Beute erreiche. 
Ebenſo fünne der ganze Kompler der phyſikaliſch-chemiſchen Kräfte 
der Natur unberbrüchlich gejezlih und doch al3 ein Ganzes zuſammen— 
gejester Kräfte Mittelurſache für eine Endurjache, und für ein Biel 
wirfiam fein, ein Ziel in fich haben. Nach der ftreng mechanijchen 
Faſſung der Dejcendenzlehre wäre die Entwidelung das Ergebniß von 
für einander zufälligen Abänderungen, alſo Ergebniß vielfachen Geſcheh— 
ens, welches mit vielfachen anderem Geſchehen zufammentrifft, ohne mit 
diefem in demſelben urſächlichen Zufammenhange zu ftehen. Für fich 
ſelbſt könne aber ein Vorgang „fein Zufall fein, jondern nur für etwas 
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Fremdes. Wenn mim die einzelnen „„abjolnten Nothwendigkeiten““ 
oder fürzer gejagt, die Kräfte der Natur nicht von emem gemein— 
Ichaftlichen Grund ausgingen, fo ftänden fie unter einander nur in 
dem Berhältnig des Zufalles und könnten nur zerjtörend oder we— 
nigfteng einander hemmend wirken. Wenn aber die Kräfte etwas ge- 
, falten, dann find fie ficher abgemefjen und mit den übrigen Berhält- 
nißen, in und durch welche fie wirken follen, in Harmonie gebradt. 
Sie find abgemeſſen nach den Zielen oder Aufgaben, welche fie erhal- 
ten. Der Bildungstypus wird durch Notwendigkeiten erreicht; 
jagt man. Gut, ich glaube e8 gern. Aber führen diefe Nothwendig- 
fetten in den Organismen nicht zu einem Ziel? und muß ich nicht eben 
deßhalb glauben, daß fie für dieſes Ziel da find?.. Zu erfaffen, 
wie in zielftrebigen Nothwendigkeiten u nd nothwendig verfolgten Zielen 
das Naturleben befteht, ericheint al3 die wahre Doppel-Aufgabe der 
Naturforſchung.“ Hielitrebig fer ein Vorgang, deſſen Reſultat vor— 
herbeitimmt jet. Der Organismus nun, weit entfernt „Zufall in un— 
 endlicher Potenz“ zu fein, ſei Maſchine und Mafchinenbauer, Labo— 
ratorium und — zugleich, ein zielſtrebiger Werkmeiſter in jedem 
neuen Momente ſeiner Entwickelung. Auch in der Geſammtheit der 
Natur „können die einzelnen Vorgänge nur beſtehen und fortgehen, 
wenn ſie zu einander in einem geregelten Verhältniſſe ſtehen. Der 
Zufall kann Nichts Fortgehendes ſchaffen (nicht entwickeln), ſondern 
nur zeritören.” (U. a. D. 228. 232). 

Diefe Argumentation wird in der That nicht fo Leicht aus dem 
Felde zu ſchlagen fein (vgl. I, 726 ff.) 

Zwar ift es Schwer, ſich von einer jeden Maßſtab menjchlicher 
Zweckſetzung verlaffenden Hielftvebigfeit in der Natur eine pofitive, 
eractwifjenschaftliche Borftellung zu machen, aber nicht Teichter ift Die 
Borftelliing, daß aus einem ziellojen Variiren Entwidelung hervor- 
gehen könne und müſſe). Gewiß iſt die Beihränfung auf mechant- 
iche Erklärung der Schöpfung wiſſenſchaftlich fruchtbarer, als Die 
gottesunwürdige Vorſtellung der alten Teleologie, welche ihren Gott 
jeden Augenblick an den von ihm ſelbſt geſetzten Naturgeſezen zum 
Verbrecher werden ließ, nur um der Denkfaulheit möglichſt großen 
Vorſchub zu leiſten. Doch iſt deßhalb die Anſicht des anderen Extrems 
nicht erwieſen, welches zwiſchen Kauſalität und Finalität, zwiſchen Na— 
turgeſezen, vurch welche Entwickelung erfolgt, und Zielen, auf wel— 
che die Entwickelung gerichtet iſt, einen unverſöhnlichen Gegenſatz be— 
a Logiſch mindeitens jo gut begründet iſt der Sab v. Baer’3 


1) Dal auch J. Huber, die Lehre Darwin's Fritifch betrachtet 1871. 
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(IT, 234): „das bisher vom Wiffen Errungene und Geahnte läßt er- 
fennen, daß alle Nothwendigkeiten und Nöthigungen zu Zielen führen 
und daß alle Hielftrebungen nur erreicht werden durch Nothwendig— 
feiten und Nöthigungen” (vgl. 1, 70 f.). 

Berurjachungen, welchen ein Sieljtreben inneiwohnt, causae finales, 
ipielen wenigjtens in der Entwidelung der Civilifation, eine jehr be= 
deutende Rolle. Je höher Diejelbe fteigt, deſto mehr wird fie durch 
bewußte Intelligenz, Gefühls- und Willensthätigfeit hervorgebracht. 
Die foctalwifjenichaftliche Entwidelungsicehre wenigitens wird causae 
finales, Sielftrebigfeit, Motivation nicht läugnen fünnen und die „rein 
mechaniſche“ Erklärung der Civiliſation nach jener Auffafjung, die allein 
einen bejtimmten Sinn hat, nämlid den Nachweis rein phyfifaliich- 
chemischer Entjtehung der Civiliſation, nicht al3 gelungen anerkennen. 

MWir- zweifeln nicht daran, daß die Formulirung der Entwide- 
lungslehre im Geifte der Metaphyſik des Materialismus unmöglich 
geweſen wäre, wenn nicht die im lezten Abjchnitt hervorgehobene piy- 
chogenetiſche und pſychologiſche Lückenhaftigkeit der herrſchenden For— 
mulirung der Evolutionstheorie blind oder tendentiös überſehen wor— 
den wäre. Jene Formulirung gilt ung aber ebendeßhalb nicht als ein 
wejentliches Stüd der Entwidelungstheorie, mit welcher dieje ſelbſt 
fallen müßte. So lange, als die Entjtehung der Ideen, Beitrebungen, 
Gefühle und Borftellungen auf ein Spiel mechaniſcher Atomfchwing- 
ungen nicht zurüdgeführt iſt — und fie ift es nicht (ſ. 1.8.) — ſo 
lange iſt auf) die Läugnung aller FZinalität in der Entwidelung, 
bejonders in der Entwidelung der Civilifation, eine vollfommen 
unerwiejene Behauptung. Sn fo lange fteht es wenigitens dem Glau— 
ben frei, für das ganze Werden und Wirken des thieriichen, des ein- 
zelnmenfchlichen und des volklichen Geelenlebens Zieljtrebigfeit anzu— 
nehmen, jelbjt ein zieljezendes Hereinwirfen einer göttlichen Welt— 
ſubſtanz vorauszuſezen, für welche auch die „Freiheit“ des Menfchen 
Mittelurjache tft, einer Weltſubſtanz, al3 deren Neußerungen auch die 
feitgejezten Maße der NaturnotHiwendigkeiten oder die Naturgefeze 
angejehen find. Man Huldigt damit feinem Wunderaberglauben. Me— 
taphyſiſch betrachtet find beide, Sinalität und Kaufalität, vollitändige 
Unerflärlichfeiten, „Wunder“; jene ift wenigftens nicht wunderbarer 
als diefe. Wenn man aber unter Wundern außerordentliche neue 
Ereignifje, die nie da waren, verjteht, jo war morphogenetijch jedes 
Auftreten einer neuen Körperform im Laufe der Schöpfung ebenfo 
wunderbar, als die eritmalige Auslöjung jeder höheren Stufe thieris . 
ſcher, einzelnmenſchlicher und volflicher Seelenentwidelung. 

Man wird hiebei allerdings fich deffen enthalten müfjen, in Die 
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Erklärung der Civilifation irgend ein Bielftreben außerhalb der una 
alfein zugänglichen menschlichen Abfichten als pofitiven Factor einzus 
jezen, vielmehr mit Laplace aller undefinirbaren Teleologie fich ent: 
Ichlagen müffen '). Aber man kann nicht läugnen, daß ein bewußtes, 
mechanisch nicht (wenigſtens noch nicht) erflärbares Wirken des Men— 
Ichen al3 ein mehr und mehr einheitliches und gleichgejtimmtes Ziel— 
jezen und Zuſammenwirken den mächtigjten Antheil an der Civili— 
lation hat, daß im weiteſten Maße Motivation, nicht blos mechanifche 
Cauſation Hier ftattfindet. Selbit dem Einfchlag unbewußter Aender- 
ungen, welcher von der organischen und von der anorganischen Natur 
aus in das Gewebe der focialen Entwicdelung hineinläuft, fann ein 
Hielftreben innewohnen; nur tft es nicht pofitiv nachweisbar und 
würde daher eine Annahme defjelben für die Zwecke der empiriſch 
wiſſenſchaftlichen Forſchung Nichts nüzen. 

Näher betrachtet fehlen den Entwidelungstheorien ſelbſt teleolo— 
giiche Elemente nicht. Auch fie haben das Hielftreben nicht durchaus eli- 
minirt. dv. Baer behauptet, daß die „Anpaſſung“ an die äußeren 
Lebensmedien und die Vererbung der einmal erworbenen Anpaffungen 
ein Ziel in fich habe, Entelechte nicht ausſchließe. Anpafjung und Ver: 
erbung find aber Hauptſtücke der Darwin’ichen Lehre ?). 

Gewiß iſt, daß das Streben nach Vermehrung, Wachsthum, Ver- 
befjerung und der Kampf ums Dafein, der dadurch herbeigeführt wird, 
Aeußerungen einer Hielitrebigkeit find. Selbiterhaltung um 
Selbjtentfaltung, welche uns als allgemeines Bestreben 
aller Lebeweſen entgegentreten, bilden nicht blos die Urjache davon, 
dag Kampf entiteht, fondern find auch das nie Fehlende Motiv, 
den Kampf aufzunehmen und möglichit erfolgreich durchzuführen. Su 
der Entwidelung der Civilifation wird der Selbjterhaltungstrieb jogar 
wirfendes Motiv fiir vorjorgende Machtbildung und Machterhaltung, ein 
Beweggrund der Anpaffung für den Kampf und der Tradition fiegeg- 
fähiger Anpafjungen. Nun Liegt auch) bei Darwin dem natürlich 
züchtenden Daſeinskampfe die allgemeine Thatjache des Selbiterhaltung3- 
triebes als Hauptvorausfezung zu Grunde und das Hauptſtück feiner 


1) Zaplace antwortete auf die Frage Napoleons J., warum er in der 
„Mechanik des Himmels“ Gottes niemals erwähnt habe: »Sire, je n’avais 
pas besoin de cette hypothese.« 

2) A. a. O. ©. 486: „Die Anpaffung ift doch nichts Anderes, al3 das 
Beftreben, die beitehenden Zuftände für die Erhaltung des Lebens zu benüzen.” 
Il, 332: „Das Biel der Ziele ift immer, daß der organijche Körper den Ber: 
hältniffen der Erde, ihren Elementen und Nabrungsftoffen angepaßt wird.” 
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Lehre ift ebendeßhalb nicht antiteleologifch. „Teleophobiſch“ aber iſt der 
Darwinismus nicht feinem Wefen nad), fondern nur in feiner Xer- 
werthung für eine materiafiftifch-atheiftiiche Richtung der Metaphyſik. 
Diefe Richtung kann man ablehnen, man kann dem Ölauben die volle 
Freiheit vindieiren, einen Zuſammenhang der civiliiatorijch aufein- 
_ ander wirkenden Geiſter in Gott und biemit eine göttliche Ordnung 
der jocialen Welt anzunehmen, ohne daß man deßhalb nöthig hätte 
im Widerjpruch mit offenbaren Thatſachen die Darwimſche Lehre im 
Kern zu veriwerfen. Und die Thatjachen des focialen Lebens ſprechen 
für-jtel- © 

Auch die „ausschließlich mechanische” Welterflärung Hat übrigens 
ihr Gutes. Sie erjchüttert die äußerlichen Vorſtellungen vom wirken— 
den Grund der fortdauernden Schöpfung und weift auf die Noth- 
wenpdigfeit hin, die inneren Entwidelungstriebe der organifchen und 
joeiafen Welt — durch pſychogenetiſch-pſychologiſchen Ausbau der Ent- 
wickelungslehre — zur Geltung zu bringen. „Die Elimination des 
äußeren Schöpfers hat dem Darwinismus den Sieg verliehen; man 
juhe das Schaffende in jedem Organismus, jo läßt es fich nicht 
heraustreiben. Das zeigt ja dag Darwin'ſche Syſtem, indem es die 
Anpaffung (anpaffende Variation) nicht entbehren fan“). 

Wir werden im Folgenden von dem Triebe individueller und 
eolleetiver Selbjterhaltung, bez. Selbitentfaltung ausgehen. Damit 
befizen wir zwar nicht dag Geheimniß der Innenſeite aller Entwidel- 
ungstriebe, welches jest überhaupt noch nicht zu enträthjeln ift, aber 
wir halten uns damit doch an eine fo allgemeine wie unläugbare 
Thatſache der organischen und der civilen Entwidelung und nöthigen 
un, für die innerlichen Kräfte, welche der Selbfterhaltung dienen, im 
Maße der fortichreitenden piychogenetifchen und pfychologifchen Er— 
kenntniß das Auge offen zu halten. 


5) Die Entwickelung durch natürliche Zuchtwahl das Ergebnif 


des Triebes Der Selbiterhaltung une Selbitentfaltung. 


Kicht verſtändlich ift der Widerwille der teleologijchen Weltbe- 
trachtung gegen das der Darwin’schen Verwandlungslehre eigenthüm— 
liche Moment der „natürlichen Selection“ oder des züchtenden Da- 
jeinsfampfes. : 

Die Hauptſache, daß das Leben fortgefebter Kampf ift, daß der 
Sortjchritt durch den Kampf Hindurchgeht, läßt fich nicht Täugnen. Es 
it eine Erfahrungsthatjache, der Göthe Ausdruck giebt, wenn er jagt: 


1) v. Baer a. a. D. IL, 480. 
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„Du mußt fteigen oder finken, 
Du mußt herrfchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren 
Leiden oder triumphiren, - 
Ambos oder Hammer fein. 
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Allen Gemwalten 

Zum Truß fich erhalten, 

Nimmer ſich beugen, 

Kräftig ſich zeigen 

Rufet die Arme der Götter herbei.“ * 

Es beweiſt Nichts, daß unſer Gefühl gegen eine — 
deren weſentlicher Mechanismus Kampf it, ſich auflehnen will. Die That- 
jache bleibt. Gegen Anderes, wie 3. B. das Dafein des Uebels, des 
Todes, des Berbrecheng, ſträubt fich unfer Gemüth au, ohne daß 
Jenes aufhörte da zu jein. 

Der auslejende Kampf al3 regulativer Apparat der organifchen 
und der civilen Weltentwidelung widerjtrebt auch nicht der Annahme 
eines zielfegenden Weltgrundes; Denn dieſer Apparat Tann ja auch zu 
ven Mittelurfachen gehören. In der Civiltfation nimmt der Menſch ſo— 
gar an der Regulirung dieſes Apparates ſelbſt Antheil, indem er durch 
die EinheitSorgane des Volkes Rechts- und Moralgeſetze ſchafft 
— utilitariſch Dder (und) intuitiv bleibe Hier noch dahingestellt, — Ge— 
jege, welche, wie wir ſehen werden, fich ihrer wefentlichen Bedeutung 
nach als eine entwidelungsgeschichtlich fortſchreitende gejellihaftsmäßige - 
Drdnung des GStreites, als die Umſchränkung der Arena des jocialen 
Dajeinsfampfes darſtellen. 

Sp ſcheint uns denn namentlich dv. Baer’ 3 Einwendung nicht ſtich⸗ 
haltig, wenn er ſagt: „Es iſt nicht der Kampf ums Daſein, der dieſe 
Veränderung bewirkt hat, ſondern der Entwickelungsgang in den ver— 
ſchiedenen Abſchnitten des Lebens erzeugte die erſteren und ſpäteren 
Formen für beſondere Befähigungen im Kampfe ums Daſein.“ Daß 
paſſende Aenderungen auftraten, läugnet ja Darwin nicht, aber er 
giebt durch die Thatſache des ausleſenden Daſeinskampfes eine wirk— 
liche Erklärung dafür, wie die paſſendſten Aenderungen zur Geltung 
kommen, die unpaſſenden aber, die ſich ja doch nicht läugnen laſſen, 
eliminirt werden. 

Die unläugbarſte und allgemeinſte Aeußerung der Zielſtrebigkeit, 
der Selbſterhaltungstrieb, iſt es in Wahrheit, welche jenes allgemeine 
Spiel von Wechſelwirkungen, durch welches auch das organiſche und 
ſociale Leben vermittelt wird, zu Wechſelwirkungen des Streites und 
des Kampfes geſtaltet. Er iſt es, der Siegesentſcheidungen herbeiführt, 
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durch welche aus bloßer Veränderung durch Wechjelwirkung auch Ent- 
wickelung, Fortichritt, hervorgeht und es gejchieht, daß unter den 
durch Die univerſellen Wechjelwirkungen ausgelöften Veränderungen 
die relativ pafjenditen als maßgebende Typen der Weiterentwidelung 
ausgelejen und zur Geltung gebracht werden. Um fo unverjtändficher 
wäre es, wenn man gerade im Gedanken der natürlichen Zuchtwahl 
„Zeleophobie” wittern wollte. Die Thatjache, Daß das Spiel der Wech— 
jelwirfungen und der daraus hervorgehenden Veränderungen wenigſtens 
in der focialen Welt Entwidelung erzeugt, ift fchlechterdings dem Um— 
ſtand zuzuschreiben, daß hier die Wechlelwirfung auf Selbiterhaftung 
und Selbitentfaltung gerichtet, d. h. zieljelich oder motivirt it. Für 
die Entftehung der Arten durch natürliche Ausleſe iſt wohl daſſelbe 
zu denfen; denn vielleicht gilt Aehnliches auch von den Wechjelwirkungen 
der Theile in der Individualentwickelung der Organismen, die wir 
als große Zellenreiche erfannt Haben (8. D. 

Unfere Bhantafie mag ſich erlauben, in der Attraction und Re— 
pulfion der Atome Angriff und Abwehr-Akte zu erkennen, aus wel— 
chen die Differenzirung der anorganischen Welt hervorgeht. Nur für 
die Wiſſenſchaft iſt es noch nicht möglich zu erforjchen, wie jene mech- 
jefjeitige phyſikaliſche, chemiſche und biologische Anſprache der Atome, 
Molekule, Zellen, Gewebe, Organe beſchaffen iſt, die in der anorga— 
niſchen und in den organiſchen Körpern vor ſich geht. So weit die 
der Beobachtung zugänglichen Thatſachen ſprechen, hält ſich die Natur— 
wiſſenſchaft nur für berechtigt, an mechaniſche Erſchütterung und 
Veränderung jedes Theiles und Theilchens durch wechſelſeitigen Ein— 
fluß zu denken. Einer etwaigen Wechſelwirkung innerlicher Art, einer 
Art Empfindung läßt ſich bei der Wechſelwirkung der anorganiſchen 
Stoffe und Pflanzentheile überhaupt nicht ſicher auf die Spur kommen. 
Nur die philoſophiſche Spekulation und das pſychologiſche Bedürfniß, 
die einheitlichen Empfindungen thieriſcher Körper auf einfachere Vor— 
gänge gleicher Art in den fie zuſammenſezenden, übrigens hypotheti— 
ſchen Elementartheilhen zurüdzuführen, hat neueſtens die wiffenfchaft- 
fihe Annahme innerlicher Ervegbarfeit aller Bellen, ja Atome ins 
Leben gerufen (I, 11 u. 29 ff.). Wie dent fei, ob bei der wechjelfei- 
tigen, phyſikaliſch-chemiſchen Beeinflußung in anorganischen Körpern der 
mechanische Vorgang zugleich ein Vorgang innerlicher Erregung ift, 
und ob es vielleicht Manchem nahe Liegt, zwiſchen den einen Pflanzen 
körper zujammenjezenden Bellen eine feine Entwidelung leitende Er— 
regbarkeit innerlicher Art anzunehmen, — wahrnehmbar und nachweis— 
bar ift dieſer innerliche Vorgang noch nicht. Wir bemerken bei den 
Wechſelwirkungen anorganijcher Körper und Körpertgeilchen Nichts, 
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was auf bewußte Lenkung der Veränderungen in einer beſtimmten 
Richtung ſchließen ließe; wir nehmen hier auch feinen regelmäßigen Cye— 
lus von Veränderungen wahr, der ſich im engeren Sinne Entwickelung 
nennen ließe, geſchweige die paſſive (ſenſitive) und active (motoriſche) 
Betheiligung eines Bewußtſeins an den die Veränderung beſtimmen— 
den Wechſelwirkungen. | 

Dagegen ergiebt die Beobachtung für jene Wenderungen, welche 
von thierifchen Körpern und foctalen Einheiten ausgehen und erlitten 
werden, wirklich eine innerliche Erregung und zwar eine Erregung, 
durch welche eine auf Selbiterhaltung gerichtete Ausübung und Re— 
gefung der inneren und äußeren Wechjelwirfungen lebender Körper 
vermittelt wird. Eine bewußte innerliche Richtung auf Selbfterhaltung 
im Spiel aller das Leben beitimmenden Wechjelwirfungen ift durchaus 
dem jocialen Körper und allen ihn zufammenjezenden focialen Ein- 
heiten eigen (T, 116 und I, 711 ff.). | 

Das Wie der Wechjelwirkungen , welche der Ehierifchen und der 
ſocialen Entwidelung zu Grunde liegen, tt wenigitens vom Stand— 
punkt unjeres jubjeltinen Erfenntnigvermögens eigenthümlih. Wir 
finden Hier innerliche, paſſiv und aktiv auf Selbfterhaltung gerichtete 
Erregungen, bewußte Thätigfeit der Selbfterhaltung vor. Sit aber 
das das thieriſche und fociale Leben vermittelnde Spiel der Wechſel— 
wirfungen eigenthümlich innerlicher Urt, fo erzeugt e3 auch bejondere 
Folgen. Bu dieſen Folgen gehört der züchtende Dafeinsfampf. In— 
dem das Selbſterhaltungsſtreben fich zum Vermehrungstriebe erweitert, 
jo wird die Wechjelwirfung der Organismen und der focialen Ein- 
heiten unter fich und mit der äußeren Natur zu bewußtem Streit um 
die Bedingungen des nothoürftigen, beim Menschen auch um die des bevor- 
zugten und verbefjerten Daſeins, zu einem alle Seelenfräfte erwecken— 
den und betheiligenden Dajeinsfampfe. Und diefer auf Seite der (Or 
ganismen und der) Gejellfchaftseinheiten zugleich innerlich erregende 
Selbſterhaltungskampf ertheilt Durch das MWeberlebenlaffen der zur 
GSelbiterhaltung beit angepaßten Gtreitpartheien, den organischen umd 
ven ſocialen Veränderungen eine bejtinnmte Kichtung, nämlich die Rich— 
tung auf die größtmögliche Vervollfommmung, bez. möglichft geringe 
Rückbildung, er fichert ihnen ven Charakter der Entwidelung. 

Die Urjachen genau zu befeuchten, welche die individuelle und 
die jociale Selbiterhaltung zum Dafeinsfampf und den letzteren zum 
Träger eines vervollfonmnenden Ganges der Entwidelung geitalten, 
die näheren Umstände, Formen und Ergebniße diejer natürlich züch— 
tenden Selbjterhaltungsfämpfe darzulegen, das macht eben die Auf 
gabe der ſociologiſchen Entwidelungslehre aus. 
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Es genüge, die Ursachen, welche zur Streitgeftaltung der thieri- 
chen und der jocialen Wechjelwirfungen hinführen, vorerſt nur einfach) 
zu nennen und vervollkommnende Entwidelung als ihre nothivendige 
Wirkung erſtmals anzudeuten. Die Thiere kommen durch eine zu 
ftarfe Wirkung der gejchlechtlichen Aeußerung ihres Selbiterhaltungs- 


triebes, welcher bald an die Schranken des Unterhaltsipielraumes an— 


ftößt, immer wieder beim Kampfe ums Dafein an. Beim Menfchen 
fommen zur Wirkung des ihm mit den Thieren gemeinfamen Vermehr— 
ungstriebes zwei andere ftreiterregende Triebfräfte hinzu: einerſeits 


der unerſättliche eigennüzige Hang des Boraus- und Mehrhabenwolleng, 


das Streben nad) bevorzugtem Dafein (die Pleonexie), anderer- 
feit3 der zwar gemeinnüzige aber ruheloje ivealiftiiche Berbejjerung $- 
oder Reformtrieb. Beide Triebe lafjen die Wechjelwirfungen 


der focialen Einheiten unter einander und mit der Natur in verftärf- 


tem Maße zu millionenfältigem Intereſſenkampf, zu Krieg und Wett- 
jtreit aller Art auzichlagen. Selbit wenn die Menjchen fi und ihre 
rivaliſirenden Einrichtungen der Zahl nach nicht vermehren, will doc 
Jeder eine möglichit große und angenehme Bortion von den beichränft 
vorhandenen Bedingungen und Gütern des Lebens, und ſchon frühe 
fehlt e8 nicht an Spealiften, welche Allen ihre Weltverbefferung auf- 
zuerlegen juchen. So entjteht in der Gejellichaft Streit, doppelter und 
vreifacher Streit. 

Allerdings iſt nicht alle Wechſelwirkung lebender Weſen Streit; 
die Nöthigung zu gemeinſamem Dafeinsfampf erwedt allein ſchon Liebe 
und Hingebung. Streit überhaupt kann aber weder in der focialen 
noch in der organischen Welt völlig aufhören. Ruht auch der Streit 
der Eigenmacht, jo erhebt fich defto mehr ein Ringen in Berträ- 
gen und ein Wettfampf um die Gunst dritter auslefender Par— 
theien. | 

Dur) den Charakter erweiterten Dafeins- und Intereſſenkampfes, 
welchen die Wechjelwirfung der ſocialen Einheiten annimmt, wird num 
bewirkt, daß die Umbildung der Civilijation konſequent die Richtung 
größtmöglicher Vervollkommnung einjchlägt und einhält und jo in 
einem jpecifiihen Sinne Entwidelung wird. Der Streit verjchafft 
nämlich den velativ pafjenditen Bartheien den Sieg. Die verhältnis 


mäßig vollfommenften Organismen, Berjonen und Gefellichaftzein- 


richtungen, erlangen mehr oder weniger ausschließlich Geltung, wäh- 
vend die unpafjenden Feinde und Rivalen unterdrüdt oder zu abwei— 
chender Anpafjung genöthigt werden; das Paſſendere kommt zur Fort- 
pflanzung, zur Meberlieferung und Nahahmung. Auch wenn die An— 
paſſung abjolut betrachtet zurückgeht, in Perioden des Zerfalles, jo er— 
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langt doch und behält das relativ Paſſendere, Das, was im gering- 
jten Maße entartet, Uebermacht und Geltung. Dadurch, daß die ſo— 
ciale Wechjelwirkung (und ähnlich Die Wechſelwirkung zujammenfebender 
Organismen) allgemein unter die Bedingungen nothwendiger Entiteh- 
ung des Streites gejtellt tft, wird der Entwidelung der Civilijation 
eine beſtimmte Richtung, die Richtung relativ größter Vervollkomm— 
nung aufgedrängt und erhalten. Es ergiebt ſich, jo lange in jeder 
nenen Periode abjolut vollfonmenere Anpaffungen ftattfinden, ein po— 
fitiver Fortichritt. Sofern aber entweder durch ſubjective Schuld Der 
ringenden jocialen Einheiten oder durd äußere Zufälle die abjolut 
pafjenditen Träger der Entwidelung verichwinden, beſtimmt fich die 
Veränderung Doc immer noch nad) den relativ pafjenditen unter den 
übrig bleibenden Gtreitpartheien. Denn dieſe relativ Bafjenditen blei— 
ben obenan. 

Sm Ganzen it dieſer vervollfommmende Streit unter allen Lebe- 
weſen offenbar feine Ausnahme, Sondern ein befonderer Fall des all- 
gemeinen Weltgefezes der Beränderung und Differenzirung durch ums 
abläſſige Wechjelwirfung coertitirender Weſen, eine Wechjelwirfung, de— 
ven fundamentale Wichtigkeit wir ſchon bisher nachdrücklich betonen 
mußten (I., 388 f. 627. 733 f.). Wechſelwirkung coexiſtirender Ein- 
heiten bildet die Grundlage auch für den Durchgang der Entwidelung 
des LZebendigen durch den Streit. Der lebtere iſt eine der pſychiſch— 
phyſiſchen Eigenart der Thiere und der Menſchen nothwendig entitam- 
mende befondere Form jener allgemeinen Wechjelwirfung zwiſchen 
allen zur Natur vereinigten Wejen. 

Deßhalb kann auch die wiſſenſchaftliche Begründung Der ſociolo— 
giſchen (amd der zoologischen) Entwidelungsfehre auf den Kampf ums 
Dafein weder überrafchen, noch kann fie irgend ein berechtigtes Ge— 
fühl verlegen, wofern nur die charakteriftiichen Unterſchiede zwijchen 
dem thierischen und dem civilen Exiſtenzkampf beachtet werden und 
ver Streit nicht al3 allgemeiner Endzwed, jondern al3 allgemeiner 
Negulator und Durhgangspunft der Entwidelung aufge: 
faßt wird. Wenn jene im Rechte wären, welche jedem Atom inner— 
liche Erregbarkeit zufchreiben, fo ließe fi) mit dem alten Weltweijen 
Die ganze Differenzirung der Erjcheinungswelt als ein Ergebniß des 
Streites auffaljen ; denn in einer Erregung, die wie ein Anfang von 
„Luſt und Unluſt“, „Haß“ und „Liebe“ fich darstellen würde, würden dann 
ihon die Fleinften Einheiten der anorganifchen Natur, die Atome und 
Molekule, Wirkungen auf einander ausüben und von einander erleiden. 
Der Streit tft eben jene Art von Wechjelwirkung, welche als inner- 
lich erregendes Ningen um die Bedingungen und Vortheile des 
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Lebens ſich daritellt. Wahrzunehmen iſt nun ein folches Ringen unter 
den unorganifirten Einheiten nicht. So läßt ſich denn auch der Kampf 
ums Dafein wiſſenſchaftlich nur für das thierifche und für das fociale 
Leben als Negulator der Entwidelung annehmen. Nur in metapho— 
riſchem Sinne kann die Redensart gebraucht werden, daß alle Wechjel- 
wirfungen in der Natur Streit daritellen. Selbſt jene Arbeit, welche 
der Mensch aufzuwenden Hat, um die von der anorganifchen Natur 
feinem Leben entgegengejegten Widerſtände zu überwinden, tft nur auf 
feiner Seite im eigentlichen Sinne des Wortes Streit oder Kampf; 
denn nur er, nicht die lebloſe Natur, erglüht dabei jo viel wir er- 
fernen in Freude und in Schmerz. 

Heraclit läßt den Krieg Allvater fein (noAsuos nern navrwr) und die 
Harmonie aus dem Streit hervorgehen (Arist. Nicom. Eth. VI. 2 jagt ihm 
nach: &2 zwv dıapevovrwv Aahllsyv aouoviav zaı Travra xar Low ylyveodaı.) 
Herder, der in feinen „Ideen 20.” der Einficht in das Entwickelungsgeſetz 
von vielen Seiten merkwürdig nahe gefonmen ift, fagt: „Alles ift im Streit 
gegeneinander, weil Alles jelbit bedrängt iſt; es muß fich feiner Haut mehren 
und für fein Leben forgen... Jede Gattung forgt für fich, als ob fie die ein: 
zige wäre; ihr zur Seite fteht aber eine andere da, die fie einjchränft und 
nur in diefem Verhältniß entgegengejegter Art fand die Schöpferin das Mittel 
zur Erhaltung des Ganzen... Der Menſch tritt auf eine mit Gefchöpfen er: 
füllte Erde und mußte fich durch feine Götterfunft der Lift und Macht einen 
Bla feiner Herrfchaft auswirken. Wie er dieß gethan habe? ift die Geschichte 
jeinev Kultur, an der die roheſten Völker Antheil nehmen.“ 
| Darwin gebraucht den Ausdruf, „Kampf uns Dafein” (struggle for life) 
wirklich im meiteften (metaphoriichen) Sinne. Er jagt (Entft. der Arten, R. 
3, Schluß): „Ich will vorausſchicken, daß ich diefen Ausdruck in einem weit— 
ien metaphoriichen Sinne gebrauche, unter dem ſowohl die Abhängig: 
‚feit der Wejen von einander, als auch, was wichtiger ift, nicht allein das 
- eben des Individuums, jondern auch Erfolg in Bezug auf das Hinterlaffen 
von Nachkommenſchaft einbegriffen wird... Da die Samen der Miftel von 
Bögen ausgeftreut werden, jo hängt ihr Dafein mit von dem der Vögel ab 
und man kann metaphorisch jagen, fie kämpfen mit andern beeventragenden 
Pflanzen, damit fie die Vögel veranlaffe, eher ihre Früchte zu verzehren und 
ihre Samen auszuftreuen, als die andern. In mancherlei Bedeutungen , ivel- 
he in einander übergehen, gebrauche ich der Bequemlichkeit halber (!) den all- 
gemeinen Ausdruck Kampf ums Dafein.“ 


6) Fortſ. Fortſchritt una Rückſchritt, Raſchheit, 
Typus der Entwickelung. 


Nach dem Vorigen iſt die Entwickelung durch den Daſeinskampf 
vermittelt und geſichert, aber urſprünglich durch die Anpaſſung be— 
ſtimmt. Dieß geſtattet ſofort die Beantwortung einiger weiteren all— 
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gemeinen VBorfragen: wie iſt Rüdjchritt und Verfall, Rückbildung und 
Berbildung, — wie ift die Berjchiedenheit in der Höhe, der Rafchheit 
und dem Typus der Entwidelung, tie ijt die unermeßliche Mannig- 
faltigfeit der Entwidelungsericheinungen felectioniftifch erflärbar ? 

Dieje Fragen Tann derjenige beantiworten, welcher den Kampf nicht 
al3 ausſchließliche Urfache der Entwickelung, fondern als bedingenden 
Regulator anfieht und im Auge behält, daß die Richtung, die Höhe, 
Rafchheit und Urt der Anpaffung es iſt, was das Vor- oder Rück— 
wärts, die Höhe, das Tempo und den Typus der Fortbildung, bez. 
Rückbildung beitimmt. 

Die Anpafjung und die Entartung kann nicht blos, jondern wird 
regelmäßig nach Richtung, Grad, Geſchwindigkeit und Art örtlich und 
zeitlich verjchieden fein. Die „Hitze“ oder „Stärke“ des Daſeinskam— 
pfes, welche in einigen weniger geſchickten Sormulirungen al3 die Ur— 
jache für daS Maß des Fortjchrittes angeführt wird, iſt ſelbſt beſtimmt 
durch die Verhältniffe der Anpaffung oder Macht, unter welchen die rin- 
genden Partheien den Dajeinsfampfplab bejchreiten. Die Formulir— 
ungen Darwin’s oder Häckels erkennen dieß an, wenn wir fie recht 
verjtehen, fie werden deßhalb Durch die obigen Fragen nicht in Ver- 
legenheit verjebt. 

Nicht alle Aenderungen find pafjend. Eine Anzahl derjelben ift 
jogar unzweckmäßig, ihre Träger werden daher im Daſeinskampf zu 
Grunde gehen; durch Unterliegen wird ſelbſt Verjchlechterung herbei— 
geführt, wenn der Befiegte auf niedrigere Lebenshaltung herabgedrüct 
wird. Auch der Steg bringt gerade in der Civilifation oft Verbildung, _ 
Berichlechterung und Anſteckung durch die Lafter des Sieger und des 
Befiegten. Die äußeren und inneren Bedingungen günstiger Abänderung 
fünnen überhaupt abhanden kommen. Somit it ein weiter Spielraum 
der Verbildung und des Verfall3, der von E. Hädel fogenann- 
ten DdySteleologischen (unzwedmäßigen) Veränderungen geöffnet. Nur 
das nach Zeit und Umständen (relativ) Lebensfähige, nicht das abjolut 
Bollfommene, nicht das VBollfommenere, was zu anderen Heiten da war 
oder an anderem Orte fich befindet, überlebt und giebt den Typus der 
MWeiterentwidelung ab. 

In der Natur finden fich die Fataplaftifchen (Rückbildungs-) Formen haupt: 
jächlich bei Bionten der 2.—5. Ordnung (an Organen, Antimeren, Metameren, 
„Perſonen“). Abortive Berjonen find namentlich die Barafiten; bei den para- 
ſitiſchen Kruſtaceen 3. B. „fällt die reife Perſon zu einem einfachen mit Ge— 
ſchlechtsprodukten erfüllten Sade herab.’ (Hädel, gen. Morph. II, 284). 

Der Typus und der Grad der Entwidelung können örtlich und 
zeitlich nicht gleihmäßig fein, weil für die Richtung und die 


Höhe der Anpafjung abjolut gleiche äußere und innere Bedingungen 
nicht gegeben find. Klar ift, daß der abjolut langſame Schöpfungs— 
fortichritt der Evolution relativ um fo raſcher vor fich geht, je mehr 
die ändernde Anpaſſung über die erhaltende Vererbung überwiegt, um 
jo raſcher, je heftiger und früher der Exiſtenzkampf der beſſer angepaßten 
und raſcher fortgefchrittenen Arten und Individuen gegen die jchlechter 
bewaffneten und zuricgebliebenen Gegner entbrennt. 

Hiedurch wird von den Darwinijten das vergleichsweiſe Zurückbleiben der 
Flora, Fauna und Menschheit der neuen Kontinente erklärt. Hiedurch wird 
auch die Annahme nahe gelegt, das die höchiten Organismen, zuoberit der 
Menſch, in jenem Theil der Welt zur Ausbildung fommen mußten, in wel— 
chem frühe die järkite Shwegung zu vervolliommmender Ausleſe gegeben war. 


7) Die Bedeutung Der naturwiſſenſchaftlichen 
Entwickelungslehre für Die Soriologie. 

Die Geologie hat zwar für die Socialwiſſenſchaft überhaupt 
hohe Bedeutung, geringere aber für die ſociale Entwickelungslehre. 
Die Differenzirung der Erde und der Entwidelungsgang der Eivilis 
jation find in allen Theilen wenig vergleichbar. 


Relativ wichtiger für die Sociologie ift dagegen die botaniſche 
und die zoologijhe Entwickelungslehre. Allerdings weniger Die 
„Phylogeneſe“ oder „Entjtehung der Arten”, als die „Ontogeneje“ 
oder individuelle Entwidelung der Organismen. 

Die Entitehung der organischen Arten mag zwar fo vor fid) 
gegangen fein, wie Darwin annimmt. Der unmittelbaren Beobachtung 
ijt die Artenentwidelung doc nicht zugänglich. Sie würde jehr große 
Beiträume der Beobachtung erfordern, und wenn von Baer’3 niet 
unmögliche Annahme begründet wäre, fo ließe fich eine wirkliche Arten- 
bildung überhaupt nicht mehr unmittelbar beobachten, da die „Bildung3- 
kraft“ hiefür nicht mehr vorhanden wäre. Die biologifche Theorie 
der Artenentitehung bleibt daher mit bloßen Vermuthungen behaftet. 
Die ſociale Entwidelung ift ein raſch ablaufender, unmittelbar 
erfennbarer Borgang. Auch iſt fie im Ergebniß nicht Urtenfpaltung, 
ſondern Differenzirung (Arbeitstheilung) verbunden mit Öemein- 
Ihaftsbildung, und zwar ift fie dieß nach Geſezen der natürlichen 
Zuchtwahl nothwendig, wie wir zeigen werden. Unter diefen Um— 
ſtänden bietet die Lehre von der Entitehung der organischen Arten 
einer jociologischen Entwidelungslehre feine bejondere Hülfsmittel dar. 

Größer ift fiir ung die Bedeutung der natucwiffenfchaftlichen Lehre 
von der individuellen Entwidelung der Organismen. Dieſe Ent- 
widelung iſt ebenso, wie jene des Gejellichaftsförpers, Mel 

Schäffle, Bau u. Xeben. II. 
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Differenzirung urjprünglich hHomologer Elementargebilde verbunden 
mit fteigend größerer Solidarität und Gemeinſchaft der Glieder. Wir 
werden deßhalb der biologijchen „Ontogeneſe“ wenigſtens überrajchende 
Analogien abgewinnen fönnen. 

Leider ift die individuelle Entwidelung der Organismen genetiſch 
ſelbſt noch nicht erklärt, wenigſtens nicht auf eine Weiſe, die von Ge— 
genautoritäten nicht widerſprochen wäre. Während Häckel die indi— 
viduelle Entwickelung für den erblichen Nachklang der Artentſtehung 
in jedem Individuum derſelben Art erklärt, beſtreitet dieß v. Baer 
und ſpricht beſtimmt aus‘): „es iſt ein Vorurtheil, das kann ich nicht 
nachdrücklich genug ſagen, wenn man glaubt, bei den Vorgängen wäh— 
rend der Entwickelung wären die nothwendigen Wirkſamkeiten, 
das Wodurch der Entſtehung, offenbar. Es iſt vielmehr das Wo— 
zu ſehr leicht erkenntlich, das Wodurch aber nicht!“ Selbſt dann, 
wenn die Annahme der kurzen Wiederholung der Stammesgeſchichte 
durch die individuelle Entwickelung richtig iſt, wäre gleichwohl das 
Spiel der mechaniſchen und der ſeeliſchen Kräfte, durch welche Stufe 
um Stufe die zugleich differenzirende und integrirende Bewegung der 
individuellen Entwickelung bewirkt wird, im Einzelnen nicht durch— 
ſichtig. Für die genetiſche Exklärung der ſocialen Entwickelung 
wird ebendeßhalb auch die organiſche Ontogeneſe kaum ſichere Anhalts— 
punkte darbieten. Doch ſoll die Annahme, wonach der Menſch in 
der individuellen Entwickelung des Nervenſyſtems kurz alle Stufen 
der Artenentſtehung und alle niederen Civiliſationsſtufen der Vorzeit 
kurz wiederholt, unbeſtritten bleiben. 

Zur Erklärung der individuellen Entwickelung zieht Sädel das u 
damentale Bild“ der jocialen Arbeitsthbeilung mit groben Nachdrud heran. 
Er nennt dieſe geradezu „vie wichtigfte Triebfeder für bie fortichreitende Ent- 
wickelung.“ Indeſſen iſt das eben ein Bild, ein fundamentales, vielleicht, aber 
doch nur eine Vergleichung. Durch die menjchlich jociale ift die organische Ar- 
beitstheilung noch nicht erklärt. Wie die civile Wrbeitstheilung unter dem 
Einfuß menschlicher Erfahrung und Reflexion aus focialen Daſeinskämpfen 
hervorgeht, das iſt begreiflih und durchſichtig und wird unten dargeſtellt wer— 
den. Dagegen die mechaniſchen (phyfilaliichechemifchen) und die etwaigen pſy— 
chiſchen Vorgänge, welche den angeblichen, aber finnlich unfaßbaren „Zellen: 
fampf" zu integrirender Gemeinjchaft verfchiedener Zellen, Gewebe und Dr: 
gane ausfchlagen laſſen, jind wenigſtens zur Zeit, wenn nicht für immer in 
undurhdringliches Dunkel gehüllt. Jene „wichtigfte Triebfeder (2) fortichret- 
tender Entwidelung”, wie Hädel die Arbeitstheilung nennt, ift ung wohl für 
den Menjchenjtaat, nicht aber für den Zellenſtaat des thieriichen Leibe 
und für diefen weder nach der Seite ihrer mechanischen Verurſachung, noch nad) 


1) U. a. ©. II, 283, 
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der Seite ihrer pſychiſchen Motivation erflärbar. Ein anderer Deſcendenztheo— 
vetiter, ©. Jäger, jpricht von differenzivenden Eriftenzfämpfen unter Einzeln- 
zellen, worin diejenigen Bellen überlebten, welche ſich paffend zum collectiven 
Dajeinstampf verbanden und ihrer Gemeinfchaft Arbeitstheilung gaben. Sn: 
deſſen beobachtet ift dergleichen nicht und auch Jäger „Hilft“ fchließlich feiner 
Erklärung durch) Die Analogie der menfchlichen Arbeitstheilung nad). 

Die Oefellichaftslehre, welcher da3 „fundamentale Bild“ entlehnt ift, wird 
deßhalb in ihren genetifchen Grörterungen von den Analogien der vrganifchen 
Arbeitstheilung feinen Ertrag erhoffen dürfen. 

Kichts deſtoweniger ift das biologische Willen von der Indi— 
vionalentwidelung für die Geſellſchaftslehre bedeutſam; die Biologen 
haben für die Aufhellung der Thatjachen individueller Entwidelung 
der Organismen Bewwunderungswürdiges geleiftet. Wir kennen jeßt 
ziemlich genau die Stufen der Entwidelung vom Ei und von der 
Differenzirung der primitiven Keimblätter bis zur Reife, ſowie die 
Vorgänge der Rückbildung bis zum natürlichen Tode. Dieſe Ergeb- 
nijje der biologijchen Entwidelungslehre geben dem Sociologen Stoff 
zu fruchtbaren und überrafchenden Vergleichungen, die allerdings nur 
mit großer Borficht verwerthet werden dürfen. Die Sociologie Hat 
jedenfall ein Intereſſe, Die naturwiljenschaftlichen Begriffe der Ev o- 
lution, der Transpolution und der Suoolutton zu er- 
fafjen und die Vorgänge fich zu vergegenmwärtigen, in welchen Die 
individuelle Entwidelung der Organismen von homologen Theilen 
aus — duch phyſiologiſche Anleihe, durch Verjchiedenheit der Lage- 
rung, durch Zahländerung, Maßveränderung und. Veſchmelzung — 
zur Mannigfaltigfeit der Gebilde de3 Organismus gelangt (Milne 
Edward'ſche Gejeze „der Sparſamkeit in den Grundformen“ und der 
„Bervielfältigung der Mannigfaltigkeit”). Auch die. Entwidelung des 
jveialen Körpers werden wir ja auf denjelben Wegen größte Mannig- 
faltigfeit aus der Homologie heraus erlangen jehen'). 

Die individuelle Entwickelung jedes Organismus durchläuft regelmäßig 
drei Stadien: die „Aufbildung” (evolutio, anaplasis), die Reifebildung 
(transvolutio, metaplasis), endlich die Rückbildung (involutio, kataplasıs, 
Verfall, Senilität, Deevescenz). Das regelmäßige Eintreten der dritten Pe— 
viode zeigt, dab wenigſtens der einzelne Drganismus nur eine beſtimmte Seit 
hindurch die Bedingungen fortfchreitender Entwidelung erlangt, wenn auch 
für die Reihenfolge der Arten und der Generationen ein ununterbrochener 
Schöpfungsfortihritt im Ganzen nachweisbar fein mag. 

a) Die Evolution beginnt mit der Zeugung und jest fich fort 
im Wachsthum. 


1) £itter.: Milne Edwards (introduction à la Zoologie generale 
1851. Bronn (Morphologifche Studien 1858). ©. Häckel, (generelle Mor: 
phologie 1866). ' 
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Die Zengung, die bis jebt nur in der Form der Fortpflanzung oder 
Elternzeugung, nicht auch als Urzeugung beobachtet ift, bejteht darin, die Um: 
bildung von Beitandtheilen des elterlichen Organismus in felbitjtändig lebende 
Individuen einzuleiten. Sie wird angeregt, indem das Wachsthum das indi- 
viduelle Maß überfchreitet; „ſobald der primitive einfache Drganismus durch 
Smbibition mehr Nahrung aufnimmt, als er in individueller Form aufjpei- 
ern kann, entjtehen neue Aitractionscentven zur Bildung neuer Sndividuen 
durch Sproffung, Theilung, Keimbildung” (Häckel). — Indem der Einjaß der 
Zeugungsftoffe die Structur und Moleeularbewegung des elterlichen Plasma 
befigt, jo kann eine Fortpflanzung der elterlichen Eigenſchaften — Vererbung 
— jtattfinden. Die Fortpflanzung jcheint um jo mehr Aehnlichkeit zwiſchen 
Erzeugern und Erzeugten zu ergeben, ein je größerer Theil des elterlichen Or— 
ganismus in den Nachkommen übergeht und je länger dieſer mit dem elter- 
lichen Organismus verbunden bleibt. 

Die Vererbung heißt „konſervative Bererbung”, foferne fie die vor— 
elterlichen, „prog reſſſi ve“ fofern fie die von den Eltern neu erworbenen 
Eigenschaften überträgt. Die fonjervative Vererbung tft das Prinzip der Kon- 
ftanz, die progrejfive das Prinzip der Veränderung und der Differenzirung. 

Die Elternzeugung tft entweder ungefhlechtliche Fortpflanzung („Mo— 
nogonie“) oder gejchlechtliche Zeugung („Amphigonie“). 

Die erſtere ift jelbft theil® Spaltung, theil® Keimbildung. Die Spaltung 
ift entweder Selbittheilung, zweitheilige oder ftrahlige, vollfommene oder un- 
vollkommene, leßtere mit Fortbeftand eines loſen Zufammenhanges (ſ. g. „Sy: 
nufie”), oder ift fie Anofpung, d. h. Erzeugung eines biologijch jelbititän- 
digen Individuums ohne Theilung des elterlichen Drganismus. 

Die geſchlechtliche Fortpflanzung gejchieht durch VBermengung zweier 
verichiedener Zeugungsftoffe (des ovum und des sperma). Sie erfolgt theils 
bermaphroditiich an demjelben Individuum, theils biferuell („gonochoriftiich”) 
mittelft Bertheilung der Zeugungsftoffe auf zweierlei Gefchlechtsindividuen. 

Zur Zeugung kommt als Grundlage der Entwickelung die Berwachfung oder 
Verſchmelzung (Fufion), insbeſondere unter den Bionten der 2., 3, 4.1.6. 
Drdnung (L, 833 ff.): den Organen, Antimeren, Metameren, Stöden hinzu. 

Die Vermehrung der Bionten erjter Ordnung (Bellen, Blaftiven), die 
„Blaftidogonie”, findet häuptſächlich Durch Theilung und Sproffung ftatt. Die 
Bildung der Organe („Organogenie“) wird übermiegend durch Theilung, Sprof- 
jung, Synufie (lofe Zufanmenlagerung) und Verſchmelzung von Bionten der erſten 
Drdnnung beiverkitelligt. Die Bildung der Antimeren (Gegenjtüde) erfolgt beſon— 
ders durch Spaltung und Berjehmelzung. Die der Metameren (Folgeftüde) durch 
Spaltung und durch terminale Knofpung. Die der „Berfonen” oder der Bionten 
5. Ordnung („Brofopogenie”) durch gefchlechtliche Zeugung. Die der Stöde („Kor— 
mogenie“) durch unvollftändige Theilung, insbeſondere Knoſpenbildung. 

Das Wahsthum — wird theils durch Bolumenvermehrung der alten 
Beſtandtheile, tyeils durch Vermehrung der angehörigen Bionten tieferer Stufen 
beivirkt. So wachſen die Organe (Häckel's Bionten 2. Drdnung) durch Ber: 
größerung der Älteren Zellen und durch fortgejegte Neubildung von Zellen, 
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ähnlich wie eine Gemeinde durch Aufblühen alter und Gründung neuer Fami— 
lien wächlt. Die Erzeugung neuer Individuen tieferer Ordnung, 3. B. ein: 
zelner Zellen und Gewebe, dauert theilweiſe noch fort, während das Indivi— 
duum höherer Drdnung, melchem die einfacheren Bionten. angehören, beveit3 
in der Reife oder im Berfall begriffen ift, geradejo wie ein reifer und ſelbſt 
ein verfallender Staat noch Neubildung von Gemeinden, Geſchäften u. |. w. erfährt. 

Im Ganzen läßt fih die Evolution als Periode des erften ertenſiven 
und numeriſchen Wachsthums bezeichnen, mie wir dieß ganz ähnlich auch in 
ver Geſchichte der Civilifation wahrnehmen. 

b) Die Umbildung ift die Periode der beginnenden und fich vollziehen: 
den Reife. Sie ift intenfive Ausbildung, die Zeit der Gliederung und Dif- 
ferenzirung (divergentia, Arbeitstheilung, Polymorphie), indem fie aus 
gleichartiger Grundlage ungleichartige Theile oder Glieder hervortveten läßt. (ſ. u.) 
Shr gehört auch die active Zeugung, die Abgabe des Zeugungsitoffes zu Neubil- 
dungen an. Auch in der Civilifation werden wir auf dasertenfive ein intenfives 
Wachsthum und die Gründung von Filialen, Colonien .u. ſ. mw. folgen jehen. 

c) Die In volution oder Kataplafe, — ift die Periode der Entbildung 
einzelner Theile, der Rückbildung und Ausfcheidung, der Entartungen, Erweich— 
ungen, Berhärtungen und de3 DVerluftes der Bildſamkeit. Das Ende tft Ver: 
nichtung durch Selbfttheilung oder Tod. Unter den organifchen Bionten fällt 
nur die Ordnung der Störfe nicht notbivendig in die Kataplafe. 

In allen drei Stadien ift die Entwickelung innerlicher, wie Außerlicher 
Art, geiftiges wie Teibliches Wachfen und Vergehen. „Eine Schwangerſchaft 
wird zwar feine Geiftererfcheinung genannt, obwohl fie eine und allein eine 
it” Autenvieth). Häſckel nimmt an, daß jede thierijche Zelle für alle pſy— 
chiſchen Functionen des ganzen Organismus angelegt jei. 


In allen drei Stadien ſcheint die individuelle Entwickelung des Drganis- 
mus auf zwei Grnnddorgängen zu beruhen: einerſeits auf der Ver— 
mehrung und auf dem Wachsthum (bez. Verminderung und Berfümmerung) 
homologer Individuen tieferer Stufen, andererfeitS auf paffender, beziehungs: 
weiſe unpafjender Aenderung vorhandener Beftandtheile. Das organische In— 
dividuum höherer und niedriger Drdnung, vom Stod und Thieveremplare bis 
zur Zellenanhäufung einfachiter Geivebe, entmwicelt fich und veift durch exten— 
five und numerische Zunahme von Bellen, Geweben, Organen u. f. w. und 
durch das intenfive Wachsthum der abweichenden Anpaffung oder Arbeitstheilung 
diejer Einheiten. Der Organismus verfällt durch Abnahme in Mafje und Zahl 
der Theile, ſowie durch Rückbildung der Theile und ihres Zufammenhanges. 

Der erftere Vorgang, die Vermehrung homologer Theile (Bellen, Gewebe, 
Antimeren, Metameren) ift ein Fortpflanzungsprozeß, durch welchen von 
einem Theil deſſelben Körpers auf den anderen gleichartige Konftitution ver— 
erbt. Der ganze Organismus bleibt fomit ein Verein gleichartiger Einheiten. 

Der zweite Vorgang, die abweichende Anpafjung (Divergenz, Arbeits— 
theilung) wird erklärt aus der Wechjelwirfung mit veränderten äußeren 
Lebend- insbeſondere Grnährungsbedingungen. 


Mit Milne-Ed wards müßten wir die zwei Richtungen des bildenden. 
und des gliedernden Wachsſthums auf das „Geſez“ der Sparſamkeit oder der 
Wiederholung Homologer Theile und auf das „Geſez“ der Vervielfältigung 
der Mannigfaltigfeiten zurüczuführen Y. „Die Natur", jagt Milne-Edwards, 
vervielfältigt die Verfchiedenheiten in riefigem Maße, indem fie mit den Bild: 
ungstheilen und mit der Art, fie in Thätigfeit zu fezen, jo wenig als möglich 
wechjelt, fie it jparfam und verjchwenderisch Zugleich, indem fie wenig neue 
Bildungsformen einführt, aber die wenigen verſchwenderiſch wiederholt.“ 

I. Gefez der Sparfamfeit: „Inden die Natur fich felbft wiederholt, ge- 
langt fie zuerft zur Bereicherung ; und fte feheint mit neuen Schöpfungen zu 
geizen, [jo lange al3diejhon gebildeten Theile Dur ihre 
Bervielfältigung für die Bedürfniffe der Lebens-Thätig— 
feit ausreihen fönnen, deren Siz das Einzelnweſen ift. Selbft wenn 
fie in daS lebende Werkgeräthe die größte Anzahl unähnlicher Werktheile 
einführt, erkennt man noch die Spuren dieſes Strebens nach Sparjanteit. 
E83 giebt nicht ein Thier,in weldem man nicht eine mehr 
oder weniger große Anzahl gleichartiger, d. 5. folcher Werfglie- 
der fände, die fich einander wiederholen. Bei den Polypen, Meduſen und den 
anderen Strablenthieren z. B. bejteht der Körper aus je 4, 5, 6, 8 und noch 
mehr Theilen, deren jeder die nämliche Form, denjelben inneren Bau, die näm— 
liche Art von Lebensthätigkeit bejist, und dieſe gleichartigen Geräthe liegen 
alle auf diefelbe Weife um einen Mittelpuntt geordnet.“ 

IT. Geſez der Vervielfältigung der Berfchiedenheiten, „Neue Leift- 
ungen werden zunächft den Schon vorhandenen Formen zugemwiejen (Geſez der 
phyſiologiſchen Anleihen); wobei nur leichte Abänderungen an den 
ſchon vorhandenen Formbeitandtheilen vor fich gehen. Im allgemeinen find es 
die namlichen Orundtheile, welche zur Darftellung aller dieſer Organe dienen 
und alle diefe Gejchöpfe pafjen fi den mancherlei äußeren Griftenzbedingungen 
nur durch einfache Umgeftaltung eines ihnen gemeinjam zuftehenden Theiles 
an. Sm Flügel der Fledermaus, in der Bruftfloße des Wales, dem Beine 
des Hundes, der Art Schaufel, womit der Maulwurf den Boden umgräbt, 
‘und der Hand, womit der Affe die Gipfel der Bäume erflettert, findet der 
Bergliederer die nämlichen Beftandtheile mit dev nämlichen gemeinfammen Ber: 
bindungsart derjelben wieder; nur in der Form und Größe weichen fie etwas 
von einander ab." (In die Theorie Darwin's übertragen, tft diefes „Prinzip 
der Entlehnungen” Nichts anderes als die divergente Anpafjung in ihren 
Anfängen, der Beginn der Entmwidelungsübergänge.) — „Ein zweites Mit- 
tel ift die Abänderung durch verichiedenartige Freisförmige oder bilaterale 
oder Spirale Lagerung der homologen Theile. — Ein dritter Weg, Mannig- 


1) Bronn a. a. D. unterjcheidet 6 Entwickelungsgeſeze: 1) Differenzirung 
der Funktionen und Organe, 2) Reduction in der Zahl gleichnamiger Organe, 
3) Lofalifirung der Funktionen und Organe, 4) Lokaliſirung und Centrali- 
firung der Organſyſteme, 5) Internirung der edelften Organe, 6) größere 
räumliche Ausdehnung. Alle zufammen bilden fein Geſez der „progreſſiven 
Entwickelung“. 
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faltigfeit der Formen zu erzielen, bejteht in dev bloßen Aenderung der An— 
zahl der homologen Theile. Abänderungen in den Zahlen der homologen 
Beitandtheile können gewiſſe Werk-Glieder zu neuen Berwendungen 
geſchickt machen. Soll die Wirbelſäule am Hinterende des Körpers ein Be— 
wegungs- oder ein Greiforgan werden, wie bei Fiſchen, Känguruh und Affen, 
ſo wächſt die Wirbelzahl dort an; und bei gewiſſen Thieren, da die Zehen den 
wichtigſten Theil einer Floſſe bilden ſollen, wie bei den Walen, vermehren 
ſich durch einen ähnlichen Vorgang die Phalangen von drei bis auf acht und 
jelbjt zehn. — Ein vierter Weg zur Erzielung größerer Mannigfaltigkeit iſt 
die Abänderung der Ma aß- und Größenverhältniſſe. So beiteht an dem 
langen und beweglichen Hals der Giraffe das Knochengerüfte aus den näm— 
lichen Stüden, wie die kurze und faſt unbewegliche Halsgegend am Körper 
des Meerſchweines. — Wenn ein Theil des Organismus eine anjehnliche Größe 
erlangt oder fich durch Wiederholung feiner Bildungstheile zu einer höheren 
Stufe entmwidelt, jo zeigt fich oft eine entgegengefegte Erfcheinung in irgend 
einem anderen Theile des thierijchen Gliedergebäudes, als ob die Lebenskräfte 
den Anforderungen des Bildungstriebes in dem fo begünftigten Körpertheile 
nur zu genügen vermöchten, indem ſie fich aus anderen Theilen zurüczögen, 
deren Entwickelung dann träge und unvollftändig bleibt. Es ift dieß das Stre: 
ben, welches Geoffroy St. Hilaive Geſez de8 org. Gleichgewichts ge 
nannt hat. — Ein fünfter Weg der Erzeugung von Formmannigfaltigfeit ift 
die Nebeneinanderlagerung, die Verwachlung und die Verſchmelzung. Die 
Abänderungen in dem Bau der nach einem Plane gebildeten und aus einer- 
Vet Beitandtheilen zufammengejegten Thiere hängen in der That jehr oft nur 
von einer einfachen Näherung der font von einander entfernt liegenden 
Theile ab, und dieje Entfernung iſt im Allgemeinen ein Zeichen der Un: 
vollfommenheit. Die Bereinigung durch „Löthung“ oder Verwachjung ver- 
anlaßt zahlreiche Abänderungen in den nad einer Grundform gebildeten 
Thieren. Man weiß, daß fait jeder Knochen des Menſchenſkelettes von mehreren 
Punkten aus Sich zugleich zu entwidelt beginnt, und daß jeder der vielen 
Verknöcherungs-Mittelpunkte die Bildung eines bejonderen Knochenſtückes ver- 
anlaßt; erſt jpäter verwachjen mehre folcher Stüde mit einander, jo daB zu: 
weilen jede Spur ihres früheren Getrenntjeins verſchwindet. Dieje Ber: 
Ichmelzung findet in gewiſſen Theilen fchon jehr frühzeitig ftatt, in anderen 
dagegen tritt fie erſt jpäter ein; an manchen Stellen erfolgt fie nicht einmal 
auf eine beitändige Weije, oder nur mehr zufällig in jehr hohem Alter. Die 
Berichmelzung der Urbeftandtheile geht manchmal fo raſch vor fih, daß an 
manchen Gtellen die Berbindungslinien ſchon in früher Jugend verlöſchen. 
Immerhin iſt die Entwidelung organijcher Körper nur als Mittel 
vergleichender Beranjchaulichung der jocialen Entwidelung belangreid. 
Gleichartige Erfcheinungen find die Entwidelung des organischen und 
jene des ſocialen Körpers nicht. Die organische Leibesentwidelung 
it nicht Entwidelung einer rein pſychiſch bewirkten Lebensgemeinſchaft 
organiſcher Individuen (ſ. B. I), aljo überhaupt fein wahrhaft jocialer 
II. 
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Entwicdelungsproce. Wäre daher auch die individuelle Entwidelung 
organischer Körper faufal auf unmwiderleglichere Weije erflärt, als es 
bis jezt der Fall ift, jo könnte die jociale Entwicklungslehre doch nicht 
mehr al3 veranschaulichende Analogie aus derjelben entnehmen. 


Einen größeren Ertrag veripricht nur auf den eriten Blick jenes 
Gebiet von naturwiſſenſchaftlichen Thatjachen, welches wir im I. Band 
(S. 19 ff.) nah Eſpinas überfichtlich gemacht Haben, daS Gebiet 
der ſ. g. „thiergeſellſchaftlichen“ Thatſachen. Doch erjcheint 
das nur auf den eriten Blic fo. 

Nach Eſpinas unterjichieden wir thieriiche Lebensgemeinſchaft 
zwiſchen Individuen verſchiedener Art und jolche Au SunluIRNeN 
derjelben Art. 

Die Lebensgemeinfchaft von Individuen verfhiedener Art trat 
uns in drei Stufen al3 Barafitismus, Commenfiialismus und Mutua- 
lismus entgegen. Schon für dieje drei „thiergejellfchaftlichen” That— 
lachengebiete finden ſich zwar Seitenftüde innerhalb der menschlichen 
Gejellichaft; wir werden die civilen Schmaroger- und Commenſual— 
verhältnifje unter der Bezeichnung des jocialen PBarafitismus näher 
betrachten, und der Hauptfall der mutualiſtiſchen Erjcheinungen, Die 
Domefticität der Hausthiere für den Menjchen, gehört ſogar der 
Geſellſchaftslehre jelbft an. Indeſſen find die dem thieriichen Para— 
ſitismus und Commenjualismus ähnlichen Erſcheinungen der civilen 
Socialwelt eher die leichter erflärlichen, und überdieß ftellen fie nicht 
Lebensgemeinihaft von Individuen verfchiedener Arten, jondern von 
Individuen Derjelben species Menſch, ja jogar derjelben menfchlichen 
Nace, Nation, Stammgemeinichaft und Familie dar. Ein Ertrag für 
die civile Entwidelungsgeichichte iſt alſo auch da nicht zu Holen. 

Die thierifche Lebensgemeinichaft unter Sudividuen dDerjelben 
Urt fanden wir nad) Eipinas ebenfalls dreifach abgeituft: als rein 
phyfiologifch vermittelte Ernährungsgemeinſchaft (Polypenſtöcke), als 
- zugleich phyſiologiſch und pſychiſch vermittelte Geſchlechts gemein— 
ſchaft (Ehe, zur „mütterlichen“ und „väterlichen Familie” ſich erwei— 
ternd), endlich al3 die die Ehe und Familie überwachjende und über: 
dauernde „Völkerſchaft“ (Heerde, Horde). 

Es iſt nun auf den erſten Blid Klar, daß die rein phyſiologiſche 
Ernährungsgemeinichaft der jocialen Entwidelungslehre feinen An— 
Halt3punft gewähren kann. Einerſeits ift die Ernährungsgemeinfchaft 
feine rein pſychiſch bewirkte, alfo auch feine im eigentlichen Stun fociale 
Gemeinschaft. Andererjeit3 iſt die Entjtehung derjelben noch keines— 
wegs aufgehellt. 
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Der thierifchen Geſchlechtsgemeinſchaft fodann ift zwar die 


menfchliche Geſchlechts- und Familiengemeinschaft durchaus verivandt. 


Leiblich das höchſte Säugethier ift der Menfch gejchlechtlich differenzirt, 
wie alle Säugethiere; die ehliche Gemeinschaft Hat im Thierreich 
weiteite Verbreitung, während Bereinigung von zweierlei Geſchlechts— 
organen in Einem Individuum oder der Hermaphroditismus im 
Pllanzenreich allgemeiner ift; der Selbſterhaltung des beweglichen 
Thieres war geſchlechtliche Duplieität der thierifchen Individuen günftig ; 
diejelbe jezt freie Bewegung jedes Individuums voraus, dieſe freie 
Bewegung geftattet andererjeit$ Contact zum Zweck der Fortpflanzung 
zwiſchen gejchlechtsverjchtedenen männlichen und weiblichen Individuen; 
ziemlich das Umgekehrte ift vom Pflanzenleben zu jagen. Allein für 
die menjchliche Urvölkerſchaft, wie für die Thiervöfferichaft, Kiefern 
Ehe und Familie nicht das umfafjende jociale Band; der Begattungs- 
und Familien-Egoismus ift, wie wir ſahen, der Ausbildung wahrhaft 
und rein jocialer, völferjchaftlicher Zuftände fogar nachtheilig. Nicht 


einmal jene Ehen und Familienvereinigungen thieriſcher Individuen, 


welche man früher mit Borliebe „ZIhierjtaaten” genannt und der 
menschlichen Geſellſchaft am liebſten verglichen hat, die Bienenſtöcke 
und Ameiſenhaufen, find deßhalb irgendwie für die Erklärung civiler 
Entwicklung verwendbar. Denn fie find nicht Bölferfchaften und Hor— 
den, wie die Horden wilder Thiere und Menſchen, jondern Lediglic) 
BrutpflegesBereinigungen. Sie Stellen Fortpflanzungs- und Bemutte- 
rungs-Gemeinſchaft, aber feinen Staat, — weder Monarchie, noch 
Republik — dar (B. I). Shre Schöpfungsgeichichte ift auch völlig 
dunkel. Man kann wohl über die pigchiiche Entjtehung dieſer Ge— 
meinſchaft ſehr annehmbare Hypotheſen aufitellen, dagegen iſt Die 
Entſtehung der Fortpflanzungsverhältniſſe überhaupt, für die geſell— 
ſchaftlichen Inſecten wie für die Paarung aller andern Thiere, einer 
der dunkelſten Punkte der Naturgeſchichte. Man erkennt wohl die 
Dienſte, welche der geſchlechtliche Dualismus der Thierwelt leiſtet, 
aber ſeine Entſtehung iſt entwickelungsgeſchichtlich noch lange nicht 
aufgehellt. Sonach iſt auch die thieriſche Geſchlechts- und Familien— 
gemeinſchaft nicht unmittelbar für die Erkenntniß der ſocialen Ent— 
wickelung verwendbar. 

Auch die dritte, ſchon wahrhaft ſociale, weil rein pſychiſch bewirkte 
(durch Ausdrucksbewegungen und Kunſttriebe vollzogene) Lebensgemein— 
ſchaft thieriſcher Individuen, die „Völkerſchaft“ (Heerde, Schwarm) 
bringt keine Anhaltspunkte für poſitive Einſichten in die Entwickelung 


der menſchlichen Geſellſchaft. 


Wir gewinnen allerdings eine wichtige negative Wahrheit: völker— 


42 


Ichaftliches Zuſammenleben auf Grund focialer Triebe ift nicht blos 
dem Urmenschen, fondern Schon verſchiedenen Bögel- und Säugethier- 
Arten, in höchſtem Maße (außer dem Menschen) dem Affen, eigen. 
Der empirisch erfennbare Anfang menjchlicher Gejellung erweist den 
jocialen Zustand des Menfchen al3 ein nicht Ächlechthin iſolirtes Ver— 
hältniß, jondern als Haupterfcheinung unter verjchiedenen ähnlichen 
Geſellungen, welche bei den höchſt organifirten Thieren auftreten. 
„Die Natur macht feinen Sprung.“ Allein weiter, al3 bis zur Er- 
fenntniß der Thatjache, daß neben der menschlichen Urvölkerſchaft andere 
Urvöfferfchaften von Thieren entjtanden, gelangen wir auch durch die 
thiergejelljchaftlichen Darftellungen der Naturwifjenichaft nit. Ein- 
mal ift die individuelle Gejchichte der Säugethiergejellichaften-bis jezt 
nicht hinreichend beobadjtet. Sodann ift die Schöpfungsgejchichte der 
thierischen Völkerſchaften fo dunkel, wie jene der menjchlichen Urvölker— 
ſchaft. 

Dennoch ſchlagen wir die obige Einſicht in das allgemeinere Vor— 
kommen völkerſchaftlicher Verhältniſſe und wahrhaft ſocialer Inſtinkte 
ſchon bei den höheren Thierarten nicht gering an. Wenn ſchon die 
dem Menſchen phyſiologiſch nächſt ſtehenden Thiere ſociale Inſtinkte 
erlangt haben, ſo wird vermuthet werden können, daß die Wurzel 
der civilen Socialwelt auch des Menſchen weit in die vorcivilen Epochen 
der allgemeinen Schöpfung zurückreichen könnte. Wie der rein pſychiſch 
bewirkte Socialzuſammenhang im Einzelnen entſtand, wiſſen wir 
von der thieriſchen Völkerſchaft ebenſowenig, wie von der menſchlichen. 
Wie er entſtehen konnte, darüber geſtattet aber die Anſchauung thie— 
riſcher Völkerſchaftszuſtände klarere Hypotheſen, weil bei den Thier— 
völkerſchaften die Geſellungsanläſſe und die Vermittelungsvorgänge 
der Geſellung noch einfacher liegen und konſtanter ſind. Eſpinas 
wagt folgende Vermuthung über die Ausbildung der ſocialen Triebe: 
„In jeder Geſellſchaft zwingen ſich die Handlungen, welche zur Exi— 
ſtenz des Wir nöthig ſind, dem Individuum ebenſo gebieteriſch auf, 
wie die zur Exiſtenz des Ich nothwendigen. Sich ihrer zu ent— 
halten iſt für die in einem ſocialen Bewußtſein aufgehenden Indi— 
viduen ebenſo ſchwierig, als der Handlungen ſich zu enthalten, von 
denen ihre eigene Crhaltung abhängt. Sie wollen ihre Geſellſchaft, 
wie ſie ſich ſelbſt wollen, auf Grund eines ſehr einfachen Impulſes, 
auf Grund ihres Baues ſein und in ſeinem nur eins bildenden Sein 
beharen wollen; collectiv ſein und in ſeinem Collectivſein beharren 
wollen, mit einem Wort das Wohl der Geſellſchaft wollen, iſt ein 
und dieſelbe Handlung. Man kann noch weiter gehen und die Be— 
hauptung aufſtellen, daß auf Grund deſſelben Impulſes ein Glied 
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einer hoch organiſirten thieriſchen Geſellſchaft mit dem Collectivbe— 
wußtſein und ſeinem Gedeihen enger verknüpft iſt, als mit ſeinem 
eigenen Bewußtſein und Intereſſe. Und wenn man die Continuität 
des gemeinſchaftlichen Lebens und die Menge der Gedanken berück— 
ſichtigt, welche ſeine verſchiedenen Aeußerungen in dem individuellen 
Bewußtſein vorſtellen, ſo ſieht man mit Ueberraſchung, wie gering 
der Umfang iſt, den die auf das Individuum ſelbſt bezüglichen Bilder 
und Zwecke in ihm einnehmen. Selbſt ein ſo ſchwach organiſirtes 
Bewußtſein, wie das des Thieres, iſt ohne Unterlaß außerhalb ſeiner; 
womit ſoll es ſich nun verbinden, wenn nicht mit den Gefährten des 
Thieres, welche allen ſeinen Sinnen ſtets gegenwärtig ſind? Es iſt 
alſo nicht zu verwundern, daß, wenn Handlung und Gedanke im 
Wechſelverhältniß ſtehen, auch die Triebe, deren Ausdruck die Geſell— 
ſchaft iſt, gleiche Bedeutung haben. Deßhalb müſſen in den meiſten 
Fällen die ſocialen Triebe über die individuellen, die edelmüthigen 
über die ſelbſtſüchtigen Neigungen bei weitem überwiegen.“ Dennoch 
find die wirklichen Umſtände, welche gewiſſe Thierarten zu collec- 
tiver Führung des Dajeinsfampfes bejtimmt und auf ziemlich Hohe 
Stufen von Lollectivbewußtjein, Ausdrudsfähigkeit und focialem 
Kunſttrieb emporgehoben haben, unbekannt und werden fich in poſi— 
tiver Weije vielleicht überhaupt nie mehr erweiſen laſſen. Die obige 
Hypotheſe von Ejpinas macht im Allgemeinen die Entitehung, 
namentlich die fortjchreitende Befeftigung focialer Inſtinkte, fehr vor- 
ftellbar und ijt deßhalb mwerthvoll. Wie aber für jede geſellſchaftlich 
geartete Species der Hordentrieb entjtand, wie beim Affen und an- 
deren Säugethieren, wie andererjeit3 beim Menfchen, weiß wenigſtens 
die jezige Naturwiſſenſchaft noch nicht anzugeben. Die vergleichende 
Methode jocialtoisjenjchaftliher Forſchung kann daher durch das Aus— 
greifen von der Entjtehung der civilen auf jene der thierifchen Social- 


welt faum einen erheblichen und ficheren Ertrag von exaktem Werthe 
zu erlangen hoffen. 


In der civilen Geſellſchaft der Menfchen treten ſodann frühe Er- 
iheinungen hervor, welchen die thierische Socialwelt überhaupt Nichts 
mehr an die Seite zu fezen hat. Die menschliche Geſellſchaft wächſt 
wohl in den erjten Anfängen durch Bermehrung des Hordenverbands, 
aber jo bleibt es nicht. Ihr Weiterwachlen iſt durch Eroberung, 
Kreuzung, Zuwanderung Fremder vermittelt. Durch Zumiſchung und 
Einſchmelzung nicht verwandter Elemente erweitert und steigert fich 
die Civiliſation, wie denn auch die rein gentiliciſche Urverfaſſung 
jpäter ſich nirgends rein erhält, fondern überall der feudalen, jtändi- 

H, 


44 


ſchen und kommunalpolitiſchen Gliederung Platz gemacht hat. Für die 
Entwicklung der menſchlichen Geſellſchaft über den Urzuſtand (das 
Völkerſchafts- oder Hordenleben) hinaus kann daher die Anſchauung 
thieriſcher Herden und Horden keinesfalls irgendwelche Einſicht ver— 
ſchaffen. Denn von da an treten Entwickelungsantriebe auf, welchen 
die thieriſche Völkerſchaft nicht unterliegt, jo die Unterwerfung gleich— 
artiger und fremdartiger Völkerſchaften, die Entwidelung unfreier 
Klaffen, Die kommunale und ftaatliche Gliederung, die Fapitaliftiich 


vermittelte privatrechtliche Öliederung und Anderes. Daher kann für 


die jpätere Entwicklung der Civilifation aus der Vergleichung thier- 
völferichaftlicher Thatfachen noch weniger ein Gewinn gezogen werden, 
al3 aus jener neueſtens grajfirenden Sucht, welche die gemaltthätigen 
Gejelljchaftsgebilde der eriten dem Hordenzuftand nachgefolgten Epoche 
der Unfreiheit noch als die wahren Modelle der neueſten Geſellſchafts— 
bildung angejehen wiljen will und hiemit der Emancipationsbeive- 
gung der beſitzloſen Volksklaſſen Herr werden und Herr bleiben zu 
können hofft. 


Somit wären thieriiche und menschliche Bölferfchaften nur im Ur— 
zustande vergleichbar. Unſer gejelljchaftlicher Urzuftand wird als völker— 
ichaftliches Verhältnuiß gedacht werden müſſen. Allein der erfahrungs— 
mäßig befannte Zuftand der „Wilden“ von heute reicht ſchon jo weit 
über die höchſte thiervölkerſchaftliche Erfcheinung der Affenwelt hinaus, 
wie dem Dbigen zufolge (S. 13) das Menfchen- iiber das Affenhirn. 
Bon wo tft dieje völferjchaftliche Emporhebung der Menjchen, welche 
für die Thiervölferichaften die Haupturſache der Vernichtung gewor— 
den tft, ausgegangen, wie ijt die civile Geſellſchaft und mit diefer die 
auszeichnende Geiltesbegabung und Hirnorganifation des menschlichen 
Individuums entjtanden? Dafür giebt die Vergleichung der Thier- 
völkerſchaften ſelbſt feinen Aufſchluß. 

Wiſſen wir ja nicht einmal wie die Thiergeſellſchaften ſelbſt 
entſtanden. Wir hören zwar den allgemeinen Saz der Gelec- 
tionglehre: arbeitstheilige, collective Führung des Dafeinsfampfes 
gab Ueberlegenheit, führte zum Sieg, ließ die Gejelligen überhaupt 
und unter lezteren wieder die pafjenden überleben; durc Vererbung 
berdichteten fich die jocialen Gewohnheiten zu „jocialen Inſtinkten“; 
jo mußte theils aus dem phyſiſchen Bedürfniß der Paarung, theils aus 
der pſychiſchen Baſis der Gejchlechts- und Jugendgemeinſchaft heraus 
Gemeinſchaft von immer größerer GStreitbarfeit, endlich der Anfang 
der menſchlichen Gejellihaft hervorgehen. Damit ift im Einzelnen 
offenbar noch Nichts erklärt. Schon wie die Gefchlechtsverfchieden- 
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heit, hiemit Ehe und Familiengemeinſchaft entjtand, ſcheint noch abſo— 
lutes Räthſel zu fein. Und wie verschieden iſt dieſe Gejchlechtsge- 
meinschaft ſchon bei den Thieren — von der todfeindlichen Ehe der 
Spinnen bis zu der Bogelehe der „Inseparables‘‘ ! 

Do, wann und wie der Anfang der menſchlichen Geſell— 
haft aus der Thiergejellung ſich erhob, iſt vollends aus den 
Thatſachen des thiergefjellichaftlichen Lebens genauer nicht zu enträthfeln. 

Während die Einbildungstraft der Selectionstheoretifer den mei- 
teften Spielraum hat, um die luft zwijchen der Thier- und der 
Menſchengeſellſchaft hypothetiſch auszufüllen, giebt die unmittelbare 
Erfahrung gar fein Material, um diefelbe zu überbrüfen. Die 
ältefte und zugleich niedrigſte Entwickelungsſtufe menſchlicher Gejell- 
Ihaft, die wirklich empirisch nachgemiejen ift, ftellt gegenüber dem 
Heerdenleben gejellihaftlicher Thiere einen, wie auch Darwin jagt, 
„ungeheuren“ Abſtand der treibenden geiftigen Kräfte dar. Aller: 
dings ift der Kampf, wie ihn heute noch die „Naturvölfer” mit thieri= 
ihen und menſchlichen Feinden führen, thierähnlicher, als es der ſo— 
ciale Exiſtenzkampf hochgebildeter Nationen ift. Dennoch ſtimmen, 
man beachte dies wohl, Anthropologen und Ethnographen, Angeſichts 
ihres ganzen in Höhlen aufgewühlten und bei allen Wilden der Welt 
geholten Erfahrungsmaterials darin überein, daß die älteſten Men— 
ſchen, von denen Reſte gefunden ſind, und die roheſten Wilden, welche 
noch leben, den Thieren gegenüber ſchon einen unvergleichlich hohen 
Grad ſcharfer Apperception und Vorſtellungsgliederung, Sprache, An— 
fänge techniſcher und äſthetiſcher Bildung, Empfänglichkeit für mora— 
liſche Gefühle und Ideen erkennen laſſen. Die neueren Höhlenfunde 
zeigen den nordeuropäiſchen Höhlenbewohner der Vorzeit nicht blos 
mit Raubthieren und großen Dickhäutern, ſondern auch mit Schaf und 
Ziege zuſammen (Peſchel, Völkerkunde S. 42). Gar der ſchweizeriſche 
Pfahlbauer trieb ſchon Ackerbau, dörrte Aepfel, hatte Rinder, Schaafe 
und Ziegen. Die erſten unzweifelhaften Spuren des Menſchen in 
Europa beſtehen in unpolirten rohen Feuerjteinärten und Meſſern im 
Diluvium des Sommethales und find gleichzeitig mit Manımuth, 
Höhlenbär und Knochennashorn; hieher gehören der Kiefer von Moulin- 
Duignon, die Schädel von Engis und Neanderthal, einige menſch— 
liche Zähne und Anochenftüde. Die Menfchen diefer Zeit jcheinen 
langföpfig, groß und ſtark geweſen zu fein, begruben ihre Todten in 
mit Steinplatten verichloffenen Felshöhlen, Fannten ſchon das Feuer, 
hatten Waffen und Werkzeuge aus Stein und Heideten ſich wahrjchein- 
lich in Felle oder Baumrinden. Sie ſchmückten ſich ſchon mit durch— 
bohrten Korallenftücchen und Thierzähnen (M. Perty). Selbſt dies 
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iſt möglich, daß manche Wilde herabgekommene, von einer höher ge— 
bildeten Heimath abgeſtoßene Völker find 9. 

So bietet auch das zoologiſche Material über die Thiergeſell— 
ſchaften für die genetiſche Erklärung der ſocialen en: feine 
bedeutenden Hilfsmittel dar. 

Bringt etwa die, zoologiihe Selectionsfehre mehr Anknüp⸗ 
fungspunkte für die Grundlegung einer ſociologiſchen Entwickelungs— 
lehre? 

Anſcheinend nicht, da die thierwiſſenſchaftliche Selectionslehre den 
Schlußſtein ihrer eigenen Theorie vielmehr aus der Geſellſchaftslehre 
entlehnt! Darwin ſchreibt an E. Häckel in einem Brief, d. d. 8. 
Octbr. 1864: „Dadurch, daß ich vielfach die Lebensweiſe und Sitten 
der Thiere ſtudirt hatte, war ich darauf vorbereitet, den Kampf ums 
Daſein richtig zu würdigen: und meine geologiſchen Studien gaben 
mir eine Vorſtellung von der ungeheuren Länge der verfloſſenen 
Zeiträume. Als ich dann durch einen glücklichen Zufall das 
Buch von Malthus „Ueber die Bevölkerung“ las, tauchte der Ge— 
danke der natürlichen Züchtung in mir auf.“ Und Häckel ſagt: „Dar— 
win's Theorie vom Kampfe um das Daſein iſt gewiſſermaßen eine 
allgemeine Anwendung der Bevölkerungstheorie 
von Malthus auf die Geſammtheit der organiſchen 
Katır.” 

Diejes Anlehen des Malthus'ſchen Gedankens hat die Zoologie 
indejfen mit reichen Zinſen Heimgezahlt. Die Verbindung mit den 
Begriffen der Anpaffung und der Vererbung, welche fie dieſem Ge— 
danken gegeben hat, ift auch fiir die Geſellſchaftslehre höchſt fruchtbar, 
wie Schon die Urbeiten von Darwin und von Galton?), dann 
von W. Bagehot?®), von vo. Lilienfeld und von dv. Hell: 
wald?) beweifen. Mit Rüdficht Hierauf Haben wir die naturwifjen- 
Ihaftlichen Entwidelungstheorien im Eingange diejer Abtheilung ge— 
nauer vorgeführt. 

Immerhin iſt Die Aufgabe einer ſpecifiſch ſociologiſchen Formu— 
lirung der Entwickelungslehre ſyſtematiſch noch nicht gelöſt. Dieſe 
Löſung wird nur gelingen, wenn aus dem eigenen vollen Menſchen— 
leben, wenn aus dem mächtig, raſch und unmittelbar vor uns dahin— 
rauſchenden Strom der focialen Entwidelung die harakteriftiichen 
Eigenthümlichkeiten |octialer Selection hervorgeholt werden. 


1) Duke of Argyll, primeval men 1869. 

2) „Abftamm. d. M.“ Kap. 5. und die dort citirte Literatur. 
8) »Physics and Polities«. 

4) ©. deſſen glänzend frifche Kulturgefchichte, 2. Aufl. 
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8) Die charakteriſtiſchen Merkmale ver | ocinlen Selections— 
Vorgänge. | 

Sp dunkel die erjten Anfänge der Eivilifation find, fo betritt Die 
GSelectionslehre mit den empiriſch befannten Geſellſchaftsthatſachen 
einen günstigeren Boden. Weder mit bloßen Hypotheſen über Arten- 
bildungen, die auf ungeheure Beiträume fich erjtreden und hiedurch 
der raschen Feititellung durch unmittelbare Beobachtung fich entziehen, 
hat es die ſociologiſche Entwidelungsiehre zu thun. Noch find die 
Dimenfionen der Borgänge, Die fie zu beachten hat, von unfaßbarer 


ſinnlich unwahrnehmbarer Kleinheit. Noch entfchlüpft ihr das Werden 


der geiftigen Bildung des Sejellichaftsförpers. Noch find ihr die inner- 
fihen Vorgänge unzugänglich, welche in die Entwidelung der Civili- 
fation eingreifen. Vielmehr Läuft der gejellichaftliche Fortjchritt und 
Rückſchritt — zumal in umferer Epoche — raſch vor unferem Auge 
ab; es bedarf nicht der Sahrtaufende und der Zahrhunderttaufende 
fiir die wirkliche unmittelbare Beobachtung. Die Entwicelungs-Vor- 
gänge find nicht mifroffopifcher Art, obwohl fie nach) ihrer fompleren 
Natur eigenthümliche Methoden der Beobachtung, z. B. die Statiftik, 
erheifchen. Die wirkenden feelifchen Triebfedern find Eigenfchaften 
der Seele auch des Forſchers. Die Livilifatton iſt die vergeiftigtite 
Sphäre der Schöpfung und jchon länger auch pfychogenetifch beobachtet 
worden; das Werden der geijtigen Bildung überragt ja von je für 
den Rulturhiftoriter an Bedeutung den Werdeproceß der mechanijchen 
Kunst und der äußeren Macht. Die fociologijche Entwickelungslehre 
findet daher bedeutende Vorarbeiten für die piychogenetiiche Erklärung 
der Civiliſation. 

Die fociale Entwickelung erfolgt allerdings ebenfalls durch Sieg, 
Emporfommen, Vererbung und Meberlieferung der fiir den menjch- 
lichen Dafeinsfampf beit angepaßten verjchtedenartigiten jocialen Ein- 
heiten. Allein der civilifirende Dafeinsfampf zeigt jofort eigenthüm— 
fihe Subjecte, Ordnungen, Ziele, Waffen, Kampfweiſen, Anpaffungs- 
und Bererbungsformen, eigenthümliche Arten und Folgen der Ent— 
ſcheidung des Daſeins- und Intereſſenkampfes. 

Was die Subjecte betrifft, fo kämpfen ihn nicht bloß menſch— 
liche Individuen, ſondern geſchloſſene Familien und Familienzuſammen— 
hänge, ferner private und öffentliche Verbände von verſchiedenartiger 
Form und wachſendem Umfange: Geſellſchaften, Genoſſenſchaften und 
Vereine, Korporationen, Gemeinden, Staaten, alle in B. J. erörterten 
ſocialen Einheiten. Subjectiv betrachtet iſt der menſchliche Exiſtenz— 
kampf überwiegend ein Kampf mit vereinten Kräften, Streit in ge— 
ſchloſſener Geſellſchaft, Wechſelwirkung von Collectivperſonen mit der 
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Natur und mit menschlichen Gegnern, furz Collectipfampf. Und 
zwar nothiwendig; denn größte Macht, wie fie zur Behauptung an der 
Spige der Schöpfung und gegen menſchliche Gegner nöthig ift, fezt 
Bulammenlegung der vereinzelten Kräfte, extenſive und intenjive Aus— 
bildung der Gemeinjchaft voraus. Inniger, fejter und dauernder Zu— 
ſammenſchluß der Angehörigen ift für die „Herrfchendfte“ Art ver 
Lebeweſen unerläßlih. „Bon Natur” (L, 84) — d. h. jezt mit ent- 
wickelungsgeſezlicher Nothwendigkeit — ſocial oder civil mußte jene 
Art von Wejen werden, welche an der Spize der Entwidelung fi) 
behaupten fol. Der Menſch wurde Diejes Weſen, indem er die Fa— 
miliengemeinfchaft allmälig zum Verband der bürgerlichen Gejellichaft 
fteigerte. Dieſes eminent gejellichaftliche Wejen bemwerfftelligte feine 
allen übrigen Weſen überlegene Machtjteigerung durch die Ausbil- 
dung jener Fähigkeit, welche ſchon Ariftoteles als deſſen auszeichnende 
Gabe angejehen hat, d. h. durch die Ausbildung der Sprache oder 
des objectivirten Geiſtes. Geijt-, Sprad- und Gefellihafts-Bildung 
jezen einander voraus. Wenn e3 zuerjt der Kampf gegen die Raub- 
thiere gewefen fein mag, was den Menjchen von der loſen Paarungs— 
und Heerdengemeinschaft zu den Anfängen feiterer und inhaltspollerer 
bürgerlicher Gejellichaft, etwa zum Anfang des Stammperbandes der 
heutigen Wilden gelangen ließ, jo war es fpäter theil$ die Köthigung 
zu intenfivem Ringen um Unterhalt mit der fargen Natur, theil$ der 
Zwang zur Steigerung der Kräfte gegenüber menfchlichen Feinden und 
Unterdrüdern von überlegener Macht, was zum Collectipfampf in 
höherem Maße, zur ausgedehnteiten Arbeitstheilung und Machtver— 
einigung hinführte; diefe aber mußte Apperception, Sprade, Ideen— 
austausch, bringen. So tritt ung unter dem Gefichtspunft der Selections— 
theorie fofort die Thatſache der Gefellfchaft ſelbſt und mit dieſer Die Ver— 
nunft- und Sprachbegabung des civilifirbaren Menſchen als entwides 
lungsgeſezliche Nothwendigkeit entgegen. (Genaues hierüber im 14. 9...) 
Die Gefellfchaft al3 Einheit tritt mit ihrer ganzen Macht ein, 
um den Dafeinsfampf im Suterefje der Eollectiverhaltung zu regeln. 
Ein fpezififches Attribut menschlicger Führung des Daſeinskampfes iſt 
die dem lezteren durch Necht und Moral gegebene gejellihajt- 
lie Ordnung Wir werden die Bedeutung dieſer eigenthüme 
lihen und gewaltigen Erjcheinung und ihre Fortbildung im Kampf 
mit dee individuellen Freiheit alsbald darzulegen haben. 
Der geſellſchaftliche und daher ſprachfähige Menſch führt feinen 
überwiegend colleetiven Daſeinskampf auch mit eigenthümlichen Waffe, 
jteigend mit den Waffen des Geiftes. Er jezt einen unvergleichlich hö— 
heren Grad der Intelligenz, des werthbejtimmenden Gefühles und Der 
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Willenskraft in das Spiel der Wechfelwirkung mit der todten Natur, 


mit Pflanzen und Thieren, mit menschlichen Feinden und Rivalen ein. 
Zu zeigen, wie er zu diefer höheren geiftigen Befähigung gelangte, 
ijt die, wie Schon erwähnt, ſehr Schwierige Aufgabe der allgemeinen 
Piychogenetit. Gewiß Hat zu dieſer geiftigeren Art der Führung der 
Dajeinsfämpfe nicht blos die vermehrte Hirnbildung (durch KRopfitel- 
fung des menschlichen Embryo im Mutterleib kletternder Ahninnen ? 
G. Jäger), jondern die intenfivere Zufammendrängung zum Dajeins- 
fampf beigetragen, durch welche mit der Sprache eine inhaltsvollere 
und beziehungsreichere Zufammenftellung innerliher Empfindungen 
und Impulſe in den drei Formen des Denkens, Fühlens und Wollen 
(I, 115 ff.) befördert werden mußte. Es iſt wenigſtens nicht .unwahr- 


ſcheinlich, daß nicht blos Mehrung der Gehirnmaſſe der Höherbildung 
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des Geiftes Vorſchub leiſtete, ſondern daß auch umgekehrt ein mit 
der Gemeinjchaftlichkeit und Bielfeitigfeit des Daſeinskampfes fteigen- 
der Reichthum centraler innerer Wechjelbeziehungen zur Ausbildung 
des Gehirnes beitrug; daß der civilijationsfähige Menjch durch 
bejjere geijtige Bewaffnung zur Herrichaft über die gefährlichten Thiere 
gelangte, daß geiftige Ueberlegenheit die höheren über die niedrigeren 
Bölfer, Stände, Klaffen, Familien, Individuen stellt, ift feinem Zweifel 
unterworfen und ereignet fih täglih unter unjeren Augen. Nicht 
blos der Gebrauch unſeres Nervenſyſtems für die inneren Shnthes 
fen des Borjtellens, Fühlens und Wollens ijt unvergleichlich höher 
entwidelt, es ijt auch der Gebrauch der Bewegungsorgane, inSbe- 
jondere der Hand, dem Geifte mehr untergeordnet und durch den 
erfindenden Geift mit Werkzeugen und anderen Hilfsmitteln „rationell” 
bewaffnet worden. Mit der höheren Civilifation, mit welcher immer 


ſchwierigere Aufgaben des Dafeinsfampfes jich erheben, findet einer: 


jeit3 immer mehr Bereinigung, Gliederung und Gentralifation der 
geiftigen Arbeitskräfte, anderjeit3 immer mehr rationelle Ausrüſtung 
und Beherrſchung der äußeren Mittel collectiver Technif und Macht- 
organifation ftatt. Die Uenderung, Anpafjung und Vererbung, wo— 
durch dieſe characteriftiiche Vergeiftigung der innerfichen und der me— 
chaniſchen Collectivarbeit vermittelt ift, wird jelbit immer mehr ra— 
tionell, bewußt, mit vereinter Kraft durchgeführt: in der Pflege der 
Bildung, der Erziehung, der geiftigen Kommunikation und Tradition. 
Jene menschlichen Gemeinweſen, welche den höchſten Grad der Willens- 


kraft, die feinste Intelligenz, die vichtigite Werthſchäzung, die beſte Or— 


ganifation der Wahrnehmung und VBollziehung, die reichite Ausrüftung 
und ficherfte Verfügung über Mittel der Technik und Macht erlangten, 


kamen — jo bezeugt e3 mit tauſend Beijpielen die EN 
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— duch die natürliche Ausleſe des Dafeinsfampfes oben an, und die 
jteigend höheren Anforderungen des Tezteren veranlaßten und veran- 
laſſen heute noch zur intenfiven und exrtenfiven Steigerung der Ge— 
meinfchaft, der geiftigen und mechanischen Colleetiveinrichtungen und 
Collectivverrichtungen, zuc Ausbildung insbeſondere der Organe und 
Functionen innerlicher geiſtiger Syntheſe und Wechſelbeziehung unter 
den ſocialen Einheiten, zur Entwickelung der Sprache. 

Auch die Objecte oder Intereſſen, nicht blos die Subjecte und 
die Mittel des ſocialen Daſeinskampfes laſſen den lezteren bezieh— 
ungsreicher erſcheinen. Zwar wird zuerſt und zuunterſt auch um 
des Leibes Nothdurft und um geſchlechtliche Gunſt gekämpft, aber nicht 
blos um dieſe Vortheile wird gerungen und um ſie ſelbſt nicht blos 
in thieriſcher Weiſe. Mehr und mehr wird auch um Ueberfluß an 
äußeren Gütern, um Ehre, um äußere Macht und Herrſchaft, um 
Ueberlegenheit an Wiſſen und Bildung, um Geltung und Ausbreitung 
der Ideen gekämpft; ſelbſt die Befriedigung des Hungers und die 
geſchlechtliche Bewerbung kommen über die gemeine thieriſche Luſt 
hinaus. Je höher die Civiliſation ſteigt, deſto mehr tritt das Ringen 
um Die „höheren“ Güter hervor und der gemeine Character Des 
Kampfes um thieriiche Luftbefriedigung zurück. Dieje Sätze werden 
unten ihre genauere Nachweifung finden. 

Eigenthümlich find ferner die Formen des jocialen Dajeins- 
fampfes. Der leztere ift nicht blos feindlicher Zufammenftoß, welcher 
die Entjcheidung durch rohe Bergewaltigung volfSangehöriger oder 
fremder Gegner jucht, Krieg in allen Formen, ſondern auch Wett- 
ftreit, Rivalität, Bewerbungsfampf, Concurrenz, wobei Die 
bevorzugende Wahl einer dritten ummworbenen Barthet den Ausichlag 
für den Sieger giebt. Sm Bereiche der Civiliſation nimmt Die na= 
türliche Ausleſe auch bewußte und unpartheiiche Auswahl des Paſſend— 
jten unter die Formen ihrer Entjcheidung auf, und zwar in steigendem 
Maße. Die Entjeheivung der Kämpfe mit der äußeren Natur gejchteht 
ausjchließlich durch Eigenmacht, phyſiſche Vergewaltigung oder jeeliiche 
Berüdung, durch Gewalt oder Lift. Die Enticheidung der Daſeins— 
kämpfe unter Menschen wird dagegen nur theilweife durch Eigenmadht 
herbeigeführt, in welchem Falle der Streit Krieg (Selbithilfe) und der 
Gegner ein Feind ift, ein ausmärtiger Feind, wenn er ein Frem— 
der, ein innerer, wenn er ein Mitbürger iſt. Innere Daſeinskämpfe 
werden eben auch noch anders und menfchlicher entjchieden. Sie find 
nämlich weiter theil3 & lit dd3- (Spiel-)Rämpfe, worin mit Bewußtjein 
dem Zufall —, Bertragsfämpfe, worin der beiderfeitigen Vereinba— 
vung —, Wett oder Rivalitätsfämpfe, worin der Gunft einer 
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dritten privaten oder öffentlichen Urtheilsinſtanz die Entſcheidung über— 

tragen iſt. | 
Endlich it der joeiale Daſeinskampf eigenthümtich und beziehungs- 
veicher, was jeine möglichen Folgen betrifft. Er endet nicht blos 
mit Vernichtung oder mit Verdrängung und Spaltung, auch nicht blos 
mit ausmweichend divergenter Anpaſſung, fondern mit wechjeljeitig nüz— 
licher Divergenz, d. H. mit Arbeitstheilung und Verfchmelzung, 
mit Union des Siegers und des Befiegten, ſei eg in den Formen der 
Freiheit und Ebenbürtigfeit, jei es in den Formen der Unterwerfung 
und der Ausbeutung. Schließlich überwiegt immer mehr die freie 
und mwechjeljeitig nüzliche Anpaſſung. Der Fortjchritt der organischen 
Schöpfung erreiht nad einem Hauptfaße Darwin's durch die 
wechſelſeitig indifferente Divergenz und Artenfpaltung das 
örtliche Maximum von Leben; denn je weniger die zufammenlebenden 
Arten in ihren Erijtenzbedingungen, beziehungsweife Bedürfniffen 
gleich find, deſto mehr vertragen fie ſich, weil fie einander nicht im 
Wege jtehen. Dagegen ift die Verträglichkeit der Glieder von Thier- 
eolonien und der Bellen von Thierkförpern eine Differenzirung be— 
gleitet von pofitiver Kooperation; Arbeitstheilung mit Arbeitzvereinig- 
ung verinüpft bringen nicht Verträglichkeit duch Herausfallen von 
mittleren Arten, ſondern pofitive integrirende Gemeinschaft von 
Individuen und Barietäten derſelben Art. Die Civilifation greift 
in der. wechjelfeitig nüzlichen Unpaffung noch weiter aus und erzeugt 
uniderjelle Gemeinschaft der Menfchen unter einander und mit den 
im Bolfsvermögen vereinigten nüzlichen Gütern. Der Fortichritt der 
Civiliſation gipfelt in pojitiv nüzlicher und fteigend univer- 
ſeller Gemeinſchaft der Leblofen und der lebendigen We- 
jen unter der Herrichaft der zu größeren Körpern zufammentretenden 
Angehörigen der Species homo sapiens. Der bejchreibende Theil 
dieſes Wertes Hat dieß an der Analyſe des jocialen Körpers und 
feiner zwei Grundbejtandtheile, des Bollspermögens und der Bevöl— 
ferung, bereit hinreichend nachgewiejen. Während vom natürlichen 
Stammbaum der organiihen Schöpfung (nad) Darwin-Hädel! Dar: 
ſtellung) nur die äußerften Ausläufer erhalten bleiben und auch Dieje 
feine allgemeine Gemeinjchaft der Artgenoſſen vollziehen, bildet um— 
gefehrt die Geichichte der Civilifation einen Stamm, an welchem die 
Hauptäfte höher gekräftigt, die partilulären Seitenauswüchſe über- 
wachſen und nur fchwächliche Zweige ganz bejeitigt werden. Kommt 
Dort nur die Tendenz fteigender Differenzivung, jo fommt hier zu— 
gleich die Richtung pofitiver Integrirung arbeitstheilig ſich ergänzender 
‚Glieder Einer univerjellen Lebensgemeinschaft, Geſellſchaftsbildung, 
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Civiliſation zur Geltung. Dieje erjcheint nur als höchstes und lez— 
tes Vroduft der entwidelungsgejezlidhen Nothwen- 
digkeit! Denn nur diefe Form der Organiſation ergiebt die größt- 
möglihe Macht zum Kampf der Selbiterhaltung und ermöglicht das 
Obenankommen und die Erhaltung an der Spie der irdiſchen Schöpf- 
ung. Und Ste iſt möglich durch die mit dieſer beziehungsreichen Or— 
ganiſation erwachſenden Vernunftfähigfeiten des Menschen. 

Wenn man jo die Eigenthümlichkeiten der focialen Selection wirk- 
(ich wirdigt, jo fann es nicht fehlen, das Gelectionsprinzip in Der 
Geſchichte der Civiliſation viel umfangreicher verwirklicht zu finden, 
als jelbit Darwin annimmt, und dafjelbe auf diefem Gebiete folge- 
richtiger durchzuführen, als er es thut. Geſtützt auf die Arbeit von 
Saltonr )umd W. R. Gregg?’) hat Darwin zwar viele und wichtige 
Vorgänge jocialer Art ins Licht der Zuchtwahltheorie gerücdt. Ex er- 
klärt das Borhandenfein vieler Schwäcdhlinge und Schwachfinnigen in 
der Civiliſation als Wirkung der Humanität, welche die natürliche 
Ausmerzung des Lebensunfähigen aufhält. Er findet in den Opfern 
des Krieges eine unnatürliche Befeitigung der kräftigſten Träger der 
Fortpflanzung. Er würdigt Beſiz, Primogenituren, Familienfideicom- 
miſſe in ihren günftigen und ungünftigen Wirkungen fir den Fort- 
ſchritt. Er weiſt nad), daß geiftige Ueberlegenheit und Vererbung 
von Beſitz auf wenige Kinder zum Sieg und zur erblichen Oberherr- 
ichaft der gebildeten und der befizenden Klaſſen über das finderreiche 
Proletariat binführen müfje (f. u.). Er erfennt, daß die Criminal- 
juitiz, die Unmäßigfeit, der Selbftmord, die Seuchen Formen der ne— 
gativen Ausleje Ddarftellen. Er erklärt den beifpiellofen Aufſchwung 
der amerikanischen Union durch) das Zufammenftrömen energifcher, 
fleißiger, glaubengsitarfer, wagehalfiger Elemente aus allen Gebieten 
der alten Civiliſation. Alle diefe Ausführungen, mit Thatfachen reich 
belegt, find num für die Gefellfchaftsiehre gewiß anregend und frucht- 
bar. Uber es find doch nur Bruchſtücke einer ſociologiſchen Entwicke— 
lungslehre, die ſelbſt nicht beanspruchen, eine erjchöpfende und ſyſte— 
matiſche Darlegung des jocialen Entwiclungsgejezes zu ſein. 

Darwin hat nämlich, wie es dem Zoologen nahe Liegt, vorwie— 
gend die den phyſiſchen Entwicelungsgang des Individuums beein- 
flußenden Thatfachen des menschlichen Daſeinskampfes hervorgehoben 
und hiedurch mit der Lehre von der „Bevölkerungsbewegung“ (j. u.) 
anregende Fühlung genommen. Die höhere moralifche Entwidelung 


1) Hereditary genius 1870. 
2) Fraser’s Magazine 1868. 
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dagegen jtellt er in geradezu bedenklicher Weife aus dem Bereich der 
Wirkungen der natürlichen Zuchtwahl hinaus, indem er „Sympathie”, 
Nachahmung, Billigung als vermeintlich fremdartige Erklärungs— 
gründe heranzieht, während dieſe jelbit Momente am ſocialen Da- 
leinsfampfe find. Er gefährdet hiedurch die ganze Konſequenz feiner 
Lehre, die viel weiter reicht. Sodann behandelt er nicht die Entwicke— 
fung der zufammengejezten jocialen Einheiten, unterjcheidet überhaupt 
nur jehr unvollitändig die vergleichsweiſe vielgejtaltigeren Objecte, 
Subjecte, Mittel, Entſcheidungsformen und Folgen der natürlich züch— 
Einzel: und Collectivfämpfe ums menjhliche Dafein. Unannehmbar 
it für die Entwidelungsiehre jeine Einräumung: „bei hoch civiliſirten 
Kationen hängt der beftändige Fortjcpritt in einem untergeordneten 
Grade von natürlicher HZuchtwahl ab; denn derartige Nationen 
erjezen und vertilgen einander nicht jo, wie es wilde Stämme thun.” 

Genauer wäre es zu fagen: der Fortfchritt wird auch in der 
Civilifation allgemein durch natürliche Zuchtwahl bewirkt; aber unter 
einer anderen weiteren Berfettung der äußeren Dafeinsbedingungen und 
unter dem treibenden Einfluß höherer körperlicher und geijtiger Kräfte 
führt der fociale Dafeinsfampf über den Bertilgungsfrieg Hinaus zu 
gewaltloſer Streitführung und er hat zur Folge wechfeitig nüzliche 
Anpaſſung, Gellihaftspildung, Civilifation. Damit fügen fich alle 
Borgänge der focialen Entwidelung unter das Zuchtwahl-Gejez. 

Aus Gregg führt Darwin an: „ver forglofe, ſchmutzige, nicht höher hinaus 
„wollende Srländer vermehrt fich mie die Kaninchen; der frugale, voraus: 
„denkende, ſich jelbit achtende ehrgeizige Schotte, welcher ftreng in feiner Mo— 
„ralität, durchgeiftigt in feinem Glauben, gejcheidt und disciplinirt in feinem 
„Weſen ift, verbringt die beften Jahre feines Lebens im Kampfe und im 
„Stande des Cölibats, heirathet ſpät und Hinterläßt nur wenig Nachfommen. 
„Man nehme ein Land, welches urjprünglich von taufend Sachjen und taujend 
„Gelten bevölfert geweſen ſei; und nach einem Dugend Generationen werden 
„/s der Bevölferung Eelten fein, aber °/s des Beſitzes, der Macht und des 
„Intellects werden dem einen übrig gebliebenen Sechstel der Sachſen ange: 
„bören. Sn dem eiwigen Kampfe um’ Dafein wird die untergeordnete und 
„weniger begünftigte Raſſe e8 fein, welche vorherrſcht und zivar vorherricht 
„micht Kraft ihrer guten Eigenfchaften, ſondern Fraft ihrer Fehler“. 

Sehr gut erkennt Darwin, daß auch in der Gefellichaft dev Selbiter- 
haltungstrieb in der Form des Fortpflanzungtriebes es ift, wa den 
natürlich züchtenden Daſeinskampf allgemein entzündet und von Anfang natür- 
liche Ausleſe bewirkt: „Es ift unmöglich, das Verhältniß, in welchem der Menjch 
an Zahl zuzunehmen pflegt, nicht tief zu bedauern, — ob dies freilich weiſe 
it, it eine andere Frage; — denn es führt daſſelbe bei barbariſchen Stäm— 
men zum Kindesmord und vielen anderen Neben, und bei eivilifirten Nationen 
zu der gräßlichiten Verarmung, zum Cölibat und zu den jpäten Heiwathen ber 
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Klügeren. Da aber ver Menjch an denjelben phyſiſchen Uebeln zu leiden hat, 
wie die niederen Thiere, fo hat er fein Recht, eine Smmunität diefen Uebeln 
gegenüber, die eine Folge des Kampfes um's Dafein find, zu erwarten. Wäre 
er nicht während der Urzeiten der natürlichen Zuchtwahl ausgeſetzt geweſen, 
ſo würde er zuverfichtlich niemals die jegige hohe Stufe der Menſchlichkeit er- 
veicht haben. Wenn wir in vielen Theilen ber Erde enorme Strecken des 
fruchtbarften Landes, Strecken, welche im Stande find, zahlreiche glückliche 
Heimftätten zu tragen, nur von einigen wenigen berummwandernden Wilden 
bewohnt jehen, jo möchte man mohl zu der Folgerung veranlaßt werden, daß 
der Kampf um’3 Dafein nicht Hinveichend heftig gemwefen fei, um den Menſchen 
aufwärts auf feine höchſte Stufe zu treiben. Nach alle bem, was wir vom Men: 
jhen und den niederen Thieven zu urtheilen wiſſen, hat es ftet3 eine hinreich-⸗ 
ende Variabilität in den intellectuellen und moralifchen Eigenſchaften gegeben, 
um zu einem ftetigen Fortjchritt Durch natürliche Zuchtwahl zu führen. Ohne 
Zweifel erfordert ein jolches Fortichreiten viele günftig zufammenmirfende Um: 
fände ; aber es dürfte wohl zu bezweifeln fein, vb die günftigften dazu hinge— 
veicht haben würden, wenn nicht das Berhältnik der Zunahme ein rapides und 
der in Folge davon auftretende Kampf um's Dafein ein bis zum äußerſten 
Grade heftiger gewwejen wäre. Nach dem, was wir 4.8. in Theilen von Süd— 
amerifa jeben, jcheint e8, als wiirde ein Bolf, weiches wohl civiliſirt genannt 
‚werden kann, wie die fpanifchen Coloniſten, leicht indofent und jchreite rück— 
wärts, wenn die Lebensbedingungen gar zu günftig und leicht find. Bei hoch 
eivilifirten Nationen hängt der beftändige Fortiidhritti in 
einem untergeordneten Grade(?) von natürlider Zuchtwahl 
ab; denn derartige,Nationen erfegen und vertilgen einander nicht ſo, wie es wilde 
Stämme thun. Nichtsdeftoweniger werden in der Länge der Zeit die intellis 
genteren Individuen einer und derjelben Genofjenfchaft befferen Erfolg haben, 
als die untergeordnneteren, und werden auch zahlveichere Nachkommen hinter: 
laffen: und dies ift eine Form der natürlichen Zuchtwahl. Die wirkſameren 
Urfachen des Fortſchritts ſcheinen zu beftehen einmal in einerguten Erziehung 
während der Jugend, wo da8 Gehirn Eindrüden leicht zugänglich. iſt, und 
dann in einem hohen Maaßſtab der BVortrefflichkeit, wie er in der Natur der 
fähigften und beiten Leute ausgeprägt, in den Geſetzen, Gebräuchen und 
Veberlieferungen der Nation verkörpert und von der öffentlichen Meinung be: 
fräftigt wird. Man muß indeſſen im Auge behalten, daß die Macht der öffent- 
lichen Meinung von unferer Anerkennung der Billigung und Mißbilligung Andrer 
abhängt; und diefe Anerkennung gründet fih auf unſre Sympathie, welche, 
wie faum bezweifelt werden kann, als eines der wichtigjten Glemente dev 
foeialen Inſtinkte ursprünglich durch natürliche Zuchtiwahl entwidelt wurde.‘ 


9) Die Formulirung Des Geſezes Der ſoeialen Entwidelung. 


Für die ſpecielle Darlegung des Gejezes gejellichaftlicher Entwicke— 
{ung fommen nım folgende Momente in Betracht: Die von der Gejell- 
Ichaft gejezte Ordnung der focialen Wechſelwirkungen (Moral und 
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Recht), die an der focialen Entwidelungsarbeit betheiligten Subjecte, 
dann die Erſcheinungen der Variabilität, dev Anpafjung und Vererb- 
ung (d. h. Uebertragung und Ausbreitung des bewährten Paſſenden), 
weiter die Triebfedern der Streitentftehung, die Streitintereffen, ferner 
die Arten der Streitführung, die Factoren und die Formen der Streit- 
entjcheidung, endlich die Streiterfolge und die Entwidelungsergebnifje 


der ausleſenden Daſeinskämpfe. 


Dieſe weſentlichen Momente des allgemeinen Entwickelungsvor— 
ganges werden ſofort der Reihe nach vorgeführt werden. 

Aus ihrer Darlegung wird ſich ſchließlich Folgendes als das 
Geſez der ſocialen Entwickelung ergeben: 

die fortſchreitende Geſellſchaftsbildung (Civiliſation) iſt das höchſte 
Ergebniß der vervollkommnenden Ausleſe der menſchlichen Daſeins— 
kämpfe. 

Genauer gefagt — ein ſie dag unausbleibliche Produft aller Da- 
jeing- und Intereſſenkämpfe, 

welche von den jocialen Einheiten jeder Individualifirungsitufe 
(I, 275 ff., 833 f.) theils unter fich, theil$ gegen die äußere Natur, 
mit den wachjenden Mitteln der menjchlicden Geiftes-, Körper- und 
Bermögensausftattung und innerhalb einer durch Recht und Sitte ge— 
legten Streitorganijation ausgefämpft, 

durch den Trieb individueller und collectiver Selbfterhaltung, 
durch den organischen Vermehrungstrieb, durch den Eigennuz, durch 
gemeinnüzige Verbefferungsbeftrebungen erwedt und in immer höherem 
Grade erneuert, 

um Die Befriedigung nicht blos der finnlichen Nothourft, Sondern 
mehr und mehr um ein fteigendes Maß höherer materieller und 
ideeller Lebensanſprüche geführt, 

duch Zufall, durch Spiel, durch äußeren und inneren Krieg, 
durch freien Austrag und durch dielgeftaltige DIEBE SH EANSEN des 
Wettſtreites entſchieden werden, 

und nothwendig dahin führen: daß im Einzelnen die relativ 
beſten Anpaſſungen ſowohl angeregt als zur Herrſchaft, Ausbreitung 
und Ueberlieferung gebracht, dagegen die relativ ſchlechteſten Anpaſ— 
ſungen, die Entartungen und fremdartigen Bildungen vernichtet, ab— 
geſtoßen, oder zu beſſerer Anpaſſung genöthigt werden, 

und daß im Gamzen ein wachſendes Maß ideeller und ma— 
terieller Kräfte für die collective Führung des menschlichen Daſeins— 
fampfes ſich anhäuft, daß immer mehr Geſellſchaftsbildung, 
da3 heißt immer mehr Gliederung und Vereinigung der geiftigen und 
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| phyſiſchen Arbeitskräfte, fowie der zugehörigen Güterausftattungen 
jtattfindet. 


Die vorjtehende Formulirung, welche die Quinteſſenz der Ergeb- 
niffe aller folgenden Specialunterfuchungen wiedergibt, dürfen wir 
wirklich als den Ausdrud des Geſetzes der Man Entwickelung 
anſehen. 

Wenn das Geſetz als eine Definition von Kräften oder als Aus— 
druck für die elementare, konſtante, in allen einzelnen Fällen erkenn— 
bare Wirkungsweiſe der Kräfte anzuſehen iſt, ſo drückt die obige 
Formel in der That die elementare, konſtante, allgemeine Grundform 
des Wirkens der in der Geſellſchaft zuſammentreffenden — allerdings 
nicht blos pſychiſchen, ſondern auch phyſiſchen — Kräfte aus. Die 
obige Formel bezeichnet fürs Erſte die wirkenden Kräfte der ſocialen 
Entwickelung, nämlich die Triebkräfte der Selbſterhaltung der Lebe— 
weſen gegenüber den mitwirkenden und entgegenwirkenden Kräften 
der lebloſen und belebten Natur. Sie bezeichnet ſodann die Formen 
und Folgen der die ſociale Entwickelung bewirkenden Aeußerungen 
der genannten Kräfte. Sie erklärt endlich die charakteriſtiſchen Arten und 
Ziele des menſchlichen Daſeins- und Intereſſenkampfes, ſowie die po— 
ſitiven und negativen Ergebniſſe der Ausleſe durch letzteren. 

Das ſo formulirte Geſetz der ſocialen Entwickelung läßt ſich 
denn auch, wie es in B. J. 125 für jedes Geſetz gefordert wurde, in 
Form eines Hypothetifchen Urtheils ausdrüden, etwa fo: wenn Lebe- 
weſen (Bionten) von verſchiedenen Graden der Anpafjung im Kampfe 
um GSelbiterhaltung und GSelbftentfaltung auf einander jtoßen, jo 
fommt unter mehreren, den. äußeren Naturwiderſtänden überhaupt 
gewachjenen biontiichen Einheiten die gejchichtlih und nach Umständen 
paſſendere, Lebensfähigere, mächtigere, jchließlich als mächtigjtes Lebe- 
weſen, als Fräftigft durchgebildete, beſtens gegliederte und geeinigte 
Collectivfraft, die bürgerliche Geſellſchaft oder die Civiliſation obenan. 
Kun trifft der Vorderſatz Diefes hypothetiſchen Urtheils immer zu; 
die focialen Kämpfe zufammen mit der Variation, Anpafjung und 
Vererbung forgen für die immer wiederholte Entſtehung a 
Kräfte. | 


In diefe Form eines hypothetiichen Urtheils gefleidet, erweist ſich 
das fragliche Geſez nur als eine bejondere Aeußerung des Weltge- 
ſezes der Herrfchaft der ftärkeren Kraft. 

Wir Laffen gern dahingeftellt fein, ob die Entwidelung des Thier- 
feibe3 Ergebriß von angeblichen „Bellenfämpfen“ ift (©. 35) und haben 
ung nicht mit der Frage zu befaffen, ob die Differenzivung des Kos— 
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mos durch einen „Kampf ums Daſein am Himmel” erfolgt iſt ). 
Die ſociale Entwidelung dagegen läßt fich wirklich al3 das Ergeb- 
niß einer unzähligen Neihe von Uebergewichts- und Gleichgewichts— 
Heritellungen zwijchen unbejeelten und belebten Kräftemafjen nach— 
weiſen. Das Ringen der lezteren ift der „Kampf“, das Uebergewicht 
der einen Kraft „Sieg“, die Folge des Sieges Herrichaft, die der 
Kiederlage Vernichtung, Ausbeutung, Dienft, Verdrängung, divergente 
Anpaflung. | 
Und es tft ein conjequenter Gang in diejer Reihenfolge der Gleich— 
gewichte und der Mebergewichte, eben deßhalb auch eine wirkliche Ent- 
wicdelung der Gejellfchajt wahrzunehmen. Der Selbiterhaltungstrieb 
häuft durch Sieg und Anpafjung bezw. Bererbung, die überlegenen 
Kräfte in bejtimmten Richtungen an; dies führt dahin, daß aus dem 
Selbfterhaltungsfampf der Lebeweſen untereinander und mit der 
Natur nicht bloße zielloje Veränderung hervorgeht. Die ftärferen 
Bionten erhalten fih ihre Anpaffungen und fezen fie in beftimmter 
Richtung fort; immer ſtärkere Streitkräfte derſelben Art bleiben zu neuem 
Kampf übrig und bilden den maßgebenden Typus weiterer Fort- 
bildung. 


Unfere fociologische Formulirung des Entwicdelungsgejezes läßt 
aber die jociale Ausleſe als eine beſondere, höchſte Form Der 
Aeußerung des Weltgejezges der Herrihaft des Stärkeren erjcheinen 
und entzieht fich der einfachen Unterftellung unter die zoologiſche 
Formel der natürlichen Ausleſe zwischen den Beſtien. 

Keuartige Kräfte, Variations-, Anpafjungs- und Vererbungs— 
borgänge, Entſcheidungsweiſen und Siegesfolgen treten im Getriebe 
der jocialen Ausleſe und daher in der Gejchichte der Civiliſation auf. 
Immer mehr entfernt fich der jociale Kampf von der Natur beitialen 
Gewaltfampfes und geht in die Richtung vertragsmäßigen Ringens 
und des Wettftreites über. Seine Folge wird immer mehr wechjel- 
feitig nüzliche, nicht ausweichende Anpafjung, Gemeinschaftsbildung, 
nicht Artenjpaltung, Einheit neben der Theilung der Urbeit. 


Der Suhalt des Entwicklungsgeſezes darf nicht verwechſelt 
werden mit dem allgemeinen Formcharakter der Entwides 
lungserfheinungen. 

Die drei Formcharaktere der Entwidelung find Gradation, Meh— 
rung und Berftärfung, ſodann Sonderung oder Mannigfaltigkeit 
(Theilung), endlich einheitliche Zufammenfaffung und Berfehr be- 


1) 8. du Bröl, Der Kampf ums Dafein am Himmel, 1876. 
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jonderer Organe, Formen: und Werrichtungen. Die rücdjchreitende 
Entwidelung äußert ſich als Schwächung, Nivellirung, Auseinander— 
fallen der befonderen Glieder einer lebendigen Gemeinſchaft. 

Dieje formalen Kennzeichen der Fortbildung und der Rüdbildung 
find allgemein wahrzunehmen (I, 15 ff.). Wir bemaßen hienad) den Fort- 
ichritt der Leibesorganifation mit Milne-Edwards (©. 38). Wir 
treffen neueftens auf Verfuche, auch den Fortſchritt des individuellen 
Seelenlebens vom niedrigiten Thier bis zum Menjchen und vom Kin— 
des- bis zum Mannesalter als fortichreitende Concentrirung, Unter 
iheidung und Zufammenfaffung fenfitiver und motorischer Momente 
nachzumeifen ), und wir ſelbſt werden den Grund hievon vermuthungs— 
weije jpäter erwähnen. Auch die Sociologie, insbeſondere die Cultur 
geichichte, Legt es jedem tiefer eindringenden Beobachter nahe, daß 
der Fortichritt der Entwidelung des Volksgeiſtes, im Verlaufe der 
Geſchichte der Civiliſation, ſich als ein Fortichritt in der Vertiefung, 
Unterjcheidung und Affociation der Wahrnehmungs-, Vollſtreckungs-, 
Erkenntniß-, Gefühls- und Willensthätigfeiten darftelle. 

Mag num diefer merkwürdige dreifache Parallelismus fortichreitender 
Hänfung, Sonderung und Wechjelbeziehung bejonderer Kräfte und 
Formen noch jo ficher als eine jchlechthin allgemeine Thatjache für 
alle Entwidelungsvorgänge des Himmels und der Erde, der Teblojen 
und der befebten Natur, der geiftigen und der materiellen Welt fich 
nachweiſen laſſen, jo iſt er doch nicht „das“ Geſetz der Entwidelung 
ſelbſt, ſondern nur allgemeiner For mcharakter der Erſcheinungen der 
Entwickelung. Dieſe Form- und Organiſations-Erſcheinungen müſſen 
ſich ſelbſt aus dem Entwickelungsgeſetz erklären laſſen. Und für die ſo— 
ciale Welt liegt es nahe genug, wie ſie ſich aus demſelben erklären. 
Häufung, Vermannigfaltigung und Zuſammenfaſſung der Organe, der 
phyſiſchen wie der geiſtigen Kräfte ſchafft überlegene Collectivkraft, 
wie in der Lehre von der Anpaſſung hervorgehoben werden wird. 
Der ausleſende Daſeinskampf regt ſie daher an, bringt ſie jedenfalls 
wo ſie ſich findet zur Geltung, unter Ausmerzung der ihre Ausbildung, 
Differenzirung und Integrirung verſäumenden Lebeweſen. 


1) Engelbr. Lor. Fiſcher, Ueber das Geſez der Entwickelung auf 
pſychiſch-⸗ethiſchem Gebiete, 1875. 


ER RT EAN —— N AT a a N EN FR 0 aa RAR a Kat DT Vene un © 20 Do ———— 
ee RE N SErER ah Ed RA a BT a EN 
ae * er: ? BA er F * — 
Ey —— —— * EHE = 
A F 5 
EA EN Dr : ——— 
hr ie Fr 


— NE N 
Ar —— 


209 Ä 
Zweite Abtheilung. 


Der Einfluß gefellfehaftlicher Ordnungen auf die Vor- 
gänge ſocialer Enktwickelung. Entwickelungsgeſchichtliche 
Bedeutung von Recht und Sitte. 


Den nächſten Gegenſtand unjerer bejonderen Unterfuchungen 
bildet der Einfluß, welchen das. ganze Gemeinweſen 

theil3 durch die innerlich überwältigende Uebermacht des au 
geiſtes und der leitenden Autoritäten über die Einzelnen, 

theil3 Durch Die gejchichtlich gegebenen Träger des äußerlich zwin— 
genden Eollectivwillens, unmittelbar und mittelbar auf dag Spiel der 
ſocialen Wechfelwirfungen und hiedurch auf den Gang der focialen 
Entwidelung ausübt. Durch eine ſolche Unterfuhung werden wir 
zugleich unjere bisher blos analytiichen Ausführungen über Recht und 
Sitte genetiſch und dynamiſch vervollftändigen, Recht und Sitte felbit 
nndeinndagejeähl, erſt verftehen und als reale Kräfte würdigen 
lernen. 

Die Organe des Collectivwillens und der Collectivmacht greifen 
wirklich theils unmittelbar und poſitiv, theils mittelbar und regulativ 
in das Spiel der Erhaltungs- und Entwickelungskämpfe ein. 

Unmittelbar und poſitiv, indem dieſelben den Schuz gegen äußere 
und innere Feinde und gegen die Gefahren der Natur in kriegeriſchen 
und ſicherheitspolizeilichen Maaßnahmen ſelbſt vollziehen oder noth— 
leidende Glieder des Gemeinweſens durch Unterſtützung ſtärken. Jene 
„materielle“ Staatsthätigkeit, die uns neben den regulativen Funktio— 
nen bei der Analyſe des Geſellſchaftslebens entgegentrat (I, 574 ff., 
671 ff., vergl. 18. und 19. Haupt-U), it eine unmittelbare Arbeit 
eollectiver Selbiterhaltung. 

Diejelden Organe erjcheinen aber noch vielfeitiger in mittelbarer 
Weiſe bei den natürlich züchtenden Dafeinsfämpfen betheiligt, indem 
fie regulativ auftreten uud Die Vorgänge der Organijation von In— 
dividual- und Collectivfräften, die Vorgänge der Anpaſſung, Ver— 

- erbung, Streitführung, un ſowie die Streitfolgen ge= 
bietend und verbietend ordnen. 

Die Gejellichaft jezt fi in der That eine vielgeſtaltige Streit— 
ordnung ihrer Selbſterhaltungs- und Selbſtentwickelungskämpfe durch 
die jeweiligen Träger eines allgemein geltenden Anſehens und über— 
legener Macht. Innerhalb der Schranken dieſer Ordnung wird theils 
von den Machtorganen der Geſammtheit ſelbſt, theils und namentlich 
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bon einzelnen Parteien und Intereſſen der Kampf der Selbiterhal- 
tung geführt. 

Recht und Sitte regeln — jenes Außerlich, dieſe innerlich zwin- 
gend — die Organijation und den Zuſammenhalt der collectiven und 
individuellen, üffentlichrechtlichen und privatrechtlichen jocialen Ein- 
heiten, die Anwendung und die Gebrauch3grenzen der verjchiedenen 
Subjectformen, die Handlungsfähigfeit, den Machtgebrauch der Sub- 
jecte. Die Variationsvorgänge jodann unterliegen dem Einfluß von 
Recht und Sitte, Soweit fie willfiichich find und nicht von der äußeren 
und gejellichaftlichen Conjunctur erzeugt werden; das Necht und Die 
Sitte begünftigen bald das Stehenbleiben, bald die rajche Verände- 
rung, fie wirken bald wie Hemmungen, bald wie Schwungräder der 
Keuerung. Sodann it die Anpaffung zum Dafeinsfampf ein Gegen- 
jtand der Fürſorge von Recht und Sitte, 3. B. in der Regelung der 
Erziehung und des Lehrlingswejens, in der Ordnung der militäri- 
ihen Ausbildung des Volkes, in der Sicherung und Erjchließung von 
Mitteln und Wegen der Bildung. Recht und Sitte regeln auch die 
Behauptung, Ueberlieferung, Mittgeilung und Ausbreitnng materieller 
und geiltiger Güter, die Tradition und Communication der Ideen, 
d.h. die Vererbung. Sie Schließen gewiſſe Streitmittel, Gewalt, Be— 
drüdung, Selbithilfe aus und ordnen im Vermögensrecht den Ges 
brauch der materiellen Macht. Sie drängen auf Berftändigung, 
Vertrag und Verträglichkeit, auf Entſcheidung vor dritten unbefange- 
nen Inſtanzen des Wettitreites und auf Beftellung ſolcher Inſtanzen 
hin. Sie Schließen gewiffe Folgen des Sieges, Vernichtung und Aus— 
beutung aus und ftellen die Erfolge eines mit Loyalität und Moral 
ducchgeführten Kampfes ficher, wodurch aus Machtverhältniffen über— 
haupt’ erjt Rechtsverhältniffe werden, Rechtsanſprüche, Nechtsverpflich- 
tungen, rechtsfichere Gewalten und Befize entjtehen. 

Wie Lange fragt man Schon: Was ift Recht? was ift Sitte? 
Normen des Handelns, hieß es. Uber was ift das reale oder ma— 
teriafe Princip von Recht und Sitte, des rechtlichen und des morali- 
ihen Handelns? | 

Darauf ift bis zum heutigen Tag ſowohl die pofitive Juris— 
prudenz als die Moralphilofophie eine befriedigende Antwort ſchuldig 
geblieben. Die Moralphilojfophie jtellte entweder „Prinzipien“ auf, 
die von der täglichen Erfahrung Lügen geftraft werden — wie z. B., 
daß das Recht den Streit ausſchließe, während es doch Millionen 
täglicher Daſeinskämpfe nur vegelt, eben jo viele entfeſſelt und anregt, 
— oder ftellte fie allgemeine Forderungen als ethijche Brinzipe auf, 
ohne jie doch pſychologiſch zu erklären und in ihrer verpflichtenden 
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Kraft begründen zu köunen. Bolles Licht dagegen Icheint ung auch) 
in diejes Gebiet durch die Entwickelungstheorie und durch eine dyna— 
miſche Begründung der Geſellſchaftslehre gebracht zu werden. 

Recht und Sitte find gejellihaftlich gejezte, nach den ge— 
ichichtlihen Bedingungen der gejellihaftlichen Gefammterhaltung be— 
mefjene, aus der Erfahrung über Wohl und Wehe gewonnene, von 
den gejchichtlich gegebenen Trägern der Macht äußerlich und von der 
Macht des Volfsgeiftes innerlich erziwungene, durch Vererbung und 
Gewohnheit befejtigte Ordnungen des jubjectiven Thuns und Laffeng, 
Ordnungen der Subject- und Machtbildung, Ordnungen der Verän— 
derung, Anpaſſung und Vererbung, Ordnungen der fruchtbaren er— 
haltenden und entfaltenden Führung wie der Entjcheidung der Inter— 
effen- und Dafeinsfämpfe, Ordnungen der Sicherftellung und Begren- 
zung der Folgen bon Sieg und Niederlage in dieſen Kämpfen, kurz 
gejellichaftliche und aus dem Gefichtspunft der gejellihaftlihen Erhal- 
tung geſchöpfte Drdnumgen der ſocialen Wechjelwirfungen und hier— 
durch der jocialen Entwickelung. Bei diefer Auffaffung wird die 
unermeßliche praftiiche Bedeutung don Recht und Sitte, ihre wohl- 
thätige Wirkung, ihr hiſtoriſch wechjelnder Inhalt und ihr die hiſtori— 
ihen Syiteme der pofitiven Ethik überdauerndes allgemeines Prinzip, 
ihre treibende Kraft vollkommen einleuchtend, und zwar mit Ausſchluß 
aller Erjchleihung oder Myſtik und unter Erprobung der ethiichen 
Theorien durch die Erfahrung. 

Die ivealiftiiche Rechts- und Moralphilojophie Hat allerdings von 
je einer ſolchen Anſchauung widerftrebt. Doch die Unterſuchung der 
Thatjachen ergibt unmwiderlegbar, daß Recht und Sitte den Intereſſen— 
fampf und feine Bedingungen im Innern jedes Gemeinweſens nur 
regeln und ordnen, nicht aber, daß fie ihn ausſchließen. Selbſthilfe, 
Gewalt, Berückung, nicht aber Austrag und Urtheilsentſcheidung in 
joetalen Intereſſenkämpfen wird durch Recht und Moral unterdrüdt; 
tro& dem Recht wird aufs Heftigjte um Einfommen, Beltz, Herrichaft, 
Macht, Ehre Tag für Tag gerungen. Durch die Regeln des Rechtes 
und der Moral werden die einzelnen Subjecte, welche den inneren 
Daſeinskampf fampfen, befugt und verpflichtet, ſich in bejtimmter 
Weile zum Einzeln» oder Collectivfampf anzupafien, ſchwache Barteien 
zu fügen und vor Bernichtung zu bewahren, als Kräfte der Ge— 
jammterhaltung in liebender und patriotifcher Hingebung aufzutreten, 
nur mit gewiſſen erlaubten Mitteln zu ftreiten, die bisherigen Kampf— 
erfolge in bejtimmten Befugniffen und Forderungen zu firiren, Die 
Uebermacht ohne Zerftörung zu erlangen, den höheren Werth fieg- 
veich geltend zu machen, die Frucht erwieſener Ueberlegenheit einzu— 
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heimfen und ficher vor ‚voher Gewalt zu behaupten. Der Streit über- 
haupt wird aber duch Recht und Moral nicht ausgejchloffen, Die 
Bethätigung und Gewinnung von Uebermacht und Meberlegenheit 
nicht gehindert. Das erſte Necht entitand ſogar aus den erſten Sie— 
gen der Gewalt und Lift. Und die ferneren Erfolge find das Ergebniß 
geiſtiger, körperlicher, öfonomifcher Ueberlegenheit, Wirkung einer legal 

und moralijch bethätigten Uebermadt. Sie werden durch Recht 
und Sitte nicht nur nicht gehindert, fondern vielmehr gefichert, ange- 
häuft, erhalten und in ihrem Wachsthum begünftigt; der fruchtbare 
Intereſſenkampf wird wejentlich angeregt und entzündet, weil das 
Recht legale Erfolge ſchüzt. Ein gejunder Zultand von Recht umd 
Sitte zeigt die jociale Streitordnung nach dem Intereſſe der gejell- 
ihaftlihen Gefammterhaltung geregelt; hat aber diejes Intereſſe keine 
überlegenen Anwälte, jo findet die Regelung jogar nach Den Sonder— 
interejfen der jeweilig übermächtigen Barteien ftatt. Das erreichbar 
Höchſte ijt die Beitimmung des Snhaltes von Recht und Sitte aus dem - 
Geſichtspunkt einer der Geſammterhaltung dienlichen entwidelung 3 
gejhihtlih zwedmäßigen Regelung jener unzähligen Subject- 
bildungen, Anpafjungen, DBererbungen, Streiterregungen, Entichei- 
dungsweijen und Siegesfolgen, welche dem Dafeinsfampf im Innern 
der Volksgemeinſchaften angehören. 

Die Auffaffung des Rechtes und der Sitte al3 gejellichaftlicher, 
auf Erhaltung und Entfaltung des Gemeinweſens und jeiner integri- 
renden Theile gerichteter Ordnungen der im Innern der Gefellichaft 
geführten, nie aufhörenden ſowohl ideellen als materiellen Intereſſen— 
kämpfe und der Anpaffungen Hiefür, genügt der Speculation nicht. 
Sie haſcht nach einem transfcendentalen Duell und Maßſtab des 
Rechtes und der Sitte. Auch erjicheint e3 derjelben als eine Fezeriiche 
Anſchauung, wenn man eben dem Recht und der Sitte nicht die Aus— 
Ihließung alles Kampfes und Streites zur Aufgabe ftellt. Dennoch 
gibt in beiden Hinfichten die Erfahrung der entgegengejezten Auf: 
fafjung Recht. Soweit die Erfahrung reicht, ift e3 Lediglich das Inter— 
ejje der individuellen und collectiven Selbfterhaltung, was Recht und 
Sitte ing Leben ruft, ſchüzt, befeftigt und nach den gefchichtlichen 
Umftänden jeder Periode wechſelnd regelt. Die Erfahrung bemeift, 
daß die Nechts- und Moralideen im Kampfe ums Dafein erwachen 
und fich befejtigen und daß aus den empirischen, gefchichtlich wechſeln⸗ 
den Bedingungen der focialen Selbfterhaltung die pofitiven „Material- 
prinzipien“ der Ethik gefhöpft werden. Die Erfahrung widerftreitet 
auch der ſchlechthinigen Identificirung der Idee des Rechts und der 
Moral mit der Idee reiner Speialharmonie und abfoluten Friedens. 
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Der legale und moraliiche Gejellichaftszuftand ift nur ein Zuſtand 
legal und moralijch geführter Daſeinskämpfe, ein Yuftand des geregelten, 
aber nicht des aufgehobenen Streites. Man denke an die Erwerbs» 
eonceurrenz, die Bewerbungsfänpfe, den Partheienhader, die Nivali- 
täten im lebten Winkel der civiliſirten Geſellſchaft. 

Den Streit jelbjt aus dem Spiel der jocialen Wechjelwirkungen 
auszujchließen, wäre ein völlig hoffnungsloſes Unterfangen. Auch 
Recht und Sitte fünnen die allgemeine Ordnung der Erſcheinungs— 
welt (IL, ©. 28F.), welche Wechſelwirkung und Streit bringt, nicht 
aufgeben. Es iſt ſelbſt der höchſten in dieſen Streit eingreifenden 
und die Intereſſen der collectiven Selbfterhaltung vertretenden Macht, 
dem als Recht äußerlich und als Sitte innerlich zwingenden Wollen 
der Herrichenden nur möglich, der Anpaffung für den Streit und der 
Austheilung des überlieferten Beſizes an geiftigen und materiellen 
Mitteln unter die vingenden Barteien eine das Ganze und Die Theile 
erhaltende Regelung zu geben, in das Spiel der ftreiterregenden Triebe 
(Bermehrungstried, Eigennuz, Gemeinſinn) Hemmungs- und Schwung 
väder einzufezen, für die Streitführung die der Selbfterhaltung ſchäd— 
fihen Waffen und Arten des Machtgebrauches auszuschließen, zer: 
ſtörende Eigenmacht zu unterdrüden, und dagegen das Ringen in den 
zu abweichender Anpaſſung drängenden Formen des Austrages und 
des Wettitreites zu begünstigen, eine Ordnung der Vertragsfchlüffe 
herzustellen, Austragsinftanzen zu beftellen, der bewährten Tüchtigfeit 
den Erfolg zu jihern, den Unterliegenden anderweitige Anpaffung zu 
‚erleichtern und vernichtendem Ausgang des Streites, ſoweit möglich, 
vorzubeugen. In dieſen Kichtungen thätig wirkt der Collectivwille 
— immer unter den Eingebungen der Bolfsintelligenz und des werth— 
beitimmenden Volksgefühls (I, 551 ff.) — als oberiter Negulator der 
ausleſenden, umnausbleiblichen Daſeinskämpfe, und zwar bei gefunden 


 Buftänden, vom Standpunkte der die Erhaltung der Theile einjchlie- 


Benden Geſammtentwickelung. Regeln läßt ſich alfo der Daſeins— 
fambf, jo daß er für das Ganze und die Theile furchtbar wird, unter- 
drücken läßt fich wohl Die eigenmächtige, aber nicht jede andere Art 
der Anwendung jtreitbarer Kräfte der Lebenserhaltung. Dieje ringen 
und kämpfen mit einander, weil jeden Subject der Trieb der Selbſt— 
erhaltung und der Mehrung, das Streben nad) Wachsthum und be— 
borzugter Lebenslage eingepflanzt tft. Die Freiheit der Ausbildung, 
Dewährung und Verwerthung der jubjectiven Kräfte auf dem weiten: 
Felde der GSelbiterhaltungsfänpfe kann durch kein Recht und fein 
Gittengefez bejeitigt werden; Necht und Sitte würden fonst jeglichen 
Fortſchritt ſelbſt vereitelt. 
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Streitfofigfeit Haben die werthvollſten Moralſyſteme der Geichichte 
auch gar nicht erftrebt, zu fchweigen von den Syſtemen des poſitiven 
Nechtes, welche umfafjend genug ſelbſt Errungenschaften der Gewalt 
und Lift ſchüzen. Sie Hinderten nicht den heftigſten Intereſſenſtreit 
um Erwerb, Glauben, ftaatliche Geltung, Ehre, Wahrheit, jondern 
belebten ihn vielfach. Christus ſelbſt brachte nicht Frieden, jondern 
Streit. Feder große Reformator, Staatsmann, Denker, Entdeder hat 
in gebracht; der Fortjchritt ift nur möglich durch den Sieg der 
mächtigen Speen, dem Sieg muß aber Kampf vorausgehen. Die 
hriftliche Moral gebietet den Streit für die höchſten Güter bis zur 
GSelbjtaufopferung und auf Gefahr des Martyriums, fie predigt nicht 
jene Liebe, welche den lezten Funken anvegenden Wettitreites aus— 
föicht und dem Nebenmenjchen das Faufbett zujchtebt, jondern die 
Liebe, welche durch Bereinigung und durch Begeifterung für Gemein: 
Ichaftsinterefjen Ätarf macht zum Streit, die Liebe, welche vom ver— 
‚nichtenden und ausbeutenden Kampf zum wechjeljeitig nüzlichen Wett- 
jtreit emporhebt, welche durch Unterftügung ftreit- und febensfähig macht 
für legale und moralische Führung eines vervollfommmenden Dafeins- 
fampfes. | 


Durch dieſe ergänzenden Ausführungen gerathen wir mit der be- 
Ichreibenden Darjtellung von Recht und Sitte, wie fie der erite Band 
enthält, nicht in Widerſpruch. Auch jest gilt uns als Ideal der 
Rechtsbildung Krauſe's Anfiht vom Recht: „das Recht ift die allge- 
meine wejentliche Form der Berhältnifje aller Wejen gegen alle, nach 
welcher in der Gemeinschaft aller Weſen jedes Einzelne einerjeit in 
feiner eigenen Natur vollendet und zugleich die Harmonie aller wirk 
lich wird." Recht und Sitte al3 gejellfchaftliche Ordnungen und Ge— 
bote der Organifation, der Anpafjung, der Streitführung, des ganzen 
Spieles der jocialen Wechjelwirfungen zielen in der That darauf ab, 
Itatt der Vernichtung die Vervollkommnung, ftatt der Berreigungen 
die vieljeitigjte Gemeinjchaft aus den jocialen Dafeinsfämpfen hervor 
gehen zu laſſen und alle in Wechfelwirkung ftehenden Einheiten in 
„Verhältniſſe“ zu verfezen, welche der Geſammt- und der Einzelerhal- 
tung günftig find. Doch ift die „Harmonie“, die das Necht erzeugt, 
nur ein Friede, welcher die Eigenmacht, nicht ein Friede, welcher alles 
Ringen und allen Vertragsfampf oder Wettftreit ausschließt. Auch 
gibt es fein abjolutes Recht im Sinne einer abfoluten präftabilirten 
Harmonie, jondern nur ein langjam erwachjendes, hiſtoriſch veränder- 
liches Recht, welches dem ganzen Spiel der focialen Wechjelwirfungen 
eine unter den gegebenen bejonderen gejchichtlichen Umständen der 
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Geſammterhaltung dienliche Ordnung Schafft und alle in Wechjeltwirkung 
jtehenden joeialen Einheiten in fürderfiche doc Labile Gleichgewichts— 
lagen oder „Berhältnifje“ verjezt. Wir können nun auch die ethische 
Forderung des I. Bandes: Beitimmung zu „wejens”-gemäßem Thun 
und Laſſen näher beitimmen als ein den entwidelungsgeihidt- 
lihen und ſonſt concreten Bedingungen der collectiven 
und gliedlihen Erhaltung und Entfaltung gemäßes Thun 
und Laſſen. Unfer „Weſen“ iſt Geſchichts-Weſen; unjere „Natur“ 
it eine werdende, fie jteht jtet3 im Fluß der Entwidelung und unter- 
liegt immer neu dem Zwang der natürlichen Ausleſe zur Fortbildung 
und Bervollfommnung. Die Definitionen der philofophijchen Ethik, 
welche auf ein abjolutes „Wejen”, eine ewige „Natur“ zurüdgreifen, 
erklären noch Nichts, jondern jezen ein metaphyſiſches Y an Stelle 
eines empirisch unbekannten &. 


Kann es denn aber zu gejelljchaftlichen Ordnungen der frag- 
lichen Art fommen und wie fommt es dazu? Dieje Frage über Die 
Entſtehung eines verpflichtenden fittlichen Sollens und rechtlichen 
Müſſens, über die Genefis des Geſezes und der Pflicht, läßt 
lich bei obiger Auffaſſung leicht beantiworten. 

Die geiftig, ökonomisch und Leiblich ſtärkſten Kräfte, welche in 
den jocialen Daſeinskämpfen al3 Sieger übrig bleiben, find aud im 
Stande und haben mehr oder weniger das Intereſſe, den einzelnen 
jocialen Einheiten, welche in das Spiel der focialen Wechſelwirkungen 
verflochten find, ein Geſez zur geben, Pflichten vorzufchreiben ; denn 
fie befizen eine innerlich überwältigende und äußerlich zwingende Ueber— 
macht, und find die oberſten Snterefjenten der Gejammterhaltung. 
Bindende Selbftgejezgebung wäre freilich ein widerjprechender Ge— 
danfe ; ein auf Selbitvervollfommnung, charaftervolle Berufserfüllung 
und gemeinjinnige Bewährung gerichtetes Wollen aus eigenjtem Trieb, 
Tugend, läßt ſich denken, aber feine fittliche Selbftverpflichtung. 
Pflichten müſſen dem verpflichteten Subjecte von einem anderen inner- 
li oder äußerlich bezwingenden Sudjecte, von eimer dritten Geſez— 
gebungs-Anftanz, von übermächtiger. Volksüberzeugung oder Sonder- 
gewalt oder von einem gläubig anerkannten Drang göttlichen Geiftes 
im Innern vorgejchrieben fein. Recht und Sitte find nun wirklich 
Geſeze, welche von dem übermächtigen Willen der Gemeinschaft, lei— 
tender Geijter, Autoritäten und Gewalthaber und vom Glauben ges 
geben und gehütet werden. 

Daß die ftärfften Subjeete und der zuftimmende Wille des Volkes 
ſich als Geſezgeber wirklich erheben, kann gar nicht ausbleiben; 
Shäffle, Bar und Leben. II. 5 
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denn Recht und Sitte gehören zu den vornehmften Quellen der Kraft 
der Selbfterhaltung des ganzen Gemeinwejens und feiner integrirenven 
Glieder. Die Erfahrung zeigt dem ganzen Volk, was die Voraus— 
ficht weiſer Männer zuerft frei durchſchaut, Daß das Spiel der foeialen 
Wechjelwirfungen und Kämpfe gewiſſe Regelungen aus dem Geſichts— 
punkt der gejellichaftlihen Gejfammterhaltung finden müſſe. Ber 
Selbfterhaltungstrieb der Geſammtheit und die Macht der leitenden 
Perſonen tritt daher mit überlegener Kraft für entwickelungsgeſchichtlich 
zweckmäßige Nechtsnormen und Sittengejeze, für ihre Geltendmachung 
und Fortbildung ein. Die einzelnen Subjecte, welchen „jociale In— 
ſtinkte“ oder Rapitale von Trieben colleetiver Selbiterhaltung ange— 
boren find, unterwerfen fich diefen Vorſchriften fogar freiwillig und 
begegnen, wofern fie widerftehen, überlegenen, innerlich und äußerlich 
zwingenden, geiftig und phyſiſch wirkenden Schuzfräften des Nechtes 
und der Sitte, die an Recht und Sitte das oberſte Intereſſe Haben. 


Mit unferer Auffaflung des Nechtes und der Sitte al3 gejell- 
Ihaftlicher, in entwidelungsgejchichtliher Zweckmäßigkeit auf die Er- 
haltung und höchſte Entfaltung der Gefellfchaft und ihrer Glieder ge— 
richteter Ordnungen der ſocialen Wechlelwirkungen, entjchlagen wir 
ung allerdings jeder myſtiſchen Erklärung von Recht und Sitte 
und begründen dieſe beiden auf getitige und phyſiſche Macht, bezie— 
hungsweiſe auf den Selbiterhaltungstrieb der gejchichtlichen Träger 
phyſiſcher und geistiger Uebermadjt. Allein uralter Erfahrung ent- 
ipricht dies. Necht geht aus der Solidarität des Intereſſes der 
eollectiven Selbiterhaltung mit den tdealiftiichen oder egoiſtiſchen Be— 
ſtrebungen der gefchichtlich gegebenen Träger von geiftiger und phyſi— 
iher Uebermacht, von Autorität und Herrichaft hervor. 

Auf den Boden unferer durchaus empirischen Theorie finden 
wir gleichwohl die f. g. „ewigen“ Prinzipien der Ethik faſt unge- 
ſucht und ohne alle transfeendentale Erfchleichung. 

Die hergebrachten Theorieen der Ethik erklären höchſte Vervoll— 
fommmung aller menjchlichen, namentlich der den Menschen auszeic)- 
nenden geijtigen Kräfte, ferner die gliedliche Berufstreue und geficherte 
Berufsitellung (suum cuique), die Bewährung für die Gemeinfchaft 
und alle „Nächiten“ als Glieder dieſer Gemeinſchaft — für die drei 
oberjten Gebote des Rechtes und der Moral). Sie irren damit 
nicht, aber fie find nicht wiſſenſchaftlich. Sie ſchießen dieſe oberiten 


1) Nah Ulriei, Naturrecht, ift das Uebel das „Unvollfommene”, das 
Böſe das „Wivervollfommene”, das Gute „objectiv die Verwirklichung, ſub— 
jeetiv die Erftrebung der Vollkommenheit“. 
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„Prinzipien“ der Ethik gleichſam aus der Piſtole und erklären weder 
ihre Entſtehung, noch ihre Geltung. Auch wir konnten ſie im ana— 
lytiſchen Theil (I, 581 ff.) zunächſt nur hinſtellen, ohne fie ſchon ge— 
netiſch erklären zu können. Nun aber, im Lichte der Entwickelungs⸗ 
lehre und dynamiſcher Grundlegung der Ethik, iſt ihre Entſtehung 
und ihre Geltung vollkommen erklärlich geworden. 

Die Macht collectiver Selbſterhaltung iſt bedingt durch höchſte Ver— 
vollkommnung, durch gliedliche Mannigfaltigkeit (Eigenartigkeit, Thei— 
lung), endlich durch inniges Zuſammenwirken aller beſonderen Kräfte. 
Der Selbſterhaltungstrieb und die Lebenserfahrung der menſchlichen 
Geſellſchaft kann daher nicht verfehlen, die Ideen der Vervollkomm— 
nung, des suum cuique und des viribus unitis zur Entwickelung zu brin- 
gen und für immer ihre Geltung zu fichern, ihnen eine immer reinere, 
an erhaltender Kraft reichere Auslegung zu geben. Dieſe Grundfäze 
find nur das zu ethischen Geſezen formulirte Machtgeheimmß der voll- 
fommenen Ausbildung, der Theilung und der Vereinigung bejonderer 
Kräfte, nur der für alle Richtungen der Lebensarbeit giltige Inbe— 
griff Lebensfähigiter AUnpafjung und der Ausdrud der der Selbiter- 
haltung fürderlichiten Organiſation von Gollectivfräften des focialen 
Selbiterhaltungsfampfes. Der Grundfaz der Aufopferung für das 
Gemeinweſen fchafft mächtige Kräfte der collectiven Selbiterhaltung ; 
wir finden ihn daher jchon bei wilden Völferfchaften, die gegen außen 
zu hartem und unaufhörlichem Ningen fich zufammenzufaffen Haben, 
in volliter Geltung; die Moral eilt damit jelbjt der Religion vor— 
aus; nah Th. Waitz zeigen 3. B. die Rothhäute „eine Großartig- 
feit der Geſinnung, die den ftolzeiten Römer Ehre gemacht haben 
wirrde.” Aber auch Vervollkommnung der befonderen Kraft und voll- 
fommene Bewährung und Behauptung derjelben im Berufe jind ab- 
lolute Erforderniffe der Erhaltung des Ganzen und feiner integri= 
renden Theile. 

Die ethiihen Brinzipien der Vervollkommnung, beruflichen Sons 
derbewährung und einheitlichen Zufammenwirfung aller in ihrer Selbit- 
erhaltung von einander abhängigen befonderen Kräfte find ebendes— 
Halb umverlierbare, wenn man will, ewige Prinzipien der Ethif, den 
ohne ihre Geltung gibt es Feine höhere Macht der Erhaltung und 
Entfaltung menschlichen Lebens. 

Sie ergeben aber für. verjchiedene Stufen der Entwidelung jehr 
verichiedenartige „Materialprinzipien” der Moral und des Rechts. 

Die gefhichtlichen, pofitiven Shiteme des Rechtes und der Sitte 
find ihrer Zeit eigenthümlich und der Weiterbildung unterworfen, 
aljo weder „heilig“, noch „ewig” im ftrengen Sinn des Wortes, Die 
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Kechtöprinzipien viribus unitis und suum cuique, die Moralprinzipien 
der Nächitenliebe und der beruflichen Selbftbehauptung find „ewig“, 
„unumſtößlich“, „unverbrühlih” nur in dem Sinn, daß die Rechts— 
und Sittengeihichte auf fie als höchſte Ziele unfehlbar losſteuert, weil 
ihre vollfommenfte Geltung den höchſten Grad der Kraft zur collec- 
tiven und individuellen Selbfterhaltung verleiht. Nicht willfürlich ge— 
machte und zufällige Grundfäße find fie, aber doch nicht ewig in dem 
Sinne, daß fie urjprünglich fertig wären, daß fie im gefchichtsfofer 
Weife zur Anerkennung gelangen fünnten, aus einer anderen Welt _ 
in unſer Gewiſſen plözlich hereingerufen, oder daß fie dem verjchie- 
denen Inhalt verjchiedener Entwidelungsperioden gegenüber, ſtets den- 
jelben conereten Gehalt haben müßten. Solcher „Ewigkeit“ von Recht 
und Moral widerjpricht die Erfahrung der ganzen Rechts- und Sitten- 
geſchichte. Eine Theofratie fordert jogar im Namen Gottes Vernich— 
tung der Andersgläubigen; die primitive Stammesgenofjenjchaft be- 
fieglt die Blutrache und die Vernichtung aller Feinde, heiligt Men— 
Ichenopfer und Menfchenfrefjerei, während unferer „Toleranz“ und „Hu— 
manität” dag Alles ein rechtlicher und fittlicher Gräuel ift. Uber 
derielbe collective GSelbiterhaltungstrieb ift es, Der bei verſchiedenen 
Bedingungen und Inhalten der Selbſterhaltung Verfchiedenes, zum 
Theil Entgegengefeztes"verbietet oder erlaubt. Er Liegt noch der Ethik 
der „Humanität” und „Toleranz“, aber auch ſchon der Moral der 
Wilden und Barbaren zu Grunde Aus dem Grundgedanken der 
Entwickelungslehre ergibt es fich jogar als ſelbſtverſtändlich, daß Nechts- 
und Sitten-Snhalte nicht „ewige“ Axiome, fondern Entwides- 
lungsergebnifje find, daß jedes Hiftorifche Rechts- und Moral- 
ſyſtem vergänglich und verbefferungsfähig, alfo weit entfernt ift, jene 
„Ewigkeit“ und „Heiligkeit“ zu befizen, welche ihm feine Günftlinge 
immer zuzuſchreiben pflegten, ob nun diefe Günftlinge Briefter oder 
Barone, Hoftheologen oder Geldfönige waren. 

Fortſchreitende Bervollfommmung erkennen alſo auch wir 
als ein Grundprinzip der Ethik an; denn fie ift wirklich Grundbedin— 
gung der Erhaltung unter den ſtets wachſenden, alſo Vervoll- 
kommnung heijchenden Anforderungen des ausleſenden und immer ftär- 
fere Gegner Hinterlafjenden Dafeinsfampfes. Aber nur die relative 
entwidelungsgefhichtlich mögliche und zur Gelbfterhaltung der Ge— 
meinjchaft erforderliche Vervollkommnung, nicht eine abjolute Voll— 
fommenheit von ftarrem unveränderlichem Inhalte iſt ethijch erreich- 
bar. Der Menjch kann die nächften Schritte weiterer Vervollkomm— 
nung erſchauen, und darauf bejchränft jich der anregende und frucht- 
bare Idealismus; niemals kann er den Maßſtab abjoluter unvergäng- 
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ficher Bollfommenheit gewinnen. Desgleichen ergeben fich auch uns 
als ethiſche Grundprinzipien die Forderungen charaktervoller Selbſt— 
behauptung, gliedliher Berufsthätigfeit, Hingebungs- 
voller Bewährung fir Andere (Liebe). Ohne fie ift feine höhere 
Bildung von Eollectivfraft, von Geſellſchaft und Civiliſation möglich. 
Doch zeigten fie in jeder Periode der Entwidelung eine eigenartige 
Ausprägung. Auf der langen Bahn der Entwidelung vom Horden- 
{eben bis zum modernen Kulturvolfe verkehrt ſich ihr conereter In— 
halt allmälig ins Gegentheil, vom engherzigiten Horden-Gemeinfinn 
des Sndianers in den Patriotismus und die Humanität der Neuzeit 
(I, 598 ff.), von der communiſtiſchen Individualitätsloſigkeit des Hor— 
denmenschen in die ausgeprägteite Berufsindividualität und Rechts— 
perjünlichfeit de3 Bürgers civilifirter Staaten. Die Bedingungen 
der GSelbiterhaltung find es, die in gleichem Grade gefchichtlich ſich 
änderten. 

Sobald man zu der Einficht gelangt, daß der menschliche Da— 
jeinsfampf in immer höherem Maße collectiv, mit vereinten Sträften, 
geführt werden muß, ift auch die Thatfache der Befejtigung mo- 
raliſcher Gefühle, die der Selbſtſucht entgegenarbeiten, erflär- 
ih. Es ift dann nicht nöthig, die Ethik mit Strauß auf die Be— 
hauptung zu begründen, „daß die „menſchliche Natur““ auf die 
Herrihaft der Vernunft über die Triebe eingerichtet fei und daß Der 
Menſch vermöge dieſer Vernunft fich als Theil der Welt, insbeſondere 
al3 Glied der Gemeinjchaft vernünftiger Weſen verpflichtet erfenne, 
nicht fich allein, fondern den allgemeinen Beften zu leben.“ Strauß 
erhaſcht hier mit der angeblichen urjprünglichen und allgemeinen Ver— 
nunftherrichaft das, was er erjt zu beweijen gehabt hätte, aber nicht 
hätte bemeijen fünnen. Die vernünftige Natur ftellt fich erſt geſchicht— 
lich für Einzelne und für Völker ein, fie ift nicht fchon in der Kind» 
heit gegeben, überhaupt aber eine vielfeitig unbefannte und unfaßbare 
Größe, mit der man daher nur ein x für einy einfchaltet, ohne etwas 
zu erklären. Auch das iſt nicht nöthig, die Entftehung ethifcher Grund— 
jäbe blos auf die Sympathie oder auf die — Acht ung zurüdzuführen, 
wodurch Nichts gewonnen ift, da das Mitleid eine ſtark egoiftifche 
Wurzel in der Borftellung ähnlichen eigenen Leidens hat und dafjelbe 
auch völlig abiterben kann, die Achtung Anderer und für Andere aber 
jelbjt erjt der Erklärung bedarf. Dagegen ift Kar, daß die Nöthi- 
gungen des Gelbfterhaltungsfampfes, wie ihn der Menjch zu führen 
hat, Bereinigung der Kräfte, hiemit Moral und Recht erweden müſſen. 
Schon die frühefte Erfahrung unter den einfachen Lebensbedingungen 
der Horde jtellt größere oder kleinere Fdentität zwiſchen den Inter— 
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eſſen der Einzeln» und der Gefammterhaftung her. Selbſt dem ge— 
ringften Hordengenofjen wird der Werth, nein die Nothiwendigfeit 
des Grundjazes „Einer für Alle und Alle für Einen” Kar. Diefe 
Erfahrung ergibt al3 Ertrag ein moralijches Grundkapital, das im 
Laufe der Geſchichte, unter dem Einfluß der weiteren Erfahrung über 
Selbithingebung und Berufstreue als Grumdbedingungen der allge 
meinen Selbfterhaftung, fich häufen und ausbilden fann. Die Erfah 
rung des Dajeinsfampfes iſt es, welche auch die Achtung für Andere 
und die allgemeine Anerkennung des moralischen Handelns innerhalb 
der Gemeinschaft, die ethiich ermunternde Macht moraliichen Beifalls 
der Gemeinschaft erzeugt, fie ift es, welche unter dem Einfluß Der 
die großen Kämpfe der Gefammterhaltung leitenden Geijter eine feite, 
Ihwer zu erjfchütternde moralifche Volksüberzeugung, beziehungsweiſe 
fefte Gewohnheit moralischen Handelns herbeiführt. Nur wenn der 
menjchlihe Dafeinsfampf Krieg Aller gegen Alle wäre over bliebe, 
und nicht viel mehr in immer höherem Maße zur Bereinigung der 
Kräfte nöthigen würde, Hätte man Recht, Liebe und Treue eine Unmög- 
lichkeit oder Heuchelet oder einen Betrug zu nennen, wie jezt gejchieht, 
umd nur dann wären die Anhänger der Entwickelungslehre unfähig, 
die Entitehung von Recht und Moral zu erklären. Nun ift es wohl 
wahr, daß jeder Zeit viele Selbftfüchlinge die Bedingungen der Ges 
jammterhaltung mißachten; aber es it nicht minder wahr, daß jene 
Organe, welche Recht und Moral al3 Bedingungen der Gefammt- 
erhaltung erkennen und zuerjt empfinden, auch im Wege der Erzie- 
hung (Mil), ferner durch Lob und Tadel, zulezt durch den ftrafenden 
Arm des Staates und durch die Ruthe der Sittenzucht dem Egois— 
mus entgegentreten, und zwar mit um jo größeren thatjächlichem 
Erfolg, je mehr die Individuen in ihrer Mafje Träger geſellſchaftlicher 
Berufe find, die al3 ſolche den Werth der gejellichaftlichen Ordnung 
einjehen und ſchäzen lernen, bezw. controlirt werden fünnen. „Gei— 
jtige Dreſſur“ ſpielt bei der Entſtehung einer moraliſchen Zebenshal- 
tung des Volfes allerdings mit, aber die Einführung derfelben und - 
die Macht zu dieſer Dreffur beruht auf einer frühe erlangten, fort- 
gejezt vererbten, durch die übeln Folgen der Unmoral ftet3 neu einge- 
fchärften MWeberzeugung von der Identität des Intereſſes der Ge— 
jammt- und aller Einzel-Erhaltung. Dabei braucht man keineswegs 
zu behaupten, daß der moralische Trieb der ethijch erhebenden und 
reinigenden Geiſter eine tiefere jenfeitige Wurzel nicht habe; wir 
fönnen darüber nichts wiſſen, jondern nur glauben oder nicht glauben. 
Man wird nur andererjeitS die Handgreifliche Erfahrungsthatfache 
nicht läugnen dürfen, daß die Erfahrung von dem Nuzen und höheren, 
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dauernden Luftertrag des Rechtes und der Gitte den lezteren auch) 
dann Geltung verjichafft, wenn der ethiſche Idealismus Schwach wirft 
und daß dieje Erfahrung den Verſtand und das Gefühl der Völker 
für etwaige jenfeitige Inſpiration des Guten erichließen Hilft. 

Die utilitarifchejenfualiftiihe Erklärung von Recht und Sitte ift 


nur einfeitig, nicht durchaus unrichtig. Einſeitig wurde fie Haupt- 


ſächlich dadurch, daß fie atomiſtiſch vom Individuum, nicht von der 
Gejellfhaft ausging und die Abhängigkeit aller menfchlicher Einzel- 
erhaltungen von der Gemeinjchaft und der Gejammterhaltung über: 
jah. Hätte fie dies nicht überjehen, dann brauchte fie den Rechts— 
gehorfam und die moraliiche Pflichterfüllung nicht al3 eine gefoppte, 
betrogene und närriich gewordene Selbſtſucht auszulegen. Die Utili- 
tarier haben ſich für ihre Sade eines jehr ausgiebigen Borrathes von 
Gründen dadurch begeben, daß fie das ethifche Individuum nicht als 
Glied des Geſellſchaftskörpers handeln ließen, mit deſſen Bejtand 
und Gedeihen es jelbit fortbeiteht und gedeiht. Als Glied der Ge- 
jellichaft wird ein Hanvelndes Subject, zumal bei höherer Einficht, 
eine Menge Handlungen nüzlich finden, die auf den erften Blid mit 
jeinem (des Handelnden) Nuzen Nichts zu thun zu haben fcheinen. 
Der ärmlihe Bentham'ſche Kalkül des „größten Glücks der Mehrheit“ 
der Individuen iſt alsdann nicht das lezte Wort der utilitarischen 
Moralphilofophie. Der geiftreiche Bolney ift der richtigen Einficht 
viel näher gefommen, als Benthant. 

Oatechisme du citoyen 1793, ch. Agibt Volney folgende Definitionen: 
Vertu: c’est la pratique des actions utiles à l’individu et 4 la societe. 
Reſumsé: Conserve toi! Instruis toi! Modere toi. Vis pour tes semblables, 
afın qu'ils vivent pour toi! Vice c’est la pratique des actions nuisibles à 
Vindividu et à la societe. Dagegen: »La foi et l’esperance sont les 
vertus des dupes au profit des fripons« (p. 299)!! 

Auch die Thatfache der theilweiſen Fälſchung aller positiven 
Shiteme des Rechtes ımd der Sitte dur) die Selbſtſucht der 
Recht und Sitte erzeugenden und ſchüzenden Intereſſen erklärt ſich 
jezt einfach. 

Bor unjerem Standpunkte iſt e8 unmöglich, etwas Anderes zu 
erwarten oder die Hinderniffe zu verfennen, welche fich der jchlechthin 
gemeinfinnigen Ausgeftaltung der pofitiven Rechts- und Sittenſyſteme 
entgegenitellen. | 

Das Recht verlangt den Rückhalt der zur Zeit Herrichenden mäch— 
tigſten Intereſſen; diefe aber find nur zu fehr geneigt, die allgemeine 
Ordnung, mit welcher der fociale Sntereffenfampf umfchränft wird, 
nad ihrem Sonderintereffe zuzufchneiden, das pofitive Recht als 


REES SEE EEE a ——— Pi NE Kr 
BE EEE Ti —— RER 
—J* BR) Far, Sr af * — an ü — FIRE er * ep 
% la r ” € Sa ar eh an * En 1 


72 


jtärkite Waffe der eigenen Uebermacht zu gebrauchen, e3 zu fälſchen und 
al3 Maske für jchnöden Egoismus herzurichten. Keine Zeit entgeht in 
ihrer Nechtsbildung völlig diejer Gefahr, da es nie abjolut jelbitlofe, 
blos auf den Gefammtnuzen jehende Träger der Macht Für das 
Necht gibt. 1 

Schon Ariftoteles bemerkt '): „ES ift Leichter Herauszubringen, 
was gleich und gerecht ift, als Die den Herrichaftsbefiz ausbeutende 
Partei zu bewegen, daß fie Gleichheit und Gerechtigkeit anerfenne; 
denn immer verlangen nach Sleichheit und Gerechtigkeit die Schwä- 
cheren, die Starfen fümmern fi) wenig darum.“ Der moderne Miß— 
brauch der Gewalt Für Sonderinterefjen der Majorität ift auch im 
heutigen „Rechtsſtaate“ jehr weit von einer jelbitlofen Anwaltſchaft für 
die Rechtsidee abgeirrt. 

Die herrjchende Partei nimmt auch jezt vorweg, wie der Horden- 
fürft, der pater familias, der Lehensherr, der Eupatride und Kalofa- 
gathe Athens, wie der mittelalterliche Stadtmagiftrat, die Kirche, der 
abfolute Monarch. Alle Haben „einen großen Magen”, ihre fchmaro- 
zenden Genofjen den größeren. Weder die Abjolutie des Königs, 
noch die einer Barlamentsmehrheit läßt, beim Hang der Mächtigen 
zum Mißbrauch jchranfenfofer Gewalt, den möglichjten Grad voll- 
fommener Rechts: und GSittenbildung erreichen. Sei man aljo Hifto- 
riſch billig und gewahre man ftet3 des Balken im eigenen Auge! 

Würde nicht die Nechtöperbildung durch Gewaltmißbraudh ſchwä— 
chend wirken und auch die herrjchenden Gewalten mit dem Untergang 
bedrohen und heimſuchen, jo wäre von einer Rechtsordnung, welche 
die Arena der focialen Intereſſenkämpfe auch nur annähernd aus dem 
Geſichtspunkt der Öefammterhaltuug abjtedt, gewiß noch weit weniger 
die Rede. 

Aehnlich verhält es fich mit den herrichenden Syſtemen der ge— 
jeltfchaftlichen Sitte, mit welcher jubjective Sittlichfeit nicht zu ver— 
wechſeln ift. Was ift nicht Alles von der Kirche als umfittlich ver— 
dammt worden? Wie jchnöd urtheilt die öffentliche Meinung des 
Pöbels über die Charaktere? Wir haben den weiten Spielraum der 
Fälſchung des fittlichen Volksgefühles kennen gelernt (I, 548). 

Wir dürfen nie vergefien, daß eine Fräftige und reine Ausbil- 
dung des Rechtsfinnes und der Sitten in einen tief eingewurzelten, 
weit verbreiteten und erblich befeftigten Gefühl der Solidarität und 
der gejellichaftlichen Zufammengehörigfeit wurzeln muß. Nur dann 
veagirt die Sitte übermächtig in der Richtung der Gefammterhaltung. 


1) Pol. VL. 1, 14. 


Jenes Gefühl ift aber nicht immer vorhanden; es ift, wo es vor— 
handen, der Zerftörung und Verführung ausgejezt, und kommt da 
abhanden, wo die bisherige Einheit des Volksgeiſtes fich auflöft, wo 
fremde Elemente eindringen, wo Vermiſchung und Zuſammenwürfe— 
fung fremdartiger Volksbeſtandtheile entjteht, wo raſche Anhäufung 
unverbundener Volksmaſſen ftattfindet. Wenn Solches Jich ereignete, 
ging und geht vor umferen Augen mit der Einheit des Volksgeiſtes 
die Macht der Sitte in die Brüche, reagirt das Volksgefühl nicht 
mehr ethiſch nach Gefichtspunkten und Inſtinkten der Gejammterhal- 
tung. Vielmehr ftellt fich tiefe Erſchütterung der Sitten, moraliſch uns 
gezügelter Egoismus im Dafeinsfampfe, Auflöfung und Verfall ein; 
jo in Rom nach der Ueberfättigung mit fremden Elementen, jo im 
fränkischen Neich zur Zeit der unverſchmolzenen Durchſezung zweter 
Nationalitäten, fo bei dem Contact der Griechen und der Perſer, der 
Barbaren und der Nömer, jo bei der eriten Durcheinanderwerfung 


der Maffen umd Stände durch Tiberale Gefezgebungen, fo in den 


großftädtiihen Volfsanhäufungen der Neuzeit, jo bei dem Zuſammen— 
laufen der unruhigen Elemente Europas nach Amerika. Unter ſolchen 
Borausfezungen müffen Brutftätten der Immoralität entjtehen. 

Andererfeits kann auch die Thatfache eines von Rückfällen nur 
unterbrochenen Fortſchrittes ſowohl des Rechtes als der Moral 
entiwidelungsgejezlich Leicht erklärt werden. 

Die natürliche Ausleſe ift es, welche auch diefen Fortſchritt fichert. 
Recht und Sitte als gefellichaftliche, äußerlich zwingende und inner— 
lich ergreifende Regelungen der Intereſſenkämpfe, als jociafe Streit- 
ordnungen, unterliegen nämlich felbft dem allgemeinen Geſeze der 
jociafen Entwidelung. Sie find entwickelungsgeſezlich nothwendige 
und nothwendig fortfchreitende Ergebniffe der natürlichen Ausleſe. 

Die Daſeinskämpfe führen gefezmäßig das Ergebniß herbei, daß 
jene Gemeinweſen überleben, welche duch Recht und Sitte ihrem 
inneren und äußeren Ningen die am meisten und vafcheiten vervoll- 
kommnende, d. 9. Fräftigfte, angriffs- und widerftandsfähigite Organi- 
fation geben und durch fie das Marimum aller die Lebensfähig— 
feit des ©ejellichaftsförpers bedingenden Kräfte erreichen. Hiedurch 
fommt langjam zwar, aber ficher ein mehr und mehr vollfommenes 
Rechts- und Sittengefez mittelft Ueberlieferung zur Geltung. Nach 
einen jolchen wird aber auch mehr und mehr geftrebt, um im in- 
neren und äußeren Ningen der Völker oben zu bleiben. Die Erfah— 
rung belehrt über den Werth entwidelungsgejchichtlich zweckmäßiger, 
geiftige und phyſiſche Macht erzeugender Nechts- und GSittenbeitim- 
mungen. Die freie Einficht in die Vortheife beider, von leitenden 
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Geiſtern gewonnen, von Praktikern und Soealiften vertreten, ſchließ— 
fich von befonderen Wiſſenſchaften gepflegt und verarbeitet, zu Volks— 
überzeugungen verdichtet, tritt zu jener Erfahrung hinzu, um im Wege 
der borjorgenden Anpaffung und im Intereſſe der vorjorgenden 
Machtbildung eine ſteigend beifere, äußerlich und innerlich zwingende 
Ordnung der focialen Ningfämpfe, fowie der Machtbildung und 
Machtüberlieferung für diefe Kämpfe herbeizuführen. Der rechtliche 
und moraliiche Idealismus nimmt an diefer Arbeit mehr und mehr 
einen hervorragenden Antheil. Die mächtigften Träger der Idee und 
des Intereſſes collectiver Gelbfterhaltung, zuerſt die Häupter der Ge— 
ſchlechtsgenoſſenſchaften, dann die Hausväter der Hufen- und Gauver- 
fafjung, patrimoniale Dynaften, Innungen, Landesherren und Land— 
ſtände, endlich organifirte StaatSgewalten und berufsmäßige Pflege- 
organe der Moral (1, 621) bringen das vollfommenere Recht und 
Sittengejez normirend und vollziehend zur Geltung. Sie müfjen es 
zur Geltung bringen, wenn das Ganze beitehen joll und fie ſelbſt 
als die erſten Intereſſenten der Erhaltung des Ganzen überleben 
wollen. 

Nun heiſcht die Sefbfterhaltungsfähigfeit immer mehr Kraft. Diefe 
wird nur erreicht, wenn auch Recht und Sitte immer mehr veredelt 
werden, wenn dieſe der höheren Ausbildung und machtvolleren Ber: 
einigung der Kräfte mehr als bisher Vorſchub leiften, wenn fie die 
zeitgemäße Umformung und Stärkung aller überlieferten Befize be— 
günstigen, wenn fie die Anregungen mweitertreibender Ringkämpfe im 
Einzelnen verjtärken und im Öanzen regeln, wenn jie zerjtörende und 
erbitternde Eigenmacht aus der Entſcheidung der inneren Dafeing- 
fampfe ausschließen, den Tichtigiten Erfolg und den Schwächiten An- 
triebe und Mittel zu Tebensfähigerer Anpafjung geben. Recht und 
Sitte erwachſen jo nothwendig in dem und Durch den ausleſenden 
Daſeinskampf, da fie jelbit ein wefentlicher Beftandtheil der Kraft 
collectiver Selbiterhaltung jind. 


Die Möglichfeit des Rechts- und Sitten-Gehorſams und 
die ethiſche Zurechenbarfeit erffären fich ebenfalls daraus, daß 
Recht und Sitte mejentliche Vorausſezungen der untrennbar ver: 
fmüpften individuellen und collectiven Selbfterhaltung find. 

Wären fie dies nicht und wenn fie es in befonderen Fällen nicht 
ind, fo werden fie feine Anerkennung finden und wird fich das Volks— 
gefühl früher oder ſpäter gegen die volle trafrechtlich-disciplinäre Zus 
rechenbarfeit des Zuwiderhandelns auflehnen. Zurechenbar find recht3- 
und fittenwidrige Handlungen und Unterlaffungen nicht etwa deshalb, 
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weil der Wille des handelnden oder unterlaſſenden Subjectes frei 


wäre im Sinne fhlechthiniger Beftimmungstofigfeit ; denn das Wollen 


des Menfchen iſt nicht willfürlich, jondern eher ein bewußtes Müſſen 
(I, 142. 197), es iſt beſtimmt Durch das anererbte Naturell, durch 
die jocialen und äußeren Reize, die der Wollende während der Ber- 


gangenheit feiner individuellen Lebensgeſchichte erfahren hat, endlich) 


durch das Eindringen der ganzen Gejellichafts- und Natureonjunetur 
auf die geijtige Stimmung im Augenblicke des Handelns oder Unter— 
laſſens. Zurechenbar ift das Thun und Laffen gerade dann und des— 
halb, weil der Wille Beftimmungsgründe der GSelbiterhaltung hat 
und weil (wenn) Recht und Sitte Grunddedingungen der collectiven 
und individuellen Erhaltung und Entfaltung zur Geltung bringen. 
Jeder bringt ſchon ein größeres oder Fleineres Kapital ſocialen In— 
ſtinets mit auf die Welt; jeder erlangt ſodann mehr oder weniger Die 
Einficht, die Lehre und die Erfahrung, daß Unterwerfung unter Recht 
und Sitte Grundbedingungen der collectiven, hiemit auch Der indivi— 
duellen Selbiterhaftung find; auf dieſe Bedingungen den Willen zu 
richten entjpricht dem wohl berathenen Grundtrieb. Die Bejahung Der 
jubjeetiven moralischerechtlichen Zureinungsfähigfeit beruht ganz und — 
gar darauf, daß Recht und Sitte Kräfte und Vorausfezungen der 
Selbiterhaltung find, daß fie auf der Zielſcheibe menschlicher Beſtre— 
bungen jelbft innerhalb des Schwarzen Punktes Tiegen, auf welchen 
der Ichlechthin beitimmende Grundtrieb der Subjecte durch Vererbung, 
Erlebniffe und Erfahrung Hingelenft wird. Die Zurechenbarfeit ver— 
Ihwindet und ſchwächt fich ebendeshalb, wern entweder ſubjectiv das 
entwidelungsgefhichtlihe Durchſchnittsmaß ſocialer Inſtincte und Die 
Einfiht in die Hebereinftimmung von Recht und Sitte mit dem Inter— 
ejje der Selbfierhaltung abhanden kommt (Geiftesftörung, Verwaähr— 
loſung, Erziehungstlofigfeit, Verführung, Einfchüchterung) oder wenn 
pofitives Recht und pofitive Sitte nicht aus dem Gefichtspunft der 
individuellen und colleetiven Selbiterhaltung geichöpft find, vielleicht 
den Selbjtmord des Gemeinweſens und der Einzelnen zur Folge 
Haben müfjen, oder wenn die Conjunctur der Gefellfchaft den ethilchen 
Trieb übermächtig ablenkt. Die Geſellſchaft Handelt allerdings nur 
nach dem menschlichen Grundtrieb der Selbfterhaltung, wenn fie auch 
den Unzurechnungsfähigen unſchädlich macht und wenn fie auch gegen 
den in der Erziehung Berwahrloften Recht und Sitte zur Geltung 
bringt; Sicherung bis zur Vernichtung der Feinde von Recht und 
Moral, wo nur Vernichtung die Gefammterhaltung ermöglicht, iſt un— 
beichränftes Recht, weil die Geſammterhaltung unbejchränftes oberſtes 
Gebot iſt. Die Gefellihaft kann aber die Feinde ihrer Erhaltung 


Mh ED A A a Ba Dr Er ED ae ah ANETTE TB EB re Ba ER u ET ER Ed Der Dar 77 BEE PR EEE ZUR 
BP RES N 07 a 
EL RN ERINNERN Ar SAH * 
— ER Klare BR —— Ad 5 De > 


76 


und Entwidelung nur dann wirklich zu beſiegen hoffen, wenn fie 
Sitte und Necht möglichit mit den entwidelungsgeichichtlichen Bedin— 
gungen collectiver und individueller Selbfterhaltung ſich deden läßt. 
Selbſtmörderiſche Syſteme des Rechtes und der Moral verlangen 
Unmögliches, weil fie die Auflehnung gegen den Selbiterhaltungstrieb 
fordern, dagegen Auflehnung gegen fie ſelbſt zum unvergänglichen 
Ruhme machen. Sie haben jelbit den tiefiten Realgrund der Zurechen- 
barkeit unterhöhlt, den At abgefägt, auf dem fie allein ficher ruhen 
könnten. 


Somit iſt die Entſtehung, Beſeſtigung, Erhaltung, Umbildung 
und Geltung des Rechtes und der Sitten ſelbſt dem Entwickelungs— 
geſez unterworfen. Dies zeigt ſich auch darin, daß Recht und Sitte 
ſelbſt nur durch Kampf für das Recht und für die Sitte zur 
Geltung kommen können. Der Aufſtellung und Vollziehung ihrer 
Normen gehen Kämpfe voran und zur Seite; für ihren Schuz tritt 
die Macht des Staates und die Reaction der öffentlichen Meinung 
ein. Und dieſer „Kampf ums Recht“ und um die Sitte erlangt ſelbſt 
eine beſtimmte geſellſchaftliche Ordnung, eine Regelung durch Recht 
und Sitte; der Selbſthilfe und der Lynchjuſtiz wird, auch wenn ſie 
für Recht und Sitte eintreten, geſteuert und die Entſcheidung des 
Rechtsſtreites der Parteien auf freien Austrag, endlich auf das Ur— 
theil öffentlicher Inſtanzen oder der Gerichte verwieſen. Die Juſtiz 
ſelbſt iſt nicht Unterdrückung des Rechtsſtreites, ſondern geregelte 
Führung und Schlichtung deſſelben durch Urtheils-Inſtanzen. Und 
nur weil das Gericht eine ausſchlagende Macht der Streitentſcheidung 
iſt, wird es ſtets im Stande fein, Recht zu bilden und abzuſchaffen 9. 
Auch die Herrichaft der Sitte ift ein Werk des Kampfes für Die 
Sitte. Die Mittel zum Schuz der lezteren find Anfangs fo roh, wie 
die Mittel der Rechtshilfe Die Sittenpolizei und die Kirchenzucht 
haben derbe Waffen nicht verichmäht. Das heutige Sittengericht der 
Öffentlichen Meinung hat feinexrjeits durch die Schranken gegen Miß- 
brauch der Preß- und Nedefreiheit, durch Gerichtsfchug gegen Snjurie 
und Berläumdung eine rechtliche Regelung erfahren. 


Bon ſelbſt verjteht es fich für die hier vertretene Auffaffung, 
daß die Sitte von den ftärfften Mächten erzeugt, entwidelt und ge— 
hütet wird und daß al3 das auszeichnende Machtattribut der Rechts— 
ordnung der Zwang auftritt. Recht und Sitte bedürfen der ge- 
Ihichtlich gegebenen Träger überlegener Macht. 


1) Bgl. jezt auf Sigmund Schloßmann, der Vertrag 1876. 
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Der Hordenfürft, der Völkerſchaftskönig, der Lehensherr, der Lanz 
desfürit ift Rechtshort, weil er die erite Zwangsmacht iſt. Die ftaat- 
fihe Concentration der Collectivkraft ift es, welche den Rechte über— 
fegene Zwangsmacht fichert, Während das Necht darauf ausgeht, 
alle Eigenmacht der einzelnen Streitparteien zu unterdrücden und Die 
Selbithilfe zu verbannen, muß es über die größte gejellichaftliche 
Kraft, jezt über die des modernen Staates verfügen, um eine allen 
rechtswidrigen Widerjtänden überlegene Eigenmacht zu entfalten. Das 
Gemeinmwejen al3 Staat entfaltet aber diefe Eigenmacht, die an Stelle 
der Sonderanmwendung vielfachen Eigenmacht gefezt wird, im Intereſſe 
der colleetiven Selbiterhaltung und, was den Recdhtszwang betrifft, 
zu Gunften einer der Öejammtentwidlung günftigen Ordnung der 
Anpaffungen, Bererbungen, Streitführungen und Streitentiheidungen 
in den foeialen Dafeinsfämpfen. Die Kräfte der Eigenmacht können 
aus dem Spiel der jocialen Wechjelwirkungen nicht ausgejchloffen 
werden; jie find da und verfehlen nicht zu wirken, wenn fie nicht 


durch Öegengewichte niedergehalten werden. Es ijt aber möglich und 


der Seldfterhaltung nüzlich, die Collectivfraft des Ganzen im Staate 
zu organiſiren und fie auch nach Innen als eine aller privaten Selbft- 
hilfe überlegene Macht wirken zu Laffen. 


Mit ver hier vertretenen Auffaſſung ergaben wir uns einer durch— 
aus dynamischen Begründung der Rechts- und Moraliyiteme. 

Dynamiſch iſt unfere Begründung von Recht und Gitte; denn 
aus geistiger und phyficher Macht laſſen wir fie hervorgehen, macht- 
volle Träger fezen wir für fie voraus, Kraftverluft durch Rei— 
dungen jehen wir durch fie verhindert. Recht ohne Macht fanıı nicht 
entjtehen, Recht, welches nicht eine Kraft der Selbiterhafltung wird, 
kann nicht dauernd werthgeſchäzt werden und Daher nicht fortbeftehen. 

Hecht und Sitte müſſen als Kräfte, als lebendige Mächte angejehen 
werden. Wer fie nicht jo beurtheilt, wird fich über das, was fie zu 
feiften vermögen, immer täufchen. Wenige Andeutungen genügen, um 
Diejes zu zeigen. Der edelſte Bhilifoph kann das Necht nicht zu einer 
Macht erheben, wenn er nicht die Mächte feiner Seit, die Führer des 
Volkes und durch fie die Maſſe des Volkes dafür zu gewinnen ver- 
ſteht. Geſeze ohnmächtiger Negenten und ujurpatoriicher Barlamente 
Ihaffen fein mächtiges Necht und können der Anarchie nicht vorbeugen. 
Sittenprediger ohne Halt bei den Mächtigen und im Herzen des 
Bolfes Schaffen der Welt Feine Lebendige Moral. PBapierene Rechts— 
und Gittlichleits-Necepte haben beiten Falles den Werth von Keimen 
einjtiger Rechts- und Sittengebilde. Die Leidenfchaften Einzelner 
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löden immer wieder gegen den Stachel der gejellichaftlichen, legalen 
und moraliichen Ordnung des Dafeinsfampfes; Macht ift erforderlich, 
jte diefer zu unterwerfen, Macht der überlegenen Zwangsgewalt und 
Macht der Herrichaft über die Herzen des Volkes. Rechts- und Sitt- 
lichkeitsidern müſſen daher ftetS aufs Neue mächtige Intereſſen zu 
gewinnen, zum Herzen des Volkes in der Sprache der Zeit zu reden 
und die Einficht in ihren Werth zu verbreiten verftehen. 

Daß Macht der Zeit nah) vor dem Rechte da ist, werden wir 
allerdings zugzugeben haben; denn ein Recht ohne eine Kraft, die es 
zur Geltung bringt, ift undenkbar. Dagegen wird nicht Gewalt für 
das Recht gehen, d. h. an Stelle des lezteren gejezt werden dürfen. 
Vielmehr werden wir in einem fpäteren Hauptabjchnitt, in der Lehre 
bon der Machtbildung, näher nachweiſen fünnen, daß Achtung des po— 
fitiven Nechtes und Vertretung des materiell wahren und ächten, 
d. h. des die gejchichtlichen Bedingungen der Geſammterhaltung her- 
jtellenden Rechtes, jelbit als eine der weſentlichſten und eriten Vor— 
ausjezungen der Machtbildung und der Mactbehauptung ich darftellt. 
. Auch werden wir dort nachweilen laſſen, daß nicht jede Verfaffung, 
welche der ftaatsrechtliche Ausdrud der ſocialen Machtverhältniße ift, 
eine erhaltende Kraft bejizt; jobald die focialen Machtverhältniffe 
fo verjchoben find, um für die Mächtigen jeden Zügel der Verbildung 
und der Vergewaltigung befeitigen zu fünnen, jo wird Die ihnen ent- 
Iprechende Berfafjung vielmehr Bernichtung bringen. Wir verwahren 
uns daher Schon Hier gegen jede Anficht, welche das Recht nicht auch 
al3 Stüze der Macht wirrdigt und dem materiell guten, d. h. aus den 
Hiftorischen Bedingungen der Gefammterhaltung gefchöpften Recht nicht 
den höheren Werth beilegt. 

Ein anderes Mißverjtändniß weiſen wir hier vornhinein ab. Wir 
meinen die Anficht, daß, weil das Recht irgendwelcher überlegenen 
focialen Kräfte bedürfe, das Necht der Unfreiheit der Volksmaſſen 
und das Recht der erblichen Herrjchaft einzelner geiftig und ökono— 
miſch überlegener Klaſſen für immer aufrecht erhalten werden müſſe. 
Mit ſolchen Trugſchlüſſen ſehen wir in der Gegenwart überall ven 
Emaneipationsanjpruch des vierten Standes abgefertigt. Es wird 
aber hiebei in grober Weiſe überjehen, daß nur die ältere Zeit auf Fa— 
milien: und Klaſſenübermacht die Rechtsbildung ftügen muß, daß die 
ſtärkſte und jpäter allein zur Gejfammterhaltung ausreichende jociale 
Kraft die ftaatsrechtlich zur Macht verbundene Gejammtheit, nicht eine 
einzelne Klaſſe it. Dieje in unferer Epoche ſchon mehr oder weniger 
hervorgebifdete Socialfraft ift für die Zukunft die berufene Erzeugerin 
und Hüterin des Nechtes. Das oberite Machtinterefje ihrer Rechts— 
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politif Kiegt aber darin, alle Volkskräfte jich entfalten zu Yafien, 
d. h. die inneren Daſeinskämpfe jo zu ordnen, daß alle um die Eri- 
ſtenz friedlich ringen müfjen und im Rampfe nah dem Maß der 
perſönlichen Tühtigfeit, bei Gleichheit der Bildungs- und 
Kampf-Bedingungen, den Sieg und die höheren Kampfpreife davon- 
tragen fünnen (vgl. 4. u. 5. Abth.). * 

Leider werden Recht und Sitte als Machtelemente, al3 Kräfte 
und Poſtulate der fociafen Selbfterhaltung gewöhnlich nicht gewürdigt. 
Nur Spinoza hat fie als folche voll bewerthet. Er hält für gut 
und recht, was Kraft und Freiheit zur Bethätigung des eigenften 
Weſens (potentia, libertas) verleiht. Uebel und Böfes ift, was macht- 
(08 macht, fein Wefen (Esse, suum utile) zu bethätigen, alſo „im- 
potentia® erzeugt. Ihm zufolge wird jene Macht erlangt durch 
Freiheit von Leidenschaft und von Furcht, von Rückſicht auf Lohn und 
Strafe, durch Freiheit von Knechtichaft gegen den feiften Bauch ?), 
namentlich aber durch Gemeinschaft des Handelns, durch Vervollkom— 
mnung der bürgerlichen Gejelfchaft. 

Spin. Eth. prop. 18 ff.: Si enim duo ejusdem prorsus naturae in- 
dividua invicem junguntur, individuum componunt singulo duplo po— 
tentius. Homini igitur nihil homine utilius; nihil inguam homines prae- 
stantius ad suum Esse conservandum optare possunt, quam quod cmnes 
in omnibus ita comveniunt, ut omnium mentes et corpora unam quasi 
mentem, unumgque corpus componant, et omnes simul, quantum pos- 
sunt, suum esse conservare conentur omnesque simul omnium commune 
utile sibi quaerant. Ex quibus sequitur, homines qui ratione guber- 
nantur, h. e. homines, qui ex ductu rationis utile suum quaerunt, nihil 
sibi appetere, quod reliquis hominibus non concupiant, atque adeo eos 
justos, fidos atque honestos esse.“ 


Wir glauben mit der ganzen vorjtehenden Auffafjung der Ethik 
auch der neueren von Rodbertus geforderten, von 9. Rößler 
und namentlich von U. Wagner erfolgreich vertretenen „Jocial- 
rechtlichen“ Richtung der Geſellſchaftslehre vollfommen gerecht ge- 
worden zu fein. 

Zwar halten wir e3 für gänzlich verfehlt, die Nationalökonomie 
in die Jurisprudenz aufzulöjen. Die Bedeutung der gejchichtlichen 
Rechts- und Moraliyiteme für alle ſociologiſchen Specialdisciplinen, 
insbejondere für die Nationalökonomieſiſt dagegen im Obigen vollkom— 
men anerkannt. Wir gehen jogar in zwei Punkten weiter: 

Einmal damit, daß wir den jocialreiitlichen zu einem focial- 


1) Venter distentus. 


80 


ethiſchen Standpunft verallgemeinern, da wir nicht blos den geltenden 
Nechts- fondern auch den geltenden Moralprineipien einen jedes parti- 
culare Berdienft und Verſchulden weit überragenden Einfluß auf die 
großen Entwickelungsproceſſe zuſchreiben. 

Sodann damit, daß wir die poſitiven Rechts- und Moralſyſteme 
felbft auf das allgemeine Entwidlungsgefez zurüdführen 
und hiemit die einzelnen Hiftorifchen Rechts- und Moraliyiteme aller 
Bufälligfeit und willfürfihen Mache entrüdt erflären. 


Die Frage nach dem Grund des Rechtes und der einzelnen 
Rechtsinſtitute beantwortet jih auf unjerem Standpunkte wie folgt. 
Wenn das Necht eine Durch den Trieb der Selbiterhaltung gejchaffene . 
und den entwidelungsgejchichtlihen Bedingungen der Geſammterhal— 
tung angemeſſene gejellichaftliche Ordnung der Anpafjungen und Organi- 
jationen, der Vererbungen, Streitführungen, Streitentjcheidungen und 
Streiterfolge darſtellt — fein Juriſt jagt uns bis jezt etwas Beſſeres 
oder überhaupt Etwas über das eigentliche und allgemeinfte Weſen 
des Rechtes —, dann iſt jedes Rechtsinſtitut „begründet“, jobald e3 
objectiv ein entwidelungsgeihichtlih zwedmäßiges Stück der ge- 
ſellſchaftlichen Ordnung der Selbfterhaltungsafte tft; und ob es dies fei, 
it jubjectiv Durch feine andere Inſtanz, als durch die entwice- 
Iungsgefchichtlich gegebenen Organe der Nechtsbildung zu enticheiden. 
Nicht blos für das pofitive Eigenthumsrecht, ſondern für jedes Rechts— 
institut gibt es nur eine einzige zulälfige Begründungs- und Recht— 
fertigungsweiſe, nämlich jene, welche neueftens U. Wagner in der 
ipeciellen Unterfuchung über den „Grund des PBrivateigentbums” als 
„zegaltheorie” vertheidigt hat‘). 

Gegen die Begründung der pofitiven Rechtsinſtitute auf die Be— 
fugnig und Pflicht Der zur Nechtsbildung berufenen Organe, bezieh- 
ungsweiſe auf den Zwed des Rechtes als einer der Gejammterhal- 
tung förderlichen gejellichaftlichen Ordnung der focialen Anpaſſungen, 
Sererbimgen und Wechjelwirkungen, läßt ſich doch nur von einer ober- 
flächlichen Betrachtung die Einwendung erheben, daß das Recht dann 
ganz in den Willen over das Machtintereife der rechtbildenden Sub- 
jecte verfegt fei. Etwas Anderes ift gar nicht möglich. inerfeits 
it Nechtsbildung ohne Macht der Rechtsbildung undenkbar, anderer- 
jeit3 ift der Untergang darauf gejezt, daß die Recht bildende Macht 
ein unter den entwidelungsgefchichtlichen Bedingungen „zweckmäßiges“, 
d. h. der Gefammterhaltung förderliches Necht ſeze. Formelles Recht, 


1) Rau-Wagner, pol. Def. Bd. I. $ 277 ff. 
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das „materiell Unrecht it, Tyrannei, welche die Kraft des Reiches 
und Bolfes ſchwächt, führt zur Selbſtvernichtung. Die gegebene 
Weltordnung läßt der Willfür und dem Machtmißbrauch Spielraum, 
wer wollte diejes gegenüber taufendfacher Erfahrung beftreiten! Aber 
ohne Schranke und Gericht ift jolcher Mißbranch nicht. Die Öarantie 
der materiellen Gerechtigkeit liegt in der durch die fociale Ausleſe 
verhängten Strafe der Schwächung und Selbjtvernichtung durch Unge— 
vechtigfeit. Dieſe einzige, aber entjcheidende Gewähr hat auch die 
Sitte. 


Dritte Abtheilung. 


Die bei der forinlen Entwirkelung betheiligten Subjerte. 
(Bgl. I, 274 ff., 639 ff., 740 ff.) 


In den Dafeinzfampf wider die Natur und wider menschliche 
Gegner jehen wir als Subjecte verflochten die ganze Menschheit und 
ihre Racen, alle großen und Eleinen Völker, innerhalb jedes Volkes 
alle Klafjen und Stände, alle Kommunen, alle Familien, alle Indi— 
viduen, alt und jung, männlich und weiblich. 

Kicht Alle kämpfen mit Allen, fondern Einzelne mit Einzelnen, 
Gruppen mit Gruppen. 

sn den Anfängen der Livilifation und innerhalb der uneidili- 
firten Welt kämpfen einzelne Völferkreife den Kampf des Dafeins für 
ih und deshalb hat die Civilifation der Menfchheit vielerlei Aus— 
gangspuntte und mancherlei bejondere Herde der Entwidelung. Allein 
die großen jtreiterregenden Triebfräfte, der Vermehrungstrieb, welcher 
den „Ellenbogenraum” der Völker allmälig aneinanderrücdt, Eigennuz, 
Habjucht, Herrfchjucht, Ehrgeiz, welche alle Grenzen überjchreiten, end- 
lich der Idealismus, welcher den Apoftel und den Forfcher alle Völker— 
iheidewände übersteigen läßt, — dieje Kräfte bringen es dahin, daß 
Ihlieplich alle befonderen Entwickelungskreiſe einander ſchneiden, alle 
jocialen Einheiten oder Subjecte auf einander wirken. 

Die Subjecte betreffend, betrachten wir Hier zwei Dinge näher, 
einmal die Entwidelung der verjchiedenen Arten focialer Einheiten 
oder die Gejchichte der Formen für Bildung und Anwendung 
ftreitfähiger focialer Kräfte, fodann die Gefchichte der Frei- 
heit und Gleichheit der ringenden Subjecte [el bit. 

Schäffle, Bau u. Leben. II. 6 
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A) Die focialen Hubject- oder Machtformen und ihre Entwickelung. 


Unfere analytiihen Erörterungen (7, 275 ff, 750—766) haben 
die in der jezigen Epoche der Civiliſation Herrfchenden Formen der 
Organisation focialer Streitkräfte bereits nachgewiejen und diejelben 
auch Schon dynamisch nach den Bedingungen und Gebieten ihrer An— 
wendbarfeit gewürdigt. 

Wir fanden Collectiv- und Einzeln-Veranftaltuigen, Berjonen 
des öffentlichen, des privaten und des Familien-Rechtes. 

Die Machtformen des öffentlichen echtes zerfallen weiter in 
Soeialfräfte von mehr anftaltlihem Charafter und in Berjonal- 
Körperihaften, deren Sejammtperjönlichkeit dem Körperfchafts- 
perſonal jelbit innewohnt, ſtatt daß ein gebietender Anſtaltszweck über 
dem lezteren taltet. 

Die Privat-Beranftaltungen jahen wir in einzelperfönliche und 
in verbandichaftlihe Kräfte auseinandergehen, Die lezteren weiter 
in Geſellſchaften, in Genofjenschaften und gemeinnüzige Vereine zer- 
fallen. DR 
Wir dürfen hier jogleich darauf aufmerffan machen, daß wir 
weiter einer buntjchedigen Reihe von Kombinationen und Ineinander— 
Ichiebungen diefer Subjectformen begegnen werden. Wir treffen öffent- 
lichrechtliche Machtformen in familienrechtlicher Geftaltung 3. B. Dy— 
naſtien. Wir treffen ſociale Inſtitutionen, die von Perſonalkörper— 
ſchaften durchſezt ſind, Körperſchaften anſtaltlich zugeſpizt und zu ſo— 
eialen Inſtitutionen objectivirt. In den incorporirten Vereinen treffen 
wir Privatverbände in öffentliche Verbände hineingeſchoben. In 
mittelalterlichen Bünden und modernen Allianzen ſehen wir Reiche 
und Einzelnſtaaten, Körperſchaften, Innungen und Zünfte loſe anein— 
andergedrängt und halbverſchmolzen. 

Alle dieſe Subjectformen ſehen wir als Mittel der Specification, 
Koncentration und Sammlung von Kräften der Erhaltung für die 
verichiedenartigften Ziwede verwendet. Sie dienen zur Behauptung und 
Gewinnung von Erwerb, Macht, Ehre. Sie find angewendet zur 
Ausübung der Gewalt gegen die Natur und gegen menschliche Feinde, 
wie zum inneren Krieg, und find zur diefem bon der Bolizei und Ju— 
itiz gegen die Verbrecher, von den Verbrechern gegen die Gejellichaft 
benüzt. Sie find aber auch angewendet, um im gewaltlofen Wett- 
ftreit zu ſiegen, z. B. in der Kapitalaffoeiation, Bartheiagitation u. ſ. w. 

Es genügt aber hier nicht mehr, die einzelnen Machtformen der 
Öegenwart allein zu vergegenwärtigen und die Bedingungen ihrer 
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ipecififchen Anwendbarfeit, wie bereit3 gejchehen ift (I, 750 ff.), zu 
würdigen. Wir müſſen einen Ueberblick über die gefhichtliche 
Entwickelungsreihe diejer Formen zu erlangen trachten und da— 
bei fragen, ob es wohl möglich ſei, dieſe Machtformen-Neihe ſelbſt 
als einen Ausdrud des Entwidelungsgejezes zu erklären. Das von 
der Geihichte und von der Ethnographie gefammelte Material ge— 
jtattet wenigftens einen Verſuch erfahrungsgemäßer Löfung Diejer 
Frage. 

Die jezt herrjchenden Subjectformen der wirkenden foctalen Kräfte 
jind jehr jung, in der Hauptſache Kinder unferes Jahrhunderts, Die 
ihon rajch alt werden. Bor ihnen bejtanden ganz andere, weniger 
entfaftete und gefchiedene Subject-Formen. Auch dieſe muß man 
fennen, wenn man gefchichtfich richtig denken und erffären will. Man 
muß den Weg überfehen, auf dem wir bis zu den heutigen Geftal- 
tungen ſocial wirkſamer Kräfte vorgedrungen find. Allerdings haben 
viele Bölfer unſere Höhe der Organifation nicht erreicht. Nicht alle 
haben den gleichen Weg zurücgelegt, nicht alle haben durchaus gleiche 


- Formen ausgebildet. Den ang der Organijation der meijten 


fennen wir nicht. Die ältere Rechtsgefchichte iſt lückenhaft und be- 
ginnt erſt jezt durch die ethnographiſch vergleichende Heranziehung 
lebendiger Bölfer tieferer Stufe erhellt zu werden. Dennoch tft es 
nit unmöglich, [fizzenhaft die Epochen der Entwidlung bis zur Ge— 
genwart anzudeuten, namentlich wenn wir ung erlauben, für die nad)- 
heroiſche Zeit hauptſächlich aus der Nechtsgejchichte des nördlichen 
Europa, jpeziell Deutichlands, Die Formenfolge zu entnehmen. Ein 
jolher Abriß wird auch geftatten, in vorgreifenden Andeutungen die 
Behauptung zu befcheinigen, daß die Gejchichte der Subject» oder 


Machtformen ſelbſt ein Ergebniß der natürlichen Auslefe und eine 


Bejtätigung der Entwidelungstheorie ift. 

Die geſchichtliche Keihenfolge der Subjectformen hat epochale 
Bedeutung für die Beiteintheilung aller Einzelnrichtungen der jocialen 
Entwidelung. In der Art, Größe, Mannigfaltigkeit und Verknüpfung 
von Gollectivfräften charakterifirt ficy jede Epoche der Civiliſation, die 
ja ſelbſt Höchfte Collectivkraft ift. Diefe Erwägung leitet dahin, der. 
Geſchichte der Subjectformen befondere Aufmerkjamfeit zu ſchenken. 


1) Der rein blutsverwändtſchaftliche Verband der Horde in 
prähiſtoriſcher Zeit. 

Die befannte Urform des menfchlihen Zuſammenlebens iſt die 
des Blutverwandtfchafts-Verbandes, die Horde, Stamm, Tribus, 
Geſchlechtergenoſſenſchaft. 

6* 
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Die Horde iſt die Gejellihaftsform der nicht jeßhaften Völker, 
der Jagd», Raub» und Weidenomavden. Gie hat gewiß felbit verfchie- 
dene Wandlungen. im Laufe der Sahrtaufende durchgemacht, bis fie 
am Wendepunkt des Meberganges zum feßhaften Aderbau oder zu 
Schifffahrt und Handel anlangte. 

Dieje rein blutsperwandtichaftliche Ugglomeration geht durch fort- 
gejezte Volfsvermehrnng und durch Auffuchung neuer Jagd-, Weide- 
und Filchereigebiete in Conglomerate von Sippfchaften und Stämmen, 
in BVöfferichaften auseinander ; das Gefühl der Zufammengehörigkeit 
verjchtedener Horden ſchwächt ſich dann, die Sprache fpaltet fich in 
Dialecte, Horden von derjelben Abftammung werden fich fremd und 
bald auch feind. 

Die einzelne Horde, ein Gemenge naheverwandter Männer, Wei- 
ber, Kinder, jammt den in den bisherigen Fehden erivorbenen Sklaven, 
bildet die allerhaltende, ungejchieden einheitliche, wahrgaft kommuni— 
ſtiſche ollectivfraft, auf welcher die Eriftenz duch Schuz und Truz 
gegenüber Feinden und Thieren, und der Unterhalt durch gemeinfamen 
Jagd-, Stichereis, Hirten und Raub-Erwerb beruht. Der Dafeins- 
fampf mit der fargen Natur geftattet nur Kleine Gemeinschaften, der 
Krieg und die Wandergefahr drängt aber. ihre Elemente innigft an— 
und meinander. Wer nicht durch Geburt oder durch die Adoptirung 
Glied der Horde tft, hat feinen Frieden und findet feinen Schuz, das 
Individuum ift vogelfrei. Ein Kommunal- oder Landihaftsverband ift 
nicht vorhanden, ja nicht denkbar; es bejteht ja feine feite Anfiedlung 
der beweglichen Horde. . Die Horde iſt Urgemeinde und Urftaat. Sie 
bedarf auch feiner Fünftlichen Verbände in ihrem Innern; für Innun— 
gen und Privatverbände it entfernt fein Raum. Die weitere Familie, 
das Conglomerat der Stammoverwandten iſt Alles in Allem, eine 
inmerlich ununterjchiedene Gemeinſchaft des Friedensfchuzes, der Blut- 
rache und der Vertheidigung, des Angriffes auf Thiere und Feinde. 
Für den Berfehr mit anderen Stämmen zu Zweden der Sühne, des 
Tauſches, Brautfaufes u. j. w. ift fie durch den Häuptling oder die 
Volksverſammlung vertreten. Nicht einmal ein Familienverband im 
heutigen Sinne des Wortes mit dauernder Einehe, mit geſondertem 
Zufammenfein der Erzeuger und Erzeugten ist zu treffen. Kein In— 
dDividual- und Familien-Eigenthum bejteht, und nicht unwahrſcheinlich 
war reine Weiber- und Kindergemeinichaft der erjte Zuſtand der Horde, 
welcher Anfangs die Abftufung der Berwandtichaftsgrade und die Be- 
ſtimmung des Samiltenzufammenhanges nah dem Mannsſtamm fremd 
gewejen zu fein ſcheint. Natürlich war auch in diefer „individualitäts- 
(ofen” Beit das Individuum wirkſam, es reagirte auf die Genofjen 
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und den Häuptling, aber nicht in den unterjchiedenen Formen jpäteren 
Rechtes. Der Familien, der Privat- und der öffentliche Verband 
fallen in eins zufammen. 

Dennoch müſſen wir zugeben, daß diefe Horde als Form der Bil- 
dung einer plumpen Collectivfraft von mäßigem Umfang allein mög- 
ih und zureichend war, um das Dafein zu friften. Sie war und ift 
3. Theil noch eine fiir ihre Zeit und ihr Gebiet ausreichende Schuz-, 
Trug, Sriedens- und Sühne-Genoſſenſchaft, und ift, was ihre erhal- 
tende Wirkung und Lebensfähigkeit betrifft, einem Zustand des Krieges 
Aller gegen Alle jedenfalls weit vorzuziehen. Sie war gejtüzt auf 
alle Elemente, welche zur Machtbildung überhaupt vorhanden waren: 
auf die natürliche Autorität des Alters, des Sippfchaft3- und Familien- 
Dberhauptes, auf die in Krieg und Jagd erprobte Tüchtigfeit, auf die 
natürliche Uebermacht der Männer über Kinder, Frauen und Kriegs— 
gefangene, die nur um den Preis de3 Sklavendienſtes der Vernich— 
. tung entgehen fonnten. Auf Uebermachtsverhältniſſe, wie ſie in Diejer 
Periode allein möglich find, beruhte die ganze Organtjation. Der 
Mangel an Monogamie, indivivueller Efternfchaft und Kindichaft, an 
Berwandtichaftsgraden, an Entwidelung der Individualität darf bei 
dieſem der Zahl nach bejchränften, aber in feiner Bemeglichkeit doch 
fompacten Menſchenknäuel jo wenig überrajchen, als die Erjcheinung, 
daß die wenigen inneren Unterjchiede zwischen freien und unfreien Ele— 
menten durchaus auf einem aller Sentimentalität baaren Gebrauch 
der duch Geburt, Stärfe und Lift begründeten Gewalt beruhen. 
Extremer Mißbrauch der Häuptlingsgewalt zur Ausbeutung der freien 
Stammverwandten war übrigens kaum denkbar; Objecte für indivi- 
duelles Privateigenthum waren nicht vorhanden. Es war eine weitere 
Familie ohne fcharfe innere Gliederung. Dieje weitere Familie nahm 


in den Rahmen der Abſtammungseinheit Leicht Herrſchaftsverhältniſſe 


über Frauen, Kinder und Sklaven auf. Daß die Horde zur Diffe— 
renzirung der höheren Subjectformen zur heutigen Individualität, zur 
heutigen Ehe, Elternichaft und Kindſchaft, zur heutigen Berufs- und 
Territorialförperichaft, zu bejonderen Snunungen oder gar zu modernen 
Geſellſchafts-, Genoſſenſchafts- und Vereinsverbänden fich nicht erhob, 
darf nicht überrafchen. So etwas war nicht möglich und hätte auch 
feine höhere Lebensfähigkeit verjchafft. Weder der innere, noch der 
äußere Daſeinskampf konnte einen andern Ständeunterfchted al3 den 
zwiſchen freien und unfreien Gliedern innerhalb jeder Sippichaft und 
Völkerſchaft und zwifchen führenden und folgenden Freien ergeben. 
Der Zujammenhalt aller von Einem Stamm ausgegangenen 
Menjchen war bei dem hohen Grade unfeßhafter Zerſtreuung über 


* 


86 


ein weites Gebiet unmöglich. Der Kampf mit der Natur um Unter- 
halt führte nothwendig zur Hordenfpaltung. Wiedervereinigung in 
größeren Stämmen. fand nur ausnahmsweije ftatt und wurde nur 
einzelnen Bölferfchaften unter dem Einfluß größerer gemeinfamer Ge- 
fahren und im Kampf auf großen Wanderungen zu Theil. Dafür 
war die ftramme Zuſammenballung kleinerer Horden eine unerläßliche 
Bedingung der Macht und Gefbjterhaltung, fie Hat in primitiver Zeit 
auch überall ftattgefunden und findet bei Wilden heute noch ftatt, viel- 
leicht nur wenig anders, als fie ſchon vor Jahrtauſenden beſchaffen 
war. ‚ 

Die erjten Grade der Differenzirung diefer Urorganifation bis 
zum Anbruch der Hiftoriichen Zeit vermögen wir nicht zu verfolgen. 
Hoffentlich geftattet in nicht zu ferner Zeit die vergleichende Ethno- 
graphie, Durch die Sichtung der bei Wilden noch wahrzımehmenden 
Organiſationsſtufen und Drganijationg-Ueberlebjel diefe Lücke auszu— 


füllen. Vielleicht gedieh die Entwidelung ſchon fo weit, einen reinen 


Stammadel zu entwideln; dann wären die Anfänge des rechtöge- 


Ichichtlich jo räthjelhaften Standes der „Athalinge”, deren abſterbende 


Reſte in den Morgen unferer Hiftorijchen Zeit Hereinragen, in die rein 
Hfutsverwandtichaftliche Zeit zu verlegen und auf die Hervorragenditen 
Kriegs» und Wanderſchickſale der Lezteren zurüdzuführen ?). 


2) Die altlandſchaftlichen Organifntionsformen der 
jeßhaften Patriarchalzeit. 


Bei heutigen Barbaren, ſowie bei den ariichen Bölfern zu Beginn 
igrer hiftorischen Zeit, trifft man eine in allen Grundzügen gleichartige 
Gliederung der niedergelaffenen Stämme nac engeren auf Hufen 
zerjtreuten Gefchlechtern und Sippfchaften. Die lezteren gehen mit 
‚Ihrer Nechtsperfönlichfeit ganz im Familienhaupt als Haus- und Hof- 
herren auf. Es iſt die Beriode der eriten patriarchalen Seßhaftigkeit, 
die erſte altlandschaftliche, nicht mehr blos blutsverwandtichaftliche 
Bolfsgliederung der Mark und Gaugenoſſenſchaft. 

Der Zufamenhang des Gemeinweſens hat hier zwar noch die 
Structur der weiteren Familie, Sippfehaft und Völkerſchaft. Auch 
beiteht der alte innerfamiliäre Unterfchted Freier und unfreier Sipp- 
Ihaft3-Angehöriger fort. Die Natur macht auch hier feine Sprünge. 

Man wird ferner gut thun, den wahrnehmbaren Uebergang zum 
1) Die fehr große Literatur über diefen Gegenſtand ſ. bei Waitz deutiche 
Verfaſſungsgeſch. B. I u. Gierke, deutjches Genoff.-R. I, 18 ff. 29 ff. 


Ackerbau fich nicht als einen plözlichen und vollftändigen vorzuftellen. 
Die vergleichende Sprachforjchung zwingt zwar zu der Annahme, daß 
alle ariichen Völker Europas, Hellenen, Staliter, Kelten, Germanen, 
Slawen ſchon in der afiatifchen Urheimath zum Aderbau übergegangen 
waren. Die Schloß jedocd bei der Extenfität des Anbaues weder 


weitere Wanderungen, noch Agrarfommunismus, noch den Fortbetrieb _* 


von Raub, Krieg, Jagd für die Freien aus, da die unfreien und 
ſchwächlichen Volkselemente den Feldbau und die Hausarbeit beforgten. 
Noch der vollfreie Germane des Cäſar und Tacitus ift Jäger, Trinfer, 
und Spieler — vita Germanorum omnis in venationibus consumitur 
jagt Cäſar, — und der doch ſchon viel bänerlichere Hufenbefizer des’ 
Sranfenreiches ift noch weit entfernt, ein Bauer heutigen Stils zu 
jein. Indeſſen erfolgt, wenn auch ſpät, Doch überhaupt der Hebergang 
zu einer wirkfich landwirthſchaftlichen Niederlafjung. Sobald dieſe 
definitiv vollzogen iſt, ericheint die rein blutsverwandtſchaftliche Glie— 
derung zwar nicht bejeitigt, fie it aber doch mehr oder weniger land» 
Ihaftlich firirt, die Hundertſchaft (Gentene) beginnt vor der Dorfichaft 
und dem Gau zurücutreten. Die „Geſchlechtergenoſſenſchaft“ ift zur 
Dorf-, Mark und „Gaugenoſſenſchaft“, die reine Stammverfaflung 
zugleich zur landſchaftlichen Verfaffung geworden. 1. 

Zuerſt bildet die Stammverfaffung das Grundgerippe, die Glie— 
derung iſt noch überwiegend eine völkerſchaftliche, Feine territoridl- 
geographiiche; die Niederlafjung ift noch viel weniger die jpätere Kom— 
mune oder gar eine heutige Einwohnerjchaftsgemeinde. Sie ift „eine 
Bolfsgemeinde, die ein Land inne hat, aber feine Yandesgemeinde” '). 
Ihr Boden tft noch immer gejchlechtermäßig, völferjchaftlich vertheilt, 
ager gentilicius; „Soweit die Völkerſchaft reichte, reichte ihr Gau‘ ?). 

Es kann in der eriten Periode der Seßhaftigfeit feine andere 
febensfähige Berfaffung geben. Ihre Spuren finden wir daher für 
dieje Zeit in der Nechtsgefchichte der Römer, Hellenen und Slawen 
wie in jener der Germanen. Noch jezt befteht fie bei Barbaren- 
völfern Aftens und Afrikas, und Anzeichen deuten darauf hin, daß 
auch die älteren Mexikaner fie durchlebt haben. 

Die Veränderung, Die durch den wohl jehr lange dauernden 
Uebergang von der Horde zur Zandichaftsgemeinde, vom Umherſchwei— 
fen zum feßhaften Ackerbau vor fich geht, iſt eine fehr bedeutende. Es 
tritt im Innern der Horde Individualiſirung zu engeren Familien ein. 


I-Oere ara. L, 20: 
2) Waitz, deutiche Verf. G. I, 49. — Taeit.: Non casus nec fortuita 
conglobatio turmam aut cuneum fecit, sed familiae et propinguitates. 
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Zum Schwerpunkt wird der Vater der auf einer Hufe angefiedelten 
Familie. Aus der Horde ift eine Gemeinde von Hausherren und Hu— 
fenbefizern, eine Tribus von Vätern (patres) geworden. Dieje find 
die Elemente der Herrichaft und der Macht im Großen beim Heer 
und Thing, wie im Kleinen innerhalb der hofangehörigen Familie. 
Es iſt eine Friedens-, Gerichts und Wehrgemeinjchaft freier Familien- 
häupter, die fich gleich fühlen. Dieje find nicht mehr individualitäts— 
loſe Theile der Horde, jondern vollfreie Herren über ihre Hufe, aber 
auch über die engere Zamilie, über die in ihrer Gewalt (Mundichaft) 
Itehenden Frauen, Kinder, Sklaven. 

Der inneren Durchbildung feiter Geſchlechts-, Elternjchafts-, Kind— 
ſchafts- und Dienft-Verhältniffe war die Zerftreunng der Horde in die 
Sanbauerngenofjenjchaft zwar günftig, aber der Kamilienherr ift noch 
ein ftrenger Herr der Hausangehörigen. Seine Herrichaft innerhalb 


“ 


jeder engeren Familie verfügt die erſte poſitive Arbeitstheilung über 


die unfreien Arbeitskräfte. Aber zum Unterfchied von Berufsftänden 
und Aemtern, zur Individualfreiheit an Stelle der Herrichaft des 
pater familias, zur vollen Loslöſung eines Privat» und Staatsrechts 
vom Familienrecht, zur Scheidung und Wiederverfnüpfung der heutigen 


Subjeetformen, gar zu freien Gejellfchaften, Genofjenfchaften und ges 


meinnüzigen Vereinen der Neuzeit erhebt: fich auch dieſe PBatriarchal- 
Periode der erjten Anfäßigkeit nicht. Sie Hatte dafiir fein Bedürfniß. 
Sie iſt Einung von angefiedelten Sippichaften in der Perſon der 
Hausherren. Das Hufenbefizende Familienoberhaupt ift der Herr einer 
engeren Familie, deren fchuzangehörige Theile Feine oder doch Feine 
volle Nechtsperfönlichkeit haben. Wer nicht vollfreier und vollgleicher 
Hufenbefizer, Glied der Hundertichaft, des Gaues, des Gaugerichtes 
und des Bolfsheeres oder ein Schüzling und Unterworfener eines 
Freien ift, hat feinen Frieden, feine Eriftenz. 

Kultur darf man diefem Zuftande der erſten, agrieolen Fixirung, 
welche Hochgradige Iſolirung iſt, nicht zufchreiben. Es find erite 
Bauernſchaften allerrohefter Art, mit urſprünglich noch ftarfem bluts— 
verwandtichaftlihem Zufammenhang, die an Reizen der Civilifation und 
an jubjectiver Durchbildung, Mannigfaltigkeit und Einheit der- wirfen- 
den Kräfte gewiß weit ärmer waren, als es heute die erften Farmer- 
Nachbarſchaften am Rande amerifanifcher Urwälder find. ine übel 
angebrachte Spealifirung der guten alten Zeit wäre es, wenn man 
die Zeit diefer „freien Marf- und Gaugemeinde” zurückwünſchte oder 
ihre Berftörung durch Die gewaltthätigen, aber auch gewaltigeren und 
vervollfommmenden Eriftenzfämpfe der Folgezeit bedauerte. Die Pa— 
triarchalzeit der erjten Niederlaffung war eine Heit der ausbeutenden 
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Herrichaft über Kinder, Frauen und Sffaven, nicht ohne viele rohe 
Gewaltthat unter Freien, noch lange Zeit eine Epoche des müßigen 
Jagdlebens, Trinfens und Spielens der Feien, eine Periode des Ab— 
ſtoßens der Bevölferungsüberjchüffe im Wege der Eroberungsabenteuer 
jo wie e3 die Entwicelungstheorie erwarten läßt und die Barbaren- 
freiheit erfter Anfiedlung in verichiedenen Theilen der Welt e3 heute 
noch vor Augen führt. Man kann den Kulturwerth der Verfaffung 
diefer Zeit danach) bemefjen, daß fie, wie man bei Gterfe Schritt um 
Schritt e3 verfolgen kann, nur für ifolirtes und plumpes Landbanern- 
leben ſich bis ins Mittelalter und die Neuzeit theilweife erhalten 
fonnte. Der Ganderband der FJamilienherrjcher und Hufenbejizer war 
nicht ein Kommunalverband mit reichem Inhalt an gejelliger, religiö— 
ſer, wirthſchaftlicher Gemeinichaft, jondern überwiegend Friedens-, 
Sühnes und Gericht3-Genofjenjchaft, Grundeinheit der Heerverfaffung, 
eine erjte Differenztrung der Horde zu einem Ganzen ſtammweiſer 
Samilienniederlaffungen und agrieoler Hausftände. Die privat- und 
öffentlichrechtliche Perſönlichkeit jtedt noch halb in der Schale ver 
alten Hordengemeinschaft. 

Die engere Familie beginnt fich erft zu bilden unter Abſtoßung 
des Uebergewichtes der weiteren Familie (Sippichaft). Die Männer- 
überwädhft die Mutterverwandtihaft. Doch jtedt noch der Sklave 
und Halbfreie in der Familie, und iſt daS heutige Eltern» und Kind- 
ihaftsverhältniß nicht entfernt erreicht. ine allgemeine Nechtsper- 
fönlichfeit der Frauen, Kinder und Sklaven des Hausherren ift nicht 
da, in Wahrheit auch Fein hohes Bedürfniß, da ihre Arbeit in der 
Hauswirthichaft abgeichloffen tft, wie ihr Necht in der Perſon des 
Mundwaltes. Für freie Brivatunternehmung, freien Verkehr. ijt kaum 
eine Spalte geöffnet. Das Eigenthum Hat zwar für das Familien- 
Haupt einige Sndividualifirung erfahren; innerhalb der gemeinen Mark 
befinden jich engere Eigenthungkreije, welche Haus, Hof, Hufe um— 
Ichließen. Bewegliche Habe ift immerhin fchon beträchtlicher, an ihr 
entitehen erfte Anfäze eines Individual-Eigenthums. Aber für Kapi- 
tafeigenthum ift kaum Plaz; denn die Productionsmittel, auch die be- 
weglichen, find Zubehör der Haus- oder Familienwirthichaft, welche 
auch alle Schuzangehörigen verforgt und die Arbeit der Lezteren durch 
Katuralverpflegung vergilt. Unternehmumgen, wie heute, kann es 
nicht geben. 

Der Uebergang aus der Horden- in die Vatriarchalzeit war jelbit 
fein zufälligeg Ereignid. Die zum Landbau treibende Verdichtung 
der Bevölkerung, das erobernde Eindringen in ſchon befievelte Land— 
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itriche, die Ausbeutung der Kriegsgefangenen zu Sklaven, furz die 
Triebfräfte des Kampfes gegen Natur und Menschen bracdten ihn 
nothwendig hervor. Die vergleichende Ethnographie verjpricht, diejen 
Uebergang an lebenden Barbaren-Bölfern genau zu erhellen. 


3) Die Herridhaftsverbande, Innungen, Korporationen, Stadte 
und Anftaftsperjonififationen Des früheren und ſpüteren RMittel— 
alters (Batrimoninl-, Feudal-, Innungs-Zeit). 


Die weitere Spannung der Kämpfe ums Daſein bringt eine noch 
höhere Entwickelung und reichere Gliederung der ſubjectiben Organi— 
ſation hervor. Für die Germanen führte die Völkerwanderung und 
die Berührung mit der römiſchen Welt eine umfaſſendere Zuſammen— 
drängung ſtammverwandter Elemente, Miſchung mit fremden Natio— 
nalitäten, Ungleichheit des Beſizes an Land und an unfreien Arbeits— 
kräften herbei. Es entſtanden größte Familien-Exiſtenzen in Geſtalt der 
Höfe der Könige und Großen, ſowie der Haushalte der Kirchenfürſten. 
Es bilden ſich nun weitere, ſtärkere, mehr gegliederte, durch Herrſchaft 
oder Intereſſenſolidarität zuſammengehaltene Verbände oder Collectiv— 
kräfte, patrimonial-feudale Herrſchaftsverbände, bald auch Gilden und 
Innungen. Endlich ſtellen ſich ſtädtiſche Korporationen als erſte ſtaat— 
ähnliche Machtverdichtungen ein. 

Dieſe neuen Formen ſubjectiver Organiſation, herrſchaftliche wie 
freie, waren aber auch jezt wieder ein Ergebniß theils des unter— 
werfenden und ausbeutenden, theils des einenden und gliedernden Da— 
ſeinskampfes. 

Anfangs erſcheint die Verfaſſung, wie ſie nach den großen Wan— 
derungen und Völkermiſchungen z. B. das fränkiſche Reich zeigt, faſt 
als ein Nachbild der Verfaſſung der Taciteiſchen Germanen in grö— 
ßerem Maßſtab. Wir finden das Reich als ein Conglomerat von 
Gauen, in welchen allerdings der Graf als Vertreter der aus der 
Wanderung und Eroberung hervorgegangenen Königsmacht die innere 
Friedensbewahrung leitet, die Wehrorganiſation handhabt und beide 
mißbraucht. Das ganze Reich iſt ſelbſt zur Zeit ſeiner ſtärkſten mo— 
narchiſchen Concentration, unter den erſten Merovingern, dann unter 
den Pippinen und den Karl, weit davon entfernt, ein moderner Staat 
zu ſein. Es iſt eine univerſelle Friedens- und Heerbanngenoſſen— 
ſchaft auf Grund ſtammverwandſchaftlich gegliederter Niederlaſſung, 
unter der oberſten Mundwaltſchaft oder Schuzherrlichkeit (munde- 
burdis) des Königs, der nicht Frankreichs, jondern der Franken König 
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it). Der reifende König und Die Königsboten bilden den perſön— 
lichen, nothdürftig zufammenhaltenden Keifen des fchwerfälligen Rei— 
ches. Selbſt die alten Städte hatten nicht als freie Korporationen 
oder ſelbſtſtändige Grafichaften, jondern nur als Theile des Gaues 
Plaz finden können mit dem Werth einer Dorfichaft, aber mit dem 
bald dominirenden Gewicht der Nefidenz des fie beherrjchenden könig— 
lihen Gerichts- und Kriegsbeamten (Grafen) ?). 

Indeſſen Hatte dieſe Gejellfchaftsverfaffung doch die treibende 
Kraft zu höherer Differenzirung der verſchiedenen herrichaftlichen Ein- 
heiten und zur Ausbildung lebensvollerer Gemeinschaften. Diefe 
“treibende Kraft ſchuf aber auch jezt ihr Werk im Sturm und Drang 
des äußeren und des inneren Krieges, durch Gewalt und zu Zweden 
ver Herrſchaft. Verleihung von Beſiz fand ftatt, um Macht zu be- 
wahren. Maſſenhafte Unterwerfung Freier erfolgte, um ven Schuz 
Mächtiger in einer Zeit inneren Krieges, um Sicherheit gegen Mili— 
tärlajten, Abgabeüberbürdungen, Quälereien, und um Unterhalt und 
Landnuzung zu erlangen’). Einungen und Bündnifje treten als Aequi— 
valente der fehlenden Zuftiz ein, um gerichtlichen Schuzes theilhaftig 
zu werden, um die Abwehr mit Waffengewalt zu organtfiren und 
Sicherheit und Landfrieden zu erlangen. Die fendal-mittelafterlichen 
Formen der Organijation ftreitbarer und jelbfterhaltungsfähiger Kräfte 
erweijen jich bis ins kleinſte Detail ihrer Entwickelung um jo mehr 
als Erzeugniffe des auslejenden Dajeinsfampfes, je tiefer man in die 
Rechts- und Aufturgefchichte eindringt. Jedoch in den Formen und 
mittelft der Kräfte eben dieſer Zeit. 

Die Grundlage der Verfaffung war bis jezt die weitere Familie, 
Diutsperwandtichaft und Völkerſchaft, irgend eine Form des natür- 
lichen, blutsverwandtichaftlichen und landsmannſchaftlichen Maſſenzu— 
ſammenhanges (1, 294) gewejen, verbunden mit freiem Grumdbefiz. 
Diefe Grundlage mußte durchbrochen werden, jobald Die definitve 
Kiederlaffung vollzogen war. Jedes weitere Wahsthum Der Be— 
völkerung ergab Abzug und Zuzug, hiemit allüberall Durchbrechungen 
der fippfchaftlihen Hufenverfaffung. Auch die Miſchung mit den Ein— 
wohnern Der eroberten Länder zerjezte die gentiliciſche Verfaſſung. 
en entjtand. Die die Zugehörigkeit zu der— 


1) „Der König war mehr ein König des Volkes als des Landes“. 
(Waitz J, 87.) 

D88 

3) Dal. ©. Waitz, a. a. O. III ſy. Fustel de Coulanges, les origi- 
nes du regime feodal (Rev. II. M. 1873). 
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jelben Markung, die Zugehörigkeit zu demjelben Grundbefiz mußte 
für die weitere Entwickelung der focialen Einheiten fait allein maß— 
gebend werden. 

Schon im Alterthum war nah Dionys von Halicarnaß Die 
Hufen- und Grundbeſiz-Tribus (Toren) an Stelle der völkerſchaft— 
Yichen Tribus (yerıxm) getreten, und der eigentliche Inhalt der bahn— 
brechenden Gefezgebungsweisheit eines Solon, Clifthenes, Servius 
war die Einführung einer Grundbeſizyerfaſſung, welche die Neubürger 
berückſichtigte, den Rahmen der excluſiv patriciſchen (patriarchalen) 
Geſchlechterverfaſſung aber ſprengte und ihre Bedeutung abſchwächte. 
Jedes Volk, das über die Clanſchaft hinauskommt, muß nach defini— 
tiver Niederlaſſung dieſen Uebergang vollziehen. Die vergleichende 
Ethnographie zeigt uns Völkerſchaften, welche jezt erſt daran ſind, 
dieſen Uebergang zu machen, und ſolche, die ihn noch nicht Lange voll— 
zogen haben. 

Daher muß Grundbeſiz das Machtmittel werden und das allge= 
meine Gefellichaftsband bilden, fo daß die Volksgemeinſchaft ein Ge— 
webe privatrechtlicher, dinglich firirter, ſubſtantiell auf Dienste und 
Naturalabgaben, Schuz und Treue gerichteter Berechtigungen und Ver— 
pflihtungen zu fein fcheint. Für unfer juriftifches Denken erfcheint 
diejer Socialzuſammenhang als ein privatrechtliches Gewebe; in Wirk- 
fichfeit war die Scheidung zwiſchen privatem und öffentlichem Recht 
nicht vollzogen und find die juriftifchen Abſtractionen ſpäterer Zeit 
auf die NRechtsperjönlichfeiten der fendalsbenificialen Periode über- 
haupt nicht anwendbar, den Beitgenoffen auch nicht bewußt. | 

Selbit das höchſte Bildungsproduct des Mittelalters, die Stadt, 
entringt fich großentheil3 dem Batrimonial- (Bermögeng-, Grund— 
beſiz⸗Prinzip der Gutsherrlichkeit. 

Auch dieſe Umbildimgen erfolgen ohne Sprung, in allmäligem 
Uebergang, doch durch Gewalt, Uebermaht und Machtmißbrauch. 
Die Sturm- und Drangperiode der Bölferwanderung hatte völker— 
Ichaftlich und fippfchaftlich niedergelafjene, in die unterworfenen Na— 
tionen eingejprengte Stämme unter Königen und Großen hinterlafjen. 
Es war vielfache und Starke Samtlienungleichheit entjtanden. Die 
Heerführer und Könige zumal hatten altes Staatsland erhalten, grü- 
Bere Flächen waren an die Führer gefommen. Alte Beſizungleich— 
heiten der eroberten Länder bejtanden fort. Der familienherrichaft- 
liche Machtfreis eines Königs und Heerführers erftrecdte fich nım über 
Maſſen Landes, über ſtarke Bejtände ſklaviſcher und Halbfreier Arbeitz- 
fräfte. Es war zwar im Grunde die familia der früheren PBatriar- 
chalperiode noch da, aber für einzelne hervorragende Familien» und 
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Stammeshäupter war fie durch Zanderwerb bedeutend erweitert. Aus 
einer fo bereicherten Samiliengewalt fonnte fich einerjeits die Grund— 
herrjchaft, andererjeitS die Lehensoberherrlichteit entwideln. 

Diefer Großbefiz war aber nicht blos Ergebniß der Eroberung, 
jondern auch römischer Ueberlieferung; der Fiscalbeſiz des römischen 
Staates und der Beliz jeiner Großgrumdbefizer oder Poſſeſſoren hat 
mittelbar wohl mächtig auf die erſte Entwidelung der Feudalität ein- 
gewirft. 

Die umfreien oder halbfreien Bevölkerungsklaſſen der römischen, 
wie jene der germanischen Gejellichaft blieben unfrei. Sie wurden 
und blieben theil3 auf unfreien Hufen als zins- und Dienftpflichtige 
Grundholden ausgethan, theils als Haus- und Werkſklaven in größeren 
Körpern (officia) am Königshofe, in den Pfalzen, an den Herrenhöfen 
und Biſchofsſizen bei einander gehalten, theilwetje ebenfalls mit Grund- 
fehen beichenft. So bildeten ſich große Kreife grumdbefizlich (gut3- 
herrlich-patrimonial) firirter bänerlicher und handwerkender Arbeiter, 
kräftige Anfänge der wirthichaftlichen Arbeitsthetlung. 

Auch die obere Schicht der alten Freien erlangte in der Feudal- 
zeit durch das Band des Vaſallendienſtes und Lehensbefizes eine 
reichere, weitere, ftufenreichere Gliederung. Und hiefür bildete wieder 
den Kryſtalliſationspunkt das concentrirte Gebilde der Batriarchalzeit, 
„Hof und „Haus“ oder die familia der aus der älteren Beriode herüber— 
gefommenen und am Schluß der Völkerwanderung emporgehobenen 
großen Geſchlechter. Um ihre Herrjchaft zu befeitigen, bedurften fie 
treuer Dienjte in allen Theilen ihres Befizthumes und Herrichafts- 
gebietes. Um fich perjünliches Machtmaterial zu verjchaffen, verliehen 
die Großen und Reichen erſt precär und auf Lebenzzeit, jpäter de— 
finitiv umd erblich die Nuzung großer Theile ihres Grundbefizes, 
nuzbare Rechte und Einkünfte als Beneficien oder Lehen’ an ihre 
höheren Haus- und Hofbedieniteten, an ihre Verwaltungsbeanten, 
an ihre Gaugrafen, an ihre Vögte und Untervögte, die Damit treu- 
verpflichtete Vafallen wırden. Dem Befiz, der Herrſchaft und der 
Macht fehlt es zu feiner Zeit an zufchwärmenden liegen, die aus 


den nichtbeitzenden oder nichtarbeitenden Schichten fommen. Sn der 


Beneficialzeit fommen fie zu Hofe, wie zur Zeit der alten Volks— 
fünige die „Untruftionen” als Tiſch-, Geſelligkeits- und Nuhmesge- 
nojjen zuftrömten, und wie noch fpäter, als e3 den befizlofen Adel, 
den Juriſten und Hoftheologen nach oben zog. Um an den Genüſſen 
der Macht Theil zu gewinnen, wird Dienst genommen; Dienft bei 
Vornehmen iſt ein Weg zu bevorzugtem Dafein. Nur die Form 
wechjelt. An Stelle der alten Gelags- und Gefolgsgenofjen traten 
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die Minifterialen und Bafallen, jpäter die Bureaufraten, Juriften und 
Gelehrten auf. 

Die Kirche, welche vom romanijchen Geift erfüllt und hierarchiſch 
gegliedert in die germanische Zeit übertrat, fügte fich Leicht in Die 
geiſtverwandten weltlichen Herrichaftsgebilde der germanischen Zeit, 
fie nahm und gab Lehen, wie fie auf — die Grund⸗ 
herrlichkeit ausbildete. 

Vom Kaiſer und König, von weltlichen und ——— Großen 
nahmen nicht nur höhere Dienſtleute (Miniſterialen), ſondern auch 
Freie aller Rangſtufen Lehen gegen Verpflichtung zu Treue und 
Dienſten. Es gab kein anderes Mittel, Macht und Herrſchaft zu 
organiſiren und zu Macht und Herrſchaft zu gelangen. 

Das Vaſallen- und Lehensverhältniß iſt ebendeshalb nicht ſo ſehr 
als Erzeugniß eines idealen Zuges im germanischen Volkscharakter 
anzujehen. Es war die feiner Zeit mögliche und natürliche Form Der 
Drganifation von Herrihaft und Macht, von Anhang und Dienft- 
organen. Der bfutsverwandtichaftlihe Zufammenhang war mit der 
feften Niederlaffung und durch) Eroberungen mehr und mehr durch— 
brochen, jeine Abftammungsgrundlage war für weitere Machtſpan— 
nungen nicht weit und feſt genug. Es gab fein anderes Mittel größeren 
Aufammenhanges unter den Freien al3 perfönliche Dienjt- und Treue- 
verpflichtungen gegen Belefnung mit einem Theil des patrimonium 
der Herrihenden, mit Grundbeſiz und mit nuzbaren Rechten. Der 
Dienende wurde dadurch freilich zulezt ſelbſt Herr, jede Vafallen- 
familie wurde bejonderer Hof, und der unfreien Bevölkerung gegen- 
über entjtanden zahlloje bejondere Kryſtalliſationspunkte für Guts— 
herrlichfeit3-, Fron- und Zinspflicht-Verbände. Außer dem Bedürf— 
niß begüterter Fürjten- und Herrengejchlechter nach Dienjten war es 
das Bedürfniß nah Schuz auf Seiten des Vaſallen, was Ddiejen be— 
wog, mit feinem Allod zu Lehen eines Mächtigen zu geheit. 

Die feudal-patrimoniale Form des Gejelliihaftsverbandes war 
befähigt, größere Socialfräfte um ein Nez herrichaftlider Knoten 
punfte gefammelt, einzuleiten. 

Dieje Höhere Machtbildung erfolgte allerdings in gorm der Herr- 
ſchaft, durch jubordinirende VBerwerthung des Grundbeſizes. Der 
leztere fam jezt als Beneficium und Feudum neben und an Stelle de3 
Allods als einftiger Grundlage freier altlandfchaftlider Coordi- 
nation zur Verwendung. Und diefe Neubildung, aus der ftärkften 
Partie des alten Familienbefizes heraus, war nicht jo jehr „stetige“ 
und „organische“ Umbildung, ſondern Zerfaſerung und Aufjaugung 
der patriarchalen Gauverfaffung. Es war eime Zeit der Herrichaft 
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und Unterordnung, aber nur nicht unter moderne Obrigkeiten, ſondern 
unter Grundbeſizer, eine Zeit der „Verdinglichung“ der Herrſchaft 
und des Gehorſams. Den gemeinen Productionskampf mit der 
Natur ließen auch jezt die Herren und die Vaſallen durch die Alt— 
und Neu-Unfreien auskämpfen. 

Die verachtete angeblich privatrechtliche Architektur der feudalen 
Geſellſchaft ſtand ſonach Höher als die patriarchale. Sie überragt an 
Spannweite und an vielſeitiger Bildſamkeit den noch durch die That- 
ſache der Geburt beſtimmten altlandſchaftlichen Patriarchalverband 
weit. Sie bahnte den Halbfreien und Freigelaſſenen den Weg zu 
höheren Aemtern und zur Stellung „eines Neuadels. Sie geitattete 
ven Freien, Die zu Lehen gingen, Schus gegen Vernichtung und er— 
möglichte ſpäter einem Theil derſelben ein Wiederemporkommen zur 
Stellung mächtiger Dynaſtengeſchlechter. 

Die Zerſtückelung des Anfangs politiſcher Nationaleinheit auf der 
einen Seite, andererſeits das Hineinwachſen der Gutsherrlichkeit in 
das Gebiet der altfreien Centenen und Gaugenoſſenſchaften unter 
der Form der „Immunität“ und des gutsherrlichen Hofverbandes, 
waren allerdings unvermeidliche Folgen dieſer patrimonial-beneficialen 
Epoche, welche mit innerer Nothwendigkeit der Patriarchalperiode 
folgt. Nicht blos die Städte, auch die biſchöflichen Immunitäten, 
die Fronhöfe und Lehensverbände entwuchſen dem Rahmen der alten 
Gauverfaſſung. Die Grafſchaft hört auf, mit dem alten Gau zuſam— 
menzufallen, der Graf wird Feudalherr, der die alte patriarchale 
Volksgemeinde theilweiſe bewältigt. Aber aus den feudalen Herrenge— 
ſchlechtern wuchſen auch neue Sammel- und Mittelpunkte des natio— 
nalen Lebens hervor, indem die großen Dynaſtieen gegen die kleinen 
den Kampf erhoben, dieſe verſchlangen und aus altfreiem Land, aus 
- eigenen Patrimonium, aus Lehen, aus Städten und Kirchenbeſiz noch 
höhere Collectivgebilde, Landſchaften und territorialherrſchaftliche Ein— 
heiten bildeten und den modernen Staat vorbereiteten. 

Auch haben die vielen beſonderen Herrſchaften durch Familien— 
Verbrüderungen, Bündniſſe, Orden und Genoſſenſchaften höheren 
Machtanſprüchen nad Zeit und Umſtänden zu genügen verſtanden. 
Die Bünde zu Ende der Feudalzeit waren Surrogate des zertrüm— 
merten oder noch fehlenden Nationalſtaates. Sie konnten dem ſpäteren 
Machteinheitsbedürfniſſe höherer Stufen der Entwickelung nicht mehr 
genügen. Man darf aber nicht vergefien, daß das patrimdnial feu— 
dale Seftaltungsprineip immerhin befähigt war, aus in fich feſten 
und beziehungsreichen Localherrfchaften raſch und nach dem Wechſel 
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der Umftände größere Machteinheiten füderativ-genofjenfchaftlicher Art 
für Zwecke des Landfriedens zujammenzuziehen. 


Indeſſen ſchon das feudale Mittelalter felbit rief Vertiefungen 
und Berdichtungen der Macht hervor, welche der modernen Staats— 
einheit fi) annähern: zunächſt die Stadt als Friedens- Wehr- und 
Intereſſengenoſſenſchaft des gewerblichen und handeltreibenden Bürger- 
thums, dann die Innung nah Berufen, endlich die anftaltlidhe 
PBerfonification oder Objectivirung weltlicher und kirchlicher Inter— 
eſſen und Functionen. Die Städte, die Innungen und Anstalten von 
damal3 waren durchaus nicht gleichbedeutend mit der Einwohner- 
gemeinde oder mit der modernen Genofjenjchaft oder mit den öffentlich- 
rechtlichen Inſtituten der Neuzeit, aber fie find Uebergangsftufen zu 
den modernen Formen Lebensfähiger und Ätreitbarer Collectivfräfte. 

Die germanihen Städte haben jehr verichiedenen Urſprung 
gehabt. Sehen wir ab von den reinen Fronhofs-, den fpäteren Fe— 
ſtungs- und noch jpäteren Colonifationsftädten, jo Dürfen wir. als 
wahrſcheinlich annehmen, daß die älteren Städte wie einft Rom durch 
Verdichtung einzelner Punkte der gaugenoſſenſchaftlichen Niederlafjung 
entjtanden find. Bu den altfreien Gaugenofjen gejellten fich, wie zu 
den patres Noms plebejiiche Neubürger famen, neue Bevölkerungs— 
elemente, theils Altfreie dritter Orte, die fich auf ihrer Hufe nicht 
mehr behaupten fonnten, theils überſchüſſige und flüchtige Efemente, 
welche am dritten Ort Erwerb und Schuz ſuchten, Plebejer und Pfahl- 
bürger verjchiedener Art. Den Schuz fanden fie theil$ durch Anleh- 
nung an die AUlteingejeffenen oder patriciichen Altfrein, theils durch 
das Protectorat und durch das Machtinterefje von weltlichen und 
geiltligden Großen, theil3 Durch Verwachſung mit Dienjtmannen und 
Sronhofsarbeitern der feudalen Welt, die Anfangs bejtrebt geweſen 
war, auch die jtädtifch verdichteten Punkte der alten Gaugemeinden 
in fih aufzufaugen. Auf nordiihem Boden jchlug jedoch die Stadt- 
entwidelung einen anderen Gang ein, als in Hellas und Nom. Hier 
fonnte der Gutsherr nicht von der Stadt aus das Land politiich und 
wirthichaftlich beherrichen; der Grundherr wurde nicht der erite 
Städter, wie er es heute noch in Stalien ift. Das Landvolk blieb 
nicht in Heloten= und Periöken-Stellung zur Stadt, die Stadtbevölfe- 
rung wurde aber auch wicht Anhängſel eimer in Der Stadt con⸗ 
centrirten grundherrlichen Signorie. 

Die Urſachen dieſer abweichenden Städteentwickelung des Nor— 
dens ſind bis jezt nicht vollſtändig aufgehellt; die Berufung auf einen 
ſpecifiſch germaniſchen Bürgergeiſt erklärt Nichts. Einige Urſachen 
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dürften aber Doch kaum zweifelhaft ſein. Der Boden nördlich der 
Alpen gejtattete feine vajche und allgemeine Volksverdichtung, da— 
her feine Großgutwirthichaft von der Stadt aus. Die unfreie Land- 
bauarbeit mußte allgemein auf Hufen ausgethan werden, fie mußte 
eine vem Colonat der römijchen Kornprovinzen ähnliche Stellung nur 
mit größerer Iſolirung und Zerſtreuung erlangen, was der Auflöfung 
der Sklaverei günstig, der Herrſchaft eines in der Stadt concentrirten 
Grundadels aber entgegen war. Berwerthung großer Yandbefizungen 
von ſtädtiſchen Mittelpunften aus, war nicht leicht gemacht. Der 
Bauernitand wurde nicht, wie in Rom, durch unaufhörliche Kriege, 
die das Weltreich der ewigen Stadt begründeten, decimirt und ver- 


nichtet. Es fand nicht die mafjenhafte Kriegsgefangenschaft der antiken 


Welt jtatt, und ſoweit fie die Unfreien vermehrte, führte fie weniger 
zur Unterwerfung in der Form der familienherrichaftlichen Gewalt 
über Sklaven, jondern zur grundherrichaftlichen Hörigkeit, Zins- und 
Sronpflichtigfeit, zur Handmwerfenden Dienſtmannſchaft. Die Germanen 
eroberten und unterwarfen auch nicht, wie die Raubnomaden in In— 
dien und in der Türker es gethan haben. Sie waren, bevor fie er- 
oberten, SHofbefizer gewejen. Die Poſſeſſoren der unterworfenen 
Völker wurden nicht indische Colonen, die Herren nicht türkische 
Steuerpächter. Sodann brachte der innere Krieg und das Schuzbe- 
dürfniß der Feudalzeit Maffen von Freien unter die Unfreien; Die 
Unfreien wurden daher feine Kaſte von jcharfer ethniſcher Eigenthüm— 
lichkeit, die productiven Klaffen beider Nationalitäten konnten zu einem 
zunächſt zwar unfreien, aber jpäter emancipationsfähigen Bürgerjtand 
verichmelzen. Der Einfluß der Kirche und der Schuz durch größere, 
untereinander rivalifirende Friedensgewalten, Könige, Herzoge, Bis 
ichöfe trugen gewiß auch dazu bei, der Entwidelung der mittelalter- 
lihen Städte nördlich der Alpen eine andere Richtung zu geben, das 
Handwerk nicht zu einem der ftädtifchen Signorie unterthänigen Pro— 
letariat herabjinfen,, ven Grundherrn-, Induſtrie- und Handelsitand 
nicht zu einem Herrenftand von der Art der römiſchen und griechi- 
ſchen Geldherrfchaft auf Grund der Landbau, Fabrik- und Handels— 
ſklaverei verjchmelzen zu laſſen. 

So ift zwar der Ausgangspunkt auch der germanifchen Städte 
eine colluvies hominum aus ortsanfäßigen Altfreien und ihren Leuten 
(Clienten), aus zugelaufenen Altfreien und ihren Hörigen, aus einem 
Theile der grundherrlichen Dienftmannen und Hörigen, aber aus 
dieſem Zufammenfluß entjftand ein anderes Gebilde, als die römische 
oder atheniſche Civität oder das orientalische Kriegslehen. Die in 
die Stadt Anfangs hereingetriebenen Keile weltlicher und biichöflicher 
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Gerichtsbarkeit, Vogtei und Polizei, fonnten zurücgetrieben werden. 
Das Grundbedürfniß einer örtlichen ſtädtiſchen Friedensgenofjenichaft 
nad) Schuz führte bald die Solidarität des Bürgerthums, zuerft unter 
Führung der patrieifchen Altfreien und der Kaufleute, herbei. Jezt machte 
in der Stadt „die Luft frei”. Es erwuchs in ihr eine handwerklich: 
kaufmännische Bürgerfchaft, die nach Abwerfung der anfänglichen Vor— 
mundichaft der feudalen Welt, auch der Vormundſchaft des eigenen 
Batriciates fich entledigte und den Stadtherrenftatid theild zum Grund— 
adel zurücktrieb, theil auf einen Antheil an der Innungs- und Zunft 
verfaffung bejchränfte. 

Diefer Proceß war im 13. und 14. Jahrhundert großentheils 
vollzogen. Aber auch jezt war die mittelalterliche Stadt weit Davon 
entfernt, eine moderne Stadtgemeinde mit gleichberechtigter Einwohner: 
ichaft darzustellen. Sie war überwiegend eine intenjipere Local- 
friedens-, Gerichts-, Wehr, Schuz: und Truzgenoſſenſchaft und fie ift 
durch Sahrhunderte ein Conglomerat bejonderer Standes- und Be— 
rufsgemeinschaften mit jtänpdisch-zünftiger Geſammtverfaſſung geblieben. 
In ihr glühte ein Kampf voll Blut und eiferjüchtiger Nivalität. Erft 
zulezt wird fie einheitlich verjchniolzene Geſammtkorporation und eine 
die Mafje ihrer Glieder überragende jelbitftändige Perſönlichkeit. 


Städtiſche Obrigfeiten, „Bürgermeilter und Rath“ treten erjt im 


12. Jahrhundert ausgebildet hervor). Aus Der Bertretung Der 
Theilverbände, aus den Schöffen und Gildemeiftern erhob fich lang— 


jam der Rath als jtadtobrigfeitlicher Schwerpunft und ebenjo lang 


jam glichen fich die inneren Freiheits- und Rechtsunterſchiede aus. 
Koch immer war die Stadt feine Einwohnerſchafts-Gemeinde, jondern der 
„einheitliche Bürgerftand ein genofjenschaftliches Bürgergemeinmwefen“ 
(Gierke) mit ſchuzgenoſſenſchaftlichen Anhängſeln verichiedener Art 
und mit mancherlei Unterſchieden ſelbſt ſeiner berechtigten Schichten. 
Die Stadt (civitas, burg) war wohl jchon im 10. Jahrhundert ein 
lebensvolles Gemeinwejen geworden, jedoch nicht als Inbegriff von 
Semeindebürgern,, fondern als ein bejonderes Friedensgebiet neben 
den übrigen hof-, lehens- und gaurechtlichen Friedenggebieten. Als 
bejonder3 gefriedete Angehörige dieſes Gebietes waren die Einwohner 
Städt-er, Burger. Enge zufammengedrängt wurden fie dann eine 
raſch anwachſende Macht, welche fähig war, die fortbeftehenden und 
hereinvagenden Refte des alten Marfverbandes, des Hof- und Lehensver— 
bandes theils zu affimiliren, theils auszuftoßen und endlich zur corpo- 
vativen Concentration ihrer Friedens- und Polizei-Organifation , zur 


1) Gierke, I, 249—289, II, 573 ff. 
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geichlofjenen Körperſchaft mit Biirgermeifter und Rath zu werden. 

Die ganze Fontroverjenreiche Literatur, die im Einzelnen mehr an Ein: 
jeitigfeiten, al3 totalen Irrthümern zu leiden jcheint, findet fich bei Gierfe 
(II, 573 ff., insbejondere Anm. zu ©. 586 ff.) 

Grit im 12. Jahrhundert waren die Städte aus der Friedensgenpffen- 
ſchaft eines örtlich verdichieten, zu Gewerbe und Handel fich erhebenden Be- 
völferungsgemenges zu einer einheitlich gegliederten, mannigfaltige Theile und 
Snnungen jtadtobrigfeitlich integrivenden Gebietskörperſchaft geworden. 
Sahrhunderte langer Daſeinskampf nach außen und innen hatte einzelne Ele— 
mente vernichtet, andere abgeftoßen, dritte affimilirt, alle übriggebliebenen 
und zugezogenen Orundbeitandtheile aber zur Macht gebenden Divergenz ver- 
träglichev Sunderbeftandtheile veranlaßt. Muſtert man die einfchlägige Lite— 
ratur !) im Lichte der Entiwvidelungsthevrie durch, fo bat man an der Ent» 
ftehung und Entwidelung der Stadt als einheitlicher Gebietsforporation ein 

Prachtbeijpiel für die Machtbildung durch die Ausleje verdrängender, unter: 
werfender, gliedernder und verjchmelzender Daſeinskämpfe. 

Auch die zweite Form freier Rraftvereinigung, die Gilden und 
Innungen (confratriae, gildoniae), darf man fi) nicht als moderne 
Zwedgejellichaften denken. 

Ale Unterfuhungen ftimmen darin überein, daß die Gilden und 
Innungen, insbejondere Die gewerblichen Zünfte in erſter Linie bes 
ſchworene Brüderjchaften von vielfeitigem Suhalt, Schuz-, Friedens-, 
Gerichts- und Wehr-Gemeinschaften wareı, die aus den Schuz- und 
Sicherheitsbedürfniſſe jtandes= und berufsgleicher Familienhäupter in 
wilder Zeit hervorwuchlen und bejonders‘ in Städten, bei inniger 
Berührung gleichartiger Intereſſen und jcharfer Entgegenjezung gegen 
die Fendalmächte in und nahe bei der Stadt, zur Entwickelung ges 
langen fonnten. 

Es iſt bezeichnend, daß die „Schuzgilde” das ältejte Erzeugniß 
des Einungstriebes ift. Erſt allmälig wurden die Gilden zu Standes- 
und Berufs-Innungen, ohne daß jelbft in der gewerblichen Zunftgliede— 
rung die Arbeitstheilung zu dem heutigen Grad der Herlegung der 
Werfoperationein gelangte. Auch nach Herausbildung der Stadt als 
eines jelbitftändigen Organismus fuhren die Innungen fort, mehr 
Gerichts-, Wehr-, Bertretungs-Gemeinjchaften zu fein. Es bildeten 
ih ſogar Meifter- und Gejellen-Bünde deſſelben Handwerks über 
ganze Städtezonen Hin, die ſchon den Klaſſenkrieg gegeneinander 
führten, als das Mittelalter zur Neige ging und die Zünfte verfielen. 
Bu feiner Zeit waren die Zünfte lösliche Zweckgeſellſchaften, jondern 
fejte, dauernde, vielfeitige „Verbrüderungen” und weit eher Aequi— 


1) &ierfe, I, 249—289, IL, 573 ff. 
7 


100 


valente älterer Friedensgenoſſenſchaft als der ſpäteren Aſſociation. 
Sie abſorbirten ihre Mitglieder ſammt Schuzangehörigen faſt ganz. 
Gerichtsvertretung, alſo Sicherheit gegen Selbſthilfe und Gerichts— 
mißbrauch, Wehrhaftigkeit, Schuz im Kampf der Stände, gemein— 
ſames Auftreten im Kultus und bei Feſten, dann Geſelligkeit, Unter— 
ſtüzung bei Verarmung, Disciplin, Gewerbepolizei, ſpäter die Ver— 
tretung don Privilegien für die Mitglieder der Meiſterfamilie 
und Widerjtand gegen die Concurrenz, WÜblehnung der Forderungen 
des Geſellenſtandes find die treibenden und zufammenhaltenden In— 
nungs- und YZunftintereffen, bevor mit dem 15. und 16. Jahrhundert 
ihr tiefer Fall und ihre Holizeiftaatliche Bevormundung beginnt. Nach 
der ſchönen Unterfuhung von ©. Schanz über die mittelalterlichen 
Geſellenverbände trugen auch dieſe den jo eben bezeichneten Charakter 
der mittelalterlichen Innungen; fie verfolgten zwar mwefentliche Ziele 
der jezigen Arbeiter-Gewerffchaft, aber der Zweck war univerjeller 
und die ganze formelle Structur eine andere, als bei dei heutigen 
Arbeiterverbänden ; ſie ſtellen fich. al3 ein quafiöffentlicher Ver— 
band dar. 

Was von den gewerblichen, gilt auch von allen übrigen Inn— 
ungen. Auch die Nittergenofjenichaften, die geistlichen Verbrüderungen, 
die Univerfitäten, Facırltäten, akademiſchen Burjen und Nationscon- 
vifte, die Congregationen, Nitterorden find bündigere und univerjellere 
Standes- und Anſtalts-Gemeinſchaften mit friedeng- und ſchuzgenoſſen— 
ſchaftlichem Zwed. „Dem Mittelalter,” jagt Gierfe !), „waren moderne 
Genofjenjchaften für einzelne Zwecke unbefannt. Nicht der Zweck, 
jondern die vieljeitige perſönliche Berbrüderung, der Rechtsſchuz- und 
Landfriedens-Zweck, jtand voran und trat Doch ein, wenn ein befon- 
derer Zwed den erjten Anftoß gegeben hatte. Sm fränkiſchen Reich 
waren die Gilden noch verboten gewejen. Als aber die patriarchale 
Volksgenoſſenſchaft von allen Seiten durchbrochen war und ein innerer. 
Krieg mit allen localen Gewalten eintrat, waren fie Bedürfniß. Erſte 
Spuren finden fih im 7. und 8. Jahrhundert, im 11. und 12. find 
fie allgemein verbreitet, im 13. und 14. hatten fie den Höhepunkt 
erreicht” ?). 

Die nüchterne Betrachtung wird auch das Einigungsweſen nicht 
einem Gott weiß woher gekommenen, germanischen Charafterzuge, 
jondern dent Umstand zufchreiben, daß thatlächlih Bedürfniß und 
Möglichkeit gegeben waren, jchwächere Kräfte der Gewalt gegenüber 


1) Ua. D. (I, 450). 
2) Gierfel, 220 ff. 
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durch Bereinigung zu ftärken. In Deutfchland mußte dies in höherem 
Grad zutreffen, weil hier das Königthum Mangels romanifcher Ele— 
mente und Mangels einer erobernden Race fich nicht behaupten fonnte und 
aufhörte allen Theilen eine Inſtanz des Friedens darzubieten. Man 
braucht aljo feine myſtiſchen Erflärungsgründe des Einungstriebes, 
wenn man fieht, daß genau die fchwächeren Kräfte, welche aus dem 
Schuzverband des Mark-, Gau- und Hofverbandes herausfielen, Kle— 
rifer (Rolandsgilden!), Kaufleute, Pfahlbürger die Einung zumeift 
durchführten. Wann und wo der Innungsgedanke unter einer von 
Schuzherrn, Blutsverwandtichaft und Markgemeinde losgelöſten be- 
weglichen Bevölferung die Verbrüderung zuerft ing Leben rief, wird 
vielleicht nie zur Gewißheit erhoben werden. 

Dezeichnend tft es, daß nur die ſchwächeren und Die enger an— 
einander gevrängten Kräfte die Einung erjtrebten. Die Großen ge- 
nügten fich jelbit und ſchufen fich durch Unterwerfung größere Macht. 
Sp auch die Patricier der Städte. Nah Maurer (Städtever- 
fafjung 8 227 ff.) waren die Städte zuerſt Nachbarschaften, dann 
Bürgerjchaften, feit Anwendung des römischen Rechtes Körperjchaften 
oder Korporationen. Mit dem Aufkommen des Neiterdienftes hob 
ih auch in der Stadt ein Stand der nobiles hervor. Die Altbürger 
und Stadtminifterialen hatten zu ihrer Seite ſchuzverwandte Leute, 
alte Hörige der Mark, neue Mundmannen und auf ihrem Beſiz an- 
gefiedelte Freie und Unfreie, Pfahlbürger, welche fich dem landesherr— 
fichen Dienfte und den Abgaben maſſenhaft entzogen. Alle dieje Ele— 
mente verjchmolzen jpäter zur Gemeinde im Gegenjaz zur alten 
Bürgerſchaft. Diefe Halbbürger waren die Schihte, aus der das 
Gildenweſen al3 Schuzgenofjenjchaft Hauptjächlich hervorwuchs. Gilden 
bildeten auch die nationalen Hanſen fremder Kaufleute, ſchon weil fie 
nach ihrem nationalen Rechte lebten, wie heute die Franken in der 
Levante. | 

Das Gegenbild innungsmäßiger Koncentrirung der Schwachen 
zu eigener lebensfähiger Macht bietet die agricole Mafje ver mittel- 
alterlichen Bevölkerung dar. 

Die Organifation der Landbevöfferung zu Ende des Mittelalters 
war im Großen und Ganzen eine aller politifchen und kirchlichen 
Selbitftändigfeit beraubte, mit Abgaben und Dienjten überbürdete, 
den Landesherrn, Prälaten und Städten preisgegebene, in jich ſelbſt 
durch Hader um wirthichaftliche Privilegien und Marfnuzungen viel- 
fach geipaltene Markgenoſſenſchaft mit geringen Neften jelbititändiger 
Gericht3barkeit und mit unfertigen Anfäzen zu autonomen Verwal— 
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tungsorganen ). Ihre Unterwerfung unter die ftärfer und früher 
eoncentrirten Gewalten mußte aus den inneren Dajeinsfämpfen des 
Mittelalters jich ergeben. Von den geiftigen Anregungen der Zeit 
nicht ergriffen, zerftreut und jo zur Innung wenig befähigt, als Ge— 
ſammtſtand durch jeine Herrfchaften taufendfach zerflüftet, in der Bil- 


dung verwahrloft, im Wohlftand durch Erprefjungen und Laften zurüd- 


geblieben, ohne Verbindung mit dem ftädtifchen Bürgerjtand, eigener 4 


Waffenführung in der Nitterzeit entiwöhnt, mußte der Bauernitand 
unterliegen. Die Bauernfriege fonuten ihm feinen Sieg bringen. 
Erft al3 er das werthvollſte Machtmatertal der in neue und größere 
Kämpfe fich verwidelnden Fürftengewalten wurde und in Einer Ge- 
meinjchaft der Knechtung und Ausbeutung mit dem gewerblich come 
merciellen Mittelftand zum erjt unfreien Bürgerftand verwuchs, Eonnte 
er geiltig und materiell fich erheben, jeine Befreiung vorbereiten und 
endlich dDurchjezen. Borläufig war er Material gutSherrficher und 
landesherrlicher Macht, der Amboß, auf welchen alle Hämmer einer 
eijernen Zeit erbarmungslos niederfielen. 


Dagegen hat das Mittelalter in allen chriftlichen Staaten eine 
Collectivfraft gejchaffen, welche ſich über die Stadtförperichaft und 
 Snnung hinaus zur Fülle der ceoncentrirten Gewalt einer großen ob— 
jeetiven Anftalt aufihwang. Wir meinen die Kirche und ihre ein- 
zelnen Inſtitutionen. 

Als ausgebildete und mohlgegliederte, in römischer Verwaltungs- 
tradition erſtarkte Macht war fie bereits in das Mittelalter einge- 


treten. Sie gilt als die fichtbare Inſtitution eines göttlichen Reiches. 


Der finnlichen Anſchauungsweiſe der Zeit weiß fie fich zuerſt vortreff- 
lich anzubequemen, indem fie Gott und die Heiligen al3 eigentliche 
Rechtsſubjecte der geiftlichen Macht und des Kirchengutes hinftellt. 
Der Klerus ift nur Stellvertretungs-, Verwaltungs- und Nuzungs— 
organ. Die Kirche jelbit ift Himmel und Erde umfpannendes Gottes- 
reich, eivitas Dei, Gott ihr Herricher, Chriftus fein Mitfönig, der 
Papſt ſein Statthalter, die Geistlichen die irdischen Beamten und Vor— 
jteher. Die Kirche bequemte fich jo in ihrem Machtaufbau dent ganzen 
Denken und Fühlen der Zeit an. Selbſt Kapitel, Klöfter, Orden find 
und bleiben auftaltlich zugejpizte Innungen und Körperichaften. Noch 
weniger erhebt ſich die Laiengemeinde zur jelbitthätigen Körperſchaft 
als einer Berjonification, die der Gläubigengemeinfchaft innewohnt. In— 
dem jo die Kirche mit ihrem Vermögen auf die Formen des Feudal- 
rechtes einging und ala Stift, Mofter, Gotteshaus mit den zugehörigen 


1) ©ierfe L, 581 ff. 


103 


Heiligen überfinnliches Rechtsſubject für örtliche Pertinenzien ihrer 
Altäre wird, behauptet fig,fich um jo Leichter al3 Anftalt. Der Maſſe 
der Laien war diefe Auffaffung vollftändig anfhauungsgerecht; denn 
es iſt die Beit der Verdinglichung des Nechtes und des Aufgehens 
ganzer Perſonenverbände in der finnlichen Perſönlichkeit der gutsherr- 
fihen Häupter, Fürſten und Könige. Das kanoniſche Recht bringt 
mit dem 11. Jahrhundert den Begriff der Kirche als einer untheil- 
baren, zur Fülle göttlicher Stellvertretungsbefugnifje berechtigten Heils- 
anjtalt Leicht zur vollen Geltung. Die Vorftellung von ihr als Mutter 
der Gläubigen, al3 Braut Chrifti, al3 myſtiſchem Leib, woran Jeſus 
das Haupt ift, wird allgemeine Ueberzengung. Mit dem 12. Jahr— 
hundert ift jedes bejondere Kircheninftitut al3 einheitliche Anftalt und 
als ausschliegendes Subject aller in feine Sphäre fallenden weltlichen 
Rechte allgemein anerkannt. Die fynodale und concilienmäßige Ber- 
förperung der geistlichen Gewalten, die theilweije ftattfand, nahm der 
Kirche ihren Anitaltscharakter nicht. Auch Kapitel, Klöfter, Orden 
und Congregationen bleiben in erfter Linie kirchliche Smititutionen 
und find dann erit Körperfchaften und Innungen, die Klerifer find 
erjt servientes oder famuli Dei, dann erjt fratres, sorores. So er- 
fangte und behauptete die Kirche eine Concentration, Objectivirung 
und Beitändigfeit der Macht, wie feine andere Organifationsform des 
Mittelalters. Ihre Ueberlegenheit über die blos friedeng- und ſchuzge— 
nofjenschaftliche Königs- und Innungsgewalt beruhte hierauf. Sie hatte 
eine Armee geiftlicher Beamter, welche mit Eönigsfeindlichen Bajallen, 
Korporationen und Innungen oft im Bunde fteht, welche feldit in 
feudalen Formen weltliche Gewalt und großes Vermögen bejizt, Ab— 
gaben und Dienfte bezieht, allen Sunungen in. den Schuzpatronen 
Bögte jezt, Durch ihr Wiſſen und durch ihre Fatholiiche Ausbreitung 
für Die weltlichen Gewalthaber ein unentbehrliches Staatsjecretariat 
it. Eine für ihre Beit bewunderungswürdige, überwiegend wohl— 
thätige Machtichöpfung! Das erite große Borbild für anftaltliche Kon— 
centration auch der Staatsmacht, der Gemeinde, der Schule und der 


Wiſſenſchaft, überhaupt Vorbild für die Ausgeftaltung aller wejent- 


fihen Theile des Gejellichaftsförpers zu Anſtalten, die über das Be— 
lieben und den Streit von Individuen, Innungen und Körperfchaften 
erhaben, ihren dauernden Beruf erfüllen und Doch individuelles ge: 
nofjenschaftliches und förperfchaftliches Leben nicht ausschließen, ſon— 
dern es für ihren Zwed in fich hegen ') ! 

Ueberſchaut man alle am Schluß des Mittelalterd vorhandenen 


1) Die ganze Literatur bei Gierke IL, 527 ff. 
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lebensfähigen Collectivfräfte, jo findet man nebeneinander vollfreie 
Höfe und Marken, an einigen Orten (Schweiz) zu freien Landes- 
gemeinden verjchmolzen und durchgebildet, dann aber grumdherrliche 
Hofmarfen und Hörigenverbände, geiftliche und weltliche Lehensver— 
bände, Städte und Gtadtverbände, Donaftenverbrüderungen und 
Zünfte, die Kirche; alle unter fi) im Kampf, aber auch) twieder zum 
Schuze gemeinfamer Landfriedensinterefjen verbündet. Während die 
Stadt mit einem Aggregat bejonderer herrichaftlicher Friedensver- 
bände begonnen hatte, ohne bejtimmtes Ueber- und Untereinander, ift 
fie zulezt eine einheitliche Körperihaft geworden, in ihrer Einheit 
durch Bürgermeiiter und Rath vertreten und in ihrer Einheit der 
Bürgergemeinde gegenüber organifirt ; fie Hat offenbar höhere Gliede— 
rung und NReconcentration erreicht. Aber auch die feudale Sphäre 
hat zum größten Theile höhere Organtfation erlangt. Wir erbliden 
hier einerjeitS die ftrammere Zuſammenfaſſung der herrichaftlichen 
Rechte zur Landeshoheit und Diejer gegenüber die Zuſammen-⸗ 
ziehung der Prälaten, Städte und theilweife auch der Bauernfchaften 
zur Landſchaft und Landſtandſchaft. Die Landeshoheit ergab fich 
durch das Streben der Fürjten, aus dem Aggregat ungleichfürmiger 
dinglich patrimonialer Herrenrechte über Perſonen und Privatgebiete 
eine einheitlide Landesherrihaft zu machen. Das Gemengjel von 
grundherrlichen, lehensherrlichen, vogteilichen und gräflichen Nechten, 
von Anfprüchen auf Zinfe, Dienfte, Gericht3- und Heerfolge, meift 
dinglicher, zum Theil perjünlicher Art, Hatte feine ausreichende Macht 
ergeben; auf demjelben Gebiete hatten ji) die Rechte verjchieden- 
artigjter Herren gekreuzt und gehemmt. Die Herrjchaften fuchten da- 
her Land und Leute nach außen und immen als einheitlichen Herr- 
ſchaftskreis abzujchließen, was ihnen Durch Vergleich, Tauſch, Kauf, 
Gewaltausdehnung und mehr und mehr durch obrigkeitliche Ansprüche 
ihres Herrenrechtes auch gelang. Die von der Kirche begünftigte 
Borjtellung der Herrichaft als eines Amtes arbeitete fir die Ver— 
tiefung der Patrimonialherrſchaft zur einheitlich obrigfeitlichen Ge— 
walt des Landesherrn. Aber auch die Unterworfenen juchten jezt 
größere Stärke durch gemeinfame Vertretung dem Landesherın gegen- 
über zu gewinnen, indem fich Prälaten, Städte, auch Bauernfchaften 
zu jtändischen Körperschaften zufammenschloffen. 

Diefe Machteoncentrationen Standen über ver bloßen Anrei- 
hung eroberter Gebiete an den antifen Stadtftaat, über jenem Nez- 
werk eines Tribut-Verbandes, wie e3 Croberungsnomaden über 
ihre Reiche auszumerfen pflegen. Aus ihnen fonnte der moderne 
Staat hervorgehen. Allerdings tragen fie nicht das Gepräge voller 
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Freiheit. Indeſſen iſt ein Machtgebilde nicht vollkommener, wenn es 
durch Coordination Feiner Haug- und Sklavenherrichaften anſchießt, 
wie die altgermanische Niederlafjungsgemeinde, jondern went es 
reichere Gliederung und einheitlicheren Zuſammenſchluß befizt, und 
dies felbft dann, wenn überwiegend Gewalt und Uſurpation dahin 
führt. Der rauhe Ursprung des Territorialftaates Hinderte nicht feine 
Weiterbildung zum Rechtsitaate und zum allgemeinen Staatsbürgerthum. 

Alle obigen Gebilde treten in zwei verjchiedenen Formen auf, als 
Herrichaften und als Einungen. Die einen find Machtbildungen 
durch Unterwerfung und Dotation, die anderen find Machtgebilde der 
Einigung auf dem Fuße der Coordination. Jene find Folgen Der 
Uebermacht und der Niederlage im Daſeinskampfe, diefe Unpafjungen 
gleicher und gleichartiger Kräfte zu gemeinjamer Behauptung. Mit 
der Eremtion (Immunität) aus dem Verband der alten Gaugenoſſen— 
Ichaft hatte das Mittelalter begonnen. Daraus it am Schluß Die 
innerlich gegliederte Stadt und die nach ihrem Vorbild inniger zus 
jammengefaßte Landſchaft, die Landesherrlichkeit mit Landſtandſchaft 
erwachjen. Am Schluß der Beriode beitand eine viel Höhere Reinte— 
gration der Macht und eine höhere Zuſammenfaſſung der mannig- 
faltigen Gebilde, welche aus der Berfällung der alten Centenal- und 
Gauverfaſſung hervorgegangen waren. 

Allein auch am Ende des Mittelalters find die modernen Sub— 
ject- und Machtformen noch nicht vorhanden. Innerhalb der bäuer— 
lichen Schichte der Geſellſchaft befteht Ätrenge Obergewalt des Guts-, 
z. Ih. des Lehensheren, jowie der Familienoberhäupter. Die Mund- 
Ihaft dauert fort und die freien Berjonen find nur Gewaltherren von 
Samilten. Innerhalb der Familien ift das Eigenthbum, außer an der 
fahrenden Habe, nicht individualiſirt. Dafür kommt ein Stüd der 
Mark um das andere zu intenfiverer Bewirthſchaftung und geht in 
das Eigenthum und Nuzung der engeren Familie über. Alle Kräfte 
können fich innerhalb der Hauswirthichaft bethätigen, aber das Recht 
zu ſelbſtſtändigem Berfehr nach außen Hat nur das Haupt der Fa— 
milie. Das Gegentheil war aud gar fein Bedürfniß; die Abweſen— 
heit privater Verfehrsfähigfeit war kaum empfindlich, weil ſehr wenig 
Berfehr ftattfand. Wichtiger war für alle Glieder der Familie fichere 
Berforgung durch Die Broduetiong- und Conſumtionseinheit der Fa— 
milie und durch die Naturalunterſtüzung der Dorfichaft und des Hof- 
berbandes. Diefe aber war, fo gut eS die Heit zuließ, in der ge- 
ſchilderten Drganifation verbirgt. 

Die Gutsherrlichkeit und Hörigkeit Hat Dagegen der höheren 
Differenzirung Der fociafen Kräfte vorgearbeitet, fie hat dem 
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ipäteren Uebergang zur perjönlichen Freihett der Arbeit unberechen- 
baren Vorſchub geleistet. Die Gutsherrlichkeit Hatte ſich allmählig 
weit über den Herrichaftsfreis der primitiven und patriarchalen Fa— 
milie erweitert; die freien Hufenbefizer Hatten ſich mafjenhaft in den 
Schuz des Königs und feiner Bafallen, der großen Geſchlechter und 
der Kirche ergeben; gegen mäßige Abgaben und einige Dienſte er- 
langten fie Schuz, Sicherheit, Freiheit von dem Mißbrauch der Grafen- 
und Bogtei-Gewalt und von der Stenerüberbürdung. Waitz und 
Andere haben uns Die zahlreichen Wege, auf welchen Maffen von 
Freien fi) den Mächtigen weltlichen und geistlichen Standes empfeh— 
fend ergaben (Commendation), wieder erjchloffen. Und Macht und 
Bedürfniß nach Schuz durch die Mächtigen war es, was zur Unter- 
werfung der Perſon und zur Feudahfirung des Befizes der Fleinen 
Freien hinführte. „Die Bedrüdungen der Großen und ihrer Be— 
amten, die Auflage unerfchivinglicher Bußen, die wachjende Laft der 
Heerbannpflicht, der Antheil an der Immunität, die Noth und 
Verarmung einer wilden Beit, die finfende Macht der alten Volks— 
gemeinden trieben vollfreie Leute ſchaarenweiſe zur Kommendation an 
den König, die Kirche und am weltliche Große” '). Dieſe Herab: 
drückung der Freien begünftigte num eine Hebung der alten Sklaven, 
der Riten, Halbfreien, Colonen. Alle unfreien Volksbeſtandtheile 
Ihmolzen, hauptſächlich und zuerft auf den Befizungen der Kirche, zu 
einer gleichartigen Mafje Halbfreier Bevölkerung zufammen, aus ivel- 
cher Später ein gemeinfreier Bauernſtand entftehen konnte. Die alt- 
germanijche Freiheit war feine Allgemeinfreiheit, jondern Hausherr- 
lichkeit freier Hufenbefizer über Unfreie gewejen; der Verluſt der 
Freiheit Durch einen großen Theil der AUlt-Gemeinfreien war der Er- 
hebung aller auch der Alt-Unfreien günftig. Ein Theil der Hörigen 
Leute des Guts- und Grundherren erhob fich auch durch perjünlichen 
Dienft im der Umgebung des Herren, durch Führung von Verwal- 
tungsäntern. Dieje „servimajores“ erlangten Freiheit, höhere Ehren- 
ftellung, Herrichaft. Sie verjchmolzen als Dienftadel mit den oberen 
Schichten der Freien im Adel der fpäteren Zeit. Aus dem Dienst in 
der Familie des Herrn erwuchs allmälig der Begriff des Amtes 
(Minifterialität). Selbſt die Handwerfer am Fronhof waren gleid)- 
jam Werfämter (officia). Genofjenfchaftlihe Bande Schlangen ſich 
bald auch um die Hörigen derſelben Grundherrichaft, jpäter erhob 
fi) eine gemeinfame Bertretung gegenüber dem Herren. So wurde 
die Umformung der patriarchalen familia zum batrimonialen Fronhof, 


1) Gierke a. a. O. I, 119. 
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zu Werkleutverbänden und zur Gutsherrichaft, troz aller Gewalthat 
inneren Krieges, wodurch fie zu Stande kam, die Brücke zur Aus— 
bildung Höher differenzirter und machtvoller integrirter Macht- und 
Subjeftformen. Die PBatrimonial- und Feudalverfaffung war und 
tft — mo fie fich heute vollzieht, wie 3.8. bei verſchiedenen afrifani- 
Ichen Bölferfreifen, oder wo ſie heute noch beiteht, wie in Polyneſien — 
ficherlich Kein Rückſchritt der Organifation Hinter die patriarchale Hufen- 
und Gauverfaſſung, jondern ein in wilder Gährung inneren Krieges 
gewonnener Fortichritt zu Höheren Bildungen, eine nothiwendige Bor- 
und Uebergangsſtufe zur freien Familie, zum freien Individuum, zum 
freien Privatverband und zur freien KRörperjchaft, zu freien öffent- 
lichen Snftitutionen. 

Am meisten näherten fich die Stadtrechte des Mittelalters der Aus— 
bildung discreterer Subject- und Machtformen. Der bewegliche Rei 
thum überwiegt hier. Seine Theilbarfeit und Verkehrsfähigkeit dehnt 
ih mehr und mehr auch auf ftädtifchen Grundbeſiz) aus. Das Fa— 
miliengüter- und Familienerbrecht imdividnalifirt fich innerhalb des 
Gejammtbefizes der Familie. Es treten erjte Anfänge von jpeculativen 
Genofjenschaftsfapital auf. Dieß Alles der Natur der Sache gemäß 
zuerit und am meisten beim Kaufmannsſtande. Indeſſen bleibt die 
individuelle Rechtsperſönlichkeit auch hier wejentlich innerhalb Der 
hausherrlichen Gewalt de3 Familienvorftandes, diefe innerhalb Der 
univerjellen Lebensgemeinfchaft feiner Innung befangen. Der Antheil 
an der Stadt: und Innungsgewalt und die correjpondirenden Pflichten 
find Sache der patricifchen, faufmännifchen und gewerblichen Familien- 
häupter. Aus der Innung fommt die Geltung der Familie, ihr An— 
ſpruch auf Gewerbebetrieb, aus ihr quillt die friedensgenofjenfchaft- 
fihe Sicherheit. Die Familie fammt Gefellen („Knechten“) und Lehr— 
fingen ift Productions-, Geſchäfts- und Haushaltseinheit. Lille ihre 
Glieder find fchuzangehörige, aber auch dienjtbare Anhängſel des 
Meifters. Nur gegen Schluß der Beriode organifiren die Hilfsar- 
beiter fich jelbftftändig, namentlich wo fie auswohnten, in den großen 
Städten; ſonſt find fie ein Theil der Familie, Handwerfsgefinde. Der 
Meiſter jelbit Hat feinen reinen und unbeſchränkten Brivatverfehr nach 
augen; Die Zunft regelt, begrenzt und überwacht denjelben. An eine 
Sreizügigfeit des Meiſters und an ein Hin- und Herſchwanken zwi— 
ſchen verjchiedenen Wroductionsgattungen ift kaum zu denken. Wie 
wäre jo die individuelle Freiheit der Unternehmung ein Bedürfniß 
gewejen? Am eheſten war fie es dem Kaufmann. Der Kaufmanns 


1) ©. Arnold's Schriften. 
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ſtand verschafft fich denn auch am meiften Freiheit der Bewegung und 
nähert fich kapitaliſtiſcher Wirthichaftsorgantjation jezt ſchon am meisten. 
Anfänge der Kapital-Affociation fommen vor. Im Ganzen und für 
die Maſſe der ſtädtiſchen Bevölferung war die moderne famtlien- und 
privatrechtliche Sndividualifirung des Vermögens» und Verfonenrechtes 
fein Bedürfniß. Allgemeines und Starkes Bedürfniß war aber für ſie 
die univerjelle Schuge, Gerichts- und DOrdnungsbrüderichaft der In— 
nung, dieden productiven Klaſſen in Stadtrepubfifen eritmals Herr— 
ihaft und Sicherheit verfchafft. Die Stadt im Ganzen bfühte, weil 
ſie den höchſten Grad von Koncentration, Sonderung und Neintes 
gration bejonderer Kräfte, am meiften materielle Macht in der Hize 
innerer und in Der Größe äußerer Dafeinsfämpfe erreichte. 


4) Die Subjeet- una Machtformen Der abſolutiſtiſchen oder 
ſchlechthin obrigkeitlichen Periode Der Landesherrlichkeit. 


Indas Zeitalter der Reformation tritt als ſtärkſte Macht Die 
landesherrliche Gewalt ein, durch die Landftände nur wenig bejchränft, 
den Einumgen und SKorporationen des Mittelalters weit überlegen. 
Im legten Kahrhundert des Mittelalters war fie ſchon nicht mehr Die 
grumdherrliche, Halb familtenrechtliche Batrimoniafgewalt, fondern eine 
Dörigfeit, welche nicht einem Körper von Innungsgenoſſen und 
Gemeindebürgern innewohnt, jondern Unterthanen als eigenberechtigte 
Obrigkeit gegenüberfteht. 

Dieje fandesherrlihe Gewalt mußte in den Kämpfen der nächften 
Periode nicht nur fiegen, fondern zum abfoluten Staate fich vollenden. 
Alle großen Ereigniffe und neuen Strömungen der Geichichte kamen 
ihr zu Statten. 

Zunächſt fommt die Veränderung der Militärorganifation in Be- 
tracht. Die Reiterei hat aufgehört die Hauptwaffe zu fein. Die Sue 
fanterie und die technischen Waffen werden Grundlage der Zwangs— 
macht. Jene Gewalten der Feudalepoche, die fich erhalten wollen, 
müſſen ihre militärische Macht auf bejoldete Haustruppen, auf die 
Arme und die Steuern der Volksmaſſen ftüzen. Schon hiedurch fteigt 
in der Wagſchaale der Macht der Werth des bürgerlichen Elententes 
und ergibt fi) das Bedürfniß der Vergrößerung und der Einheit, 
wird Militär und Sinanzverwaltung nöthig. Bald ift auch mit Söld— 
nerheeren Nichts mehr auszurichten. Jedes Jahrhundert verlangt 
größere Armeen, bis in der franzöſiſchen Revolution und in den 
preußifchen Befreiungsfriegen große Nationalarmeen erjtehen, in welchen 
Infanterie und Technit den Ausschlag geben. So werden jchon die 


109 


fteigenden Ansprüche der Milttärmacht zu Urfachen des Niederganges 
der ariftofratiich-forporativen Berjtüdelung jowie zu Ausgangspunften 
für die Sammlung der Volksmaſſen um wirkliche Staatsgewalten 
und für die Emancipation des Bürgerthums. 

Der fürftlichen Nebermacht kommt weiter daS materielle, ge- 
jellige und äſthetiſche Uebergewicht der fürſtlichen Hauptorte, dag 
Aufblühen von Induſtrie und Handel, die Ausbildung des Berfehrs 
zu Hilfe. Sn. 

Auch alle intelleetuellen und ethiſchen Machtfactoren ftellen fich 
auf Seite des FürftentHums. Zunächſt der Fürftendienft der neuen 
Doctoren des römiſchen Rechts, welche raſch den noch am Anfang 
des 16. Jahrhunderts vorhandenen Wideritand gegen fremdes Recht 
überwanden. Sie befezten als gelehrte Juriſten alle Collegien und 
höheren Nichteritellen, verdrängten die körperſchaftlichen Gewalten, 
verwertheten die Ideen des römijchen Staatsabjolutismus für die Ge— 
walt des Landesherrit, erjtidten das in fich ſelbſt ungleichartige ger: 
maniſche Necht in der Schablone der romaniftiichen Nechtsbegriffe, in- 
dem fie e3 einheitlich umbildeten. Ste jezten den Körperjchaften und 
Innungen die öffentlichrechtlichen Anschauungen des ſpätrömiſchen Kaiſer— 
reiches entgegen, wonach e3 nur eine atomiſtiſche Maſſe von Unter- 
thanen unter einem abfoluten Herrn gab. Offenbar mußte Ddiejer 
neue landesherrliche Minifterialenjtand, der zur Verwaltungs- und 
Gerichtsbureaufratie auswuchs, der aus den beiten geijtigen Kräften 
aller Stände, auch der Höheren bürgerlichen Schichten fich refrutirte 
und mit dem Rüſtzeug gelehrter Rechtsbildung bewaffnet war, dem 
Emporfommen der anfänglih noch durch Landſtände bejchränften 
Landesherrlichkeit zu alleinherrlichenn Obrigfeit3- Abfolutismus den 
mächtigiten Vorſchub Leiten. Der Juriſtenſtand hat viel nationales 
Necht getödtet, die Einungen und Korporationen zerdrüdt und aufges 
föft, Die Unterthanen erniedrigt, aber er hat auch ftärfere Öffentliche 
Gewalten gejichaffen und aus feiner auflöfenden Arbeit ging das gleiche 
individuelle Staatsbürgerthun, allerdings zunächſt nur in der Knechts— 
gejtalt der allgemeinen reinen Unterthanjchaft hervor. 

Zur Hilfe des Auriftenftandes fam die der Kirche. Dieje beim 
Bolf in übermeltlichem Anſehen ftehende „göttlihe Heils anſtalt“ 
war das Vorbild auch einer dem Volk gegenüberftehenden weltlichen 
Hetis-, Wohlfahrts-, Bolizeis und Bevormundungs-Anftalt. Ihr An— 
jehen hatte der Obrigkeit den Weg in die Volksanſchauung gebahnt. 
Seit der Reformation wurde die proteftantifche Kirche mit ihrer vor— 
herrſchenden Konſiſtorialverfaſſung rein zur Staatsanftalt, die ſchwarze 
Garde des Bolizeiftantes. Die katholiſche Kicche begab ſich annähernd 
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in ähnliche Stellung; in Haß und Eiferfucht auf ihre Nivalin be- 
durfte fie der Fatholifchen Landesherrn. Beide Landestirchen wett— 
eiferten, das Volk dem Landesherrn gehorſam zu erhalten; der Klerus 
befand ſich gut in diefem Dienft. Dafür wurden die Seften von der 
[andesherrlichen Gewalt niedergehalten, dem Kircheneifer gegen Die Secten 
der weltliche Arm geliehen. Die ſelbſtſtändigen Urmeen der Kirche, die 
Kongregationen, wurden aufgelöst, niedergedrüdt, jäcularifirt. Nur 
die Geſellſchaft Jeſu erhebt ſich als mächtige Kraft für die Gelbititän- 
Digteit der Kirche, für welche fie die Staatsgewalt oft genug zu er- 
ichleichen vermochte. Die Säcularifation der Stifter und Klöfter ver- 
mehrt in hohen Maße den materiellen Beſiz und die Unterthanenzapl, 
wie die Hof und Staatstheologie die Macht über die Seelen der 
Unterthanen verftärkt. Dafür wurden durd die Reformation Kaiſer 
und Reich vollends geſchwächt ımd unfähig, Die vielen Landesherrn 
in ein höheres Machtganzes einzufügen. uch diefe Woge trieb das 
Waſſer auf die Mühle landesherrlicher Abjolutie. Noch mehr ar- 
beitete im Deutjchland für diefe Folge des Religionsſtreits das Na— 
tionalunglüd des 30jährigen Sirieges, aus welchem das Volk materiell 
und geiſtig arm, erniedrigt und decimirt hervorgeht, um endlich wider- 
ſtandslos der Abjolutie in die Arme zu finfen und eine unglaub- 
liche Bevormundung wie gotigejandte Fürjorge und Gnade hinnehmen 
zu müſſen. | Ä 

Kaum hatte es fich wieder gehoben, fo beginnt im 18. Jahrhun— 
dert der Einfluß einer zopffeindlichen, allen Brivilegs-Storporationen 
abgeneigten, durchaus individualiſtiſchen Staat und Rechts— 
philosophie. Die diefer Philoſophie verichwiiterte Nationalökonomie 
und Jurisprudenz ift der Koncentration der Staatsgewalt und der 
weiteren Erniedrigung der Korporationen günstig, während fie gleich- 
zeitig der Ausbreitimg der Begriffe der individuellen Freiheit und des 
gleichen Staatsbürgerthums aller Einzelnen Vorſchub leistet. Die Auf- 
Härungsphilofophie, von der die liberale Rechts- und Moralphiloſophie 
des 18. Jahrhunderts nur einen Geitenzweig bildet, fand Gunst beim 
Hof und bei den Staatsdienern; fie verfolgte Die einzige dem Abfo- 
lutismus noch Troz bietende ſelbſtſtändige Macht, den papiftiichen 
Katholicismus mit tödtlichem Haß; derasez Yinfame! ift das Cete- 
rum censeo von Xoltaire. 

Die aus der Borzeit und dem Mittelalter herübergefommenen 
Unftalten, Innungen und Korporationen waren durchaus unfähig, 
dem nivellivenden und verjchmelzenden Machtdrange der mit allen 
Kräften der Zeit arbeitenden Abjolutie zu widerftreben. Die Verkom— 
menheit der bäuerlichen Gemeindeverbände haben wir fchon kennen 
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gelernt; fie waren widerftandsunfähig, im Sunern haderten verichieden- 
artige Elemente um die größten Antheile an der Marfnuzung und 
um Gemeinheitstheilungen; wenn in fie die landesherrfiche Obrigkeit 
regelnd eingriff, war es eine Wohlthat; jo wurden die verichtedenen 
Bauernverbände leicht und raſch zu ziemlich gleichartig gejtalteten, 
ftreng bevormundeten Berwaltungsanftalten. Die Innungen und Städte 
hatten im 15. und 16. Jahrhundert bereits ihren Oemeinfinn verloren 
und waren für die Bürger Hauptfächlih Mittel für Vorrechte, für 
Nuzungen und für Iucrativen Antheil an der Verwaltung ; fie er- 
lagen der Maſſe nach raſch der landesherrlihen Gewalt, von der fie 
in den Organismus Der abjolutiftiichen Landesverwaltung einge- 
Ihmolzen wurden; in anderen Städten verfnöcherte die Stadtkorpo— 
ration jelbjt zur Landesherrin ihres Gebietes, um der neuen Zeit als 
Material der fürjtlichen Medtatifirung und Staatsvergrößerung ent— 
gegenzugehen ). Auch die Landftände-Rorpora waren „Privilegs-Kor— 
porationen” geworden, ohne Gemeinſinn, voll Egoismus, nur nad 
Sonderintereffen und Familienvortheilen ftrebend. Sie waren ſchon 
ſchwach genug ins 16. Jahrhundert eingetreten, der 30jährige Krieg 
nahm den meijten auch) den Reſt ihrer Macht; als fchattenhafte Exi— 
ftenzen wurden fie im 18. Sahrhumdert auch formell bejeitigt *). Die 
fich bis in unjer Jahrhundert erhielten, verinöcherten vollends zu eng— 
herzigen Oligarchien, wie die württembergiſche Landfchaft. Der Lanz 
desherr konnte dem Landtage gegenüber die lezten Schranken einer 
abſoluten Regierungs-, a Juſtiz-⸗, Polizei- und Finanz- 
Gewalt abwerfen. 

Inzwiſchen waren auch bie Univerſitäten „geijtige Leibregi— 
menter“ des Fürſten geworden, theologiſche, juriſtiſche und kamera— 
liſtiſche. In den Academien erlangte die Wiſſenſchaft die Spize 
einer ſtaatsanſtaltlichen Organiſation. Die Schule wurde weſentlich 
durch ſtaatlichen Machtinſtinkt gefördert. 

Die Stiftungen und piae causae kamen unter die Vormundſchaft 
des Polizeiſtaates. Der Adel wird Hofadel und am Hofe entweder 
ruinirt, oder abhängiger Beamten- und Offiziersitand. Der Ritter— 
orden und Ritterbund läuft in eine Anftalt für Dekoration der Günſt— 
linge und Beamten des abjoluten Fürften aus. 

Die ganze Periode abfolutiftiicher Rechtsbildung tft nicht jo be- 
ſchaffen, um in freigefinnten Herzen Sympathie zu erwecken. Willkür 
und Unterdrückung beim Landesheren und feinen Dienern, Servilis— 

1) ©ierfe I, 658— 704. 

2) Gierke I, 705 ff. 
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mus und philifterhafter Privilegiengeift unten! Dort die abjolute 
Sefbftherrlichkeit des Péötat c’est moi, hier ein Knechtsſinn ohne alle 
Baterlandsliebe. Und doch ift ein großer Fortſchritt gejchehen. Der 
Staat ift ſubſtantiell fertiggeworden, mit einem wirklichen 
Land als Bafis, mit einem Haupte, das Obrigfeit und erfter „Diener“ 
des Ganzen ist, mit einer politischen Bolfseinheit jo feſt in Einem 
Guß verſchmolzen, daß fie nicht mehr in patrimonal- und innungs— 
körperſchaftliche Splitter fich theilen kann, und jo unverwüſtlich in dem 
Gefühl politifher Zufammengehdrigfeit, daß fie, obwohl zuerſt eine 
Maſſe von Inechtifchen Unterthanen, jpäter als freies Bürgerthum ein 
bis dahin unerhörtes Maß allgemeiner Freiheit und Discuſſion zu— 
läßig macht. Die indisiduelle Freiheit Hat ſchon ihr Öffentlich recht- 
liche Subjtrat, die gleiche Unterthans, jpäter Staatsbürgerjchaft der 
Einzelnen gefunden. Die früher den Einzelnen ganz verjchlingenden 
Hörigkeits-, Innungs- und Standichaftsverbände find aufgelöft. Der 
Individualismus, die bürgerliche Freiheit auf wirthichaftlichen, polt= 
litiſchem, kirchlichem, gejelligem Gebiet faun durchbrechen. Wenn nun 
auch der Einungstrieb unter dieſen Individuen wieder eriwachte, fo 
fonnte er fernerhin feine generellen Friedensgenoſſenſchaften als Staaten 
im Staate anjezen ; er fonnte — mit Scheidung von Staats- und 
Privatrecht — nur noch auf Vertretung in Staat und Gemeinde und 
auf Einführung Förperjchaftlicher Organisationen in die verichiedenen 
öffentlichen Anftalten, ſodann auf Affociationen mit jpeciellem Zweck, 
auf eigennüzige Gejellichaften, ſolidäre Genoſſenſchaften und gemein- 
nüzige Vereine loSarbeiten. So ijt nicht blos in der Obrigkeit und 
in der allgemeinen Unterthanschaft der Staat aus mittelalterlicher Zer— 
ſtreuung und Qoderheit einheitlich reintegrirt, fondern auch höhere Diffe- 
renzirung in den Öffentlichrechtlichen, privatrechtlichen und familienrecht- 
liche Subjectformen verſchiedenſter Art iſt theils vollzogen, theils Dem 
Durchbruch nahe gebracht. Ein ungeheurer Organiſations- und Macht— 
Fortſchritt iſt alſo zu Stande gekommen. 

Nur iſt es noch kein Staat, der ſeinem Bürgerthum innewohnt, 
ſondern ſeinen Unterthanen als „höhere“ Regierungsmacht gegenüber 
ſteht, der ſeine Angehörigen nicht für das Gemeinweſen in gegliederter 
Arbeit eintreten läßt, ſondern für ſie als Polizeiſtaat ſorgt, der die 
obrigkeitliche Gewalt noch nicht als oberſtes Organ eines gegliederten, 
verfaſſungsmäßigen Geſellſchaftskörpers öffentlichrechtlich bindet, ſon— 
dern ſich über das gemeine Recht als halbvergöttertes Organ der ir— 
diſchen Wohlfahrt hinſtellt. Außer dem Landesherrn, ſeinen Beamten 
und Soldtruppen duldet er faſt keine lebensfähige Collectivkraft, die 
atomiſirte Unterthanſchaft erhält er allgemein unmündig. Es herrſcht 
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alſo Eentrafifirung der Verwaltung bei Gleichheit der Knechtſchaft 
der Unterthanen. Seinen Rırlminationspunft hatte diefer abſolute Staat 
zwiſchen 1648 und 1750. 

Schritt um Schritt läßt fich verfolgen, daß auch dieje höhere 
Machtbildung ein Erzeugniß der natürlichen Ausleſe it. Das Herr- 
Ihaftsftreben, PBlutarch’3 „angeborene Pleonerie der Dnaftieen“, 
unerjättlih den Corporationen und Innungen gegenüber und rüd- 
ſichtslos in ver Schwächung und Auffaugung benachbarter Territorien, 
der Bedarf für Soldaten und Hofverfhwendung find die ftet3 neuen 
Triebfedern der Unterwerfungs-, Ausbeutungs- und Bergrößerungs- 
Politik. Wie einft die Antruftionen al3 Gefolge dem altgermanischen 
Königtdum, wie die Vajallen und Minifterialen dem Lehenshofe ſich 
zumandten, fo trieb die Rivalität um Macht, Anfehen, Ehre, Verſor— 
gung jezt die beiten Kräfte aller Stände — Geiftliche, ©elehrte, Ju— 
riiten, Adelige, Dffiziere — auf die Seite des abjoluten Füriten- 
thums. Ewige Kriege nöthigen zur erſten Pflege der Bolfswirthichaft 
und der Schule, zur Erlangung von vielen und gehorjfamen Unter 
thanen, zur Bewahrung des Bauernitandes, zur innigen Verſchmel— 
zung aller materiellen und geiſtigen Machtelemente, zur Centralijation. 
Die Dpnaftieen, welche hierin am meisten leisten, fommen obenan im 
Kampfe ums Dajein. In Deutjchland find es jene, welche al3 Mi- 
tär-Dpnaftieen der Oſtmarken den Boden größerer Machteoncen= 
tration gefunden hatten. 

Schließlich it in mehreren Reichen nur noch Eine Landesgewalt 
übrig. In Deutjchland gehen wenige große, mehrere mittlere und noch) 
viele Keine Landesherrlichkeiten in die Liberale Periode iiber, welche 
für einige Völker auch) die Periode der Vollendung der politiichen 
Kationaleinheit werden jollte. Die weiteren Kämpfe mußten auch 
für Deutjchland entweder föderale oder unitariſche Verſchmelzung 
bringen; aus gewaltigen Kämpfen (1866, 1870—1871) ging in uns 
jeren Tagen die leztere endgiltig hervor. 


5) Die Subjeet- una Machtformen Der Liberalen Periode. 


Der abjofute Staat fuchte die Befreiung und Vereinigung der 
indivivuellen Kräfte, die er nivellirt Hatte, zu Hintertreiben, aber er 
vermochte dieſelbe nur aufzufchieben. Die Liberale Periode bricht 
mit der erjten franzöfifchen Revolution herein. 

Der Unterthan wird Bürger, die Staatshoheit dem Volkskörper 
immanent; der liberale Staat, auch Rechtsſtaat genannt, fommt zum 
Durchbruch. Der Drud von oben, die große geiftige Bewegung der 

Schäffle, Bau u. Leben. II. 8 
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Aufklärungszeit, das politiiche Machtbedürfniß nach intelligenten und 
wohlhabenden Unterthanen bereitet den Steg der individuellen Freiheit 
und Nechtsgleichheit, die Erhebung der Unterthanfchaft zum Staats— 
bürgerthum, die Umbildung der Obrigkeit zum politiichen Aemteror— 
ganismus und zu einem berufsanftaltlichen Stantsorganismus vor. 

Allerdings find die Ideen nicht Die einzige treibende Kraft dieſer 
Bewegung. Durch das Intereſſe des abjofuten Staates, welcher gebildete 
Diener, viele Soldaten, wohlhabende Steuerzahler verlangt, find die 
Unterthanen gebildeter und reicher geworden, innerlich von Spießbür- 
gern zu Staatsbürgern, von Krämern zu Unternehmern emporge— 
wachſen. Das Bürgerthum hat den Aemtermechanismus des Staates 
beſezt. Der gemeinjfame materielle Drud einigt Stadtbürger und 
Bauern zu Reform= und Revolutionsfämpfen. Der Abjolutismus geht 
in das konſtitutionelle Königthum über. 

Sp iſt es wieder eine neue Geftaltung der Machtverhältniffe, 
die diefen Umſchwung gebradt hat. Auch die Entftehung des Libe- 
ralen Staates iſt eine bloße Frage focialer Dynamik, die Wirkung 
einer neuen, bieljeitigeren und machtoolleren Zufammenftellung mate- 
vieler und geiftiger Kräfte bürgerliher Art. Wo das Volk fich 
nicht jelbit befreit, befreit es das Macht-, Soldaten, Steuer- und 
Bildungsbedürfniß befiegter oder ftrebjamer Dynaſtieen. 

Die Staatsbürgerichaft gelangt jezt zur Vertretung der Negie- 
rung und den Berivaltungsitellen gegenüber. Uber nicht in ſtändiſcher 
Organiſation, die ja verloren ift, jondern in der individualiſtiſchen Form 
von Wählerjchaften, die zuerst in fich abgetheilt und auf die Keicheren 
bejchränft find, um endlich in der Periode des allgemeinen Stimm- 
rechtes alle erwachjenen Männer in fi) aufzunehmen. Der Obrig- 
feit stehen nun politiiche Bertretungstörperichaften gegenüber. Die 
Provinz, der Kreis, die Ortsgemeinde erlangen diejelbe Durchjezung 
mit Repräjentationg-Rtorporationen; ihre Obrigfeiten find nach dem 
allgemein herrſchenden „gemifchten” Syſtem theil3 verantwortliche Dr- 
gane der Localderwaltung, theils äußerſte Iocale Ausläufer des ftaat- 
lichen Aemterorganismus. Auch die Anftalten für geiftige Intereſſen 
nehmen in Synoden, Schitlgemeinderäthen, Univerfitätsfenaten u. dgl. 
neue förperichaftliche Elemente in fih auf. Handel, Snduftrie, Acker— 
bau finden in Kammern neue forporative Vertretung dem Staate 
gegenüber. 

Keben dieſen meiſt Doppelfeitigen vbrigkeitlich » repräfentativen 
Machtorganen öffentlich-rechtlicher Art treten andere Gubjectformen 
auf. Die ungeheure Kraft eines individuell freien, geiftig und mate- 
viell eritarkten Staatsbürgerthums ergießt ſich in privatrechtliche 
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Subjeetformen, theil3 vereinzelt durch Organijation von Privatunter- 
nehmungen, theils mit geeinten Kräften durch Bildung von Gejell- 
Ihaften, Genoſſenſchaften und Vereinen fir die verjchiedenartigften 
geijtigen und materiellen, privaten und gemeinjamen Intereſſen. Na- 
mentlich auf dem Gebiete der Volkswirthſchaft, die auch jezt noch 
nicht zur Einheit berufsanftaltliher Organiſation, noch nicht zn 
dffentlichrechtlichen Gebilden durchoringt, gewinnt Ddiefe Gründung 
von fpeciellen Zwedanftalten unter der Herrichaft von Sndividuen und 
Affoeiationen, die größte Ausbreitung. Aber auch im gejelligen, po- 
litiſchen, äſthetiſchen, intellectuellen und religiöſen Volksleben ſchießen 
die Gebilde des der Neuzeit eigenen Aſſociationstriebes empor, 
die zu neuem Selbſtbewußtſein erwachte Kirche, den Staat, die 
Schule durchſezend, umfließend und ergänzend. 

Durch das Emporwuchern dieſer privatrechtlichen Moctiaetoren 
ijt der Liberale Staat im Ganzen'nicht geſchwächt, fondern unmittelbar 
und mittelbar an Macht ungeheuer bereichert worden. 

Er ijt durd) Aufnahme der geijtigen und materiellen Bolfskraft 
in den Staat und in die Communen bejjer berathen und fräftiger 
geſtüzt. Mittelbar ftellen ihm die Privaten ımd Privatverbände 
mächtige Hilfsquellen zur Verfügung. Der Liberale Staat erhielt fich 
einfach deshalb allen Reactionsverſuchen gegenüber, weil er mächtiger 
it, al3 Der abjolute und der ſtändiſche Staat. 

Sleihwohl iſt er fein vollendetes und gegenjazfreies Machtge- 
bilde. Die Möglichkeit ift gegeben, daß immer wechjelnde Bartei- 
evalitionen von Privatinterejfen ſich der Staatsgewalt bemächtigen, 
um einen Mißbrauch der Gewalt zu üben, wie er vorher niemals 
möglich war, und den inneren Krieg der Brivatintereffen unter dem 
Scheine der Legalität zu riefiger Lohe anzufachen. Das parlamenta— 
riihe Barteiregime 3. B. mit feiner Vergewaltigung der Minoritäten, 
jeiner Unbeftändigfeit, jeiner Korruption, jeinem Gründerthum, jei- 
ner Börjenherrjichaft, feiner Staatsausbeutung, jeiner twortreichen 
Sreiheit3-Scheinheiligkeit, umjchließt in Monarchieen und Nepublifen 
ungeheure Öefahren. Die Monarchie ift z. TH. ſchon zum Schatten- 
königthum, zur Puppe der mächtigsten PBrivatintereffen herabgeſunken, 
oder hat es Sich jelbit in die „Erhabenheit des Kopfes am Kirch— 
thurm“ (Stahl) Hineinlügen, emporſchwindeln und verflüchtigen Lafjen. 
Kraft Hat es nur bewahrt, Wo e3 feine Aufgabe der nationalen Einigung 
noch nicht, oder faum vollzogen hat (Stalien), wo und wann das 
Bedürfniß militäriicher Gentraliation alle anderen Intereſſen über- 
ragt (Preußen), oder wo und wenn e3 fich ver unterdrüdten Klaſſen 
annahm, over wo es ſtändiſchen Unterbau bewahrt hat (England). 

8 * 
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In Frankreich wird es bald von diefer, bald von jener Klaſſe verjagt. 
Der Coalition der PBrivatintereffen iſt jede Yegitime Monarchie an 
fich widerwärtig; denn dieſe ift ein ftarfer Reſt Selbitherrlichkeit im 
Haupte des bürgerlich gewordenen Staates; denjenigen, welche Das 
Streben haben, auch die Regierungsgemwalt dem Volkskörper innewohnen 
zu laffen oder die Staatsgewalt dem Zweck übermächtiger Sonder: 
interefjen, dem Willen zufammengemwirbelter Wählerhanfen und Wahl- 
agitatoren dienftbar zu machen, it fie ein Hinderniß. Hieraus ent- 
ftehen fortgejezte Schwankungen des jtaatlihen Machtſchwerpunktes 
innerhalb dualiftiicher Staatsformen, ja jogar ganze Reihen von Re— 
volutionen wie in Frankreich. 

Der liberalen Epoche eigen ift die vollitändige Verſelbſt— 
ftändigung der familienrehtlihen und privatrechtlichen 
Subjectformen. ’ 

Dies hatte bis dahin nicht ftattgefunden. Denn auch die durch 
Befizverleifungen und Leiftungspflichten verknüpfte Feudalzeit war 
nicht privatrechtlih im modernen Sinne des Wortes verwoben; in 
der Gutsherrlichkeit, Lehensherrlichkeit und Innung waren Privat— 
recht und öffentliches Recht noch nicht geſchieden, das private und das 
gliedfiche Handeln ging nicht auseinander. In der abjolutiftischen 
Periode wurde der Individualismus zwar gezeugt, aber noch nicht ent— 
bunden, die reine Familie als Spießbürgerfamilie hHerausgeihält aber 
nicht zur Kapitaliften- und Arbeiterfamilie zerjezt. Noch im fpäteren 
Mittelalter, ſelbſt bis an die Schwelle der Gegenwart tritt feine 
ſcharfe Spaltung rein privatrechtlicher und rein öffentlichrechtlicher Sub— 
jectformen hervor. Die Territorialforporation der mittelalterlichen 
Stadt ijt aus Perjonalforporationen der Berufe und Stände auf- 
gebaut und von Öenofjenjchaften durchwoben. Die freie Genofjen- 
Ihaft ift noch nicht Iharf don der Korporation und von öffentlichen 
Anftalten gejchieden, zu ſchweigen davon, daß fie nicht in die fpeciali- 
jirenden Geſellſchaften, Genoſſenſchaften und Vereine der Neuzeit 
auseinandergegangen war. Das Individuum ging in einer Innung 
oder SKorporation mit allen feinen Lebensbeziehungen nahezu ganz 
auf, jtatt wie jezt in viele private und öffentliche Verbände mit einem 
bejonderen, ſcharf begrenzten Theil feiner Kraft und Habe eingelaffen, 
ſonſt aber völlig frei und felbitthätig zu fein. Sn der vorfeudalen 
patriarchalen gau- und bfutsverwandtichaftlihen Epoche find Indivi— 
dualität, Genofjenjchaft und Körperſchaft mehr oder weniger vom 
weiteren Samilienverband der Horde, Sippichaft, Clanſchaft umfangen, 
und zwar dejto mehr, je weiter man vom Stammleben der eriten 
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Kiederlaffung zur Hirten» nnd Jägerhorde der Vorzeit hinaufgeht. 


Leider iſt weder von der Rechts- und Kulturgejchichte, noch von 
der vergleichenden Ethnographie Hinreichendes und hinreichend ge— 
fichtetes Material beigejchafft, um eine eingehende Gejchichte der ſub— 
jectiven Organtjationsformen mit Ausscheidung des geographiſch und 
ethnographiſch Zufälligen Kiefern zu können. Doch gejtattet Dasjenige, 
was wir auf diefem Gebiet wiffen, den zweifellofen Schluß, daß bei 
ven verjchiedenen nordischen Bölfern die Entwidelung der Subject- 
oder Machtformen im Ganzen eine gleichmäßige und in den früheren 
Stadien diejelbe war, wie wir fie bei den jezt noch im Hordenzu— 
ſtande der Wildheit, im gaugenofjenjchaftlichen Zuftand des Barbaren- 
thums und im mittelafterlichen Zuſtand der Feudalität zurücdgeblie- 
denen Natur- und Halbeulturvölfern antreffen. Es ift auch fein 
Zweifel, daß die Gejchichte der Subjectformen ein Proceß fortjchrei- 
tender Speeiftcation, Scheidung und Neintegration eigenartiger, ein- 
facher und zujammengefezter focialer Einheiten gemwejen iſt; an unſerer 
deutſchen Entwidelung tft dies mit Hilfe des vorhandenen Materials 
leicht nachzumeien, für den ganzen Gang der Ausbildung der Ver— 
bände von der erften noch gentiliciſch gebauten Niederlaſſungsgenoſſen— 
Tchaft der Gentene und des Gaues, durch) Die Herrichaftsperbände, 
Einungen und Staatförperjchaften des Mittelalters hindurch, bis zu 
den Ermwerbsgeiellichaften, Zweckgenoſſenſchaften, Specialvereinen, 
Körperschaften und öffentlichen Anstalten des neueften Rechtes. Auh » 
genügt das vorhandene gejchichtlihe und völferwifjenihaftlihde Mas 
terial zur zweifellojen Begründung der Annahme, daß die Subject- 
formen der heutigen Civiliſation als Ergebniſſe der natürlichen Aus— 
fefe in einer unendlich langen Kette von Intereſſenkämpfen anzufehen 
find und daß das wachjende Bedürfniß der Selbfterhaftung ſowohl 
die individualiſtiſche Freiheit der Bethätigung der Einzelnfräfte, als 
die Verbindung derjelben zu Collectivfräften in den Formen der ver— 
schiedenen privat und öffentlichrechtlichen Verbandichaften herbeigeführt 
hat. Die unter unferen Augen dor ſich gehende große Bewegung 
der Kapitalafjociationen, der Erwerbs- und Wirthichaftsgenofjenichaf- 
ten, der Unterſtüzungs- und der gemeinnüzigen Vereine, das Streben 
nad körperſchaftlichem Schuz, die Vertiefung des Communal- und Staats— 
lebens, die Regſamkeit der religiöjfen Vereine, — alle dieje Erjchei- 
nungen find offen erfichtlich das Ergebniß heißen, fteigend höhere 
Machtanfpriiche erhebenden collectiven Ringens um die materiellen 
und ideellen Güter des Dajeins. Die Erwerbs- und Speculations— 
eoneurrenz zwingt zur Ausdehnung der Kapitaffraft durch privaten 
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und genofjenfchaftlichen Kredit. Die unterfinfenden Fleinbürgerlichen 
Erxiftenzen ſuchen fich durch die Wirthſchaftsgenoſſenſchaften über Waſſer 
zu halten und ihren Untergang Hinauszufchieben. Das Proletariat 
ſucht durch Gewerkſchaft und oalition den Lohnfampf zu jenen 
Gunſten zu wenden. Das Kapital erjtrebt das Monopol und ftärft 
fich in Confortien und Preiscoafitionen. In dem allgemeinen sauve 
qui peut de3 Dajeinsfampfes jucht man Rettung und Emporfommen 
beim Glück; faſt Alles fpielt, fogar der Kirchenbau beutet den Spiel- 
finn aus. Die Kirche antwortet den Angriffen der materialiftiichen 
Beit und des Staates durch einheitlichen Abſchluß, Durch neue Auf- 
lagen des Congregationswejens und durch Heranziehung der Laien 
in Vereinsform, durch die „geistliche Militärreorganifation” des un- 
fehlbaren Papſtes (C. Frans). Alle ſuchen Sicherheiten; die Ver— 
ficherungs= und Unterſtüzungsgenoſſenſchaft ſcheint fie viribus unitis 
zu gewähren. Jede Commune, jeder Stand ift beim Kampf bethei- 
Yigt. Gemeinnüzige Vereine aller Art follen Stärfe, Anpafjung, Ret— 
tung bringen. Es ift nichts Willfürliches in Ddiefer Bewegung. Bei 
ichranfenfojer Freiheit der privatrechtlichen Meachtbildung muß dieſe 
Hize, dieſe Allgemeinheit, dieſe Geftalt des Dajeinsfampfes kommen. 
Bieles zwar wird zertreten, aber im Ganzen ergeben fich ungeheure 
Fortſchritte. 

Dieſe individualiſtiſch-aſſociativye Machtbildung und Machtanwen— 
dung hat ebendeshalb auch neue Form. Wir ſind auf einer Stufe 
der Entwickelung angelangt, wo Lebensfähigkeit und Macht nur noch durch 
hohe Grade der Individualiſirung, der Sonderung und Specification 
der Beſtrebungen, ſowie durch großartige Vereinigung beſonderer Kräfte 
auf allen Gebieten des Daſeins errungen und behauptet werden kann. 
Daher die bekannten, unſere Zeit charakteriſirenden Eigenthümlichkeiten 
der Subjectformen von der freien Rechtsperſönlichkeit des Individuums 
an bis zu der Erwerbsgeſellſchaft, der Commune und dem Staate der 
Neuzeit. Zuſammen ſind ſie nur eine höhere Gradation des Form— 
geſezes der Entwickelung (S. 57 f.). Zeigte doch ſchon die Analyſe 
des erſten Theils, daß jede beſondere Art ſubjectiver Organiſation 
eigenthümlicher Leiſtungen fähig iſt. Der Daſeinskampf nöthigt dazu, 
jede auf die höchſte Stufe der Leiſtungsfähigkeit zu bringen und ſie 
dann auf den beſonderen Gebieten anzuwenden, auf welchen die Vor— 
ausſezungen dieſer Leiſtungsfähigkeit gegeben ſind. Die höchſte Kraft 
entſteht aber in der ſubjectiven Organiſation durch Concentration, Son— 
derung und Reintegration von Maſſen beſonderer Kräfte; heutiges Ver— 
kehrsweſen erlaubt dies. Die dynamiſche Auffaſſung und das Geſez 
der natürlichen Ausleſe wird ſich, wenn einſt das Material ſpruchreif 


jein wird, gewiß glänzend auch an diejer neueſten Wendung in der 
Geſchichte der Subjectformen bewahrheiten und zwar für alle Eigen: 
thümlichkeiten, welche der modernen PBrivatunternehmung, der Er— 
werbögejellfchaft, der Genoſſenſchaft, dem Verein, dem fonftitutio- 


nellen Staat und den Organen der Selbitverwaltung angehören. ° 


Unfere Zeit gilt mit vollem Recht als das Beitalter der in divi— 
duellen Freiheit, auch der freien Bewegung der Privatverbände. 
Sie heißt fich liberal. 

Die praftiiche Bedeutung der individuellen Freiheit unferer Beit 
fiegt eben darin, daß jedes einfachite Element der perjönlichen Eollec- 
tipfraft des Volfes fich jo ändern, anpafjen, ftreiten und GStreiterfolg 
einheimfen dürfe, daß die höchſte Kraft und der höchſte Erfolg der 
GSelbiterhaltung erlangt wird. Die Kraft des Individuums ift das 
Element aller zufammengejezten ſocialen Kräfte. Se Höher und allge- 
meiner das Individuum fich jeiner Anlage und jeinen äußeren Lebens— 
bedingungen gemäß ausbilden fann, deſto größer wird feine Macht, 
fi und die Gemeinfchaften, denen e3 angehört, zu erhalten, deito 
höhere Erfolge gehen aus der Zugänglichkeit aller Kampfpläze für die 
tüchtigften und für die gebildetiten Individuen hervor. Je allgemeiner 
verbreitet und je höher die individuelle Tüchtigkeit iſt, deito größer 
kann die Geſammtkraft des Volkes werden (Woferne die freien Indi— 
vidualfräfte nur nicht einander zeritörend in den Weg treten), deſto 
größere Leitungen werden aus den zahllojen Wettfämpfen hervor- 
gehen, deſto rajcherer Fortſchritt der Civiliſation wird aus den höheren 
Energieen des auslejenden Daſeinskampfes eriprießen. Lerne man 
Doch auch die ächte Freiheit des Individuums, wie der Eollectivfräfte, 
dynamisch ſchäzen und als Machtfactor würdigen. Ohne Freiheit der 
Variation, der Anpaffung, des Gebrauches überlieferter Machtmittel, 
des AZutrittes zu allen Kampfpläzen legalen Streites und zum Genuß 
aller Erfolge höherer Tüchtigkeit ift ein höheres Maß der Selbiter- 
haltungsfähigfeit für das Ganze und für die Einzelnen fchlechterdings 
nicht zu erreichen. Die Freiheit ift ein Machtbedürfniß, und als folches 
muß fie in immer höherem Grade auch zur Verwirklichung gelangen, 
da nach einem weiter unten zu begründenden Lehnjaze des Entwicke— 
lungsgeſezes immer jtärfere Kräfte hergeftellt werden müſſen, wenn 
man die immer fchwierigeren Kämpfe will überleben fünnen. Den 
Berächtern der Freiheit, welche Öewaltanbeter find, den fchlechthinigen 
Berächtern des Liberalismus kann diefe Einjicht zur Befehrung, den 
Freunden der individuellen Freiheit zum Troſte dienen. Freuen wir 
und deſſen, daß wir in einer Periode hoher individueller Freiheit 
feben, daß dieſe aus den Wehen der Revolution von 1789 als ein nicht 
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mehr verlierbares Gut hervorgegangen tft, nachdem fie erjt in Der 
weiteren Häuptling3gewalt der prähiltorifchen Zeit, dann im Mundium 
des patriarchalen Hufenbefizers, dann im Zwang des Hofverbandes 
und in der abforbivenden Univerjalgemeinfchaft mittelalterlicher Snnung 
und Korporation, endlich in der reglementirenden Vormundſchaft ter- 
ritorialftaatlich-abfofutiftiicher Bureaufratie verjunfen und mehr oder 
weniger gebunden geweſen war. Wir fünnen fie nicht mehr verlieren; 
denn der Maßſtab der Macht, nach welchem heutige lebensfähige Exi— 
ftenzen organifirt fein müffen, verlangt unbedingt individuelle Freiheit 
der Variation und der Anpaſſung neben Betheiligung an den ütberlie- 
ferten Machtmitteln, die Zugänglichkeit aller Kampfpläze, wo um Lebens— 
güter gerungen wird, und die Erreichbarkeit des Erfolges nad) Maß— 
gabe der individuellen Tüchtigkeit. Wir glauben, daß dem gereinigten 
Socialismus — nach) einer allerdings noch nicht bejtimmbaren Frift 
— die Zukunft gehört; wir glauben es aber nicht, weil wir annehmen, 
daß er ein geringeres, fondern weil wir glauben, daß er ein höheres 
Maß der individuellen Freiheit bringen wird, ja daß jenes Maß und 
jene Allgemeinheit individueller Freiheit, welche von den höheren Macht- 
anforderungen fünftiger Selbfterhaltung unbedingt gefordert fein wer— 
den, nur der gereinigte Soeialismus zu verwirklichen im Stande ift. 
Berhehlen wir uns eben nicht, daß die individuelle Freiheit heute weder 
allgemein, noch in Höchitmöglichem Grade bejteht. Die Ungleichheit 
des Beſizes und die Auslieferung der Mittel gejellihaftlidher 
Production an den Privatbeiiz hindert die Mafjen, allgemein höhere 
Grade der Anpaffung zu erreichen, nach der Rangordnung der indi- 
viduellen Tiichtigfeit den überlieferten Befiz getftiger und materieller 
Güter mitzugebrauchen, auf allen Ningpläzen Zulaffung zu finden und 
nirgends einer anderen Uebermacht weichen zu müſſen, als jener des 
höheren Talentes und der tüchtigeren Ausbildung. Wir glauben Daher 
nachweijen zu fünnen, daß der realifirbare Sociafismus einen bedeu- 
tenden Schritt weiter auf der Bahn individueller Freiheit vollziehen 
und dom Kommunismus der Anfänge der menschlichen Civiliſation 
fich weiter entfernen muß als der herrfchende Kapitalismus der Ge— 
genwart. Air den einzelnen Inſtitutionen ſoll dieß gezeigt werden. 
Eben die zufammengejezten Anstalten jelbit verlangen in- 
dividuelle Freiheit. Sie beitehen aus Vereinigungen individueller Kräfte. 
Ihre Macht und Lebensfähigfeit wird um fo höher fteigen, je mehr 
in ihnen jedes Individuum bejondere Tüchtigfeit erlangen, bewähren 
und verwerthen kann. Das höchſte Maß der Entbindung individueller 
Kräfte ift jo Grundbedingung höchſter Lebensfähigfeit auch der Brivat- 
verbände, der Körperichaften und der Inſtitutionen des öffentlichen 
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Rechtes. Die Erfahrung betätigt e3 durchaus, daß je mehr die öffent- 
lichen, die Vereing-, Genoſſenſchafts- und Geſellſchafts-Geſchäfte auf 
allgemeine Zugänglichkeit der Aemter, auf Stellenbejezung, Löhnung 
und Beſoldung, Wahl und Auszeichnung nur nad) dem Prinzip der 
eriviefenen und bewährten individuellen Tüchtigkeit eingerichet werden, 
deſto mehr Erfolg erzielt wird. Das ift offenbar ein Sieg des viel- 
geläfterten Individualismus ſelbſt innerhalb der Zunetionen, welche 
den Kampf gegen Natur, Feinde und Rivalen mit großen Ge— 
jammtfräften durchzuführen haben. Es iſt nicht einzujehen, 
weßhalb es nicht gelingen follte, auch innerhalb größerer Körper der 
Collectivprodietion das Prinzip des Sndividualismus einft zu noch 
höherer und allgemeiner Geltung zu bringen, als es jezt in der ka— 
pitaliſtiſchen Volkswirthſchaft der Fall ift, und hiedurch Ausbildung, 
Ausrüftung, Bewährung und Erfolg der individnellen Tüchtigkeit 
mächtig zu fteigern. 

Dupont White hat in feinem Werfe: (D’individu et l’etat, 
2 ed., 1858 und Centralisation, suite à l' ndividu et l’etat 1861) 
ven Baralleffortichritt im Wachsthum der öffentlichen Organiſation 
und der individuellen Freiheit richtig behauptet, ihn aber nicht erklärt, 
noch in jeiner ganzen Allgemeinheit nachgewiejen. 

Andererſeits fchließt die Öeltung und dynamische Bedeutung freier 
Individuen nicht aus, daß dieje zugleich in Brivatverbände und in öffent- 
liche Anftalten als wirkende Kräfte und als Schuzgenoſſen und Pfleg- 
linge eingegliedert feien. Individualiſirung iſt nicht Sfolirung und 
ſoll nicht in folche ausarten. Vielmehr verlangen die höchſten 
Stufen der Civilifation allgemeinft die größten 
förperfhaftliden und anfaltlihen Eollectiv- 
fräfte und den Antheiljedes Jndividuumsanden 
lezteren. Im anderen Fall ift der moderne Bürger jo friedlos 
und rechtlos und ſchuzlos, wie derjenige, der in der Urzeit außerhalb 
des Verbandes einer Sippe oder Hundertichaft ſtand, oder muß er 
das Leben um den Preis einer factiſchen Knechtichaft gegen die Mäd)- 
tigen und Befizenden erfaufen, wie der Sklave und Kite der älteren 
Beit. Der Grundſaz Freiefter Entfaltung, Bewährung und Verwerthung 
individueller Kräfte heiſcht auf dem Standpunkt der Entwidelungs- 
theorie zugleich Die Machtergänzung dur die Ge— 
ftaktung aller Urbeit zum Berufsdienft und durch 
Antheilanerziehbenden, Disciplinirenden, [hüzen- 
den, organifirenden Gemeinschaften des öffent— 
lihen wie des Brivat- und des Jamtilien- Rechtes Der 
Socialismus wäre daher nicht freiheitsfeindlich, woferne er dieſe Ergän- 
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zung vollgöge, ohne höhere Grade und größere Allgemeinheit der 
Individualiſirung zu vernachläßigen. Dann brächte er vielmehr eine 
höhere Reintegration der verſchiedenen Subjectformen. 

Endlich iſt nicht zu vergefjen, daß die individuelle Freiheit nur 
dann eine Macht wird, wenn fie ftatt durch Gewalt und Lit auf 
Andere zu drüden, vielmehr Durch Vertrag und durch friedliche Wett- 
jtreitentjcheidung zu wechjelfeitig nügzlicher Divergenz der Anpaſſung 
fich beitimmen läßt und wenn fie durch eine fruchtbare Nechts- und 
Sittenordnung ſowohl ihr Ringen als ihr Sneinandergreifen geordnet 
fieht. Wir werden dieß im weiteren Verlauf der Unterfuchungen con- 
eret nachzumweifen vermögen. Die individuelle Freiheit ift ein Macht: 
factor nur unter der Vorausfezung ihrer Begrenzung durch Necht und 
Moral und bei Ausfchließung von Brivileg, Gewalt, Selbithilfe, Liſt, 
Betrug. Daß diefe Borausjezung je weiter zurück, deſto mehr gefehlt hat, 
ijt nicht das unbedeutendfte der Momente, welche das ſpäte Durch— 
dringen und Allgemeinwerden der Freiheit, namentlich der individuellen 
Freiheit erklären und das frühere Gebumdenfein derfelben durch Häupt— 
lings-, Patriarchal-, Grundherrn-, Lehensherrn⸗, Körperichafts- und 
Polizeigewalten erklären und ſogar relativ vortheilhaft erſcheinen laſſen. 
Doch handeln wir von der ſubjectiven Freiheit als einem Element der 
Machtbildung und von den Bedingungen ihrer Ausbreitung beſſer 
beſonders im nächſten Abſchnitt. Schon die vorſtehenden erſten 
Andeutungen dürften genügt haben, zu zeigen, daß der Werth und die 
Zukunftsgewißheit der Freiheit nicht ſinkt, wenn man fie als Be— 
dingung der Kraft und Macht ſchäzt. 

Die einzelnen Formen privatrechlicher Perſönlichkeit: Indi— 
vidualkraft, Geſellſchaft, Genoſſenſchaft, Verein haben wir hier nicht 
beſonders zu behandeln; denn theils ergab ſchon die Analyſe des er— 
ſten Bandes die ſpecifiſche Bedeutung und Anwendbarkeit jeder der 
privatrechtlichen Subjectformen innerhalb unſerer Civiliſation, theils 
werden ſie uns in den folgenden Hauptabſchnitten für die verſchiedenen 
Hauptgruppen ſocialer Einrichtungen noch näher entgegentreten. Wegen 
der Entſtehung der heutigen Subjectformen des Privatrechtes verweiſen 
wir auf die Werke der Rechtsgeſchichte und auf die monographiſchen 
Arbeiten von Gierke, Endemann, L. Brentano, G. Schanz u. A. 
Theilweiſe werden wir auf die Entwickelungsgeſchichte derſelben in den 
folgenden Hauptabſchnitten näher einzugehen haben. Hier war nur der 
Gedanke zu betonen, daß auch die fortſchreitend höhere Koncentration, 
Differenzirung und Reintegration der privatrechtlichen Subjectformen im 
Ganzen ein Ergebniß der ausleſenden Daſeinskämpfe ſowie der Macht- 
organiſation für leztere geweſen ift und daß die juriftifch-logifche Heraus 
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bildung dieſer Subjectbegriffe nur ein Theil dieſer Gefchichtsarbeit 
war. Senen realen Urjachen ihrer Entwicklung gieng abftrahirend und 
unterftüzend eine logiſche, insbeſondere juriſtiſche und neuerdings auch 
nationalökonomiſche Gedanfenarbeit zur Seite, aber Entitehung und 
Fortbildung: finden auch die Subjeetformen durch die Erfahrung über 
die Organifation der Macht und über den Werth gewifjer Formen 
der Geſtaltung bejtimmter Kräfte, nicht durch glückliche oder zufällige 
Einfälle, nicht dur; zufällige Zunde der juriftiigen Logif und Ab- 
ſtraktion. 


Bu den rein privatrechtlichen treten die familienrechtlichen 
Subjectformen (T., 244). 

Die Familie der Neuzeit iſt die engere Familie. Wir jehen auch 
fie im täglichen Leben einem unaufhörlichen Wechjel des Auffteigens 
und des Niederganges unterworfen; wir jehen fie der Entartung und 
Berbildung verfallen, aber auch an ihrer ftreitfähigeren Anpafjung in 
Unterricht, Erziehung, Unterhalt, Erholung, Bermögensanfammlung, 
Berwandtenunterftüzung, Nepräfentation arbeiten. Sie tritt ung als 
Organ der Bererbung des Privatvermögens und der perjünlichen 
Eigenschaften, der Ueberlieferung und gejelligen Mittdeilung der Ideen 
entgegen. Um die Familienexiſtenz und um die gejchlechtliche Liebe 
wird von Allen gerungen und die gamilien ringen um Eriverb, Reich— 
thum, Ehre, Macht, um ausreichende ‚und um bevorzugtes Dafein 
für Eltern und Rinder und Berwandte. Eftern und Famtilienhäupter 
find Organe der Streitjchlichtung im Innern der Familie; nicht immer 
ind ſie gerechte, unbeitechliche und unbetrogene Organe der Schlichtung 
des Krieges und Sireites im Innern der Familie. Die moderne Fa— 
milie iſt jedoch allmälig aus der weiteren Familie (Horde und Sipp- 
Ihaft) der Brimitivzeit herborgegangen. Bon dem heutigen Grad der 
Durhbildung, Differenzivung und Innigkeit (Integration) ihrer per— 
lönlichen und materiellen Beftandtheile ift innerhalb des Geichlechter- 
fnäuel3 der prähiſtoriſchen Horde faum der erſte Keimpunkt zu ent- 
deden. Nur langjam und jchrittweile, im Laufe vieler Jahrtauſende, 
hat fich der heutige Grad der Individualifirung, Sonderung und Ver— 
innigung der Familienglieder auf Grund der ſpezifiſchen Familien- 
functionen entwidelt, und noch weit find wir vom Endziele, wie einer 
der nächiten Hauptabjchnitte zeigen wird, Genug, daß auch an dieſer 
Figur, welche als Subject der focialen Entwidelung uns entgegen- 
tritt, daS entwicelungstheoretiiche Formgeſez fortjchreitender Koncen= 
tration, Differenzirung und Reintegration der befonderen jpezifiichen 
Kräfte ſich thatfächlich betätigt. Wir werden bejonders nachweifen, 
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daß diefer Fortfchritt ein Ergebniß der natürlichen Ausleſe ift und 
daß derjelbe durch die Kämpfe um die Familieneriftenz und durch 
das mehr und mehr auf freie, reine und gebildete Zamilienzuftände 
verwiejene Bedürfniß der Gefammterhaltung unvermeidlich ſich ein- 
stellt. Behalte man aber für hiſtoriſche Unterfuchungen unverrüct feit, 
daß die Vorſtellungen vom heutigen Familienleben nicht einmal auf 
das Familienleben des Mittelalters, geſchweige auf jenes des altger- 
manifchen Hufenbefizers oder bibliichen Hirtenpatriarchen oder gar auf 
jene3 innerhalb der prähiltoriichen Horde übertragen werden dürfen. 
Die vergleichende Ethnographie, welche uns eine lebendige Muſterkarte 
aller Entwidelungsitufen der Familie vorführt, warnt laut davor, 
von einem allgemeinen, jtet3 gleichen Begriff der Familie in der So— 
ciologie auszugehen. 


As öffentlihrehtliche Subjeetformen stellen fih uns Dar 
Standes- und Berufsforporationen, ZTerritorialforporationen, Roms 
munen und SKommunalderbände, einzelne öffentliche Inſtitutionen, 
Staaten und Reiche und ſonſtige förperichaftliche und anftaltliche Ein- 
‚heiten. Auch die Subjecte des öffentlichen Rechtes haben wir im all- 
gemeinften Umriß bereitS nach der dynamischen Seite gewürdigt und wir 
werden einzelne derjelben, namentlich die moderne Einwohnergemeinde 
und den Staat der Neuzeit, im Folgenden noch eingehender zu zer- 
gliedern und entwiclungsgejezlich zu erklären haben. Das ſchon Ge— 
lagte und das, was über dieſen Gegenſtand allgemein befannt ift, ge= 
jtattet vollfommen, mit Bejtimmtheit die Behauptung auszuſprechen, 
daß unſere öffentlihrechtlichen Gefellichaftsmächte, wie ihre Aequivalente 
auf früheren Stufen der Civiliſation, als nothwendige Ergebnifjfe der 
natürlichen Ausleſe und als unumgängliche Formen der Bildung collec- 
tiver Macht zum Zweck der Erhaltung im Daſeinskampfe ſich daritellen. 
Ueber dem privaten Belieben der angehörigen Individuen jtehende 
Machtlörper waren nöthig zum Kampf gegen die Natur und gegen 
äußere und innere Feinde, ſowie zur Behauptung gegen gefährliche 
Nivalen. Aus dem Material der gegebenen Kräfte jeder Zeit und in 
der jeder Zeit möglichen wirkſamſten Form wurden Collectipfräfte für 
verjchiedene Zwecke einheitlicher und partieller Selbfterhaltung ausge— 
bildet und aufrechterhalten. Die NRechtsgefchichte beweist es, daß Ge— 
walt, perjönliche und materielle Uebermacht die öffentlichen und quafi- 
öffentlichen Herrjchafts- und Unterthanenverbände erzeugt hat. Das 
Machtbedürfniß Gleicher gegen Uebermacht der Rivalen, der Feinde und 
und der Naturkräfte rief Schuz-, Truz- und Nuzgemeinfchaften, Frie— 
densgenofjenschaften, Sunungen, Kommunen ins Leben. Heutzutage 
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erziwingt der rationell geübte Selbiterhaltungszwang des Staates öf— 
fentliche Suftitutionen. Das Intereſſe des Sieges und Die bittere Er- 
fahrung erlittener Niederlagen veranlaßen zur Verbeſſerung der kom— 
munalen und ftaatlichen Suftitutionen. 


6) Ausblick auf die Subjeetformen der Zuknuft. 


Die Tiberale Periode der neueuropäiſchen Geſchichtsvölker zerfältt 
in zwei Abjchnitte, zwijchen welchen Die Kebruarrevolution als Wende- 
punkt gelten fann. 

In der eriten vollendete fich für die meisten Großſtaaten die 
Staatseinheit und wird der Grundjaz der individuellen Freiheit ins 
ganze Rechtsſyſtem eingeführt. Sie eritrebte die Gentraltfation der 
Verwaltung, die Uniformirung des öffentlichen Nechtes, die Befeiti- 
gung aller das Individuum vom Staate trennenden Schranfen und 
aller Ungleichheiten im öffentlichen Necht, die Abſchaffung der Privi— 
legien, Standesvorrechte, Batrimonialgewalten, Concurrenzhinderniſſe 
und Monopole, die Aufhebung der Laftenbefreiungen und konfeſſio— 
nellen Bevorzugungen und die Austilgung der ftändiichen Organifation 
bi3 anf geringe Reſte. Die zweite Periode, welche diejer Fritifchen 
Arbeit folgt, Jucht wieder zu binden und jezt Eollectivfräfte zuſammen, 
doch nicht mehr in den alten Formen der Herrengemeinfchaft, Innung 
oder Privilegscorporation, fondern in der modernen Liberalen Geftalt 
einer üppig wuchernden Geſellſchafts-, Genoſſenſchafts- und Vereins— 
bildung für ſpecielle, genau präciſirte Zwecke, unter Verflechtung jedes 
Individuums in allerlei Privatverbände und unter Eingliederung der 
Individuen in öffentliche Körperſchaften, bei Fortbeſtand individueller 
Freiheit des Ringens und des Wettſtreites. Dieſer neuartige Trieb 
zur Bildung collectiver Kräfte unterſcheidet ſich durch einen viel höheren 


Grad der Specialiſirung der Zwecke auch von dem früheren Innungs⸗— 


weſen. 

Die neuen Privatverbände Haben ferner nicht mehr und können 
nicht mehr haben die politiiche Subſtanz der Friedens-, Gerichts-, 
Wehr- und allgemeinen Schuzgenoſſenſchaft; denn hiefür ift nun der 
Staat al3 umverlierbares, vollflommeneres Organ ausgebildet. Selbſt 
in den DOrtsgemeinden werden Iocale Intereſſen materieller und gei- 
tiger Art Hauptinhalt der Verwaltung, auch Hiefür tritt mehr Spe— 
eialifirung ein. Doch ift Verknüpfung mit dem Staat in Zorm über- 
tragener Wirkungsfreife und durch Incorporirung in den Staat und 
in die Kommumalverbände nicht ausgefchlofjen. Auch die innere Tertur 
der privaten und der öffentlichen Specialverbände, in welchen Generalver- 
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Sammlungen und Wählerichaften, VBertretungsorgane und Directiong- 
organe jich ſcheiden, zeigt einen bisher jo allgemein nicht erreichten, Hohen 
Grad der Gliederung und einheitlichen Wiederzujammenfaffung. Wir 
haben eben hieran die Merkmale eines wirklichen Fortſchrittes über 
die bisher erreichten Organifationsformen hinaus. 

Doch ftehen wir Schon im Anfang einer weiteren nicht blos in 
privatrechtlichen Formen organifirenden Entwidelung. 

Manche Gebilde des individuahitiich - affoctativen Geſtaltungs— 
triebe3 find vorübergehend, andere ſchwach, dritte gehören zum franf- 
haften Auswuchſe. Alle bedürfen einer Ergänzung und anjtaltlicher 
Haltepunkte. Eine gewiſſe Einfeitigfeit, die auf den individualiſtiſchen 
Ausgangspunkt einer großartigen Bewegung zurücdführt, Laßt ſich nicht 
verfennen. Zu einjeitig wirkt als treibende Kraft das individuelle In— 
terejje. Diejes bildet nur lösliche Berbände des Privatrechtes, wovon 
einer den andern bedrängt und erſchüttert. Dieje Richtung bedarf 
der Ergänzung durch Körperichaften und felbitftändige Anstalten und 
zivar mit größerer Vertiefung der Zwecke, vielfeitigerer Scheidung der 
Functionen und mit freiheitlicherer Tertur der Organijation, als fie 
bisherigen öffentlichen Anftalten und Körperichaften eigen war. Auf 
einigen Hauptgebieten ſocialer Functionen fehlt es ganz am fejten 
Kern einer anjtaltlihen Organisation, welche den Individuen und 
Aſſociationen Halt, Anregung und Begrenzung geben und der Ent- 
artung der inneren Daſeinskämpfe zu Vernichtung, Gewalt und Bes 
trug ſteuern könnte. Das Bedürfniß einer Ergänzung nach diejer 
Seite tft namentlich für die Volkswirthſchaft tief empfunden und treibt 
die liberale Aera über fich jelbft hinaus in eine anftaltlich geſellſchaft- 
liche, ſocialiſtiſch-collectiviſtiſche Epoche. 

Juriſtiſch, politiich und nationalökonomiſch ift Leztere Bewegung 
noch weit von der Aufklärung und Reife entfernt. Dies darf um jo 
weniger überrafchen, wenn man erwägt, wie wenig es biß jezt ge- 
ungen ift, Die Schon herausgebildeten Erzeugniffe der Affociationg- 
bewegung auch nur in der Wiſſenſchaft zu einer abichließenden und 
unbejtrittenen Syitemifirung zu bringen ?). 

Zuerſt überwog der Trieb zur Bildung eigennüziger, namentlich 
privater Verbände, Alsbald Hat aber auch die Genoffenschafts- und 
Vereinsbildung Fuß gefaßt und nach dem Ausgangspunkt der Bewe— 
gung iſt Logik in dieſer Thatfache. Leztere weiſt auf Ergänzung durch 
anftaltliche Verbände von objectiv gejellfchaftlihem Werth und Be- 


1) Die diesfällige große Literatur und ihre Streitfragen f. bei Gierke 
I, 865 1110. 
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ſtand Hin; denn der Körperichaft und Anftalt ſtehen jchon die Genoſſen— 
ichaft und der Verein, die Coalition, die Gewerffchaft, der Verfiche- 
rungsverein und die Wirthſchaftsgenoſſenſchaft näher als die Aftien- 
geſellſchaften. 

Die Weiterentwickelung nach dieſer Richtung wird allerdings weder 
in die Innung, noch in die Privilegskorporation, noch in die römiſch— 
rechtliche universitas zurückfallen, noch wird ſie das Walten individuellen 
Wettſtreits, genoſſenſchaftlicher Solidarität und gemeinnüziger Ver— 
einsthätigkeit verkümmern dürfen, ſondern ſie ergänzen, integriren und 
befeſtigen müſſen. 

Unſere herrſchenden öffentlichrechtlichen Organiſationsformen ſind 
ſelbſt ſeyr weit von Vollkommenheit entfernt. Sie bergen gefährliche 
Gegenſäze, ſind ungeheuerlichem Mißbrauch durch Privatintereſſen 
viel zu ſehr zugänglich. Der Grundfehler iſt wohl der, daß mit Aus— 
nahme des Localgemeindelebens faſt alle öffentlichrechtliche Organi— 
ſation Regierungsorganiſation geworden iſt. Auf den Staat werfen 
ſich daher alle Gegenſäze, er iſt der Angriffspunkt aller Unzufrieden— 
heit und Sonderbeſtrebungen. Die Monarchie und ihr Beamtenthum 
find dem combinirten Anſtürmen der lezteren nicht mehr für alle 
Fälle gewachjen, nantentlich dann nicht mehr, wenn einst das Volks— 
heer vom Klafjengeiit erfüllt werden jollte. Die individnaliftifche 
Organiſation der Bertretungswahlen erleichtert jeder gejchidten Agi— 
tation den Sturm auf Die Staatsgewalt, um Sonderintereffen und 
Parteivergemwaltigungen Durchzufezen und in der Nechtsgejezgebung 
alle jchügenden und exhaltenden Dämme gegen die Zerſtörungen des 
inneren Krieges Aller gegen Alle niederzureißen. Dieſer Zuftand ift 
doppelt gefährlich jeit der Zujammenballung rieſiger hauptſtädtiſcher 
Bevölkerungsmaſſen, aus denen über Nacht Revolutionsarmeen aus— 
gehoben werden könnnen. 

Wird die Zukunft eine vollkommenere Organifation finden? Wir 
hoffen e8 und glauben den Punkt zu erfennen, wohinaus die weitere 
Entwidelung jtrebt. Jede große Hauptfunction, emfchlieglich Der 
Bolfswirthichaft, in welcher jezt der zerjtörende Individualismus am 
meisten herrſcht — finde von geſellſchaftswegen ihre ſelbſtſtändige an 
jtaltliche DOrganifation mit inneren Verzweigungen, fie befize fürper- 
Ihaftlihe Organijation ihrer Functionäre, welche mit Vertretungs— 
fürperichaften ihres Spectalpublifums zufammenwirfen! Sie ftürfe 
und ſtüze fich durch ergänzende PBrivatvereine und Genofjenjchaften, 
ſichere allen Individuen auf allen Arbeitsgebieten unbedingt freien 
Wettitreit um jede Stelle, freie Zugänglichkeit aller Aemter und Be— 
vufe, mit forgfältigiter Gewähr des Sieges nad) Maßgabe der Tüch- 
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Stabilifirung des Kernes aller Grundanftalten des Gejellichaftsförpers 


gehen dann die Organe der Vertretung, Gefezgebung, Regierung und 
Negierungsfontrole hervor! Anders iſt die Staatsgewalt dem ge— 
gliederten Volfsförper nicht immanent zu machen, politiſche Vollfrei— 
heit nicht zu erreichen, anders ift dem himmeljchreienden Machtmiß- 
brauch der Gentralgewalt durch PBarteimajorität und der Ausbeutung 
durch PBrivatinterefjen nicht vorzubeugen, anders die Aufgabe einer 
vollftändigen und allgemeinen anjtaltlich körperſchaftlichen Concen— 
tration und Perjonification des Gejellfchaftsförpers nicht zu erreichen, 
anders ift die ungeheure und werthvolle Macht der Freiheit und des Indi— 
vidualismus in die ihre vollfommene Fruchtbarkeit bevingenden Schranz 
fen nicht einzudämmen, anders der Reaction auf abgelebte Gejellichafts- 
formen nicht zu ſteuern! 

Wir geben uns feiner Täufchung darüber Hin, daß diefe unge- 
heure Aufgabe nur langjam verwirklicht werden kann; ein unreifer 
Berjuch ihrer Verwirklichung Durch Improviſation, erſchiene ung ge— 
radezu als eine Sünde an der Zukunft. Dennoch wird diefe Reform 
der öffentlichrechtlichen Subjectformen, von welcher das fociale Wohl 
am meijten abhängt, jtüctweife ihrer Verwirklichung entgegengehen. 
Jedes Stück wird, um fertig zu werden, eine gute Weile brauchen. 

Eine nächſte Aufgabe ift eg, wenigſtens jenen Hauptfunctionen 
des Gejellichaftsförpers, die bis jezt noch gar feine anftaltlich gefell- 
Ihaftlihe Organijation zu haltgebenden Gejellichaftsinftitutionen ge— 
funden haben, endlich eine folche zu geben. Die Volkswirthſchaft oder 
der jociale Stoffwechjel mit feinen großen Collectivfunctionen der Pro— 
duction und des Umlaufes jteht hierbei in erjter Linie. Sie ift zur Zeit 
der eigentliche Schauplaz und Ausgangspunkt atomiftifcher Zerrüttung 
und mafjenhaften Elendes durch die ſchrankenloſe Herrfchaft der einfeitig 
individualiftiichen Organifation und der Kapitalübermacht; fie wird 
es beim jezigen Recht immer mehr werden. Hier fchreit dag ent- 
tandene Uebel des Kapitalmonopols und der Maffenarmuth laut 
nad Abhilfe und ift durch den Socialismus die Richtung auf gefell- 
Ihaftliche Collectivveranftaltung in freiheitfichen Formen bereit ein- 
geleitet. Man wird vielleicht die nächte Epoche der ſocialen Organi- 
jation als eine voffswirthfchaftlich-collectiviftifche oder ſocialiſtiſche ver— 
muthen und bezeichnen dürfen. 

Doch bedarf nicht blos die Volfswirthichaft einer ſolchen Weiter- 
bildung. 

Dan bedarf einer jelbftftändigeren und freiheitlicheren Durchbil- 
dung, Sonderung und Neintegration auch bei der DOrganifation 
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anderer Grundfunctionen, welche wie Schule, Wifienfchaft, Kirche 
u. ſ. w. ſchon al3 öffentliche Anſtalten in unjere Epoche überge- 
treten jind. | 

Wie viele Stufen und wie mancherlei neben einander herlaufende 
und ineinander übergehende Geftaltungen das öffehtliche Verfafjungs- 
recht noch zu durchlaufen Haben wird, bis endlich gar die menschheitliche 
Einheit3organifation des Gefellichaftsförpers erreicht fein und die 
bölferrechtliche Allianz ein üiberwundener Standpunkt fein wird, wie 
es jezt die alte Friedens- und Streitgenoffenfchaft ift, dag vermag fein 
menjchlihes Auge abzufehen. Ein unerſchöpflicher Reichthum neuer 
Bildungen liegt unentwidelt noch im Schoße der Zukunft. Vergeb— 
lich ift es, Durch Logische Thefen, Antithefen und Synthejen von Form— 
begriffen, die an der heutigen Geſellſchaftsbildung abgezogen find, die 
Drganifation der Zukunft zu errathen. Gewiß wird aber auch der 
fernere Fortſchritt nur im Wege der natürlichen Ausleſe, unter. inneren und 
äußeren Völferfämpfen von nie dageweſener Größe und Ausdehnung, 
bon Statten gehen,und feine Neubildung wird als Fortichritt anzu— 
jehen fein, wenn fie nicht die heutige Entwicelung öffentlich, privat- 
und familienrechtlicher Organijation auf Höhere Grade emporhebt oder 
doch mindeitens erhält. 


7) Hiſtoriſch-zynamiſche Bedeutung Der verſchiedenen Organi- 
ſationsformen. 


Für alle Unterſuchungen über Subjectformen auf dem langen 
Weg von der Horde bis zum liberalen Staat — vergeſſe man nie 
den dynamiſchen Geſichtspunkt. 

Es handelt ſich nicht zuerſt um logiſche und juriſtiſche Werthe, 
ſondern um Kräfte für collective und partielle Selbſterhaltung, um 
Ausbildung, Gliederung und Neintegrivung bejonderer Kräfte nad) 
den jederzeitigen Forderungen und mit gegebenen Mitteln der Selbit- 
erhaltung; denn die Subjectformen find Machtformen. 

Hält man Dies feit, jo wird man aud) begreifen, weshalb „Ueber- 
lebſel“ aller älteren Subjectformen fich erhalten konnten; denn nicht 
überall und nicht zu gleicher Zeit ftellen fich die neuen Machtbedürf- 
nijje ein. 

Man wird dann weiter begreifen, weshalb die jeweilig ſtärkſten 
Subjecte — jeien e8 Häuptlinge oder Grundherren oder abjolute 
Dynaftieen oder Lehensherren oder Einungen oder Allianzen (Bünde) 
oder öffentliche Anftalten und Körperjchaften oder Individualveran— 

Shäffle, Bau und Leben. II. I 
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ſtaltungen — in die Function des oberiten Willens und Macht- 
organs der Gefellfchaft jelbjtberechtigt oder vicarirend einrüden. 

Man wird begreifen, weßhalb äquivalente Verrichtungen zu yer— 
ihiedener Zeit und an verjchiedenem Ort in völlig abweichende und 
oft raſch wechſelnde Organtjattionsformen fih werfen. 

Man wird fich aber auch hüten, für irgend welche Form unter- 
ordnender oder coordinirender Bildung von Collectivfräften vie Erflä- 
ring auf der Eitelfeit3- und Ejelsbrüde der „nationalen Uranlage” 
zu fuchen, womit ja eben den Bölfern, welche höhere Machtformen 
erſtmals gefunden haben, ihr wirkliches Verdienſt um die Menjchheit 
jtreitig gemacht wird. 

Man wird jich hüten, jene Collectivfräfte, welche durch Gewalt, 
durch Beſiz- und Kapitalüibermacht, Durch Ueberlegenheit des Geiiteg, 
durch Autorität und Stellung, Durch Familienanjehen erzeugt, ver- 
Ihmolzen, erhalten worden find, an fich für geringer anzuſehen, als 
die durch freie Vereinigung entjtandenen. Auch Zwang, Gewalt und 
Autorität bilden vollkommenere Eollectivfräfte, gerade Daum, wenn zur 
freien Verbindung die Einficht in die Solidarität der Intereſſen und 
freier Verkehr unter den zu einigenden Elementen fehlen. Die Zukunft 
wird roch weit hinaus durch Eroberung, Annectirung, Revolution große 
neue Machtgebilde entitehen jehen und periodiſch immer wieder neben 
den Freiheits-zu den Gewaltjormen der Machtbildung greifen. 

Man wird den Traum aufgeben, daß irgend einmal eine einzige 
Art der ſocialen Organifation allen Bedürfniſſen genügen werde; 
jelbit im Innern der Staaten wird die Zwangsorganiſation von 
Staatöwegen nie aufhören, ein Bedürfniß zu jein. Proudhon's „ge- 
müthliche Anarchie” eines reinen Vertragsgewebes für die geſammte 
Organiſation der Gejelljchaft iſt To wenig reafifirbar, als dag Ideal 
eines abfolut ftreitlojen Zuftandes der Menjchheit überhaupt. 

sm weiteren Verlaufe werden wir vollitändig beftätigt finden, 
daß die immer ftärkere Individualiſirung des Familienvereins, der 
Privaten und PBrivatverbände, der Körperfchaften, fowie die Ausbild- 
ung der jubjectiven Freiheits- und Gleichheitsrechte, eine unerbittliche 
Forderung und ein unausbleibliches Ergebniß der immer größere 
Macht heiſchenden und hinterlaffenden Daſeinskämpfe iſt. Die Selbft- 
erhaltung der Geſellſchaft und in der Gefellfchaft verlangt mit jeder 
höheren Stufe der Entwidelung größere Kräfte; denn 
die Daſeinskämpfe Hinterlaffen fortichreitend ftärkere Sieger auf den 
Streitplägen und Alle müffen nun nach den höheren Maßen felbfter- 
haltungsfähiger Kraft (Macht i. w. S.) ſtreben; wir werden fchon in der 
nächiten Abtheilung von dem Geſez der wachſenden Macht-, Streit- 
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| und Organiſations-Maßſtäbe als einem Lehnjaz des Ent- 


wicdelungsgejezes näher zu handeln Haben. Dieje Höhere Macht kann 
nur erreicht werden, wenn jede Kraft und Organifationsform der Auf- 
gabe gegenübertritt, für deren Bewältigung fie jpezifiich geeignet ift, 
wenn fie ferner mit anderen Kräften freiwillig oder unter öffentlichem 
Zwange zu einer Häufung gleichartiger Kräfte oder zit einer geglie- 
derten Eollectivfraft fich vereinigt, endlich wenn jede Kraft ohne Un— 
terichted und ohne Hemmung durch Andere ſich anpafjen und im Streit 
fich geltend machen kann, d. h. wenn geordnete NRechtsgleichheit und 
Freiheit beiteht. Das langſam, aber unvermeidlich wachjende Macht- 


bedürfniß führt zur allmäligen Verwirklichung dieſer Bedingungen 


höherer Streitkräfte der Selbfterhaltung, damit aber auch zur jpezifi- 
Ichen Ausbildung aller jpäteren Hauptgattungen von Subjectformen, einer 


jeden für ihr eigenthümliches Anwendungsgebiet und in der entwides 


fungsgejhichtlich zwedmäßigen Abart und Verbreitung. Die Erörter- 
ungen der nächſten Abſchnilte werden über dieſen Cardinalpunkt der 
Lehre von den ſubjectiven Organiſationsformen weitere Aufklärung 
geben. 

Hier aber ſind aus dem Vorſtehenden zwei lellende Grundſäze 
der ferneren Unterſuchung abzuleiten: der Grundſaz, die älteren Pe— 
rioden der Entwickelung nicht nach den Subjectformen moderner 
Civiliſation zu beurtheilen, und der andere Grundſaz, nicht die heu— 
tigen Formen für die kommenden Entwicklungsperioden ſtereotypiren 
zu wollen. Gegen beide Grundſäze verſtoßen als Parteimänner heute 
ſelbſt tonangebende Hiſtoriker. 

Aus einer indiskreten Einheit der urſprünglichen Geſchlechts-, 
ſpäter Gaugenoſſenſchaft ſind die drei Hauptgruppen wirkender Sub— 
jecte: die modernen Familien, die Privatindividuen und die Privat-. 
verbände, die öffentlichen Anstalten und Körperjchaften langjam, durch) 
formenreiche Uebergangsreihen Hinducch, hervorgegangen und haben 
nur allmälig den Grad ihrer heutigen Differenzirung erreichen fünnen. 
Entiprechend konnte fich das ſtark individnalifivende heutige Recht mit 
jeinen drei Hauptäften des Familien-, des privaten und des öffent- 
lichen Nechtes nur allmälig aus einem Sitten- und Rechtsſäze noch 
nicht trennenden, indiscreten Familien-Urrecht, aus geſchlechtsgenoſſen— 
ihaftlichen Inſtinkten herborarbeiten. Kein einziger Fortjchritt auf der 
fangen Bahn diefer Entwickelung erfolgte ohne Kampf. In hohem 
Grade verfehlt wäre e3 alfo, wenn man bei der genetischen Erklärung 
der älteren Glieder entwicelungsgejchichtlicher Formen- ımd Functions— 
reihen die durchaus moderne Figur der heutigen auf ihre |peziftiche 
Function zurückgedrängten Familie mit Einehe und perjönlichen Pie— 
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tät3verhältniffen, oder die Figuren des „freien” Individuums umd 
Brivatverbandes, oder die Figuren der modernen Kommume und des 
heutigen Staates eine Rolle wollte Spielen laſſen. Eine Erklärung der 
Entwicelung älterer Gebilde nach den Grundſäzen der jocialen Se— 
lectionslehre müßte durchaus mißlingen, wenn man nicht die minder 
entfalteten, weniger individualifirenden Formen der Perſonifikation, 
wie fie jenen Perioden eigen waren, in die Erklärung einfezen wiirde, 
wenn man ich nicht gegenwärtig hielte, daß die jezt jo entfalteten 
Formen der Machtbildung und Kraftäußerung alle zufammen in dem 
durch Fortgefezte Zeugungen erwachjenen bfutsverwandtichaftlichen Men- 
ichenklumpen der Geſchlechtsgenoſſenſchaft, in der. nichtdifferenzirten 
Bindegewebsmaſſe oder „PBlaftidengemeinde” der Urfamilie, einges 
ihachtelt waren. Wer 3. B. über die erfte Entjtehung des Privat- 
eigenthums Unterfuchungen anftellte und dabei fir den „Urzuftand“ 
individualifirte Berfonen annähme, die für fich occupiren, ſich in pro— 
ductive Arbeit theilen, im privaten Taufchverfehr jtehen und täglich 
Duzende von Berträgen jchließen, der triebe müßige Speculation. Es 
gab in der Urzeit fein Privateigenthum und feine Privatverträge. 
Für die Sippe wurde zu Handen des Gejchlechtsfürften veeupirt, ges 
arbeitet wurde Durch die Familie und für die Familie Das 
Problem der Entitehung des Privateigenthums Eoncentrirt fich in Der 
Frage, wie es fam, daß Theile des gefchlechts=, Später gaugenofjen- 
ſchaftlichen Geſammtvermögens einer fteigend ausschließlichen Brivat- 
verfügung überlaffen wurden. Auch der Brivatvertrag, welcher indivi— 
duelles Schaffen und Befizen vorausjezt, hatte fein Objekt. In der 
That fehlt unfer heutiges Eigenthums- und Vertragsrecht ſowohl der äl- 
teften Rechtsgeſchichte der Kulturvölker !), al3 dem Leben der heutigen 
Naturvölker. Und was vom Vermögen und der Berfönlichkeit gilt, gilt 
auch in allen anderen Beziehungen. Man darf die differenzirtejten 
Subjectformen der jezigen focialen Organiſation nicht zur entwicke— 
lungsgeſezlichen Erklärung älterer Zeiten anwenden. 

Aber auch in die Zukunft hinein hat man ſich vor der Stereo— 
typirung der heutigen Organiſationsformen und vor den täuſchenden 
Verwirrungen zu hüten, die hiemit zuſammenhängen. Man kann na— 
mentlich von allem Anfang nicht genug betonen, daß der geſchicht— 
liche Fortſchritt in der Individualiſirung dew wirkenden ſocialen Ein- 
heiten nicht blos ein Fortſchritt der Differenzirung des Einzelmenſchen 
und der Privatverbindungen iſt. Er iſt nicht minder fortſchreitende 
Differenzirung auch der Geſchlechtsgemeinſchaft ſelbſt; an der modernen 


1) Vgl. H. 8. Maine, ancient law, 1876, 2. ed. 
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Familie Haben wir dieß ſchon dargethan (I, 215). Er ift ferner fort- 
Ichreitende Differenzirung auch der öffentlihen Verbände, In— 
dividualifirnng der Reiche, der Nativnalftaaten, der Provinz-, Kreis-, 
Bezirks- und Lofal-Gemeinden, der Berufsförperichaften, ſowie der Ge— 
noſſenſchaften und gemeinnüzigen Vereine. Die Thatfachen Sprechen Laut. 
Der Anblick heutiger Staat3- und Gemeindeeinrichtungen zeigt einen 
Grad von Differenzirung in der öffentlichrechtlichen Drganijation, 
welcher der Sudividualifirung des Privatlebens und der Privatver- 
bände mindejtens gleichfommt. Die Zeit des indigfreten Kommunismus 
der archaiſchen Gefchlechtsgenofjenichaft ijt für immer dahin, aber 
nicht um blos einem atomiftiichen Individualismus und der ſchranken— 
{ofen Freiheit der Einzelnen und der Privatverbände, jondern auch 
um einer hochgradigen Sndividualifirung der öffentlichrechtlichen und 
familienrechtlichen Organifationen Plaz zu machen. Diefe Grund- 
thatſache ift von Anfang an um fo mehr zu betonen, je häufiger 
jezt in allen Formen der wifjenschaftlichen Erörterung, durch plumpe 
Bermwechjelung , die blos privatrechtliche Sudividualifirung an Stelle 
der allgemeinen Sndividualifirung als „das“ Gejchichtsgejez hervorges 
hoben werden will. Jede der drei Hauptformen focialer Machtbild- 
ung und Machtanwendung hat ihre jpecifiiche Aufgabe und der fociale 
Daſeinskampf, welcher immer größere Machtbildungen herbeiführt und 
herbeinöthigt, bringt auch die Bildung gegliederter Collectivfräfte in 
den Formen des öffentlichen Rechtes ficher zur Geltung. Das Gejez 
der „mwachjenden Staatsthätigfeit“ ift jo giltig, wie das Gejez Der 
wachjenden Sndividualifirung der Privatthätigkeit. Familien, Pri- 
vat- und öffentlichrechtliche Machteinheiten müſſen nebeneinander, je 
nach ihrer fpezififchen und hiftorifchen Tauglichkeit, in das Spiel der 
focialen Dafeinsfämpfe eingejezt werden und gehen aus Diejen als 
die pafjendften fiegreich hervor. Nur auf abgelebte, archaiſche oder 
mittelalterliche Formen indisereter und nicht imdividualifirender Ge— 
meinschaft darf ein Volk, fofern es fortichreiten will, nicht zurüd- 
kommen. 

Das Streben nach Behauptung, Sieg und Obenankommen auf 
allen Streitgebieten des ſocialen Daſeinskampfes iſt es, was zur Dif— 
ferenzirung und zur Wahl der paſſendſten ſubjectiven Organiſations— 
formen hindrängt. Diejenigen Formen, welche ſich als die paſſendſten 
bewähren, kommen zur Geltung, Ueberlieferung nnd Nachahmung. 
Für die eine Function und Entwicklungsperiode iſt dieſe, für eine an— 
dere jene Form die paſſendere. So erklärt ſich die Mannigfaltigkeit 
und der geſchichtliche Wechſel der nebeneinander angewendeten und 
nacheinander folgenden ſubjectiven Organiſationsformen (I, 750 ff.). 
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Das periodische Herbortreten der einen, das Zurüdtreten der anderen, 
die uriprüngliche geichlechtsgenofjenschaftliche und gaugenoffenschaftliche 
Enge und Feſtigkeit, wie die Spätere Univerfalität und Biegſamkeit der 
jubjectiven Formen focialer Organifation (J. 740 ff., 745 ff.), das 
Heberwiegen erſt der familiären und ftanmlichen (gentificifchen), wei— 
ter der beruflich-ftändifchen und der territorialen Form der Gemein- 
ſchaft, erſt der fapitafiftifchen und individualiſtiſchen, dann der collec- 
tiviſtiſchen (affociativen ımd öffentlichen), erjt der fonmmunalen, dann 
der Staatlichen Organijationsweiie — alle dieje Ericheinungen beruhen 
auf der Verfchiedenheit der Borausfezungen, Mittel und Anforderungen 
des Dafeinsfampfes in verjchtedenen Perioden der Entwidelung und 
für verjchiedene Zwecke der Selbiterhaltung. | 


Die Formen der Bildung von Sollectivfraft gehören zu den meist 
charakteriftiichen Merkmalen der einzelnen Epochen der Civififation ; 
denn dieſe iſt fortjchreitende Gefelffchaftsbildung, die Gejellfchaft eine 
Bereinigung von Kräften. Deßhalb werden wir im Folgenden die hier 
nachgewiejenen ſechs Stufen furbjeetiver Organiſation vielfah als 
epochale Daten verwerthen Dürfen. 


B) Freiheit und Gleichheit der Hubjecke (vral. I, 205—212) und die Ent— 
wickelung der Freiheit und Gleichheit. 


Die großen Brineipien fubjectiver Handlungsfähigfeit, Freiheit 
und Gleichheit, ſind Rechts- und Moral-Grundjäze über Maß 
und Ausdehnung der Befugniß zur Anwendung der ver- 
Ihiedenen Subjectformen, zur Anpaffung und zur An— 
wendung der fubjectiven Kräfte für die Kämpfe und 
in den Kämpfen der collectiven und gliedliden Selbit- 
erhaltung der focialen Einheiten. 

Die Bedeutung diefer Grundſäze, welche Hiftorifch nur allnıälig 
durchdringen, wird durch die Beziehung derfelben auf die Grundan- 
ſchauungen der Entwidlungstheorie gründlich aufgeklärt. 

Der Inhalt der genannten jubjeetiven Nechts- und Moralgrund- 
ſäze erjchließt fich näher als ein dreifacher. Diejelben verlangen: er- 
ſtens die gleichmäßige Berechtigung zur formellen Organiſation, Ab— 
änderung und vollfommenen Ausbildung der Kräfte durch Einzelnan- 
paljung, beziehungsweife durch Gliederung und Einigung und durch) 
Benüzung der von der Geſammtheit überlieferten geiftigen und ma— 
teriellen Bildungsmittel, — zweitens die gleichmäßige Berechtigung 
zu voller Bethätigung der wirklichen Kräfte unter Zugänglichkeit aller 
joeialen Berufsftellungen nach der Rangordnung der nachgetiefenen 
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Tüchtigkeit, — Drittens die gleihmäßige Berechtigung zur Einheim- 
fung des Erfolges überlegener Tüchtigkeit, — Alles innerhalb der im 
Intereſſe der collectiven Selbſterhaltung gezogenen Schranken gemeinen 
Reechtes und gemeiner Sitte. 

Dieſe dreifache Forderung der allgemeinen und gleichen Frei— 

heit zur Kraftentfaltung im Intereſſe der collectiven und individuellen 
Selbſterhaltung jchließt auch die im Vordergrund der „Liberalen“ 
Anſchauungen ftehenden Rechte der freien Berufs- und Ortswahl, der 
Kiederlafjungs-, Auswanderungs- und der Gewerbefreiheit u. ſ. w. 
unmittelbar in jich; denn die Ausbildung, Anwendung und Verwer— 
thung der individuellen Kraft tft Heute ohne Freiheit der Orts- und 
Berufswahl undenkbar. 

So formulirt find nun offenbar die Grundſäze der Freiheit und 
der Gleichheit Tediglich Brinzipien der Bildung, Bewährung und Ber- 
werthung jubjectiver Kraft für die, in den und Durch die ſocialen 
Ringkämpfe, Principien Der Bildung lebensfähiger Macht, Brineipien 
fruchtbarer Geftaltung der foeialen Ausleſe. 

Die „Ungerechtigfeiten”, gegen welche ein nicht obsumeiiended Frei— 
heits gefühl ſich auflehnt, beſtehen nicht darin, daß Das Recht der Pri— 
vatwillkür überhaupt Schranfen ſezt, nicht einmal darin, Daß es Jeden 
nöthigt, beſtimmte pofitive Leiftungen an die Gefammtheit zu machen, 
fich zu tüchtiger Berufsthätigfeit Heranbilden, fich befteuern, in das 
Heer einreihen zu laſſen, von der Eigenmacht ſich fern zu halten, 

überhaupt allgemein verbindliche Beichränfungen und Eingliederungen 
im Intereſſe der Geſammterhaltung und des Gejammtfortichrittes ſich 
aufzuerlegen. Beſchränkungen der Freiheit, welche dem beichränften 
Theil und dem bejchränfenden Gemeinweſen mehr Kraft und Lebens- 
fähigkeit verjchaffen, werden „natürlich“ gefunden und ertragen. Ein 
unabweisbares Freiheitsgefühl wiverftrebt aber dem Berjuche, der 
Naturorduung (S. 30) zum Troz jede Selbftthätigfeit der Subjecte 
zu binden und den Kräften der Selbfterhaftung, auch wo ihrer das 
Subject nach den Hiftoriich gegebenen Eriftenzbedingungen bedarf, das 
Wirken zu verbieten. Das Freiheitsgefühl trozt der rechtlichen und 
thatfächlichen Ausichließung von der tüchtigften Ausbildung und wirk— 
ſamſten Bereinigung, von der berufsthätigen Bewährung und von der 
Anerkennung und Bergeltung der Tüchtigfeit fir den und durch den 
gejelfchaftlihen Daſeinskampf. Das Freiheitsgefühl reagirt dagegen, 
daß ein Subject durch das Necht über den Perſonenſtand und über 
das Eigenthum gehindert fer, feine eigenfte Kraft für irgendwelchen 
Beruf big zur geichichtlich Tebensfähigen Höhe auszubilden, Die aus— 
gebildeten Sräfte in irgendwelchen zugehörigen Beruf auch wirklich 
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zu bewähren, endlich für bewährte Leiftungen nach Verdienſt verhält- 
nißmäßigen Antheil an den ideellen und materiellen Gütern des Lebens 
zu erlangen. Weder zum Bortheil dritter Brivatpartheien, noch durch 
die jede Selbitthätigfeit des Subjectes ausjchliegende Willführ öffent: 
licher Gewalten will fich der Freigefinnte von der innerhalb eines ge— 
meinen Rechtes möglichen Ausbildung (Anpaffung), berufsmäßigen 
Bewährung und verhältnißmäßigen Verwerthung feiner Kräfte im all- 
gemeinen Daſeinskampf ausschließen Lafien. 

Aehnlich ſträubt fich unſer innerſtes Gheichheits gefühl nicht da= 
gegen, daß die für die Geſammterhaltung nüzliche Uebermacht und daß 
die tiichtigere Kraft obenan kommen fünne, auch nicht Dagegen, daß es 
die verjchiedenartigsten Gebiete berufsmäßiger Bewährung gebe, fon- 
dern nur dagegen, daß nicht jede tüchtige Kraft denselben Be 
dingungen und Bejchränfungen, wie jede andere von gleicher Tüchtig- 
eit unterworfen fei, wenn fie ftrebt, fich für den focialen Dafeinzitreit 
auszubilden, fich in ihm zu bewähren und zu verwerthen. Das Gleich— 
heit3gefüiht verlangt allgemeine Zugänglichkeit der Streitbedingungen 
und Streiterfolge für gleich tüchtige, nicht fiir ungleich tüchtige Bartheien. 

Freiheit und Gleichheit find nicht blos ethiſche Prinzipien, nicht blos 
Grundfäze der Negulirung des focialen Dafeinsfampfes, fie fommen 
durch dDiejen mit Nothwendigfeit auch zu fteigender Öel- 
tung. Das Entwidelungsgejez erklärt auch fie genetifch, begründet 
und begrenzt fie in der jeder Periode angemeſſenen 
Weiſe " 

Das Fortwirfen der civilifirenden Auslefe bringt eine Steigerung 
der Maßſtäbe lebensfähiger Macht und der Selbiterhaltungsfähigfeit mit 
fi), da es immer ftärfere Steger hinterläßt. Dieje größere Lebens— 
kraft fan nur gewonnen werden, wenn die einzelnen Subjecte und 
wenn alle Subjecte in gleihem Maße, von den Kräften, die unter 
den wachjenden Anfprüchen des Daſeinskampfes benüzt werden müſſen, 
freieren Gebrauch machen können ımd Dürfen. Die Selbiterhaltung des 
Ganzen fordert daher mehr und mehr den allgemein freien Gebraud) 
aller Kräfte innerhalb einer gemeinrechtlihen Ordnung. Recht und 
Sitte müfjen der Freiheit und Gleichheit Bahn brechen, denn leztere ent- 
binden die Höchft mögliche Summe von Kräften collectiver Selbiter- 
haltung. Se mehr das Necht vor ftörenden Eingriffen Dritter, je 
mehr die Moral vor eigener und fremder Leidenschaft bewahrt, je 
mehr beide die Anwendung aller Kräfte anregen, deſto mehr wird die 
Macht (Lebensfähigkeit) vergrößert. Die Selbiterhaltung nöthigt, 
weil fie immer mehr Macht braucht, mehr und mehr dazu, das Prinzip 
der Collectivbewegung unter kleinſtem Zwang der zufammenwirfenden 
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Einheiten (IT, 200, 556) durch Necht und Moral zur Verwirklichung 
zu bringen, negativ durch Fortſchaffung von Hemmungen, pofitiv 
durch einträchtiges Zuſammenfaſſen und durch allgemeine Freimachung 
der wirkſamſten Kräfte. Die wachjende Civiliſation fordert wirklich 
ven wachjenden Widerftänden der äußeren Natur und der fteigenden 
Macht menjchlicher Gegnerjchaften gegenüber — immer ftärfere Ent- 
bindung, immer mehr freie Bewegung aller Kräfte der ringenden 
Partheien,- gleiches Necht Aller zur tüchtigften Bewährung der Kraft. 
Freiheits- und Gleichheitsrechte, welche die Lebenskraft ftärken, brechen 
daher unaufhaltſam durch, fobald der wachjende Maßſtab lebens— 
fähiger Organifation eine gewiße Höhe erreicht Hat. Freiheit ift jezt 
die Bedingung für die Selbfterhaltung, weil Bedingung unerläßlicher 
Machtjteigerung. Es genügt dann nicht mehr, wenn nur Einzeltte 
Sreiheit befizen. Alle, hiemit die Tüchtigiten, Seder an feinem Plaz, 
müſſen Bejtandtheile der Collectivfraft werden können, je mehr der 
Maßſtab Lebensfähiger Anpaffung fteigt; d. h. mit der Freiheit muß 
die Gleichheit wachien. | 

Die Socialtheoretifer begehen meift den Fehler, Freiheit und 
Gleichheit als „Prinzipien“ zu heifchen, oder fie in das 18. und 19. 
Jahrhundert als „Ideen“ hereinfallen zu laſſen, ftatt fie dynamisch zu 
erklären und ihr gejchichtliches Wachsthum fchrittweife zu verfolgen. 

Freiheit und Gleichheit dürfen nicht auf Koften der Ordnung, 
der Einheit, des JZufammenhaltes gefteigert werden, da fie 
in diefem Falle ftatt der Macht die Ohnmacht, ftatt der Selbfterhaltung 
die GSelbitzerftörung de3 Ganzen herbeiführen. Umſchränkung der 
Sreiheit, ftaatlicher Zivang zum einheitlichen Zuſammenhalt ift daher 
bei ſocial-dynamiſcher Begründung der Freiheit! und Gleichheits— 
forderungen nicht als freiheit3- und gleichheitsfeindlich anzufehen. Nur 
der Zwang, welcher dem Einzelnen und Ganzen die Kraft der Selbit- 
erhaltung jchmälert, ijt freiheitswidrig. Oft genug und für viele Auf 
gaben der Anpafjung bewirkt der Zwang eine Koncentration und 
Häufung, Gliederung und Neintegration bejonderer Kräfte, wird er 
ein Haupthebel der Macht der Selbitbehauptung, Vorausſezung des 
höchitmöglichen Maßes allgemeiner Freiheit. Durch) Zwang diefer 
Urt wird der Gezwungene nicht Fremdem unterworfen, fondern „jein 
eigener, fich ſelbſt nüzlicher Untertdan“ (Spinoza). Große Ordner des 
Volkslebens werden dann Begründer der Freiheit. Freiheit iſt Unab- 
hängigfeit von fremder und dem eigenen Weſen fremdartiger Bes 
timmtheit (1, 141, 97 ff). Die Willfür, die Zügellofigfeit, die Lei- 
denschaftlichkeit, Die Dummheit, die Abhängigkeit von Außerem Lob 
oder Tadel, Lohn oder Strafe machen unfrei. Zügelloſe Leidenſchaft— 


lichkeit ftört auch Andere und die Gefammtheit in ihrer freien auf 
Selbfterhaltung gerichteten Thätigfeit. Wenn alfo Alle ſich ächten Mo— 
valgejezen unterwerfen, in Gemeinfinn und in Liebe des Nächiten voran— 
ichreiten, tragen fie zur eigenen Freiheit und zur Befreiung Dritter 
bei, fie werden „Diener des Geſezes, um freier fein zu können“ (Cicero). 
Indem ferner Alle einer die collective Gelbiterhaltung fürdernden 
Nechtsordnung des ſocialen Dafeinsfampfes ſich unterwerfen, auf 
Eigenmacht verzichten, zur tüchtigen Ausbildung, Arbeitstheilung und 
Arbeitspereinigung ſich beſtimmen laſſen, fich Freiwillig durch Bertrag 
an Andere binden und mit Anderen auseinanderjezen, oder nad) öffent- 
lichem Recht ihre Pflicht als Glieder von Zwangsgemeinfchaften und 
Gejellichafts - Smititutionen erfüllen, ſchaffen fie für fi) und Andere 
Hinderniffe der Selbiterhaltung fort, vergrößern fie ihre reale Frei- 
heit, die mit der wirklichen Macht zu leben durchaus gleichbedeutend 
it. Anpaſſungs- und Einigungszwang von innen heraus Durch Das 
Moralgefez und von außen her Durch das Recht — kann alfo durchaus 
befreiend wirken und befreit uns wirklich tagtäglich von taujend Henm- 
niffen, die eigene oder fremde Laune, „Beichränftheit“, Dreh Lei- 
denſchaft uns auferlegen würden. 

Ungleichheit ift dem Rechtsgefühl nicht anftößig, fofern fie Man- 
nigfaltigfeiten und Unterfchiede überhaupt zuläßt, jondern 
nur injofern, als fie die auf der gegebenen Entwickelungsſtufe noth- 
wendige Anpaffung, Ererbung und Streitführung dem Einen vorent— 
hält, vem Anderen aber gewährt, als ſie die Einen in der Entfaltung 
ihrer Kraft hindert, um den Anderen ein Saulbett zu bewahren. So: 
gar Geburts-, Standes= ımd Klaffenvorrechte, Brimogenitur und Fi— 
deicommiß find früher als Verlezung der Gleichheit gar nicht 
empfunden, Jolange fie die Maffen nur an der Entwidelung jolcher 
Kräfte hindern, deren allgemeine Entbindung noch feine Eriftenzfrage 
it, folange fie vielmehr als die einzigen Mittel zur Aufrechterhaltung 
einer gejellfchaftlichen Ordnung, zur Verhütung von Anarchie und 
Fauftrecht, zur Dedung volfswirthichaftlicher Bedürfniſſe fich erweiſen. 
Darwin jagt: „Irgend eine Regierung ift beſſer al3 gar feine“. 

Vie Recht und Moral im Allgemeinen, jo find auch Die Rechte 
der Freiheit und Gleichheit nicht unverlierbare „Urrechte“, vielmehr 
find fie nur allmälig gewiunbare Ergebnifje der Ge 
ſchichte der Civiliſation. 

Freiheit und Gleichheit ſo aufgefaßt, wie es oben geſchah, ſind 
zwar in gewiſſem Sinn abſolute Poſtulate. Inſoferne nämlich, 
als das erſte Recht und die erſte Pflicht collectiver und individueller 
Selb ſterhaltung verlangt, daß die Machtbildung, die Machtbethätigung 


und die Machtverwerthung jo ungebunden und allgemein fei, um den 
tüchtigjten Subjeeten die Selbfterhaltung und der ganzen Gemeinschaft 
die zur Behauptung der Lebensfähigfeit erforderliche Entwidelung in 
dem jeweiligen entwidelungsgefhihtlidh geforderten 
Mapitabe zu fichern. Freiheit und Gleichheit find in diefem Sinn, 
nach) Der gegebenen Grundordnung unſeres Daſeins, abſolute Be— 
dingungen der Selbiterhaltung. Nach der gegebenen Weltordnung tft 
das ſociale Leben ein ShHhiten der Wechfelwirkung zahlloſer Brivat- 
und Gollectivfräfte. Dieje Kräfte erzeugen und vollziehen den ſocialen 
Lebensproceß. Der ſociale Körper müßte ein Automat fein, der von 
außen her durch eine Kurbel alle befonderen Bewegungen mitgetheilt 
erhielte, wenn feinen Theilen alle Freiheit zur Bethätigung der eigenen 
Kräfte jollte entzogen werden fünnen. Er iſt aber dieſer Automat 
nicht. Er erlangt fein Leben durch die Kräfte feiner Theile. Die ent- 
wicklungsgeſchichtlich nothwendigen Maße feiner Kraft der Selbſt— 
erhaltung kann er daher nur durch allgemeine Sicherung entjprechender 
Maße der Freiheit erlangen, gewiße Maße der Freiheit und der Gleich— 
heit find abjolute Macht- oder Lebensfähigkeitsbedingungen. 

Falſch ift nur die Anficht, daß der Höchfte Grad der Gleichheit, 
das höchſte Ausmaß der Freiheit Bedürfniß aller — der früheiten, 
wie der fpäteften — Entwickelungsperioden fer, daß Freiheit und 
Gleichheit als ethische Ariome, nicht vielmehr als Ergebniſſe der 
Rechts- und Sittengefchichte Geltung erhalten. Das Bedürfniß und 
die Geltung der Freiheit und der Gleichheit wechjelt, e3 jteigt im All— 
gemeinen während des Laufes der Entwickelungsgeſchichte. Nur jenes 
Maß und die Form von Freiheit und Gleichheit, welche nach den be— 
jonderen Hiftorisch gegebenen Bedingungen für Lebensfähige Machtbild- 
ung, Machtentfaltung und Machtverwertdung unerläßlich find, können 
als „unveräußerlich”, weil zur Selbiterhaltung unentbehrlich ange: 
jehen werden. Für ein höheres Maß ift eine frühe Zeit in der Regel 
gar nicht empfänglich; fie empfindet nicht das Bedürfniß, die Kräfte 
noch freier anjpannen zu dürfen. Da kann ſelbſt eigenmächtiger Zwang 
bon Seite der Mächtigen mit dem fiir diefe Zeit umentbehrfichen Maß 
von Freiheit und Gleichheit verträglich jein und ſogar den einzig mög— 
fichen Durchgangspunkt zu allgemein höherer Anpaſſung und zur Aus— 
bildung höherer Maße individueller Freiheit und Gleichheit darſtellen. 
Die „Unfreiheit” des Mittelalters war nicht abjolute Freiheitsberau- 
bung, fondern ein geringeres Maß von Freiheit, Das erträglich wurde, 

inſoferne e3 innerhalb abgefchlofjener Kreife der Grundbefizherrichaft 
den der Bildungsftufe unentbehrlichen und zur Selbiterhaltung uner- 
läßlichen Spielraum der Bethätigung gerade noch offen erhielt. Und 
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ähnlich verhält es fich mit der Ungleichheit; nicht für alle Bethätig- 


ungögebiete ift der Eine bevorzugt, der Andere nachgejezt, jondern 
nur für gewiſſe Berufsftellungen; die lezteren können folche fein, für 
welche der Zurückgeſezte noch feine Bildung hat, jolche, Deren allge 
meine Zugänglichkeit der collectiven und individuellen Selbſterhaltung 
noch fein Bedürfniß , vielleicht Schädlich ift; eine jo beichränfte Un— 
gleichheit wird ertragen, größtentheil3 nicht empfunden. Man kann 
dieß noch in unferer Zeit wahrnehmen. Als beiſpielsweiſe 1867 in 
den Baalfeldern Südafrikas Diamanten gefunden waren, ftrömten dort 
in wenigen Sahren etwa 50,000 Menfchen zufammen. Die Arbeiter 
waren Hottentoten und Kafirn. Biele famen und viele gingen, und 
Niemand Fonnte jagen, ob nad) Jahresfriſt die Bevölkerung fich ver- 
doppelt haben oder ob fie wieder verichwunden fein werde. Es waren 
aber zuſammenwirkende Menschen, unter denen ſich jofort ein Comits 
bildete, welches die Ordnung zu aller Befriedigung aufrecht erhielt 
und Gejeze erließ, welche den gejellfchaftlichen Verhältniſſen entiprachen. 
Dann famen die Engländer, welche, dern Ideen der heutigen euro— 
päiſchen Eulturftaaten folgend, den Unterfchied vor dem Geſez zwijchen 
den enropätjchen Unternehmern und den wilden Arbeitern aufhoben 
und Dadurch Diebftahl, Straßenraub und Völlerei heraufbeichworen, 
bis die Schädigung der Arbeit diefer ephemeren Gefellichaft zu einer 
rückgängigen Bewegung der zu weit vorausgeeilten ftaatlichen Einrich- 
tungen nöthigte '). 

Die erträgliche, jagen wir relative Unfreiheit und Ungleichheit 
fann Sich jo lange erhalten, bis die Zebenserhaltung in Folge der 
Wirkungen der natürlichen Auslefe Höhere Kraftansprüche, d. h. freiere 
und allgemeinere Anſpannung der Kräfte, jowie Erwedung und Ver— 
wendung aller Tüchtigen ohne Unterfchied verlangt. Erſt wenn 
diejer Zeitpunkt eingetreten ift, wird die bisherige Ordnung unerträg- 
lich, aber auch unhaltbar. Der Emancipationsfampf beginnt und alle 
an der Eollectiverhaltung betheiligten Elemente, Machthaber, ideali- 


ſtiſche Reformatoren und die Unterdrücdten zufammen, arbeiten für ein 


höheres Maß relativer Freiheit und Gleichheit. Die Freiheit und die 
©feichheit ijt daher Feine fonftante, fondern eine variable ent— 
widelungSgejhihtlih wechjelnde Größe. 

Berfolgen wir dieſe Wahrheiten in wenigen Andeutungen durch 
die ſechs Epochen des vorigen Abfchnittes (A) hindurch. 

In der biutsverwandtfchaftlichen Zeit ift frei, d.h. jelbftberechtigt 
nur der Häuptling und der Sippichaftsvorftand ; aber individuelle Freiheit 


1) Grohmann, ſociale Studien, ©. 49. 
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Aller iſt kein Bedürfniß und die factiſche Ungleichheit ſehr wenig fühl— 
bar. Die Unfreiheit erhält dem Sklaven das Leben; vorher wurde 
der Kriegsgefangene vernichtet, die Gewaltherrſchaft ſchüzt und er— 
hält ihn. In der Zeit patriarchaler Seßhaftigkeit verlangt ſchon jede 
Hufe ihren freien Mann; frei ſind alle Herrn von Haus und Hof, 
aber unfrei ſind Frauen, Kinder, Sklaven, Halbfreie; dieſe brauchen 
aber keine höhere Freiheit, das mundium gibt ihnen Schuz und Un— 
terhalt; nach Waih ') wurden servus und ancilla noch im chriſtlichen 
Sranfenreich mit bos und sus al3 Vermögensſtücke von dei Quellen aufge- 
zählt; dafür treiben fich aber auch die Freien mit den Sklaven in unter- 
ſchiedsloſer Unbildung unter dem Vieh Herum?). ES kommt das Mittel 
alter, fiir Deutjchland von achthundertjähriger Dauer, eine Nacht, aber 
eine fternenhelle Nacht (v. Hellwald). Auch jezt noch bietet fich einerjeits 
Anlaß genug, die ſchwachen und fremden oder entfremdeten Bolfsbeitand- 
theile in Unfreiheit zu ſtürzen und ihnen die Sleichberechtigung zu 
verjagen; die Kriegsgefangenfchaft, Die Eroberung, der Alleinbefiz einer 
Macht, welche als Schuzmacht der Schwachen aufzutreten vermag, Die 
Berfügung über religiöfen Einfluß, unter deſſen Krummſtab gut woh— 
nen ift, der parcellirungsfähige Eroberungsbeſiz an großen Ländereien 
gegenüber dem Hunger befizlofer Majjen — Dieß und Anderes ge— 
Itattet gewaltfame und begünftigt Freiwillige Unterwerfung größerer 
oder geringerer Volksmaſſen. Die Gefchichte der Unfreiheit im ger- 
maniſchen Mittelalter, wie die ethnographiiche Erforſchung der afri— 
kaniſchen und der polyneſiſchen Völkerwelt von heute zeigt wirklich, 
daß diefe Umſtände Gelegenheitsurjache der Unfreiheit und Ungleich- 
heit wurden und bei „Biertels- oder Halbfulturvölfern” noch immer 
werden. Das Humanitätsgefühl hielt von der Unterwerfung nicht 
ab; denn es beiteht noch nicht. Gewalt tit Die Looſung der Zeit und 
das vae vietis auch für den Geſichtskreis des Befiegten natürlich. 
Der thatſächlich ſchrankenloſe Eigennuz der Herrjchenden räth die Un— 
terwerfung, ja ſogar die erbliche Befeftigung derjelben. Die Unter- 
worfenen, zumal die von fremder Nationalität und fremden Glauben, 
jollen fich mit den Herrfchern nicht miſchen, mit ihnen nicht ebenbürtig 
verfehren, zu den herrſchenden Berufen nicht auffteigen, ſich geiftig nicht 
ausbilden, mit den politischen Angelegenheiten nicht befchäftigen, ſich 
nicht unter Vereinzfreiheit verbinden dürfen, fie follen ſchwach und 
tolirt in untergeordneter Stellung als Kriegsmaterial und PBroduc- 


1) I, 148 ff. 
2) Taeitus: dominum ac servum nullis educationis deliciis dignos- 
cas; inter eadem pecora, in eadem humo degunt, 
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tionsmittel ihrer Herren verharren; was das Leztere betrifft, jo war 
auf Seite der Herrn die wirthichaftliche Unterwerfung zu Dienftleuten 
und Abgabepflichtigen nicht die einzige, aber doch immer eine haupt— 
jächliche Triebfever für Ausbildung und erbrechtliche Befeſtigung der 
„Unfreiheit.“ Aber fein höherer Nachtheil wog dieſe Verlodung des 
Eigennuzes auf. Im Gegentheil bildeten der Zwang, die Frohnpflich- 
tigkeit, die Leibeigenfchaft, die Abgabepflichtigfeit, die Gebundenheit 
an die Scholle das einzige Mittel, größere politifche und 
finanzielle Macht zu begründen, erfte ftändifche Arbeitztheilung 
von zunächſt ſtabiler Art herzustellen, den herrichaftlichen Grundbeſiz 
nachhaltig zu verwerthen und den Herrſchenden ein Leben ver Muße, 
des Luxus und zum Theil ſchon der Forichung und der Neligiong- 
pflege zu ermöglichen. Während durch Anfänge eines Landfriedens 
die Selbſthilfe bejeitigt, Durch Auswanderungsperbot, durch Bindung 
an die Scholle und durch Abzugsftenern die Migration verwehrt wird, 
fommt unter den zufammengehaltenen Sklaven, jpäter unter ven 
Hörigen eine feitgeordnete Theilung und Vereinigung der landwirth- 
ichaftlihen und der gewerbfichen Arbeit zu Stande. Dieſe „Unfreiheit“ 
gewährt alſo jchon ein höheres Maß der Lebensfähigkeit und Hiemit 
der realen Freiheit, al3 die ältere Zeit. Auch die relative Ungleichheit 
gegenüber den Herren iſt erträglich; der Unterworfene tft zur poli— 
tiſchen Herrjchaft wenig befähigt. Die Ungleichheit gegenüber dem Erft- 
geborenen ift nicht verlezend; denn die Grundlage der Macht der herr- 
ſchenden Stände ift großer Grundbeſiz, das Vermögen iſt ein mit der 
Erhaltung der Familie belajtetes Batrimontum; Erbtheilung zu gleichen 
Portionen hätte weder die Gleichheit, noch die Freiheit gefördert, viel— 
mehr beide beeinträchtigt, ven Machtzufammenhalt der ganzen Gejell- 
Ichaft, die Lebensfähigteit der einzelnen „freien“ und „unfreien“ Fa— 
milien geihwädht '). Die Scheidung in Freie und Unfreie war auch 
eine den Lezteren günſtige Form eriter Arbeitstheilung und Berufs- 
gliederung. Das mafjenhaft Durch freie oblatio des Allods der unteren 
Volksgenoſſen begründete Grundholdenverhältniß ficherte die Nuznießung 
bon Grundbeſiz für die Unfreien, gewährte ftabile Befizverhältniffe 
und Schuz in rechtsunficherer Zeit, ergab Landfrieden in kleinen Kreiſen, 
geiftlihe und weltliche Obrigfeiten, gemeinnüzige Communaleinrich— 
tungen, mit Einem Wort ein Erftarfen an Produktionskraft und au 
Sicherheit. Die Herren zogen zwar den Löwenantheil aus der Höheren 


1) J. 9. ©. Maine jagt a. a. D. ſehr gut: »everybody would have 
suffered by the division of the fief; everybody was a gainer by its con- 
solidation.« 


Kraft erweiterter und befeftigter Gemeinfchaften, aber auch den Unter- 


worfenen wurde immerhin die Sefbfterhaltung möglich gegenüber dem 
2008 der älteren Kriegsgefangenſchaft, ſogar erleichtert gegenüber den 
ſchwächeren Mitteln wilden und barbarifchen Lebens. So erklärt fich der 
lange und unangefochtene Beftand der Unfreiheit als entwicklungsge— 
ſezlich nothwendig, während ihn das moderne „Naturrecht” nicht erklären 
kann. Bon der Ergebung der Freien zu Zins fagt eine Durellenftelle ): 
libertatem suam in liberiorem servitutem commutavit; das Yautet 
viel verjtändiger, als irgend ein Freiheitsariom des Naturrechtes. Ohne 


relative Unfreiheit wäre Aufhebung aller Freiheit, Vernichtung einge- 
‚treten. Was uns als Unfreiheit erfcheinen muß, war für jene Seit 


relativ Freiheit. Und nur relativ, nicht abfolut frei iſt auch unſere 
Beit. 

Nicht weniger als die Entftehung der Unfreiheit und der Un- 
gleichheit waren die nachmittelalterlihen Emaneipationen ent- 
widelungsgejezliche und unvermeidliche Vorgänge. 

Kur die ſtufenweiſe Befeitigung der Unfreiheit entbindet jo ftarfe 
pſychiſche Kräfte und geftattet jo mächtige Vereinigungen, als jezt nöthig 
md, um der Gefanmtheit und den Gfiedern die Selbſterhaltung zu er- 
möglichen. Das lebensfähige Maß ver Freiheit und Gfeichheit, weil 
der Macht und Energie, ift im Steigen begriffen. Das commercium 
und connubium, die Zugänglichkeit aller Erwerbsgebiete, Niederlaſ— 
ſungsorte, Berufe und Aemter, die allgemerme Freiheit, einzeln oder 
vereint um jede Gattung ſei es ideeller fei es materieller Intereſſen 
innerhalb der gemeinnüzig bemefjenen gemeinrechtlihen Schranken zu 
ringen, — fie müſſen unvermeidlich zum Durchbruch kommen. Das Macht- 
bedürfnig der Landesheren und des modernen Staates Heijcht Diele 
Sreiheiten. Sie verwirklichen ſich aber in Begleitung eier nationalen 
Verſchmelzung, welche den Rüdfall der „Freiheit“ in Zügelloſigkeit oder 
Faftiiche Unfreiheit verhindert. Und fie kommen erit ziemlich ſpät, weil 
fie früher fein Bedürfniß der Selbfterhaltung, feine Forderung lebens— 
fähiger Macht find. Allgemeine Freiheit des Glaubens, des Denkens, 
der politiichen Discuſſion war ehedem weder verlangt, noch war fie 
ein geſellſchaftliches Bedürfniß. Die uneingefchränfte Geltung der 
Meinung Einzelner (Autorität) und die nad) außen unduldfame und 
dem Fremden unzugängliche Zufammenfaffung in der Einheit des Glau— 
bens, der Sitte, des politiſchen Gehorjams ergaben größere Stärke, 
ſchufen innerlich einige Eollectivfräfte von mäßigem Umfang. Die all- 
gemeine Entfeffelung fubjectiver Freiheit des Glaubens, Forſchens, 


1) ®Waig V. 223, Anm. 
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Propagandamachens, Bolitifirend war noch fein Machtbedürfniß, und 
hätte, wenn fie gefommen wäre, ohne ein Machtbedürfniß geweſen zu 
fein, vielleicht eher gejchadet. Die individuelle Freiheit der Discuffion 
jezt eine ungerreißbar gewordene innere Bolfseinheit voraus; fie fam 
im liberalen Staat genau nad) der Zeit der Ausbildung diejer Einheit. 

Die Nationalöfonomen Haben die Freiheit längit al3 nothwendiges 
Erforderniß und Ergebniß höherer vo [fs wirthfhaftliherEnt- 
wicelung für das Gebiet des jocialen Stoffwechjels nachgewieſen. 
Mit der eintretenden Unzulänglichfeit Keiner und iſolirter Natural— 
wirthſchaft, mit dem Bedürfniß, intenfiver und in größerem Maßſtab 
zu produciren und umgufezen, mit der Nothwendigkeit einer intelli- 
genten, jorgfältigen, wirthlichen, verantiwortungsvollen Arbeitsleiftung, 
mit der Concurrenz der Arbeit freier Nationen und Städte, mit der 
Gewißheit, bei dichterer Bevölkerung im Wege des freien Vertrages 
Arbeitskräfte zu finden, mit dem Intereſſe raſcher Zufammenzieh- 
ung und Zerſtreuung der Arbeitskräfte an jedem beliebigem Orte, mit 
dem Auffommen emer von der Handarbeit befreienden Mafchinentech- 
nif, mit der größeren Veränderlichkeit der Technik, mit dem Steigen 
des Maßftabes conceurrenzfähiger Urbeitstheilung und Arbeitspereinig- 
ung, mit dem Eindringen einer der Bindung an die Scholle jpottenden 
Transporttehnif und mit fonftigen „neuen Berhältniffen“ jet die Stunde 
der Freiheit gekommen, fei die erbliche Unfreiheit al3 gejellichaftliches 
Arbeits- und daher auch) als Rechtsſyſtem unhaltbar, praktiſch werth— 
los geworden und großentheils verſchwunden geweſen, bevor der Ab— 
ſchluß der Emancipationsgeſezgebung durch den „liberalen“ dritten 
Stand durchgeſezt wurde. Sieht man nun alle dieſe urſachlichen Mo— 
mente der modernen „Freiheit der Arbeit“ näher an, ſo ſtellen ſie 
ſich dar als Erſcheinungen und Wirkungen der Steigerung des Maß— 
ſtabes wirthſchaftlicher Lebensfähigkeit zu einer .nur bei Freiheit der Ar— 
beit erreichbaren Höhe. Diefer Maßſtab jelbit ftieg aber entwidelungs- 
gejezlich mit Nothiwendigkeit. Feder ftärfere Erwerbsconeurrent tft 
Zräger der allgemeinen Nöthigung zur Steigerung einer qualitativ 
und quantitativ ſiegesfähigen Erwerbsorganifation. Er wird Daher ein 
Apoſtel der Freiheit. Das Bürgertfum wurde nicht zufällig der Hifto- 
riſche Träger des Liberalismus. 

« Gleiches gilt auch von der Emancipation auf dem Gebiet der im— 
materiellen Bethätigungen der Gejellfchaft. Um gute Soldaten und Be— 
amte, tüchtige Civil- und Militärtechniker, Künſtler, Lehrer und mit 
ihnen die Elemente höherer Macht und dauernder Lebensfähigfeit zu 
erlangen, muß ein größeres Maß anregender Freiheit und Gleichheit 
eingeräumt werden. Alle Tebensunfähig gewordenen Exiftenzen ftreben 


ee 


nad mehr Freiheit und Gleichheit, um fih machtvoller anpaffen zu 
fünnen. Die, „Unfreiheit“ fällt dann entweder durch eine weile Eman- 
eipationspolitif oder durch den Untergang der Gemeinweſen, welche 
die Freiheit verjäumen. 
Keben den Höheren Machtanfprüchen der eolleetiven Selbfterhaltung 
wirft regelmäßig für die Emancipation auch der Verfall der bisher Herr- 
ſchenden Klaſſen, von dem die Geichichte auf taujend Blättern er- 
zählt. Die ausschließliche Inzucht, der Nichtgebrauch der Organe, Die 
Ueppigfeit, die fie mit allen Paraſiten theilen, der Verluſt durch den 
Krieg, dem ſie berufsmäßig obliegen, entfräftet die herrſchenden 


Schichten der Gejellichaft. 


Auch der Kampf wechjeljeitiger Vernichtung unter den herrjchen- 
ven Schichten öffnet der bürgerlichen „Freiheit und Gleichheit“ eine 
Gaſſe nach der anderen. Die unter den zahllofen Dynaften fortdau- 
ernden Kämpfe enden mit der Sammlung immer größerer Mafjen 
von Unterthanen innerhalb eines und deſſelben Verfehrsgebietes. Die 
Arbeitstheilung kann größere Umriffe annehmen. Das Intereſſe der 
überlebenden großen Dynaftieen, welche Geld, Mannſchaft und tech- 
niſche Machtmittel zu immer ‚größeren Kriegen bedürfen, empfiehlt 
Schonung und Pflege der bäuerlichen und ſtädtiſchen Volksmaſſen. 
US Freie Arbeiter und Eigenthümer find diefe die ergiebigjten „Melk— 
kühe“ des abjoluten Fürjten. Die abſolute Monarchie jelbit bejeitigt 
ihre eigene Wurzel, die Feudalität. Sie muß, um viele und intelligente 
Soldaten, reiche Steuerzahler, gute und verläßliche Beamte zu er- 
langen, der Emancipation des dritten Standes Borjchub Leiften. 

In die Wagichale des Lezteren wird fo jchon von außen immer 
mehr Gewicht gelegt. Dazu fommt, dag die 'unfreien Klaſſen ſelbſt 


‚eine Macht werden. Sie haben fich duch Streuzung Fräftig erhalten 


und haben ſich bei größerer Arbeitsthätigfeit ausgebreitet und ftark 
vermehrt; num hat aber die zahlreichjte und verbreitetite Schichte Die 
größte Aussicht auf das Ueberleben (Darwin). Noch mehr haben 
fie fich qualitativ gehoben. Die Arbeit, die ihnen auferlegt war, hat 
fie angeregt; als „Miniſterialen“ und Beamte drängen jte in Die 
höheren Lebensitellungen ein; die unteren Schichten der herrjchenden 
Bolkstheile verichmelzen fich mit ihnen. Der dritte Stand ift endlich 
„Alles“ geworden (Sieyes); er ist eine Macht, welche durch ihre mo= , 
raliiche Stärke oder durch Gewalt die Emancipation ertrozen Tann. 

Diefe Grundzüge der Entwidelung erſt der Unfreiheit, dann Der 
Sreiheit, over vielmehr immer höherer Grade relativer Freiheit und 
Gleichheit entjprechen, jo weit das Wiſſen des 8. reicht, wirklich der 
bisherigen Rechtsgeſchichte (orgl. 9. Hauptabichnitt). 

Schäffle, Bau u, Leben. II. an, 


Die Feudalität ift übrigens nur eine von vielen Arten der Un— 
freiheit und der Ungleichheit, geffeidet in die Rechtsformen 
dinglicher Abhängigkeit; andere Arten der Unfreiheit und Der Ungleic)- 
heit find in die Formen des älteren Gejchlechtergenofjenjchafts- (Fami— 
lien») Rechtes, wieder andere in die Formen des öffentlichen Nechtes 
gekleidet. Der Sklave war unfreies Anhängjel der Familie, der 
Hörige realrechtlih dem Feudalherren unterthan, moderne Verfaſ— 
jungsftaaten unterdrüden durch Ausnahmögefeze öffentlichrechtlicher Art 
die Freiheit und Gleichheit der Minoritäten, Nationalitäten, Klafjen 
und Konfeſſionen. 

Die — fünftigen Perioden der Geſchichte werden in größerem 
Maßſtabe den Freiheitsfampf erneuern. 

Schon jezt lodert er. Die Großfapitalbildung, die riejenhafte 
Ausdehnung des Großbetriebes, der im Brivatdienit nicht mehr dis— 
ciplinivbare Freiheitsfinn großer Arbeitermaffen, die VBerallgemeinerung 
und Steigerung der Volksbildung als Bedingung höherer Concurrenz- 
fähigkeit. und andere Umftände treiben einer „Emancipation des 4. 
Standes”, einer Organijation des focialen Stoffwechjels in größerem 
Maßſtabe und in öffentlichrechtlihen Formen langſam, aber unauf- 
haltſam entgegen. Das Intereſſe der Collectiverhaltung, 3. B. an in— 
telligenten Volksheeren und an einheitlichen Berkehrsanftalten, Leiftet 
diefem ange der Entwidelung Vorſchub. Es iſt höchſt wahrſchein— 
lich nur eine Frage der Zeit, bis das Machtbedürfniß des Staates 
auch die Emancipation des vierten Standes als politiſche Exiſtenzbe— 
dingung verwirklichen wird. 

Die Unfreiheit und Ungleichheit jeder Periode wird aber immer 
erſt dann drückend und ſchließlich unerträglich, wenn die fortgeſchrit— 
tene Entwickelung erhöhte Maßſtäbe lebensfähiger Macht gebieteriſch 
fordert. Dieſe können nur durch noch freiere und allgemeinere An— 
regung und höchſte Anſpannung aller tüchtigen Kräfte verwirklicht 
werden. Werden ſie nicht durchgeſezt, ſo droht den Unfreien und Zu— 
rückgeſezten, ſchließlich dem ganzen in unerträglich tiefer Unfreiheit und 
Ungleichheit verharrenden Gemeinweſen der Untergang. Dann iſt eben 
die Unfreiheit nicht „Durchgangsſtadium“, ſondern Urſache der Un— 
möglichkeit der Weiterentwickelung. 

Andererſeits leitet verfrühte Emancipation leicht den Zerfall ein, 
namentlich dann, wenn der Abſtand der Freien und der Unfreien groß 
und wenn lezterer durch die vereinte Wirkung der Racen- und Re— 
ligionsverſchiedenheit befeſtigt iſt. Höhere Freiheit, „Reform“, führt da 
entweder zum Untergang der herrſchenden Schichte (Türkei), oder ent— 


zieht fie, wenn die herrfchende Schichte weit überlegen ift, den big- 
herigen Unfreien den Schuz und wirft fie aus einer Stellung, Die das 
Leben für den Preis der Freiheit ficherte, in das Schickſal des ver- 
nichtenden Dafeinsfampfes zurüd. Die ift 3. Th. das 8008 der Neger 
in den Vereinigten Staaten; fie gehen in den Städten mafjenhaft zu 
Grunde. Wo Abgabendrud herrſcht, da ift die Unfreiheit unter dem 
Krummjtab ein Mittel des Schuzes; nocd in neuerer Zeit ergab fich 
Alod der Rayah in den Schuz des türkischen Kirchengutes, wie im 
Mittelalter das Allod der Altfreien der Kicche und den Großen ſich 
„commendirte“; die Emaneipation von der Kirche ift (war) da nicht reif. 


Man fragt bejorgt nach den „Barantieen“ der Freiheit 


und Gleichheit, weldhe vor dem Rückfall in die Sklaverei fichern. 


Es gibt nur eine einzige, die Behauptung jener Stufe der Civilifation, 
‚mit welcher Unfreiheit und Privileg nicht verträglich find. Sinft man 
unter dieſes Niveau, jo fehren auch Unfreibeit und Ungleichheit ftufen- 
weile und unvermeidfich wieder ein. Gibt es denn aber eine befjere 
Barantie der Freiheit und Gleichheit, al3 den Selbiterhaltungszwang 
ver höheren Civiliſation? Die Entwidelungstheorie darf mit voller 
Beruhigung und Gewißheit unfere Zeit mit den Worten Lotze's 
‚ teöften: „ES wird immer herrichjüchtige Luft zur Unterdrüdung geben ; 
aber die Tage der Verſuche, Sklaverei als jolche vor der öffentlichen 
Meinung zu rechtfertigen, find dennoch gezählt; den politiichen Schick— 
jalen der Völfer mögen noch traurige Ummwälzungen bevorftehen, denn 
zur handelnden Abwehr des Unrechts muß mit der allgemeinen Ueber— 
zeugung jih das Verſtändniß der im einzelnen Falle beftehenden Sach— 
fage und die Benuzung des günstigen Augenblids verbinden; aber 
- gerichtet find dennoch Hoffentlich alle Angriffe auf die Freiheit und die 
Ehre des perfönlichen Lebens; manche Verfuche zur Bedrüdung der 
Gewiſſen, zur Wiederherftellung verſchwundener religiöfer Dogmen und 
zur Erneuerung fonderbarer Culte mögen gemacht werden: fie werden 
nie iiber eine Grenze hinaus dauernd gelingen, die jenen der Unab- 
hängigteitsfinn, dieſen der wiſſenſchaftliche Geſchmack, den lezten Das 
allgemeine jittliche Schielichfeitsgefühl des modernen Humanismus 
ziehen wird.” 


se Höher die Entwidelung geht, deſto Höhere Maße der 
Sreiheitund Gleichheit müflen fih als die unerläßlichen Be- 
dingungen dieſer Entwidelung einstellen. 

Freiheit und Gleichheit find nicht Ariome, fondern Attribute der 
höheren Civilifation, nicht ewige naturrechtliche Brineipien, - fondern 
Ergebniffe Höheren Aufſchwunges der jociafen Entwickelung. Da diejer 
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Aufſchwung abhängig ift von der Verflechtung in höhere Spannungen 
des Dajeinsfanıpfes, dieſe Berwidelung aber nicht blos von der Tüch— 
tigfeit der Völker, jondern auch vom Zufall und Glück abhängt (}. u. 
6. Abth.) und durch Land, Klima, Nachbarichaften bedingt wird, 
fo können nicht alle Völker und Civiliſationskreiſe denjelben Grad Der 
Freiheit und Gleichheit erringen. Wir werden ebendeßhalb die Heute 
noch verfnechteten Völker mehr bedauern müfjen, als anflagen Dürfen. 
Wir werden die Arier, welche bis jezt das höchſte Maß der Freiheit 
und Gleichheit errangen, glüdfich preifen und ihnen fo ein befjeres 
Kompliment machen, als wenn wir jagen, daß fie dazu geboren 
waren. Wir werden endlich weitere große Fortjchritte in Freiheit und 
Gleichheit, insbeſondere die Emaneipation des vierten Standes, nicht 
bon der Zertrimmerung und Rückbildung der heutigen Civilifation, 
jondern nur don einer gewaltigen weiteren Emporhebung des Kultur- 
niveau's und von einem noch höheren, mehr Freiheit und Gleichheit 
fordernden Grade der Spannung äußerer und innerer Daſeinskämpfe 
erwarten dürfen. 

Halten wir hienach Dreierlei feit. Eritens, daß das Maß der 
Freiheit und der Gleichheit, welches Bedingung der Selbiterhaltung 
it, von dem Maß der Macht abhängt, welches entwicelungsgejchicht- 
lid) für die Collectiverhaltung erforderlich ift. Mit je größeren Col- 
lectivfräften der Dafeinsfampf geführt werden muß, defto mehr muß 
Freiheit der Subjecte und Gleichheit derſelben in der freien Kräfte— 
entfaltung gelten, wenn das Gemeinweſen die Lebensfähigkeit behalten, 
erhaltungsfähige Macht gewinnen fol. Geichichtlich find daher, jofern 
der Maßſtab lebensfähiger Anpaſſung oder die Größe gejellfchaftlicher 
Eollectivfraft nur langjam wächst, nicht von Anfang an gleich hohe 
Maße der Freiheit und Gleichheit erforderlig und vorhanden. Vie— 
lerlei Kräfte, welche für die urfprüngliche Selbfterhaltung gleichgiltig 
find, verlangen und befizen noch gar feine Freiheit und Gleichheit, 
weil die Freiheit und allgemein gleiche Möglichkeit ihrer Entbindung 
noch fein Bedürfniß ift. Allmälig aber muß da3 geringere dem größeren 
Maß der Freiheit weichen, was auch Hegel in den „Borlefungen 
über Philoſophie der Geſchichte“ allerdings nicht mit unjeren Gründen 
zu erweiſen trachtete. Ein Zweites ift zu beachten. Die Kraft collec- 
tiver Selbiterhaltung Heifcht nicht blos ein Aggregat freier Einzelfräfte, 
jondern fordert auch gegliederte Einheit der lezteren. Die Freiheit ſchafft 
daher allein noch nicht das höchjte Maß von Macht. Sie iſt elemen- 
tare Borausfezung der lezteren, ſoweit beſtimmte Arten von Kraft 
als Machtmaterial entbunden werden müſſen. Zu Ddiejer Vorausjezung 
fommt aber eine andere ebenſo umerläßliche Hinzu: Die Freiheit Der 
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einzelnen Theile darf die Bedingungen nicht aufheben, wodurch fie 
eine ftarfe lebensfähige Eollectivfraft werden, die Freiheit darf nicht 
auf Koften der Ordnung, Einheit und Einigkeit, der Auto— 
rität und feiten Öliederung gelten, fie darf nicht anarchiiche Freiheit 
fein. Je feiter die Einheit und Einigkeit ſchon begründet iſt, deſto 
höher Fann die gefahrloje Freiheit und Gleichheit werden. Se mehr 
die Macht auf dem Pole der Autorität und Einheit, des Gehorjams, 
der ejtigkeit der Sitten und Gebräuche ruht, deſto mehr fordert fie 
Schranfen für die individuelle Freiheit, und hört leztere auf, eine 
Forderung der Selbiterhaltung zu fein, ja fie wird dann Urſache der 
Zerſtörung. Es iſt gut, in unferer individualiftifchen Zeit nicht in das 
zu bverfallen, was U. Comte die „liberts vagabonde“ der deutjchen 
„Ich“Philoſophie nennt). Drittens ergibt fich, daß die durch natür- 
liche Ausleſe vermittelte Bewegung des ſocialen Fortichrittes nie 
bei voller tbatfähliher Gleichheit anlangen kann. Der 
Sieg in den vieljeitigen Snterefjenfämpfen endigt mit immer neuer 
Begründung geiftiger, ökonomiſcher und körperlicher Ueberlegenheiten 
von Völkern, Ständen, Klaffen, Familien, Individuen. Dieje find 
reale Mebermächte, welche 3. Th. ſelbſt daS Necht zum Borrecht für 
fich zu geitalten Macht und Willen haben. Das Höchſte an Gleichheit 
und Sreiheit, was erreicht werden kann, it das Recht, daß Jeder 
feine Kräfte unter gleichen Bedingungen frei verwenden dürfe, und 
ſelbſt dieſes Necht wird beiten Falles nur annähernd verwirklicht. 
Thatfächliche Gleichheit der Subjeete und der Kräfte wird weder der 
Qualität, noch der Quantität nach erreicht. Sie wäre größtes Unglüd, 
da fie den Trieb der Vervollkommnung erjtiden würde. Der aus— 
fejende Dajeinsfampf drängt glüdlicher Weife ftetS von Neuem zur 
abweichenden Anpaffung, alfo zur Verfchiedenartigfeit, und er hinter- 
läßt immer wieder Sieger, alfo überlegenere, ſtärkere, herrjchende 
Kräfte. Abſolute Gleichheit — im Sinne einerfeit3 der Gleichartigfeit 
und andererjeit3 der gleichen Stärfe aller mit einander ringenden ſo— 
ciafen Subjecte — ift vom Standpunft der Entwickelungstheorie 
Ichlechterdings unerreichbar. Mannigfaltigfeit und Arijtofratie der 
wirklichen Tüchtigfeit und perſönlichen Ueberfegenheit können nach dem 
jocialen Entwidelungsgefez nicht abhanden, jondern müſſen mit dem 
FSortichritt zu immer allgemeinerer Geltung kommen. Nur läßt ſich 
hiemit nicht erbliche und faul machende Ungleichheit zu Gunsten Uns 
tüchtiger rechtfertigen. 

Für ein fünftiges Reich der Freiheit und Gleichheit in dem Sinne 


1) Cours III, 798. 
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der höchften Steigerung befonderer Kräfte und der allgemeinen Be— 
fugniß ihrer Ausnuzung nach der Rangordnung ihres wahren Werthes 
gibt hienach das Entwidelungsgejez die beiten Verheißungen. Nicht 
jo dafür, daß jemals Alle wirklich zur Bollentfaltung ihrer Kräfte und 
zur quantitativen, gejchweige qualitativen Gleichheit des Kräfteftandes 
fommen werben. Es wird immer übermächtige Subjecte geben, immer 
wird ihnen der Sieg zufallen, jo daß fie herrſchen. Voller Factifcher 
Gleichſtand der Kräfte würde zu allgemeinem abjofutem Gleichgewicht 
führen, Diefes aber wäre Stillftand und Tod der Civilifation. Daß 
dieß nicht gejchehe, dafür jorgen vollftändig zwei Umftände: die Ver- 
erbung perjönlicher Ungleichheiten und die ſtets neue Ungleichheit der 
äußeren Konjuncturen. 

Die juriitiihe Fachliteratur über die Geſchichte der Wrbeitsunfreiheit ſ. 
bei Rau-Wagnera. a. O. J. B. zufammengeftelt. — Nach einer Anzeige 
der ge). Werke des Grafen St. Simon in der Rev. des deux M. (1876) 
war der Freiheitäbegriff des Vaters des Soeialismus der folgende: la liberte 
n’est ni un but, ni un moyen; elle est un effet, elle resulte du develop- 
pement progressif de l’humanite. Chacun est plus libre, qwil est plus 
puissant et qu'il a plus de moyens d’action sur la nature (Oeuvres t. XXD 
p- 14). 

Auh Ch. Dunoyer (la liberte du travail) jagt richtig, die Freiheit 
jei nicht ein Attribut des Menschen, ſondern ein Attribut der Eivilifatien. Doc) 
hält er diefen Standpunkt weder ftrenge feit, noch Fennt er feine entwickelungs— 
gejezliche Begründung, noch berüdfichtigt er in genau beftimmter Weiſe den 
entwirelungsgejchichtlich begründeten Anspruch jeder Zeit auf beſtimmte Maße 
der Freiheit und Gleichheit. 

Vortrefflich it Spinvza’3 dynamiſche Würdigung der Freiheit. Es 
genüge, einige Stellen anzuführen: Tract. theol. pol. cap. 16: »Si finis ac- 
tionis non est ipsius agentis, sed imperantis utilitas, tum agens servus 
est et sıbz inutilis; at ubi salus totius populi — non imperantis — summa 
lex est, non sibi inutilis servus sed subditus dicendus. Sie enim liberi, 
tametsi omnibus parentum mandatis obedire tenentur, non tamen servi 
sunt; nam parentum mandata liberorum utilitatem maxime spectant !« 
Und weiter: Der Zweck Des Staates fei nicht : die Menfchen aus Bernunft- 
wejen in Beftien und Automaten umzuwandeln, vielmehr allgemein den freien 
Gebrauch ihrer körperlichen und geiftigen Thätigkeiten herbeizuführen, das Ziel 
de3 Staates ſei wahre Befreiung in diefem Sinne (»non finis reipublicae 
est, homines ex rationalibus bestias vel automata facere, sed contra, ut 
‚ eorum mens et corpus tute suis functionibus fungatur, et ipsi libera ra- 
tione utantur, et ne odio, ira, vel dolo certent, nec animo iniquo invicem 
ferantur ... Finis ergo reipublicae revera hibertas est.« Im Staate fei der 
vernünftige Menjch freier, als in der Einſamkeit, wo ex nur fich ſelbſt 
gehorche, weil er dort jelbiterhaltungsfähiger werde. (Eth. IV, 73: »homo, 
qui ratione ducitur, magis in civitate, ubi ex communi decereto vivit, 
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quam in solitudine, ubi sibi soli obtemperat, liber est«). Ochlokratie und 
Anarchie feien Zuftände der Unfreiheit und der impotentia. 
| Kant war betroffen von der Wahrnehmung der Parodoxie der That: 
jache, daß dev gejchichtliche Zbeg der Freiheit durch die Unfreiheit hindurch: 
führt. Gel. W. VII, 1. 153: „sm Gang menjhlicher Dinge ift, wenn man 
ihn im Großen betrachtet, faſt alles parador. Die Negierung findet endlich 
e3 ihr ſelbſt zuträglich, den Menfchen, der nun mehr als Mafchine ift, feiner 
Würde gemäß zu behandeln! | 
Lotze würdigt die gefchichtliche Wirkung Der Unfreiheit richtig: „Uns er: 
d jcheint ein Zuftand der Geſellſchaft unfäglich elend, der die tyranniſche Ver: 
wendung der hartgedrückten Menge für egyptiſche Pyramiden und indifche 
Tempel geitattete, die natürliche Gleichheit dev Menſchen durch graufame Un— 
terjchiede aufhob und ihre Regſamkeit durch unzählige hinderliche Vorſchriften 
beſchränkte. Aber es iſt zu bezweifeln, ob die Gejchichte Fortſchritte gemacht 
hätte, wenn ihr Anfang ein friedliches Stillleben gewejen wäre, in welchem 
Jeder den Bedarf feines genügjamen Dajeind in Ruhe erzeugt und verzehrt 
hätte, darauf eben mußte die Menschheit aufmerffam werden, dab ihre Be- 
“ Stimmung nicht die bloße Abweidung der Natur tft. Die berechnete Leitung, 
welche fie in Kasten ſchied, bejehränfte fie allerdings, aber fie brachte auch 
zuerst den Begriff eine® Berufes in die Welt. Der eiferne Druck der 
Deipotie verbrauchte fie als Werkzeuge, verband fie aber doch auch zuerft zu 
Gliedern eines Ganzen; der ausjchweifende Hochmuth der Herricher fchleppte 
fie zu welterobernden Zügen, aber dieſer Gedanke der Weltherrfchaft war viel: 
leicht die einzige Form, in welcher die noch feindlich fich befehdenden Stämme 
theils zu dem Genuß einer verhältnigmäßigen Wohlfahrt durch äußere Did: 
nung und Sicherheit, theil® zu dem Gefühle einer Zufammengehörigkeit der 
WMeänſchheit gebracht werden konnten, die mit verpflichtenden Geſezen über der 
Willkühr und dem Haſſe der einzelnen Gejchlechter fteht. Die Eleinlichen Be— 
ihränfungen endlih, mit denen priefterliche Sazung das Leben allenthalben 
durchzog, haben auf die wirkfamfte Weife dem Orient das Gefühl eines be- 
ftändigen Zufammenhanges des irdiſchen Daſeins mit einer über feine Grenzen 
hinausreichenden Geſchichte der Welt gegeben und erhalten. Die Schule dieſer 
erſten Crziehung war hart und blutig; aber theils hat der Fortſchritt der 
Menſchheit unter anderen Formen noch lange dieſelben ſocialen Mißſtände fort— 
geführt, theils wäre ohne ſie der Anfang der Bildung weit weniger denkbar, 
als ihr Fortgang.“ 
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Vierte Abtheilung. 
Sorinle Variabilität, Anpaſſung and Vererbung. 


A) Die Variafionserfheinungen (vrgl. ©. 19 ff.). 


Wir betrachten die jocialen Variationserſcheinungen zunächſt rein 
für fi; ob fie und welche derjelben pafjend oder unpaſſend, werth- 
voll oder nachtheilig find, wie die einen befeitigt, Die anderen befeitigt 
werden, geht uns bier noch Nichts an. 

Wir beſchäftigen ung auch nicht metaphyſiſch mit der Erflärung 
der Veränderlichkeit und des Geſchehens. Die Theorieen des Glaubens 
und einer angeblichen Wiffenjchaft über den eriten Sprung aus einem 
etwaigen ursprünglichen Eins- und Gichjelbitgleichjein der abfoluten 
Subftanz in die Veränderlichkeit und Bielgejtaltigfeit der Erfahrungs— 
welt oder über das Hervorgehen der lezteren aus dem Nichts laſſen 
unjere rein empirifche Betrachtung unberührt. Ob die Veränderung 
jelbit von Anfang war oder nicht, kann feine Wiſſenſchaft entziffern.- 
Die Thatjache der Veränderung ift gegeben. Der Veränderung 
unterliegt die fociale Welt am meiften und in einem gefchichtlich ftei- 
genden Maße; „Lönnte, jagt Macaulay, England aus dem Jahr 
1685 ung durch magische Wirkung vor Augen geftellt werden, feine 
einzige Landichaft würden wir mehr erfennen; Alles ift umgewandelt; 
Alles würde fremd für ung fein.” 

Das kann nicht überrafchen. Der Geſellſchaftskörper tft das zu— 
jammengefeztefte Syſtem von Stoffeindeiten und Kräften. Er iſt an 
äußeren und inneren Wechjelwirfungen reicher, als jeder organische 
Körper. Je mehr er fich entwickelt, defto vielfeitiger wird diefe Wech- 
jelwirfung. Schon diefe Vorausfezungen gejteigerter und zunehmender 
Bariabilität erklären namentlich die relativ größere Raſchheit der ci- 
vilen Entwidelung gegenüber der Entwidelung der thierifchen Arten, 
den relativ rafcheren Gang der jpäteren Bivilifation, das zeitliche Vor— 
anfommen der Civiliſation im Mittelpunkt der alten Kontinente, wo 
vie ftärfften und zahlreichſten Urjachen der Variation gewirkt haben. 

Größte Macht der Bariation Hat die im Befiz höherer Wechſel— 
beziehungs= oder Verkehrs-Organe befindliche Gefellfchaft. Sie verjezt 
die mannigfaltigiten lebendigen und lebloſen Kräfte in Wechjelwirfung. 

Die Zeit, „des Weltlaufes Zeugin” (Shafejpeare), fieht die Ver— 
änderung immer ftärfer, die Mannigfaltigfeit immer größer werden. 
Die Racenunterjchiede z. B., welche in vorhiſtoriſcher, die Civiliſa— 
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tionsunterfchiede, die in Hiftorifcher Zeit fich entwickelt haben, find 
theils dauernde, theils flüchtige Urfachen neuer Variationen. Je dider 
der hiſtoriſch angehäufte Stamm ethnifcher und civiler Unterjchiede 
bereit3 geworden ift, dejto mafjenhafter die Variation, deſto größer 


die mögliche Bielfeitigkeit und Mannigfaltigfeit weiterer Entwidlung. 


Bedeutſam ift aber jchon die Feinste Variation. Pascal hat gejagt: 
„wäre die Nafe der Cleopatra Fleiner gewejen, fo wäre das Auzjehen 
der Erde ein anderes geworden”. 


Betrachten wir die focialen Veränderungen zuerit in Beziehung 
auf ihre Urjache, jo finden wir die Störung bisheriger Kräftegleich- 
gewichte, worauf die Veränderung beruht, herbeigeführt durch Zus 
ſtandsänderungen theils jeder jocialen Einheit ſelbſt, welche Verän— 
derungen erleidet, teils der äußeren Umgebung, mit welcher Wechſel— 
wirkung ftattfindet. Inſofern das Eine oder das Andere der Fall tit, 
halten wir innere und äußere Beränderung auseinander. 

Die jezt herrſchende Weltanfchauung ift geneigt, die inneren 
gegen die äußeren Veränderungen zurüdzufezen. Mit Unrecht; Denn 
wenn auch alle Veränderung Ergebniß der Wechjelwirkung tft, jo ift 
damit nicht gejagt, daß fie bloß Durch die Äußeren Factoren herbei- 
geführt jet, zu welchen Die veränderte Einheit in Verhältniß der 
Wechſelwirkung jteht. Fir die focialen Einheiten wenigstens läßt ſich 
die Hohe Bedeutung der inneren Variationsurſachen nicht in Abrede 
jtellen. 

Zunächſt kommt die Veränderung der geiftigen Zuſtände in 
Betracht. 

Großentheils ſind die wichtigſten Aenderungen innerlicher Art, 
ſie aber ſind kauſal nicht oder noch nicht erklärbar. Sie ereignen ſich 
und find in beſtimmten Augenblicken als Thatſachen gegeben; daß ſich 
weltumgeſtaltende Folgen an ſie anknüpfen, wiſſen wir, nicht aber, 
wie ſie entſtehen. Zwar ſind Innerlichkeits-Aenderungen wohl immer 
an Nervenzuſtands-Aenderungen gekettet, aber Niemand kann erweiſen, 
daß die geiſtige Aenderung durch die Nervenzuſtands-Aenderung be— 
wirkt werde. Nur dieß steht feſt, Daß einzelne Geiſter durch die im fie 
eingefallenen neuen Lichtitrahlen der focialen Welt ein anderes Ge— 
präge gegeben haben; es find die Menschen, von welchen gilt: „Einer 
allein jtreut eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus” (Schiller). 


Neligionzitifter, Staatsmänner, Gelehrte, Dichter, Entdeder befinden 


jich erleuchtet und bald ist es die Mitwelt. Dieje innere Zuſtandsän— 
derung kann gewiß nicht eintreten, gejchweige allgemein wirfen, ohne 
begünftigende äußere Umftände de3 Ortes und der Zeiten und ohne 
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Empfänglichleit des Bolfes. Aber Niemand vermag bis jezt zu be— 
weiſen, daß fie rein mechanisch zu erflären ſei, Niemand vermag 
ihren Zuſammenhang mit einer Kraft rein mechanischer Bewegung 
poſitiv aufzuhellen, Niemand einen jolhen Zufammenhang abjolut in 
Abrede zır Stellen. Nicht minder al3 der Fortichritt, fommt der Ber- 
fall aus innerfichen Beränderungen, welche Einzelne, namentlich mächtige 
Verjönlichkeiten und größere Volksmaſſen erleiden. Wir fennen wohl 
ven äußeren Broceß der geistigen Anftedung des Publikums durch 
die Führer und der Führer durch das Publikum und haben ihn focial- 
piychologisch ſchon zergliedert (I, 548, 506, 674). Erflärt haben wir 
das Auftreten diefer innerlichen Thatjachen nicht. Ob die innerliche 
Berbildung von oben oder don unten ausgehe, ob fie den Verſtand 
oder das Gefühl oder den Willen mehr verderbe, begründet wohl Un- 
terjchiede, welche für die Art, Richtung, Größe und den Verlauf des 
Berfalles erhebliche Bedeutung Haben. Geiſtiger innerlicher Art find 
aber im einen wie im anderen Falle Die Veränderungen, und Nie- 


- mand vermag bis jezt den Beweis zu erbringen, daß fie insgeſammt 


bon augen, auf blos mechanischen Wege verurjacht feien. Wir haben 
überhaupt fein Mittel der vollen wiſſenſchaftlichen Erklärung der Ver: 
änderung innerlicher Zuftände und Dürfen dem religiöfen Glauben 
oder einer teleologischen Weltanfchauung den Gebrauch der Einbild- 
ungskraft auf diefem Gebiete ebenio wenig verjagen, als wir uns 
religiös metaphyſiſche Kraftperjonificationen, Vorſehung oder Teufel, 
in die Rechnung der pofitiven Wiſſenſchaft einjezen laſſen dürfen. 
Manche Aenderungen innerer Art geftatten allerdings pſycholo— 
giſch, phyſiologiſch und morphologiich eine mehr oder weniger voll— 
ftändige Zeititellung. - | 
Bir nennen die AUenderungen durch Gebrauh und Nicht— 
gebrauch, Die in der jociologifchen, wie in der organologischen 
Bariabilitätsicehre von höchſter Bedeutung find. Der eritere ruft bei 
günjtigen Unterhalts- Bedingungen eine der Entwidelung günftige 
Uenderung hervor, während der Nichtgebrauch Uenderungen veranlaßt, 
die der Verbildung und Rückbildung günftig find. Die Aenderung 
durch Gebrauch iſt allerdings nicht bios don der ſubjectiven That- 
jache der Anwendung und Nichtanwendung der Kräfte und Organe, 
fondern auch äußerlich von den Ernährungsverhältniſſen abhängig. 
Kur dann erjtarft eine Anftalt Durch Gebrauch, wenn die Ordnung 
des Stoffwechjel3 jo bejchaffen ilt, daß ihr auch Einkommen im Verhäft- 
niffe ihrer höheren Leiftungen zufließt. Dieß wird dann der Fall 
fein, wenn der Werth diejer Leiftung — z. B. einer Armee in Kriegs— 
perioden — geſchäzt iſt. Die Eritarkung durch Gebrauch it ſocial— 
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piychologisch Durch die Function der Werthichäzung, die Verkümme— 
rung in Folge des Nichtgebrauches it durch Abſchäzung vermittelt. 
Die Mittelurfachen der Veränderung durch Gebrauch nnd Nichtge- 
branch find alſo ebenfalls inmerlicher Art. | 

Eine andere Art innerer Nenderungen von größter Bedeutung 
kann hier ebenfall3 nur feſtgeſtellt, nicht erſchöpfend behandelt werden. 
Mir meinen das Mitvariiren, die Beränderung durch Verän— 
derungen in der Pſyche, der mechanischen Kraft und dem Ban corre- 
later (mitgliedficher) Socialeinheiten. Für die organologiſche Va— 
riabilitätslehre hat Darwin dem Mitvariiren correlater Theile be= 


kanntlich große Aufmerkſamkeit geſchenkt, ohne die betreffenden That- 


fachen, die nicht unwahrſcheinlich Fchon in der chemifchen Zuſammen— 
jezung der Organismen ihre Grundlage haben, für erklärt zu halten. 
Sopeiologiih gehört das Mitvariiren zu den Thatjachen von allge= 
meinſter Bedeutung. Die jcheinbar entgegengefeztejten Einrichtungen 
und Berrichtungen eines jocialen Ganzen bedingen einander; Maho— 
med’3 Glaube und der türkiſche Eroberungsſtaat, das alte Transport- 
ſyſtem und die alte Militärorganifation ſehen wir mit einander ftehen 
und fallen; jede Straße einer Stadt ift in ihren Aenderungen von den 
Uenderungen anderer Stapttheile abhängig ; die mechanische Spinnerei 
Englands erjhütterte die deutſche Hausinduftrie; Watt’3 Erfindung 
beeinflußt heute China und Japan; Dreyſe's Zündnadelgewehr hat 
Europa eine andere Geftalt geben helfen. Die Correfation der Theile 
des ſocialen Organismus iſt vielleicht die ergiebigite Duelle aller Ver— 
änderungen, zumal auf der Stufe intenfiver Gefittung. 

Wichtiger, als jede Einzelnveränderung oder partielle Mitverän- 
derung iſt die Veränderung des Verhältnißes ſämmtlicher 
Theile eines Gefellihaftsganzen zu einander. 

Jede einjeitige Aenderung eines Theils verjchtebt dieſes Verhältniß. 
Eine verhältnigmäßige Veränderung, Fortbildung und Rückbildung, 
Vergrößerung oder Verkleinerung aller Theile zugleich wird und kann 
niemals ftattfinden; denn jeder Theil unterliegt bejonderen Verände— 
rungsurſachen, beſonders ſeinem egoiſtiſchen Selbfterhaltungstrieb, der 
ohne Rückſicht auf andere thätig iſt; in jedem neuen Momente der 
Entwickelung wechſeln die Anſprüche an die Leiſtungsfähigkeit der ein— 
zelnen Theile; der auf verhältnißmäßige Geſammtentwickelung hin— 
ſtrebende Collectivwille iſt bald ſchwach, bald ſtark; folglich ergeben 
ſich beharrlich neue Verhältnißſtellungen. Dieſe ſind wohl von allen 
Aenderungen die für den Gang der Entwickelung bedeutſamſten. Für 
die politiſche Entwickelung hat dieß, wie wir ſpäter finden werden, 
ſchon Ariſtoteles mit größten Nachdruck hervorgehoben. 
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Berreißung, Theilung, Auflöſung — innerlich im Geiſte, mecha- 
nisch in der Entgegenjezung der Kräfte, baufich in der Separation 
und dem Abfall bisheriger Mitglieder — find jene Beränderungen, 
die hauptſächlich den Verfall einleiten. 


Widmen wir einige aphoriftiihe Betrachtungen nun auch den 
hauptfählih von außen her bewirkten Gejellichaftsperänderungen. 
Beränderungen dieſer Urt werden theils don Menjchen, Fremden und 
Feinden, theil8 von der Flora, Fauna und anorganiichen Natur her- 
vorgerufen. 

Die Entwidelung feiner einzigen Nation iſt veritändlich, wenn 
man nicht die Frempden, mit denen fie erſt feindlich zufammenftieß, 
dann vielleicht in Verkehr trat oder gar verſchmolz, für jede Periode 
genan unterjucht. „Der Gejezgeber muß, jagt Ariftoteles '), nicht blos 
auf Das Land und feine Bewohner, fondern auch auf die Nachbarorte 
jehen.” Die Geſchichte eines ganzen Volkes ift zu einem mejentlichen 
Theile Gejchichte jeiner Nachbarschaften. Das ganze Volksthum er- 
leidet Veränderungen Durch die Nöthigung zur Abwehr gegenüber 
neuen Nachbarn, noch mehr Durch Kreuzung mit den fremden. Ele- 
menten, die es als Sieger anſaugt over als befiegter und ausgebeu- 
teter Theil verstärken Hilft. Die Kreuzung tt ſociologiſch wie biolo— 
giſch eine jehr Fräftige Variationsurfache. Am meilten, wenn losge— 
föste Theile verichtedener Nationen ſucceſſiv ſich miſchen. Sp in den 
Vereinigten Staaten, jo jchon bei der Spanischen und. altrömifchen Co— 
loniſation. Die Uenderung, welche Rom durch Eroberung der Welt 
erlitt, bedeutete Nichts Geringeres als Seine völlig ethniſche Auflöfung, 
aus welcher fein Berfallen in Nationalitäten fo nothwendig hervor— 
gehen mußte, als aus den ethnifchen Verſchmelzungen der erjten Jahr— 
Hunderte jener Gefchichte ein ſtarkes Römerthum hervorgegangen war. 
Die Wanderung der Böffer, ein heute noch fortdauernder Proceß und 
die Duelle mächtigiter Veränderungen, war meistens Folge unglüd- 
licher Zufanımenftöße mit neuen oder übermächtig gewordenen Nach— 
barn. 

Ueberhaupt find es die großen Enticheidungen im feindlichen 
Dajeinsfampf der Völker und Die von ihnen herbeigeführten Schid- 
ſalswendungen, Wanderungen, Unterjochungen, Völfermifchungen, Staa- 
tentrennungen, Coloniſationen, Kriegsperheerungen, Handelsverändes 
rungen, welche rückwirkend Variations- und Entwidelungsurjachen von 
gewaltigiter Wirkung werden. Der Völkerkampf bringt Bernichtungen, 


1) Pol. II, 3 4. 


Berdrängungen, Unterwerfungen, Kreuzungen, Verſchmelzungen, durch 
alle diefe Folgen Variationen. Die Urſprünge Roms, wie jene der 
amerifanifchen Union, die Kriegszüge eittes Alexander und Die germa- 
nische Völkerwanderung, die phönieiſch-griechiſche und die angelfächfifch- 
romanische Rolonifation haben epochemachende Anjazpımkte für neue 
Richtungen der Civiliſation gejchaffen. 

Der Summe nach) ergeben freilich die Fleinen Verſchiebungen, 
Verdrängungen, Anpafjungen, Verfchmelzungen und Trennungen, 
welche aus den alltäglichen inneren Dafeinsfämpfen um materielle und 
iveelle Güter hervorgehen, nicht minder belangreiche Variationen, als 
die großen kriegeriſchen „Weltereigniffe”. 

Mehr al3 die Außerlichen Aenderungen durch Berührung mit 
Fremden und Feinden find jene Aenderungen beachtet worden, welche 
von der anorganischen und von der organiſchen „Natur“, d. h. vom 
unperfönlichen Theil der Welt, ausgehen. 

Boden, Land, Klima (TI, 77, in welchen das Ganze der 
die Geſellſchaft beeinflußenden anorganischen Kräfte und Stoffe fi 
daritellt, find feldit das Ergebniß einer ſehr fangen geologischen Ent- 
wickelung (S. 55 ff). Inſoferne war mit ihnen die mögliche Höhe und 
die geographiiche Vertheilung der Civiliſation jchon dor dem wirk— 
lichen Beginn der lezteren vorherbeftimmt; „als die Erdaxe, jagt der 
Keitor der naturwiſſenſchaftlichen Entwidelungsiehre, K. v. Baer '), 
ihre Neigung erhielt, als daS feite Land vom Waffer fich jchied, 
als die Berghöhen ſich hoben und die Ländergebiete begrängten, 
war das Fatum des Menfchengefchlechtes vorausbeitimmt, die Welt- 
geichichte ift nur (?) die Erfüllung dieſes Fatums“. Und mannigfaltig 
genug iſt geographiich betrachtet die Civilifatton geworden. Ver— 
Ichiedenheiten der Polhöhe, der Höhe über dem Meer, der mine- 
valiichen und chemiſchen Zufammenfezung des Bodens, der Configu- 
ration von Land und Meer, von Berg und Ebene, von Waſſer- und 
MWinditrömungen kommen hiebei beſonders in Betracht. Alle Diefe 
Coefficienten wirkten auf divergente Anpafjung, auf Mannigfaltig- 
feit der Civiliſation hin. Sie find „wahrhaft große und dharafteri= 
ftiihe Lineamente für die Völfergeichichte jeder Bone in ihren Eigen- 
thümlichkeiten“ (Ritter) ?). 


1) Deſſen „Reden“, II, 42. 

2) Litteratur: Ch. Comte, traite de legislation; Vollgraff's Werte, 
fodann Ritter's und Peſchel's gevgraphifche Werke, J. Crawfurd, 
on the effects of commixture, loeality, elimate and food of the races of 
man (u. andere Aufjäze deſſ. Verf. in den transactions of the ethnological 
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Indeſſen waren auch die Bariationzeinflüfje der anorganischen 
Natur nicht unabänderlich ein fiir allemal gegeben, bevor der Menich 
erjchien. Die geologiſch-klimatologiſche Differenzirung ift feit den An- 
fängen des Menschengejchlechtes weiter fortgejchritten und iſt noch 
immer nicht abgeichloffen; diefe Aenderungen wirken ändernd auf Die 
Geſellſchaft zurück. Der Menſch des Schuffenrieder Fundes lebte in 
Oberſchwaben unter den Verhältniſſen der Eiszeit; Naturforſcher 
ſtellen die periodiſche Wiederkehr dieſer Zeit in Ausſicht. Wir werden 
weiter unten finden, daß die Hebungen, Senkungen und Gebirgsfal— 
tungen der Erdrinde binnen neuerer geologiſcher Perioden den ent— 
ſcheidendſten Einfluß auf die Civiliſation ganzer Erdtheile geübt 
haben; die auſtraliſchen und amerikaniſchen Autochthonen ſollen durch 
ihr „geologiſches Mißgeſchick“ Hinter der Civiliſation der viel anre— 
genderen alten Continente zurückgeblieben ſein (S. 20. Hauptabſchnitt). 
Auch die kleinſte tägliche Arbeit, welche der Zahn der Zeit und der 
fallende Tropfen leiſtet, bringt mit der Summirung ihrer Wirkſam— 
keit Aenderungen des Mediums des ſocialen Körpers, hiemit Aende— 
rungen des lezteren ſelbſt hervor. Indem verſchiedene Theile der Erde 
immer örtlich und zeitlich ungleichmäßigen Aenderungen unterworfen 
ſind, ergeben ſich auch nach dieſer Seite Verhältnißänderungen und 
werden auch dieſe zu Grundlagen für die örtliche und zeitliche Ver— 
ſchiedenheit der ſocialen Entwickelung. Zu ſchweigen davon, daß die 
Thatſache der Wanderung, welche durch die verſchiedenartigſten Reize 
aufrecht erhalten wird, fortgejezt äußere Aenderungen an der Bevöl— 
ferung und an dem Völkervermögen hervorruft. 

Allbefannt ist der große Einfluß, welchen Flora und Fauna 
auf den Gang der Civilijation ausgeübt haben. Je mannigfaltiger 
und anregender Flora und Fauna des Landes iſt, deſto Höher umd 
früher wird daS leztere in der Givilifation emporkommen fünnen. 
Nach Berty fonımen von den 770 Nahrungspflanzgen der Erde 565 
auf die öſtliche, 205 auf Die weitliche Halbiugel. Die armen Feuer— 
fänder haben die pflanzenärmſte Heimath. Pflanzen und Thiere wan- 
dern und verjchieben durch ihre Schidjale und durch die großen Er- 


Society of London). Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker, 1. Bd. — 
8. E. v. Baer, über den Einfluß der äußeren Natur auf die ſocialen Ber: 
hältniſſe (Reden, IL, 1 ff.) Sehr verjtändige Würdigung des Klimas bei ©. 
Morpurgo, die Statiftit und die Sozialwiſſenſchaften 1877 (II. 8. 1. 
Cap.). Dort der Nachweis, daß jchon alte Schriftiteller (Du. Eurtius) das 
Klima als Faktor der geiftigen Entwickelung überichäzten (ingenia hominum 
situs locorum format). — ©. ferner P. Foissac, de l’influence des cli- 
mats sur l’homme u. Reclus, la terre. 
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eigniſſe ihrer Daſeinskämpfe die äußeren Lebensbedingungen auch der 
Civiliſation. Aenderungen in der Flora und Fauna gehen aber noch 
immer vor ſich durch Verſchwinden einzelner Arten im Kampfe um's 
Daſein. Bor Allem durch Urt, Flinte und Pflug des urbarenden 
Menschen, duch Acclimatiſirung fremder Nuzpflanzen und Nuzthiere; 
Anftraliens Civiliſation iſt durch Einführung europäiſcher Pflanzen 
und Thiere gleichſam mit Einem Schritt aus der halbtertiären in die 
neueſte Epoche verſezt worden; „die Natur, ſagt Hehn, gab Polhöhe, 
Formation des Bodens, geographiſche Lage; das Uebrige iſt ein Werk 
der bauenden, ſäenden, einführenden, ausrottenden, ordnenden, ver— 
edelnden Kultur.“ | 

Allgemeinjte und unmittelbare Bedeutung hat der ändernde Ein- 
Hub Der äußeren Natur für den ſocialen Stüzorganismus, für das 
- Schuzweien und für den Stoffwechſel des Gefellichaftsförpers; denn 
diefer faßt int eriten feiten Fuß, im zweiten erwehrt er fich der ſchäd— 
fihen Natureinflüſſe, im dritten ernährt er alle jeine Anftalten aus 
der Katur. Insbeſondere ift es der Ernährungsproceß, Durch welchen 
die Äußere Natur mittelbar alle gejellfchaftlichen Einrichtungen 
und Berrichtungen beeinflußt. Durch Natur und durch Gebrauchs— 
verderben wird die Berjonal- und die Vermögensſubſtanz aufgebraucht, 
beide müſſen ergänzt und periodiſch erneuert werden. Hiedurch iſt eine 
beharrliche Veränderung in der Maſſe, wie in der Form und Structur 
der gefellfchaftlichen Anftalten, in der Stärke, wie in der Richtung 
und Gliederung der Functionen ermöglicht. Dieß jelbft dann, wenn 
genau nur der Erjaz ftattfindet. Aber noch mehr, wenn mehr oder 
weniger als der Erjaz durch den Stoffwechjel geleistet wird. . Der 
Stoffwechſel iſt ein allgemeiner Bermittlungsporgang für die Entwidfung 
ver Mafje, Form und Structur der focialen Anftalten, wie fiir Die 
Uenderungen in Stärke, Richtung und Gliederung aller ſocialen Ber: 
richtungen. Die äußere Gunſt des ſocialen Stoffwechſels kommt Daher 
für alle morphogenetifchen und phyſio-pſychogenetiſchen Unterſuchungen 
ver Geſellſchaftslehre wejentlich in Betracht. Indeſſen gibt es feine 
Einrichtung und Thätigkeit des Geſellſchaftskörpers, welche nicht von 
äußeren Natureinflüſſen mitbeitimmt wäre. Peſchel glaubt fogar 
eine „geographilche Zone der NReligionsitifter” nachweiſen zu können. 
Sedermann fchreibt dem Himmel und Boden Griechenlands einen Ein- 
Muß auf die klaſſiſche Umprägung hamitiſcher Kulturüberlieferungen 
zu. d. Baer!) weilt nach, daß der rauhe Norden allein die Schule 
für Die allgemeine Arbeitsgewöhnung der Menjchen werden konnte. 


1) A.0a.D.©. 28. 
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Oft ift bemerkt worden, daß die frühe Gefchlechtsreife unter den 
Tropen der höheren Ausbildung Abbruch thue und der Sinnlichkeit 
Vorſchub leifte. ES wäre ein Leichtes, dieſe Winfe zu vermehren und 
zu erweifen, daß die unmittelbar auf die Natur gerichteten Thätigfeiten 
des Gejellfchaftsförpers, Niederlaffung, Schuzweſen und Stoffwechſel, 
nicht Die einzigen von der äußeren Natur beeinflußten Social-Func— 
tionen ſind. 

Man muß fich jehr hüten, einzelnen unter vielen zufammen- 
wirkenden Natureinflüffen beftimmte Geftaltungen allein zuzufchreiben 
und die innerlichen Zactoren der Aenderung über den äußeren ganz 
zu vergefjen. Wer ettva meinen follte, daß die Keuſchheit der alten 
Germanen dem fühlen Klima zu danfen jei, wird ebenjo von den 
unfenjchen Bolarvölfern als von den keuſchen Papuanen des tropi- 
ihen Neu-Guinea Lügen geftraft. Wer Alles nur aus Beichaffenheit 
von Klima oder Lage erklären will, Tann nicht nachweiſen, weßhalb 
die Türken zur Wüjte machten, was Die riechen zu Gärten gejchaffen 
hatten oder weßhalb Europas geographifche Lage für jeine Bewohner 
zur Renthierzeit ein todter Schaz war. 

Die äußeren Naturbedingungen bezeichnen die Grenze der mög— 
lihen Bivilijation, die inneren Veränderungen durch fubjee- 
tize Reiftungen aber entjcheiden die wirkliche Entwidelung, welche 
örtlich und zeitlich erreicht wird. Auf diefe hat die menſchliche That 
den mächtigjten Einfluß. Zu der Gunſt der Katur muß die Gunft 
der fubjectiven Aenderungen am joeialen Körper ſelbſt Hinzufommen, 
um hohe Entwidelung wirklich herbeizuführen. „Zur Nenthierzeit waren 
die Umriffe unferes Welttheils noch todte Vergünftigungen für feine 
Bewohner; der älteſte Aufſchwung zu höherer Gefittung trug fich dort 
zu, wo unweit der Berührung von Afrika und Aſien der Nil ftrömte; 
zur Aufnahme morgenländifher Cultur war der Südrand Europa’s 
durch feine geographiichen Gliedmaßen und Gefälle gleichſam vorſorg— 
lich ausgeftattet, aber; diefe Vorrichtungen verloren, al3 durch eine 
Steigerung me jchlicher Leiftungen der Werth der gegebenen Na— 
turverhältniffe ſich anderte Höher als alle Umrifje von 
Land und Meer, alspdashödhfte jogar, müjjen wir 
die Thatvderehren.” (Beidel.) 

Spgar die Gunst jener Aenderungen, welche nicht von den ver- 
änderten Subjecten jelbjt vorhergejehen und beherrjcht werden, d. h. 
die Gunſt der gejellichaftlihen Conjunetur muß zu der Gunft 
- der Naturbedingungen ANGELES um hohe Stufen der Civilijation 
zu ermöglichen. 
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Nicht blos die Bevölkerung, jondern auch das Volksvermögen 
variirt ununterbrochen; wir fünnen Berfonal und Material: 
Beränderungen unterjcheiden. Beide gehen 3. Th. regelmäßig und un— 
unterbrochen vor fi). Volk und Volksvermögen find matertell ſelbſt 
Vorräthe natürlicher Stoffe und Kräfte. Beide hören daher nicht auf, 
den Aenderungen des allgemeinen Naturlaufes zu unterliegen; durch 
Geburt, WahsthHum, Neife, Altern und Sterben wird die Bevölke— 
rung, durch das Naturverderben wird das Volksvermögen, durch Un— 
terhalt und Neuanſchaffungen werden beide täglich verändert. Beide 
unterliegen ferner der ftindfichen Veränderung dur Konjumtion im 
Dienste ihrer Beitimmung (nüzliche Konfumtion); durch Arbeit und 
durch Güternuzung fallen fie in den regreſſiven Stoffwechſel (I, 333). 
Die natürliche Bevölferungsbewegung, das Naturverderben des Volks— 
vermögens, die Konjumtion durch perfünliche Arbeit und durch Nuzung 
erweiſen ſich ſomit als allgemeine und dauernde Urſachen der Geitalt- 
und Form-, hiemit auch der phyfifalifchen und piychiichen Verände— 
rungen. Diefe Veränderungen find, wie wir finden werden, Dem Vor— 


gang der Anpafjung, der Abſtoßung des Unpafjenden und der pajs 


jenden Umgeftaltung höchſt günitig. 

Die perjonellen Uenderungen drüden ſich aus theils in der 
äußeren Erjcheinung und in der Art fih zu Außern, phyſiogno— 
miſch und ſprachlich, theilg in der veränderten Art zu denken, 
zu fühlen und zu wollen. Auch Phyfiognomie, Sprache und Geift der 
einzelnen focialen Einheiten, ſowie ganzer Völker find einer beharr- 
lichen Veränderung unterworfen. Zwar kann diefe Veränderung nur 
eine allmälige jein; denn fie tritt zurüc gegen den Stamm von gei- 
jtigen und phyſiognomiſchen Volkseigenthümlichkeiten, welche ſich im 
Laufe der Jahrtauſende und ſchon zur Zeit der Nacenbildung befeitigt 
haben; die Variationseinflüffe einer kurzen Spanne Beit find immer 
verhältuigmäßig unbedeutend gegenüber der Summe aller ſchon wirk— 
famen gewejenen Einflüjfe der ganzen bisherigen Entwickelungs— 
geichichte. Die Umbildung des Volksgeiſtes und Volkscharakters geht 
übrigens von geſellſchaftlichen wie von natürlichen Bariationsurjachen, 
bon veränderten Nachbarſchaften und neuen Erziehungsſyſtemen wie von 
veränderten Naturumgebungen aus. Die vermittelnden Vorgänge der 
Umbildung des Bolfsgeijtes, . 3. ſ. ven ſocialpſychologiſchen Mecha— 
nismus jeiner Weiterentwidelung Haben wir al3 ein Spiel von 
Wechjelwirfungen zwijchen gefallenden, tonangebenden Führern und 
beiftimmenden nahahmungsfüchtigen Maſſen bereit3 kennen gelernt 
DI). 


Schäffle, Bau und Leben. LI. 11 
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Die Abänderungen find entweder absichtlich herbeigeführt, 
oder find fie es nicht. 

Mit dem Fortſchritt der Bivilifation wächſt die Fähigkeit und Die 
wirkliche Arbeit willkürlicher Aenderung der focialen Einheiten und 
ihrer äußeren Lebensbedingungen. Durch Bildung, Erziehung, 
Ue bung, durch Reorganifation am Berfonal und Material der Ge- 
jelligaftseinrichtungen werden immer mehr Aenderungen bewußt her— 
beigeführt. Immer mehr wirkt der Menfch rationell auch auf Boden, 
Land, Klima, Flora und Fauna, biemit auch auf die gejellfchaftlichen Ein- 
‚richtungen ein, denen er beſſeren Schuz und reigeren Unterhalt zus 
führt. „Weit mehr als jeder andere Organismus hat der Menſch ums 
gejtaltend, zerjtörend und neubildend auf die Thier- und Pflanzenbe- 
völferung der Erde eingewirkt“ (Hädel). Durch das Steigende Ueber- 
gewicht der willfürlihen Abänderungen ergibt jich für jpätere Perioden 
der Civiliſation die Grundlage raſcheren Fortjchrittes und Berfalles. 
vb. Baer fügt feinen: obigen Wort bei: „In der phyſiſchen Bejchaffen- 
heit der Wohngebiete ift das Schickſal der Völfer und der gefammten 
Menjchheit gleichfam vorgezeichnet. Zur Entwidelung fommt Diejes 
Schickſal freilich nur durch die dem Menſchen eingeborenen Triebe 
und Fähigkeiten” ). 


Die Aenderungen gehen bald langſam und unmerklich, bald plöz— 
ich) und allgemein fihtbar vor ſich. Obwohl die erftere Art von 
Henderungen im Ganzen den Gang der focialen Entwidelung nicht _ 
weniger beeinflußte, als e3 die außerordentlihen Derände- 
rungen thun, jo pflegen Doch von dieſen neue Epochen der Civiliſation 
Datirt zu werden. 

Solche außerordentliche Xenderungen find die innerlichen Umwälz— 
ungen duch neue Entdeckungen und Erfindungen, das Auftreten ge- 
nialer Männer, Clementarzeritörungen von Menjchen und Gütern, 
das Sinken von Feitland unter den Meeresipiegel, 3. B. des Landes 
zwifchen Wuftralien und Neuguinea , Gebirgserhebungen, das Ver— 
ſchwinden ſchädlicher Pflanzen und Thiere im Kampf ums Dajein, 
Thierſeuchen, Dürre, das Eindringen oder die Einfuhr von Nuz— 
pflanzen und Nuzthieren. Derartige Aenderungen bezeichnen 3. Th. 
große Einschnitte in der Entwidlungsgefhichte der Menſchheit. In 
den Fluthſagen und in den heroifchen Mythen ift ihre Gedächtniß auf 
ſpäte Zeiten gefommen ?). 


1) Reden, IL, 45 ff. 
2) Brgl. dazu Darwin, © 2» 4. 12. u. 13. Rap. 
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Bon großem Belang für die Entwidelungstehre ift ferner die 
Dauerhbaftigfeit der Veränderungen. 

Diejelbe ift von der Stärfe und von der Dauer des Wirfens der 
Bariationsurjachen abhängig. Sprungweife Abänderungen von furzer 
Dauer und von geringer Ausdehnung pflegen nicht Dauerhaft zu fein. 
Depgleichen ijt die unverhältnigmäßige Zunahme eines Gliedes des 
Geſellſchaftskörpers auf Koſten der übrigen in der Regel nicht von 
Beitand, noch jehr günftig, da ein folches Wachsſsthum nach) den Ge— 
jege der Kompenfation umd des organifchen Gleichgewichtes (S. 39) 
die anderen Glieder verfümmert und mit diefen auch fich den Unter- 
gang bringt. Die Erfolglofigkeit zahllofer Reorganiſationsverſuche be- 
ruht auf Ueberhaftung und Einfeitigfeit veformatorifcher Maßregeln, 
auf dem ſprungweiſen Borgehen mit Mbänderungen, welchen feine Zeit 
gegeben iſt fich feitzufezen und allgemein auszubreiten. 

Grad ımd Art des Baritrens verhalten fich in jeder der ſechs 
Epochen eigenthümlich. 

Die höchſte Stätigfeit und das ftärkite Beharren und ein Ueberge— 
wicht der äußeren VBariationsurfachen kennzeichnen das Hordenleben; 
die raſche Umbildung, der Eräftigite Nenerungstrieb, das Ueberge— 
wicht der fünftlich und bewußt herbeigeführten Aenderungen find da- 
gegen der Neuzeit eigen. Darauf berubt das Webergewicht der „kon— 
jervativen” Bererbung dort, das der „progrejfiven” Vererbung hier. 
Zwiſchen beiden Endpunften erfolgt der Uebergang von der Stätig- 
feit zur Beränderlichkeit allmälig. 


Recht und Sitte find der Veränderung und Neuerung bald 
günstig, bald ungünftig. Sie find „ultraradifal”, wenn fie die Aus— 
reißung der Hiftorifchen Wurzeln der Entwidelung begünftigen. Sie 
find ultrafonjervativ, wenn fie aller Veränderung und Neuerung ven 
Weg zu verlegen fuchen: 

In verſchiedenen Berioden der Geſchichte verhält es ſich damit 
jehr verſchieden. 

In den Anfängen der Civiliſation herrſcht verhältnißmäßig Die 
größte Zähigkeit des Nechtes, jpäter immer mehr Veränderungsſucht. 
Kun kann zwar fein Recht und feine Sitte den Gang der entwicklungs— 
geſchichtlich nothwendigen Abnahme des Beharrens auf die Dauer auf- 
halten. Dennoch ift der Uebergang von einem abjolut fonfervativen zu 
einem der Beränderung günstigeren Stand des Rechtes und Der Sitte 
oft ebenjo ſchwierig als epochemachend. In älterer Zeit iſt das ab- 
jolute Fejthalten an der hergebrachten Sitte eine Hauptbedingung der 
eollectiven Selbiterhaltung, die Feſtigkeit des Herkommens übt eine 
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erprobt wohlthätige Wirkung. Das Alte tritt daher dem Neuen wie 
einem Attentat auf die Eriftenz des Volkes entgegen. Aenderungen 
und Neuerungen würden in dieſer Zeit gar nicht durchzuſezen fein, 
wenn nicht richtigere Einfichten über die veränderten Grundlagen der 
Macht und wenn nicht die großen Entjchetdungen des Daſeinskampfes 
dem Neuen zu Hilfe kommen würden. Kluge Führer juchen Neuerungen 
unter der Etifette des Herkommens durchzuſezen; die 
„Fictionen“ des prätorifchen Ediktes in Rom find ein Mufter dieſer 
fugen Form wohlthätiger Veränderung ſteifen Nationalrechtes. Noch 
mehr thut die rauhe Hand des Strieges; um den dreifachen Erzpanzer 
des Herfommens zu Durchbrechen, find Kriege nöthig; die für Die 
Entwidelung der Menfchheit nöthige Variation ift je weiter zurück, 
defto mehr nur durch die Sprenggewalt des Krieges und der Ver— 
gewaltigung von außen zu erreichen. Es fommt aber eine Periode, 
wo freie Discuffion täglich neue nüzliche Uenderungen muß vorichlagen 
fönnen, joferne die Höhe lebensfähiger Anpaſſung behauptet werden 
will; die Freiheit, jahen wir, wird mit der Zeit ein unaufhaltſames 
Selbiterhaltungsbedürfuig. Aber mit der Zeit, da fie es wird, be— 
ginnt auch die Gefahr, daß daS radicale Aendern Selbſtzweck und 
Keuerung der Tod des Gemeinweſens wird. 

Wir jeden nicht blos der Zeit jondern auch der Lage nad 
Recht und Moral den Veränderungen gegenüber fich ungleich ver- 
halten. Die Anregungen zur Veränderung wirfen in verichiedenen 
Ländern mit ungleichmäßiger Stärke. Indem die Anregungen des 
Dajeinsfampfes z. B. für das abgefchloffene China ſchwächer und 
gleihmäßiger waren, konnte im Reich der Mitte Recht und Sitte fon- 
jervativer fein, als im Civiliſationskreis des mittelländifchen Meeres. 
Englands unaufpörkiche, aber gleichmäßige Reformarbeit und ihre Be- 
günftigung durch Recht und Sitte feit dem Schluß der Bürgerfriege 
beruht mwejentlich auch darauf, daß es feiner Lage nad) zwar immer- 
fort Starke Anregungen, aber faft nie außerordentliche erichütternde 
Stöße von außen erlitt. Das war einer Uebung fortgejezter Discuj- 
fion und jtätiger Reform günstig. Su anderen Staaten Hat unter 
dem Einfluß entgegengejezter Umftände ein jäher Wechjel zwijchen 
verjteinerndem Konſervatismus und vadicaler Organifationswuth ftatt- 
finden müfjen; man denfe an das Deftreich Metternich und an das 
Oeſtreich der ſ. g. Berfaffungsperiode. 

Jede Aenderung läßt ſich ſowohl piyhologiih und phy— 
ſiohogiſch, als morphologisch betrachten. Obwohl man dieje 
drei Seiten der Betrachtung nicht bei jeder Gelegenheit getrennt zu 


—— 
— 


halten braucht, iſt es doch zweckmäßig, ſich gegenwärtig zu halten, 
daß die vollſtändige Erklärung der Variationen und aller ihrer Folgen 
ſämmtliche drei Seiten der Unterſuchung erheiſcht. Man darf nament— 
lich nicht vergeſſen, daß die Veränderungen in Bau und Form von 
Veränderungen in der innerlichen und in der mechaniſchen Wirkungs— 
weiſe mitbedingt ſind und umgekehrt. Die Unterſuchung führt alſo 
von der Betrachtung der Maſſe- und Formänderungen zur Betrach— 
tung der Functionsänderungen, und umgekehrt. Man darf vielleicht 
folgende Säze aufſtellen: die morphologiſche Veränderung, d. h. die 
Aenderung in Maſſe, Form, Gliederung der ſocialen Inſtitutionen 
iſt theils von der veränderten Gegenwirkung und Mitwirkung der 
äußeren Naturkörper ſowie der correlaten Geſellſchaftseinrichtungen, 
theils von der Veränderung ihrer eigenen Art zu wirken (von der 
Zunahme oder Abnahme des Gebrauches und Nichtgebrauches, vom 
Wechſel in der Art des Gebrauches, von dem Auftreten und Ver— 
ſchwinden mechaniſcher und pſychiſcher Kräfte) abhängig. Umgekehrt 
iſt die phyſiologiſch-pſychologiſche Veränderung (in der Stärke, Art 
und Richtung der Leiſtungen) abhängig theils von Veränderungen in 
den äußeren Naturbedingungen und in den correlaten Geſellſchafts— 
einrichtungen, theils von Veränderungen in der Form und im Material 
der betreffenden Anſtalten ſelbſt. Jene „tektologiſch-promorphologiſche“ 
Betrachtung der For mentwickelung, von welcher I, 848 die Rede war, 
zeigt allen Sortichritt und Rückſchritt im Bau und in der Abgrenzung 
der gejellfchaftlichen Anstalten durch Leiſtungs-Aenderungen mitbedingt, 
welche theils in der baulich fich ändernden Anftalt ſelbſt ſich ereignen, 
theils in correlaten Gejellichaftseinrichtungen oder (und) in den ein- 
wirkenden äußeren Naturlörpern vor fich gehen und eine nene Urt, 
Richtung oder Größe der Gegen- und der Mitwirkung herbeiführen. 
Umgekehrt zeigen fich die functionellen Venderungen abhängig 
von baulichen (organijatorischen) Aenderungen, welche fich theils in 
Malie, Form, Structure der nun anders fungivenden Anftalt ſelbſt 
und in der Anlage der correlaten ſocialen Einrichtungen oder (und) 
in den einwirfenden äußeren Naturkörpern ſich ereignet haben. 
Beiſpielsweiſe ändert fich die Organijation einer Armee, weil 
bon Ddiejer mehr oder weniger ander al3 bisher Gebrauch) gemacht 


wird, weil die correlaten anderen Gejellichafts- Einrichtungen, etwa 


die Transportanftalten, anders fungiren, endlich weil der Feind eine 
andere Art der Kriegführung annahm. Umgekehrt ändert die Armee 
ihre Leiftungsfähigfeit und ihren Geist, weil fie jeldft 
nach Form und Material, Führern und Soldaten andere Organifation 
erlangt hat, duch andere Verwaltungs- und Transport-Einrichtungen 
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beſſer unterjtüzt tft und weil die Organisation des Feindes oder Die 
äußeren Bedingungen des Angriffes und der Vertheidigung andere 
geworden find. Am eriteren Fall ergibt fih eine neue militärische 
Technik, Taktik, Strategif, weil Berfonal und Bewaffnung der Armee 
und weil der Feind ımd die äußeren Bedingungen und Hilfsmittel 
Des Rrieges andere geworden find; im zweiten Fall wird PBerjonal 
und Materiat der Armee geändert, die leztere reformirt oder reorga— 
nifirt, weil die eigene Kriegführung und Die Kiriegführung des Feindes, 
beziehungsweife die Mitwirkung „eiviler” Gejellichaftseinrichtungen 
und Die Gebietsverhältniſſe andere geworden find. Aehnlich bedingen 
fih auf allen anderen Gebieten bauliche und functionelle Verände— 
rungen. Stoff und Kraft, Mechaniiches und Sunerliches, Subject und 
Medium der Entwidelung find in der Wirklichkeit immer mit einander 
vorhanden und von Einfluß auf einander. Hält man dieß feit, jo 
wird man im den einzelnen Unterfuchungen leicht von Der einen zu 
der anderen Seite der Betrachtung übergehen und hiedurch zu er- 
Ihöpfender Behandlung gelangen können. 


B) Die ſociale Anpaffung oder Bildung focialer Sebenskraft?). 

Die Venderungen werden zu Grundlagen der Fortichreitenden oder 
ver rüchchreitenden Entwidelung nur dann, wenn fie die im Spiele 
der Äußeren und inneren Wechjelwirkungen zu bewährende Kraft der 
Selbiterhaltung, d. h. die Lebensfähigkeit, Streitkraft, Macht im wei— 
teten Sinne des Wortes fteigern, bez. mindern, wenn fie als An— 
paſſungen, be. als Verbildungen fich erweilen. Nun find 
die focialen Veränderungen nach ihrer Bedeutung für die Kraft der 
Selbſterhaltung wirklich bald Anpaſſungen, bald Verbildungen, in 
wieder anderen Fällen weder das Eine, noch Das Andere. 

Die Anpaffung ift Herftellung und Anſammlung von Kräften der 
Selbfterhaltung. Sie beſteht in den Vorgängen, welche den verfchie- 
denen focialen Einheiten eine den äußeren und den foeialen Lebens- 
widerftänden gewachjene Berjonal- Ausbildung und Vermögens - Aug- 
ſtattung verjchaffen und erhalten; Ausbildung des Perſonals ift die 
eine, Anſammlung (Eriparung) und Zurüſtung von Vermögen ift die 
andere Seite diefer Vorgänge Faßt man das Wort Macht im wei- 
tejten Sinne — nit blos im Sinne der mechanischen Schuz- und 
Angriffsmacht des ftaatlich organifirten Gemeinweſens, auch nicht im 
Sinne der Eigenmacht oder Gewaltübung, fondern im Sinne von Ar- 
beitsvorräthen, welche für Selbiterhaltungszwede verfügbar find —, 
jo tft die Anpafjung Machtbildung, die Verbildung aber ift gleichbe- 


1) ©. hiezu die allgemeinen Erörterungen über Accompdation I, 21 f. 


deutend mit Machtſchwächung; Anpafjung in Geſtalt perſönlicher Aus— 
bildung und äußerer Güterausſtattung ift das unumgängliche Mittel 
der Machtbildung. 

Sie erfolgt durch Heritellung paffender geijtiger und Leib- 
fiber und materieller Kräfte, für Einzelne oder für Biele zu— 
jammen, im Yezteren Fall durch Bereinigung auf gleichem Fuß oder 
durch Herrſchaft (Autorität). 

Zahlloſe Anpaffungen und Berbildungen in der Gejellichaft er- 
eignen fich überhaupt ohne Bewußtjein und Zuthun der foctalen Ein- 
heiten, die denſelben unterliegen, oder Doch ohne Bewußtfein und Zus 
thun der einheitlichen Organe der Gejammterhaltung. Dazu gehören 
namentlich auch viele Anpafjungen und Berbildungen durch Ideen, 
welche unvermertt vom Auslande her eindringen. 

Die Entwidelung der menichligden Gejellichaft fennzeichnet e3 je— 
doch, daß fie in fteigendem Ausmaß auf bewußter Anpaſſung be— 
ruht. Die ſocialen Anpaffungen, die im Kampf um's Dafein empor- 
fommen, find jedenfalls nicht lediglich dem „Zufall“ zuzufchreiben. 
Ob auch den Uenderungen der Organismen ein anpafjendes Hiel- 
Itreben inne wohne, wie d. Baer (j. oben S. 20) annimmt, können 
wir dahin geftellt ſein laſſen. Die Veränderungen der ringenden ſo— 
cialen Kräfte find jedenfalls theilweile von einem Anpaſſungs— 
ftreben beherrjcht, melches zujammen mit der negativen Ausleſe des 
Unpafjfenden im Daſeinskampf vollfommen Hinreiht, um die Mög— 
fichfeit einer fortfchreitenden Entwidelung zu erklären ; diefe Möglich- 
feit wird zur Wirklichkeit werden, jobald die Macht der anpafjenden 
Wirkungen größer wird, als jene der Kräfte bewußter oder unbe— 
wußter Verbildung. 

Un der bewußten Anpaffung fehen wir jede Gattung focialer 
Subjecte Familien, Individuen und Privatverbände, Körper— 
Ihaften und Anſtalten, Kommunen, Staaten, Kirchen Antheil nehmen. 
Allerdings nit von Anfang an; denn erſt allmälig im Maße des 
zunehmenden Dranges der Daſeinskämpfe fteigt die bewußte „vorſorg— 
liche” Anpafjung ; aber Fürjorge, Borbildung und Vor rath-Samm- 
fung entjteht doch unvermeidlich, fie ift eine Seite an dem allgemeinen 
Borgang jocialer Anpaſſungen. 

Ein Blick ins tägliche Leben zeigt ung Individuen, die fich ſelbſt 
und Andere phyſiſch und geiftig anpafjen, indem fie das ganze Leben 
für fid) Iernen oder. der „Reform“ fociafer Einrichtungen ihre Be- 
trebungen zuwenden, — Familien, welche ihre Angehörigen bilden und 
mit den veränderten Lebensverhältniffen immer neue Fühlung nehmen, 
— Brivatverbände jeder Art, welche fich fortgejezt „reorganifiren“, 
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ihr Perſonal schulen und ihr Material verbeffern, ferner Die gemein- 
nüzigen Vereine, welche die Lebensfähige Anpafjung verjchiedenjter 
Theile des Gejellfchaftsförpers oft als ihren eigenften Zweck ver- 
folgen. In größter Vielfeitigfeit und weitem Umfang jorgen Gemein- 
den und Staaten für Erziehung, Unterricht, Reformen, Neuerungen, 
Reorganifationen, um fih und die Angehörigen lebensfähig zu er- 
halten. Eine Hauptaufgabe weiſer DVerfafjungspolitif iſt es, dem 
Staate jelbjt die Anregungen einer ebenso beharrlichen als im Ein- 
zelnen umjfichtigen Neformthätigfeit zu fichern und ihm hHiemit Die 
„zeitgemäße“ Anpaſſung zu erhalten. Mittelbar Durch Zwang und 
unmittelbar durch Heritellung von Collectivanftalten, welche die Kraft 
und das Organtjationsvermögen der Einzelnen überſteigen, wirft der 
Staat anpafjend und wird er ein hauptfächlicher Factor der Bildung 
jociafer Kräfte. 

Hiezu kommt, Daß der ftaatlich organifirte Collectivwille durch 
Sezung und Pflege des Nechtes zwingenden Einfluß ſchon auf die 
Anpaffung übt und um der colleetiven Selbfterhaltung willen üben 
muß. Durch rechtliche Sicheritellung der Berufsbildung und freien 
Berufswahl, durch Ordnung der ortsitändigen Anpaffung und der 
Wanderung, des Aufenthaltswechjels, des Reiſens, der Niederlafjung, 
durch das Recht über die private und öffentliche Gemeinjchaftshildung, 
durch Societäts-), Genoſſenſchafts-, Vereins-, Körperſchafts-Recht, durch 
das Hecht über Nuzung fremder Güter und Perſonen (Leihverträge, 
Mandat, locatio conductio) und Durch verichiedene andere Hauptitüde 
des Privat-, des öffentlichen und des Familien-Nechtes greift Der 
Staat vegulativ ein, um die Ausbildung und Steigerung lebenzfähiger, 
dem Dafeinsfampf gewachſener Kräfte zu fürdern und zu regeln. 
Durch fortichreitend ſtärkere Einführung der jubjectiven Rechtsprin— 
zipien der Freiheit und Gleichheit in das pofitive Recht regt er Die 
fruchtbare Anpaffung an (S. 134 ff.). 

Der Erfolg fortjchreitender Anpaſſung ift das Werk führender 
Geiſter und reagirender Bolfsmafjen und Daher auch ihr gemeinjames 
Berdienft. Wir unterſchäzen jedoch den Werth der erjteren nicht. Her— 
ver hat nicht völlig Unrecht zu jagen: „Alle, Die eine gelernte Sprache 
gebrauchen, gehen wie in einem Traum der Vernunft umher, fie denfen 
in der Vernunft Anderer und find nur nachahmend weile. Aber Der, 
in deſſen Seele fich eigene Gedanken erzeugen, er ift der eigentliche 
Menjch, und da er jelten erjcheinet, ein Gott unter den Menſchen. .. 
Er war ein Mann und vielleicht find Jahrhunderte nach ihm wiederum 


1) Vrgl. Endemant, Studien, ©. 344 ff. 
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Kinder... Mit Wifjenfchaften und Künſten ziehet fich alfo eine neue 
Tradition durchs Menfchengefchlecht, an deren Kette alfo nur wenigen 
Glücklichen Etwas Neues anzureihen vergönnt war; die Andern hangen 
an ihr wie frenfleißige Sklaven und ziehen mechaniſch die Kette 
weiter. Zwar waren immer nur Wenige, die dem großen Haufen 
borangingen und als Arzt ihm heilfam aufzwangen, was diefer noch) 
nicht ſelbſt zu erwählen wußte; eben diefe Wenigen aber waren die 
Blüthe des Menfchengefchlechtes, unfterblidh freie Götterföhne auf 
Erden. Ihre einzelnen Namen galten Statt Millionen.“ 


So viel über die activen Träger der Anpaffung. Fragen wir 
nun zunächſt nach dem Inhalt und den Formerfcheinungen der fort: 
Ichreitenden Anpaſſung, mit dem Vorbehalt, auf einige befondere Fragen 
— Möglichkeit der Berbildung, Vereinbarkeit des Tugendbegriffes mit 
der durch Selection erzivungenen Anpaflung, Möglichkeit des Hervor— 
gehens einer Entwidelung aus einem planlojen Chaos jeparater Ein- 
zelnanpafjungen — erst zulezt zurüdzufommen. 

Inhaltlich it die Anpaffung ein zweifeitiger Vorgangs 

Nach der einen Geite iſt fie Anbequemung des Subjectes, d. h. 
der dverjchiedenartigen focialen Einheiten, an die gegebenen äußeren 
Bedingungen feiner Selbfterhaltung, d. h. ſubjective Anpafjung; 
ſie jchwebt in der Kegel allein vor, wenn von Anpaſſung die Rede 
it. Geiftesfultur, Erziehung, Bildung, Unterridt, 
Gymnaſtik, Erercitium, Einfhulung jeder Art machen 
ven bewußten nur dem Menfchen eigenen Antheil jubjectiver Anpaſ— 
jung aus. Wir werden davon im fünfzehnten Hauptabjchnitte Handeln. 

Die jubjective Anpaffung, welche das Perſonal wie das Ver— 
mögen, die Junction wie Die Organisation ergreift, hat weiter eine 
doppelte Richtung; denn fie paßt das Subject theils der äußeren 
Natur und fremden oder feindlichen Menjchen, theils gewiſſen corre= 
laten (wechjelbezüglichen) Mitgliedern und Berrichtungen jener Gemein— 
Ihaft an, welcher auch das anzupafjende Subject angehört. Man kann 
daher eine äußere und eme correlatidvne Anpafjung unter- 
ſcheiden. Migration oder Gewinnung günftigerer Naturumgebung 
und Nachbarschaft in der Fremde tft auch eine der Formen der fub- 
jeetiven Anpaſſung. 

Eine zweite Seite der Anpaffung befteht darin, nicht das Sub— 
ject den äußeren Bedingungen und den correlaten jocialen Einheiten, 
fondern umgekehrt dieſe beiden lezteren einem bejtimmten Subjecte an— 


-zupaflen. Man fanır dieß die objective, gegenjtändliche Anpafjung 


nennen. Dieſe Anpafjung, welche den Inhalt der materiellen Technif 
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ausmacht (ſ. 11. H-Abſchn.) erfolgt theils durch Melioration, d.h. 
durch anpaſſende Einflußnahme auf die gegebenen äußeren Lebens— 
bedingungen und correlaten Geſellſchaftsglieder, theils durch Ein— 
führung und Beſeitigung, indem die unpaſſenden Objecte 
duch neue aus der Fremde erjezt werden. 


Befragt man die Erfahrung, jo treten ſämmtliche foeben er— 
wähnte Arten der Anpafjung in größerer oder geringerer Entfaltung 
hervor. 

Zunächſt die Anpaffung durch Wanderung, womit übrigens 
perſönliche Veränderung als jecundäre Folge immer mehr oder 
weniger verbunden tft. Durch die heutige bürgerlihe Auswander— 
ung fuchen Viele im fremden Lande, dur) den Hug innerhalb 
Landes juhen noch Mehrere außerhalb der Drtsheimath, Doch 
innerhalb des Heimathlandes günftigere äußere Eriftenzbedingungen 
auf. Die Anpaffung durch Wanderung ift in Art, Richtung und Aus— 
Dehnung abhängig vom Recht über Aus- und Einwanderung und 
über Sreizügigfeit, von der Sitte, welche fremde Elemente abjtößt 
oder anzieht, Angehörige feithält oder leicht entläßt, von den Trans— 
portmitteln, von der Noth und den Drang des Exiſtenzkampfes in 
der Heimath, von der theils im wandernden Subject, theils in Der 
verlaffenen Heimath begründeten Verträglichkeit oder Unperträglichkeit 
ver Heimath und mit der Heimat, von der Schwierigkeit oder LXeich- 
tigkeit, fich durch fubjeetive Anpaſſung in der Heimath Lebensfähig zu 
erhalten, von. der fubjectiv oder objectiv begrimdeten Unfähigkeit, die 
heimathlichen Qebensbedingungen zu reformiren und zu melioriven, bon 
dent Borhandenjein oder Nichtvorhandenfein reicher Naturfchäge. Der 
Trieb der migratorifhen Anpaffung ftedt im umge 
kehrten Berhältniße zur Leichtigfeit der Gelbiter- 
haltung durch ſubjective (äußere und correlative) und 
durch ortsſtändig objective Anpaſſung in der Heimath 
und im geraden Berhältniß zur fubjectiven und ob- 
jectiven Leichtigkeit der Aus- und Einwanderung, der Ver: 
jezung und Berpflanzung in die Fremde. Diejer Saz erklärt ebenſo 
die Zunahme der Migration in der Zeit der Eifenbahnen und Dampf- 
ichiffe, als die Wanderung religiöſer und politischer Diffiventen, 
ebenjo die geringe Migration der Völker mit Schwachen Freiheitstrieb, 
als die Kolontjationsarbeit der von individuellen Freiheitstrieb er— 
füllten Gerntanen, ebenjo das Stoden der Auswanderung in Zeiten 
großer inländischer Melivrationen, als das Ausſchwärmen großer- 
Bölferzüge in den früheiten Berioden von geringer und ftabiler Technik, 
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ebenjo die Seßhaftigfeit der Volksmaſſen in der Neuzeit, welche zur 
ſubjectiv befferen Anpaſſung und örtlichen Melioration höchſt geſchickt 
und an Hilfsmitteln ſehr reich iſt, als das ewige Wandern und Um— 
herziehen der techniſch unfähigen, all' das Ihrige bei ſich tragenden 
Wilden und Barbaren. 

Wanderung iſt die bedeutendſte primitive Form der geſell— 
ſchaftlichen Anpaſſung, die Grundlage des erſten extenſiven, ausbrei— 
tenden Wachsthums der menſchlichen Geſellſchaft; der Menſch iſt ur— 
ſprünglich unſtät wie das Thier. Beim Mangel an der zur intenſiven 
Bodenausnuzung erforderlichen Arbeitsgeſchicklichkeit und Kunſtaus— 
ſtattung treibt jedes Mißjahr, jede Erſchöpfung der Jagd- und Waide— 
gründe, jede kleine Volksverdichtung die Menſchen an neue Orte. So 
gering die Wanderungsmittel ſind, die Zeit zum Wandern fehlt nicht 
und die faſt unglaubliche Entbehrungsfähigkeit der Wilden kommt dem 
primitiven Wanderdrang zu Hülfe. Der neue Standort verlangt zwar 
auch ſubjective Anpaſſungen; der Menſch iſt aber im höchſten Grade 
acclimatiſationsfähig und neuer Gewöhnung zugänglich. 

Eine zweite und dritte, je objective Art von Anpaſſungen beſteht 
in der Einführung äußerer Hilfsmittel und in Meliorationen 
innerhalb des bisher gegebenen Standortes. Hier fommt in Betracht 
die Acclimatiſirung neuer Nuzpflanzen und Nuzthtere, wovon in vielen 
Ländern neue Epochen der Civilifation datiren, die Meliorationen 
des Bodens in allerlei Geftalt, die Einführung neuer Gütergattungen 
und vermehrter Öütermaffen aus dem Ausland, wodurch e3 möglich 
wird, die Schäze des Inlandes zu heben. | 

Zur Anpafjungdurd Einführung und Melioration gehört aber aud) 
das Löſen alter und das Eingehen neuer perjünlidher Verbin 
dungen, die Anbahnung vermehrten Verkehrs, die Gewinnung neuer 
Kachbarichaften und ausmwärtiger Verbindungen, die Heranziehung 
fremder Menſchen und Kapitalien zur Verbefferung der heimath— 
fihen Zuftände, die Berufung hervorragender Künftler, Gelehrten, 
Lehrer. Der Sagenfreis aller Völker feiert die epochemachende Be— 
deutung gewiſſer Einfuhr- und Einwanderungs-Ereigniffe. . 

Alle diefe Formen der gegenftändlichen Anpaſſung haben jeder Beit 
eine abfolut jehr erhebliche, in verfchiedenen Berioden der Entwickelung 
eine relativ ſehr verjchiedene Bedeutung. Secundär ziehen fie auch 
jubjective Neuanpaffungen der ſocialen Einheiten nach) fich; denn dieſe 
werden durch Heranziehung fremder Elemente und durch Verbefjerung 
der heimathlichen Eriftenzmittel ſelbſt zu veränderter jubjectiver An— 
paſſung gendthigt. Die Stärke des Triebes zu allen Anpafjungen der 
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hiev erwähnten Art Steht im umgekehrten Berhältnifje zu den Schwie- 
vigfeiten der Wanderung und der ſubjectiven Bervollfommnung, da— 
gegen im geraden Verhältniß zum Reichthum unangebrochener Boden- 
ſchäze und zur Leichtigkeit der Heranziehung neuer und bejjerer 
Eriftenzmittel aus der Fremde. 


Bon der objectiven Anpaffung der „Natur” und von der Ein- 
und Auswanderung der Bevölkerung Haben wir die unmittelbar 
jubjective oder perſönliche Anpafjung, durch welche das Subject 
jelbft den Lebensbedingungen angepaßt wird, zu unterjcheiven. Dieje 
jubjective Anpaſſung bildet den Kern des bereit3 genauer beichriebenen 
Verfahrens der „Organisation“. In I, 750 ff., 775 ff. und oben ©. 81 
bis 134 iſt hierüber Schon Umfaffendes beigebracht. 

Dieſe ſubjective Anpafjung hat zur Elementargrundlage die 
Heranziehung des paſſendſten Berfonals und Materials. 

Selbitverjtändfih muß jede fociale Einheit die ihrer Aufgabe 
entiprechende Perſonal- und Material-Ausftattung erfahren. Die Bild- 
ung militäriſcher Macht, adminiftrativer Tüchtigkeit, industrieller Kraft, 
firchlihen Einfluffes fordert daher verjchiedene Mittel und Lege. 
Doch laſſen die Elementarvorgänge aller Organifation eine allgemeine 
Betrachtung zu, die in I, 767—790 analhtiſch bereit3 durchgeführt ift. 
Wir heben hier nur nochmals nachdrüdlich hervor, daß nicht blos 
phyſiſche Kraft, jondern auch Willen, Gefühlsbildung, Willensbildung, 
moraliiche und rechtliche Stimmung des Willens (1, 816 ff.), Glaube, 
Begeifterung, Idealismus Hauptelemente der Macht und Xebensfähig- 
feit abgeben, nicht blos für Individuen, ſondern auch für Collectiv- 
perfonen und Staaten. Selbſt der nüchterne Utilitarianer, J. St. Mill, 
fennt das enorme Macht- Gewicht des Idealismus, wenn er jagt: 
„Eine Berjon, die Glauben befizt, ist eine fociale Kraft jo ſtark als 
99, die blos Intereſſen Haben.” Das Willen zeigt jih vom eriten 
Schamanen und Jauberpriefter an al3 Grundlage der Macht; „Wiſſen 
it Macht“; nur ift e8 auch der Glaube, das Gewifjen, der Gehorjam, 
die Freiheit u. ſ. w. Die Fähigkeit des gebildeten Gefühls, die ächten 
MWerthe herauszufinden, gibt Ueberlegenheit im Daſeinskampfe; auch 
Geſchmack iſt Macht. Vollends die Beherrfchung des eigenen und 
fremden Willens ift eine wejentliche Bedingung der Machtbildung. 
Die Bedeutung des religiöjfen und des profanen Idealismus für Die 
Selbiterhaltung Haben wir fennen gelernt; er gibt Macht, weil er 
von der Ohnmacht der Leidenjchaften befreit und die einigende An— 
paffung mächtig befördert. Allerdings ift die höchſte Verſtandes-, Ge— 
fühls- und Willensbildung nicht hinreichend, ohne Ausbildung Der 
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förperliden Kraft und ohne Ausftattung mit äußeren materiellen 
Gütern Lebensfähige Anpaffung zu gewähren. Die Ausbildung des 
materiellen Bejizes muß der Ausbildung des Geiltes parallel Laufen. 


Kehren wir die allgemeinen Formerſcheinungen der An— 
paſſung und der Berbildung hervor! 

Wir finden, daß die fortfchreitende Anpaffung durch drei cor- 
relate Sormeriheinungen characterifirt it: durch quantitative 
(numerische) und qualitative (intenfive) Häufung der focialen Kräfte, 
durch Sonderung eigenthümlicher Einzeln» und Gollectivfräfte für 
bejondere Aufgaben, endlich duch Wiederverfnüpfung des Bus 
jammenmwirfens fähiger Specialfräfte untereinander ſowie 
mit den meist günftigen Hilfsmitteln und mit den mindeit ungünftigen 
Widerftänden der äußeren Natur. Mit anderen Worten: Anpafjung 
oder Machtbildung erfolgt durch den dreifachen Barallelvorgang eines 
harmonischen Fortichrittes eritens der Häufenden, zweitens der ſ. g. 
dDivergenten, und drittens der vereinigenden Anpafjung, 
durch Einzelveritärkung, Theilung und Vereinigung oder durch Kon— 
centrirung, Differenzirung und Keintegrirung be 
londerer fräfte. Die Entbilvoung und. Schwächung dagegen be— 
jteht formell in Verminderung, Nivellivung und Zerreißung zuſam— 
menmirfender bejonderer Kräfte (L, ©. 15 ff. u. oben ©. 57 f.). 

Die Häufende Anpaffung erfolgt tHeils durch Zufammenlegung 
vieler gleichartiger Urbeitsfräfte und Güter, theil3 durch qualitative 
Steigerung oder durch Ausbildung der gegebenen Kräfte. 

Sene cumulative und diefe virtwelle Häufung beftimmter 
Kräfte müſſen in verjchievenen Proportionen zuſammenwirken, um 
lebensfähige Grundlagen civiler und militärischer, mechanifcher und 
geiſtiger Macht zu Schaffen. 

Die gleichartige Mafjenarbeit, die Aſſociation der 
Rapitale im Großbetried, Allianz, Föderation, Union, Zus 
ſion aller Art, die Häufung gleichartiger Beftandtheile des Heeres 
find Beiſpiele der kumulativen, quantitativ numerischen Machtor- 
ganijation. 

Koch höhere Kraft wird aber erreicht, wenn jedes der gleichar- 
tigen Machtelemente tüchtig Durchgebildet und virtuos gejchult it 
durch Bemühungen der qualitativ hHäufenden Ausbildung. Erreicht wird 
virtuoſe Anpaſſung durch Uebung und Gebrauch, durch häufige, ftarfe 
und andauernde Einwirkung der anpaffenden Einflüfje (Häufende An— 
pafjung im Sinne der naturwiffenfchaftlichen Entwidelungslcehre), durch 
künſtliche Abſchließ ung unter günftigen gleichmäßigen Bildunggein- 
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flüffen (Smöduftriefhuz!). Die Thatfahen der Fahbildung aller 
Urt, das Erereitium, die praftifhen Vorſchulen, Manöver, 
Lehrlingsſchaften, Fortbildungsunterricht und Duzend 
andere hochwichtige Erſcheinungen des alltäglichen Lebens gehören 
dem Gebiet der intenſiv häufenden Anpaſſung an. 

Recht und Sitte ſind von größtem Einfluß auf beide Arten der 
häufenden Anpaſſung. Die Freiheit der Concurrenz z. B. geſtattet 
die quantitative Anhäufung erdrückender Productionsübermacht, wäh— 
rend das Zunftrecht — mit und ohne Erfolg — der quantitativen 
Häufung der Induſtriemacht durch Begrenzung der Gehilfenzahl und 
dergleichen Schranken zu ſezen, der qualitativ häufenden Anpaſſung 
aber durch Bildungsvorſchriften Vorſchub zu leiſten ſuchte. 

Der ausleſende Daſeinskampf iſt es, durch welchen 
wir den Fortſchritt beider Arten von häufender Anpaſ— 
ſung geſichert finden werden. | 

Diefer Fortichritt geht von der Ariegshorde der Wilden bis 
zum neueſten Bolfsheer, vom mittelalterlichen Liliputitaat bi3 zum 
modernen Großſtaat unaufhaltfam fort. 

Beide Formen der häufenden Anpafjung können bis zu einem 
gewiſſen Maße einander fompenfiren, die Zahl kann die Beichaffen- 
heit, die höhere Qualität die geringere Quantität erjezen, aber doch 
nur bis zu einem gewiſſen Maße. Die Neuzeit verlangt Mafjen- 
heere, aber auch durchgebildete Soldaten, die Induſtrie große, aber 
auch geſchulte Arbeiterkörper. 


Die Macht wächſt ferner durch Ausbildung beſonderer Kräfte 
jedem beſonderen Lebenswiderſtande gegenüber, mit a. W. durch 
„divergente Anpaſſung“, wie die Naturforſcher, durch Arbeits— 
theilung, wie längſt die Nationalökonomen es nennen. 

Die divergente oder abweichende Anpaſſung iſt doppelter Art. 
Sie tritt uns nämlich in der Erfahrung als negative, aus weichende 
und als poſitive, wechſelbezügliche, ſpecialiſirende Arbeitstheilung 
entgegen. 

Durch die ausweichende Arbeitstheilung wird Macht zu leben 
im Wege der Umgehung vorhandener Gegner und Lebenswiderſtände 
erreicht, in der Form der Wahl einer anderen Lebensweiſe oder der 
Wanderung. Wir haben die Vortheile der ausweichenden Anpaſſung 
ſchon angedeutet; ſie geſtattet durch Indifferenzirung der Bedürfniſſe 
das Maximum von Leben in einem gegebenen Gebiete. Ausweichende 
Divergenz charakteriſirt namentlich die älteren Epochen des geſellſchaft— 
lichen Lebens, wie denn auch ſie es iſt, welche die Entwickelung des 


Thierreiches beherrjcht und die Zerklüftung in Arten auf Kosten der 
Gemeinſchaftsbildung begünjtigt Haben dürfte. Der Natur gegenüber 
ilt da die Schuz- und Angriffskraft noch eine geringe, man muß den 
mindeſt gefährlichen und Leichteft zu bebauenden, von Ichädlicher Flora 
und Fauna freieſten, an leicht zu pflüdenden Gaben des Bflanzen- 
und Ihierreich& ergiebigften Boden aufjuchen ). Auch unter Menjchen 
bricht bei geringer pofitiver Broductivfraft und beim Mangel der 
Einficht und der Mittel Für Urbeitstheilung frühe ein Kampf auf Tod 
und Leben aus, der nur mit Vernichtung oder mit dem Ausweichen 
der ſchwächeren Theile endigen kann. 

Das Mittel des Ausweichens ift entweder die Wanderung 
oder der Austrag an Ort und Stelle über das Zuſammenleben. 

Recht und Sitte begünftigen auch ſpäter noch Durch Die Freiheit 
der Wanderung und des Zuges, durch) die Normen über Verträge, 
dich die Einräumung der Theilungstiage, durch Liquidationspor- 
Ihriften und Concursverfahren, durch die Pflicht der Verträglichkeit 
die ausweichende Anpaffung. 

Das Auszeichnende der joeialen Anpaſſung der Menjchen iſt e3 
jedoch, daß fie mehr und mehr wechjelbezüglich ſpecialiſirende 
Anpaſſung wird, indem jie mit Bewußtfein auf wechjeffeitigen Nuzen 
fich richtet, Verkehr und Gemeinfchaft erzeugt. 

Bei den Thieren ift die Anpafjung überwiegend Anpaſſung durch 
Ausweichen und Entweichen; verſchiedene Arten oder Individuen der- 
jelden Urt nehmen in der Ddargelegten Weile verfchiedenartige Be- 
dürfniſſe an, jo daß fie fich nicht im Wege ſtehen. Wechleljeitige nüz— 
Liche Anpaffung findet wohl auch ftatt. Doch — von den piychologiich 
ſchwer erflärbaven Thiergefjellichaften jeden wir ab — ohne Bewußt- 
jein und Abſicht; oder tft der Nuzen der Thiere fiir einander ein ein— 
jeitiger: die eine Art verzehrt Die andere. 

Einem Wejen von der geijtigen Entwidelungshöhe des Menjchen 
war ftatt der ausweichenden die wechjelbezügliche Anpaſſung möglich und 
— sollte es ſich an der Spize der Schöpfung behaupten — mehr und 
mehr nothiwendig. Die wechjelfeitig nüzliche Anpaſſung ergab Macht— 
bildung Durch Arbeitsteilung mit Verkehr und gegliederter Gemein— 
haft. Ohne mechjelfeitig nüzliche Anpaffung würde die Menſchen— 
welt in der Nichtung der gleichgiltigen oder feindlichen Coexiſtenz der 
Arten des Thierreiches ſich entwidelt haben. Geſellſchaftsbildung 
— wäre unmöglich geweſen. 

Das relativ Wahre an Carey's Einwendungen gegen die Ricardo'ſche 
Formulirung der Grundrententheorie! 
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Durch die pofitive Arbeitstheilung, welche die bejon deren Kräfte 
von einander abhängig macht, welche gliedert, indem fie fondert, er- 
langt jede wirkende Einheit einem bejonderem Wideritand gegenüber 
überlegene Kraft. Es entjtehen Reihen bejonder3 angepaßter, un— 
gleichartiger „Vorräthe jocialer Lebensarbeit“, Neihen, die eine viel 
höhere Geſammtkraft repräfentiren als im Zustande ihrer Indifferenz; 
denn fie ftellen dem Complex bejonderer Lebenswiderſtände einen in 
jedem Glied überlegenen Compler von Angriffg- und Vertheidigungs— 
fräften gegenüber. Die befannten „Wortheile der Arbeitsthei- 
fung”, welche zuerit für das GStoffwechjelleben durch die National- 
ökonomie nachgewiejen worden find, laſſen ſich alle auf dieſen einen 
Punkt beziehen. 

Der Trieb der Selbſterhaltung iſt es, der unter den — J———— 
des Daſeinskampfes immer — Grade der poſitiven Arbeitsthei— 
lung durchſezt. 

Nicht blos freier Wille, N Zwang führt fie ein. Zwang als 
Mittel wechjelbezüglicher Anpaſſung ift — fo fanden wir — zu feiner 
‚Zeit ausgejchloffen. Er iſt jelbit als Eigenmacht nicht unerträglich, ſo— 
ferne er ein unerläßliches Mittel einer die Lebensfähigfeit bedingenden, 
wechjelbezüglichen Anpafjung ift; wir fanden bereit, daß auch) die 
„feudale Unfreiheit” eine für ihre Zeit nüzliche, nur erjt durch Unter- 
werfung mögliche Form ſtändiſcher Berufsgliederung oder wechſelſei— 
tiger obwohl ungleich nüzlicher Anpaffung war (©. 141 ff.). 

Doch wird die Lebensfähigfeit um fo größer, je mehr in freier 
Weile ein Wolf oder eine Volksſchichte durch mwechjelbezügliche pojitive 
Anpaſſung gegliederte Collectivfräfte herzuftellen vermag und von 
Recht und Sitte hierin unterftüzt wird. Wir fahen bereit$, daß Die 
„Sreiheit” und „Sleichheit“ für die Machtbildung wirklich immer mehr 
ein Bedürfniß werde. Sie werden e3 hauptfächlich auch als Voraus— 
jezung der höheren Arbeitstheifung, nicht blos als Grundlage der 
Hänfung und Einigung der Kräfte; je ungehinderter und allgemeiner 
jede bejondere Kraft bejonderen Lebenswiderftänden entgegengejtellt 
werden darf, deſto größer wird die Summe der Collectivfraft, welcher 
nur die „Einheit im Nothivendigen” nicht verloren gehen darf. 


Die dritte formale Seite der jocialen Anpafjung tft von der po— 
fitiven Urbeitstheilung, die ohne fie werthlos wäre, unzertrennlich. 
Es ift die Urbeitsvereinigung oder NReintegrirung Der 
bejonderen Kräfte zu einer gegliederten Geſammtkraft und Die Ver— 
knüpfung der lezteren mit den günftigiten äußeren Lebensbedingungen. 

Das Problem der Arbeitsvereinigung hat einen dreifachen Inhalt. 
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Es fordert Syſtem in der Zuſammen-, Ueber- und Unterord— 
nung der beſonderen Kräfte; es heiſcht ferner die Herſtellung der 
Organe der Wechſelbeziehung oder des Verkehrs, der Communi— 
cation, des Transportes, der perſönlichen Zuſammenkunft, des Aus— 
tauſches der Güter und der Ideen; es verlangt endlich Einheits— 
organe, einheitliche Zuſammenfaſſung und Leitung der Collectiv— 
kräfte. Syſtem, Relations- und Einheits-Organiſation finden ſich 
auch in den pflanzlichen und thieriſchen Organismen; Häckel nennt 
das Nervenſyſtem, Gefäßſyſtem und Bindegewebe Relationsorgane des 
Thierkörpers. 

Nicht blos äußerlich, ſondern innerlich muß ſyſtematiſche Wech— 
ſelbeziehung real hergeſtellt werden, wenn ein hoher Grad von Col— 
lectivkraft erreicht werden will. Zu den höchſten Aufgaben der An— 
paſſung gehört es, innere Reibungswiderſtände zwiſchen zuſammen— 
wirkenden Theilen aus dem Wege zu ſchaffen und poſitiv die inner— 
liche Einigkeit des idealen Strebens, des Wollens, der Gefühle, der 
Einſichten, der Sitte und des Herkommens, der Rechtsüberzeugung, des 
Gehorſams, ſowie Feſtigkeit der executiven Subordination und Coordi— 
nation herbeizuführen und aufrecht zu erhalten. Die Vorgänge, durch 
welche dies erreicht wird, ſind in den ſocialpſychologiſchen Erörte— 
rungen des erſten Theiles nachgewieſen. Wir bemerken, daß oft die 
Einigkeit ſchwächerer und weniger zahlreicher Einzelnkräfte, die com— 
pakt ſind, weit größere Macht gibt, als die Zuſammenfaſſung von 
mehr und ſtärkeren Einzelnkräften, zwiſchen welchen ſtarke Gegenſäze 
fortbeſtehen. 

Die „Freiheit der Discuſſion“, auf höheren Stufen der Civili— 
jation ein hauptfächlicher Hebel rasch und allgemein fortichreitender 
Anpaſſung, ift nur dann der Macht nicht ſchädlich, wenn die inner- 
liche und äußere Einheit im Geiſte des Volkes und in der Berfaffung 
Ihon feit genug begründet ift, um die aus jener Freiheit entipringen- 
den Gegenſäze in Augenbliden der Entjcheidung ficher zu bewältigen. 
Uebrigens bedarf es Feines nachträglichen Gruſelns bei dem Ge— 
danfen, was geworden wäre, wenn ſchon die Jugend der Völker von 
einer allgemeinen Luft und Freiheit der Discuffion erfüllt geweſen 
wäre; für ältere Berioden Hatte dieſe Freiheit gar feine Ausficht, gegen 
die Univerjalherrihaft des alten Herfommens zur Geltung zu ges 
langen. 

Die Einigkeit wird zu verjchiedener Zeit verjchieden bewirkt. 
.Smmer aber zieht fie gleich jchwer in der Wagſchale der Macht. 
„Einigkeit macht ftark”, „concordia parvae res crescunt“, „omne 
regnum in se divisum desolabitur“, find die Säze, welche Diejer 

Schäffle, Bau und Leben. II. 12 
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Thatjache politiſchen Ausdrudf gegeben haben. Dieſe Säze gelten 
aber ganz allgemein, fiir die Kirche wie fiir die Schule, für das 
wirthſchaftliche Gefhäft wie für den Staat, fir das nicht politiſche 
wie fir das politifche Parteileben. Die gefchichtliche Erfahrung er— 
theilt ihnen die großartigite Beftätigung durch den Untergang aller 
Schöpfungen, welche Macht nur auf dem Wege der quantitativ-nu— 
merifchen Häufung, nicht auf dem Wege der innerlichen Verſchmelzung 
und harmonischen Durchbildung eritrebten und mehr verichlangen, als 
fie „verdauen” Fonnten. Vergrößerung über das Maß der Aſſimi— 
lationskraft hinaus, ift eine Haupturſache der Schwächung, eine Haupt- 
form der Berbildung. Blözliche und Starke Mifchungen von Elementen, 
welche einander zu fremd find, um fich annehmen zu können, vollends 
wenn fie feine Beit haben, fih anzunehmen, find Urjache der größten 
- Berfalls-Erjcheinungen in der Geſchichte der Civiliſation; die Ele— 
mente folcher Miſchungen geben einander ihre Zafter, rauben aber 
einander, was je einzeln ſtark gemacht Hat: die Begeisterung für ideale 
Ziele, die Feltigfeit der Sitte, den Glauben. Weltreiche, die zu 
Bölferconglomeraten wurden, gingen daher regelmäßig zu Grunde 
und löjten fich wieder in Staaten von gleichartiger Nationalität und 
Kultur auf. Und wie im Großen mit den Weltreichen verhält es 
ich im Kleinsten; fremdartige Ideen und Berjonen, ftarf und plözlic) 
zugemifscht, verderben jchon jede Geſchäftsunternehmung. 

Abermals iſt es der Trieb der Selbiterhaltung in der Noth der 
eolleetiven Dajeinsfämpfe, welcher die innerlichen Zujammenhänge 
de3 Gemeingeiſtes und die äußeren Zuſammenhänge des Berfehrs in 
immer größerem Maßjtabe und in unwiderſtehlicher Weije zur Gel— 
tung bringt. Es ift alſo ein und derſelbe Drang, welcher Divergenz 
und Gonvergenz der Anpaſſung, Differenzivung und Reintegrirung 
ver focialen Kräfte fihert. Die Theilung und die Vereinigung der 
Arbeit find, wie Revers und Avers der Münze, zwei gleich wejent- 
liche und zwei gleich unvermeidliche Seiten der foeialen Anpafjung. 


Die Neintegration kann in doppelter Weiſe erfolgen: entweder 
durch Coordination oder durch Ueber- und Unterordnung 
der Theile. 

Die coordinirende Bereinigung wird ſich mit Vorliebe der privat 
rechtlichen und freiheitlichen, die jubordinirende aber der öffentlich- 
rechtlichen und herrichaftlihen Organifationsformen bedienen. 

Für die Bildung politifcher Macht finden wir den erjteren Weg 
eingejchlagen in den freien Städten, im Verband der Hufenbefizer, in 
der Innung, in den Feudalbündniffen, in dem Staatenbund und der 


1 


vöfferrechtlichen Allianz, in den Affociationen, Genofjenichaften, Ver— 
einen, Coalitionen, Parteien der Gegenwart. Dagegen iſt Ueber- und 
Unterordnung das Einheitsprinzip der Feudalzeit, der landesherrlichen 
Bureaufratie, der Aemter- und Vertretungsabftufung des liberalen 
Staates. 

Die Coordination wird oft al3 höhere Berwirflihung von Freiheit 
und Gleichheit mehr geſchäzt, als die hierarchiſche Einheitsform. Sie 
tft aber nicht immer und für alle Soeialfunctionen gut, vielmehr häufig 
auch nicht, namentlich da, wo freiwillige Zuſammenſchaarung auf 
gleichem Fuß Gleichheit der Theile, alfo einen geringeren Grad der 
. Differenzirung, zur Borausjezung hat. So wenig etiva die Nefjelthier- 
hen des Meeres: deshalb die höchſte Organifation find, weil fie Mil- 
fionen gleicher Neffen nebeneinander aufweijen, jo wenig find es 
[oje Aggregate gleichartiger Theile, wie die Horde der Urzeit oder 
das Staatenſchachbrett der Republik einer jungen Aderbaucolonie oder 
das Nebeneinander der naturalwirthichaftliden Hausproduetionen. 

Die Unterordnung erfolgt theils durch Zwang, theils durch freie 
Bereinigung, theils durch die Macht der Blutsverwandtichaft. Der 
Bwang privater Herrfcher bildet namentlich die hierarchiſch abgeftuften 
Eollectivfräfte älterer Zeit. Doch tft auch freiheitliche Subordination 
möglich; wir treffen fie bei der Beitellung Leitender Organe für Ge— 
nofjenjchaften und Vereine. In der großen anftaltiichen Organifation 
des Staates begründet das für Alle gleiche öffentliche Recht Ueber= und 
Unterordnungsverhältniffe bei vollfommener Freiheit und Gleichheit 
des Zutrittes nach Verhältniß des Verdienſtes und der Würdigkeit. 
Das Brinzip der Ueber- und Unterordnung darf daher auch nicht 
als jchlechthin freiheit3= und gleichheitswidrig angefehen werden. 


Den höchiten Grad der Neintegration bildet die Zuſammenfaſſung 
der Spizen aller Ölieder zu einem enge verſchmolzenen Gentral- 
organismus. Cine jolche Verſchmelzung findet fi) im Einheit3-Staat 
mit feinen Gentralorganen der Regierung und Vertretung, die wieder 
in einander übergehen, auch in der Kirche, wogegen die moderne Volks— 
wirthihaft ohne Einheitsorgane ist und nur den Zuſammenhang 
taujendfacher Sonderverfehrsafte zwischen coordinirten, aber allerdings 
differenzirten Theilen des Broductions- und Umſaz-Syſtems befizt. 
| Die Gentralifation iſt aber nur dann vorzüglich, wenn fie die 

Spizen (Centralftellen) der Theilſyſteme von Kräften verichmilzt, ohne 
dieje zu verichlingen, lahm zu legen und zu verfünmern. Was man 
heute als Gentralifation preijen hört, iſt oft das genaue Gegentheil 
der ftarfmachenden Gentralifation von ächter Farbe. Die organologi— 
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ſchen Parallelen der guten Gentralifation find fchon hervorgehoben 
(I, 377). Der Socialismus müßte mehr centralifiren, er wiirde aber 
fehlerhaft centralifiren, wenn er die Einheitsorgane des Socialſtoff— 
wechjels ganz oder hauptſächlich in das politiſche Negierungscentrum 
verlegen würde. | 

Die Verknüpfung des BVerjchiedenartigen kann von ver Lofeften 
Aneinanderlagerung bis zur innigften Verſchmelzung, von gelegentli- 
chem Zuſammenwirken bis zu unauflöslicher Verjchmelzung, Union u. ſ. w., 
fich erheben. Was im bejonderen Fall mehr Macht gebe, darüber läßt 
ih allgemein Nichts ausfagen. In der Bolitif 3. B. ſchafft die ge- 
legentliche Verbindung einer Allianz oft höhere Eollectivfraft, al3 die 
einheitsftaatliche Union, unter deren Hut fich verſchiedene Nationali— 
täten und Racen vielleicht gar nicht, jedenfalls in früheren Perioden 
der Entwidelung nicht zufammenfaffen laſſen. Auf der anderen Seite 
läßt fich nicht läugnen, daß alle wirklich lebensfähigen Gentralorgani- 
jationen Höhere Grade inniger Verſchmelzung erkennen laſſen. Die ganze 
BZujammenjezung der höchſten Staatsämter, die Gentralgewalt eines 
Staates, Regierung, Miniftertum, Barlament, die regierenden Schichten 
und Klaſſen, die Großſtädte und Univerfitäten zeigen innige Ver— 
ichmelzungen ihrer gleichartigen und verfchiedenartigen Kräfte. Aehn— 
{ich verhält es fich in der Organifation der höchſten Thiere '). 


Die Durchbildung, die Differenzirung und Die Neintegrirung 
der Glieder ſowohl des ganzen Gejellichaftsförpers, als der Beitand- 
teile einzelner focialer Einrichtungen, jchreitet vom Nullpunkt urjprüng- 
licher Zerſtreuung, Gleichartigkeit und Einheitslofigfeit zu immer höheren 
Graden der Sufammenfaffung und Durchbildung des Öleichartigen 
(Großbetrieb, Großmacht), zu immer höheren Graden inniger Ver— 
bindung, lebhaften Verkehrs, vieljeitigen Sdeen- und Güteraustaufches, 


1) „Gerade diejenigen Gewebe des Thierförpers, welche die höchſten 
Sunctionen vollziehen, das Muskelgewebe oder das Fleifch, welches die Orts— 
beivegung vermittelt, das Nervenſyſtem, welches die FZunctionen des Empfin— 
dens, des Wollens, des Denkens bewirkt, beftehen zum großen Theil aus ver- 
wachjenen oder verjchniolzenen Zellen. Aber nicht blos die Zellen, die Indivi— 
duen erjter Drdnung, fondern auch die Organe, die Individuen zweiter Ord— 
nung verwaclen im Verlaufe der Ontogeneje jehr häufig mit einander zu 
einem zujammengejezten Gebilde. Sogar ganze Berjonen fünnen mit einander 
verachten. Der Proceß der Eonerescenz iſt in gewifjer Beziehung der umge— 
fehrte Vorgang, wie derjenige der Fortpflanzung. In der Negel befizt diejes 
aus Verwachſung entitandene (zufammengefezte) Individuum eine höhere 
Function alS die beiden Einzelnen, aus deren Berjihmelzung es hervorge— 
gangen iſt.“ (Häckel.) 


— reicher Tradition, zu immer höheren Graden der Specialiſirung cor— 
relater Glieder und Functionen fort. Alles dieß, namentlich die 
Thatfache, daß die Anpaffung auch in der Civiliſation vom Nullpunkt 
der Gleichartigkeit homohoger Elementarbeitandtheile ausgeht und 
zu einem Gliedbau von höchſter Mannigfaltigfeit ich erhebt, 
daß die Vervielfältigung der Mannigfaltigfeiten im jocialen Körper 
ähnlich wie nah Milne-Edward$ (oben ©. 38 ff.) im organischen 
Körper von einer Vielheit gleichartiger Einheiten ausgeht, läßt fich in 
wenigen Sägen nachweisen, wenigſtens andeuten. 

Zuerſt werden gegenüber neuen Anforderungen einzelne der zu— 
nächſt gleichartigen Organe ein wenig abgeändert; neuen Aufgaben 
werden nicht völlig neue Organe entgegengeftellt, jondern mit der— 
jelben Sparjamfeit, die wir dem organischen „Geſez der phyſio— 
Logifhen Anlehen“) zu Grumde Liegen fahen, werden auch im 
Fortſchritt des jocialen Wachsthums die urſprünglich Homologen Theile 
verjchieden angepaßt. Nur durch fortichreitende Summirung eigen 
thümlicher Variationen urſprünglich gleicher Inftitutionen gejchieht es, 
daß ſchließlich Organe daftehen, welche völlig eigenartig zu jein 
ſcheinen. Die Großftadt ericheint dem Dorfe unvergleichbar; fie it 
aber doch ursprünglich dorfähnlich oder eine Mehrheit von Dörfern 
gewejen. Das Handwerk und die Gutswirthichaft von heut erfcheinen 
völlig verichieden; ihre erjten Anfänge lagen doch in Betrieben, in 
"welchen Landwirthichaft ımd Hausinduftrie verbunden waren, tie 
heute noch etwa in den Karpathen; die urfprünglic) verbundenen 
bäuerlich-gewerblichen Wirthſchaften differenzixten ſich erſt allmälig 
einerfeit8 zur Bauernwirthfchaft, andererfeit3 zum Handwerk. Die 
vielerlei Niederlaffungen, die als Handels-, Induſtrie-, Univerjitäts-, 
Biſchofs-, Reſidenzſtädte joweit von einander abjtehen, waren ur— 
ſprünglich homolog. Und diefe fortichreitende Mannigfaltigfeit voll- 
zieht fich allmälig durch analoge Proceſſe, wie die fortjchreitende 
organische Anpaffung. Durch Verfchtedenheit in der Form der Zus 
ſammenſtellung, durch quantitativ verfchiedene Entwicklung je eines 
befonderen Theiles urſprünglich gleichartiger Anftalten oder durch 
„Abänderung der Maßverhältniffe”, ferner durch örtliche Näherung 
und Entfernung erwächſt aus urſprünglicher Gleichförmigkeit ſchließ— 
lich — am raſcheſten bei ſtärkerer Verdichtung der Bevölkerung — 
eine faſt unüberſehbare Mannigfaltigkeit der focialen Bildungen. Um 
abermals das allerdings ſchon complexe Gebilde der Gemeinde her— 


1) Oben ©. 38 und I, 287. 
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anzuziehen, jo erhält jede Stadt fchon durch Lage, Boden, Terrain, 
Bolfsmifchung ein eigenartiges Straßennez, eine bejondere wirth- 
Ichaftliche, militärische, gejellige, wifjenjchaftliche, politiſche, Eirchliche 
Drganifation, indem aus dem im Allgemeinen homologen Bau eines 
Gemeindeförpers je verjchiedene Theile einfeitig fi) hervorheben und 
zu unverhältnißmäßigem Wachsthum gelangen. Ebenſo werden ur- 
ſprünglich gleichartige Unternehmungen durch Verſchiedenheit der Lage, 
der Bezugsquellen, der mechaniſchen und chemischen Hilfsmittel, des 


Bevölferungscharafters und der Volksbildung allmälig zu ganz diverr 


genten Inſtitutionen des Stoffwechfels. Und jo in jedem bejonderen 
Dereiche ſocialer Inſtitutionen! 

Die Spaltung und die Vereinigung, das Auseinandergehen uud 
das Verwachſen ſteht an jedem Ort und zu jeder Zeit unter anderen 
Einflüſſen. Mit der Zahl und Eigenart der ſocialen Einheiten wächſt 
auch, die Stärke der Anpaffungsunterjchiede. 

Die Divergenz beginnt mit Mittel- und Mebergangsformen, en— 
digt aber mit ihrer Ausſtoßung, da Gebilde, die Alles leiten follen, 
nichts recht Leiten und daher im weiteren Gange der Entwidelung 
ven beſſer angepafiten Rivalen unterliegen. Sp erklärt fich einerſeits 
das Hervorgehen der Divergenz aus erſten Schwachen Differenzirungen 
domologer Grundlagen ebenfo, wie die Kluft zwiſchen den Formen 
der vollfommen differenzierten Organe. 


Die Formcharaktere der fortichreitenden Entwidelung zeigen fich 
nicht blos an den Anstalten, fondern auch an den Verrichtungen und 
was leztere betrifft, nicht blos an der mechanischen, fondern auch ar 
der innerlichen Lebensarbeit. Die geiftige Entwicdelung des Indivi— 
duums dom Kindesalter bis zur Reife, der Stufengang der Piychen 
von der Empfindung des Protoplasma bis zum Menfchengeifte Hat 
man bereit al3 einen Fortichritt der Concentrirung, Differenzivung 
und einheitlichen Wiederverfnüpfung urſprünglich einfacher und un— 
unterjchiedener Seelenvorgänge nachzuweiſen begonnen; was diesfalls 
E. 2. Fiſcher ) für die Senfation, Perception, Apperception, Ideen— 
reproduetion und für die Logische Thätigfeit vom einfachjten Urtheil 
bis zum zufammengejezten Schluß nachgewiejen hat, wird fich ähnlich 
für das Gefühlsleben und für daS Triebleben nachweiſen laſſen; 
die höheren Stufen der Gefühls- und Willensthätigfeit werden als 
höhere Grade der Concentration, Scheidung und Berfnüpfung der 
Luft und Unluftempfindungen und der Triebe erklärt werden fünnen. 


1) Das Geſez der Entwidelung auf pſychiſch-ethiſchem Gebiete, 1875. 
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Auch die Socialpſychologie wird einft im Stande jein, an der Gefchichte 
der intellectuellen,, gefühlsmäßigen und ethischen Gejammtarbeit der 
Menjchheit die correlativen drei Erjcheinungen fortjchreitender Con— 
centration und Vertiefung einfacher Thätigkeiten, fortichreitender Unter- 


Iheidung und Theilung bejonderer Inhalte, endlich der Wiederver- 


müpfung in immer höheren Syntheſen bis zur höchſten Leiftung der 
Einheitsbeftrebungen der Menfchheitspernunft nachzuweijen. Die Ge— 
Ichichte der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Ethik ſcheint demjelben allgemeinen 
Formgeſez zu unterliegei. 


Als formelle Kennzeichen gefteigerter Anpaſſung ergeben fich 


höhere Grade der Häufung und der Differenzivung und der Neins 


tegrirung der bejonderen Einzelnfräfte. Nicht die Häufung allein; 
barbariſche Mafjenheere bezeichnen einen niedrigeren Grad der Organi- 
fation, als in fich mannigfaltig gegliederte Kleine Berufsheere. Auch 
nicht die Differenzirung allein; der Alerandrinismus bezeichnet Feine 
höhere Stufe wifjenfchaftlicher Anpaffung, als die durch fruchtbare 
Generalifationen zufammengehaltene Einheit der wiſſenſchaftlichen Be— 
ftrebungen. Auch nicht die Einheit allein, denn die nivellivende Cen— 
trafifation kann, wie ſchon angedeutet ift, eine Haupturfache der 
Schwäche werden und niedrige Organijation anzeigen. Jede Periode 
der Entwidelung bedarf eigenthümlicher Kräfte, fordert aljo einen 
eigenthümlichen Grad der Häufung, Sonderung und Zuſammenfaſſung 
der Kräfte. Die Maßftäbe lebensfähiger Anpaffung fteigern fi) zwar 
allmälig. Streitparteien, die in ihrer Organifation hinter dem Beit- 
bedürfniß zurüchbleiben, verkommen und verfchwinden. "Aber aud) 
ſolche Parteien, die die zeitgemäße Anpaſſung weit überichritten, indem 
fie etwa ihre ganze Kraft auf Einen Punkt warfen, können ſich Dur) 
dieſes Vorgehen erfchöpfen, indem dann ein verhältnigmäßiges Wachs— 
thum aller Elemente ihrer Macht nach dem Gejez der Kompenjation 
unmöglich wird. Dann werden fie, wie es die Erfahrung überall 
beftätigt, Höchftens Eintagsgrößen werden. Das Beffere ift da wirf- 
Lich der Feind des Guten, wie es andererfeitS das Schlechtere und 
‚ Unvollfommene ift, da3 der Vervollfommmung widerftrebt. In der 
Drganijation der Zeit weit vorauszueilen iſt faſt jo gefährlich, als 
hinter ihr zurüczubleiben. | 

Man darf weiter nicht verfennen, daß nicht für Alle und überall 

die höchſten Grade der Anpaffung erreichbar find. Auf einer ge- 


willen Stufe müfjen viele Glieder der menschlichen Geſellſchaft jtehen 


bfeiben, jogar dauernd, wenn die Vorausjezungen höherer’ Anpafjung 
abjofut fehlen. Die Polarregionen und die großen Wüften haben 
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feit Jahrtauſenden Fifcher-, Jäger, Waide- und Naubvöffer ; fie 
werden folche nach abermals taufend Jahren immer noch Haben. 


Die elementaren Borgänge der einzelnen Anpaffungen und Berbil- 
dungen find von grundlegender Bedeutung. Die Tüchtigkeit und der Er— 
folg der Arbeitstheilung und der Arbeitsvereinigung hängt von der Durch- ; 
bildung und Verbildung der Theile ab. Daraus geht Fortichritt und 
Berfall, Erjehütterung und Steigerung der Gliederung und der Ein- 
heit jocialer Organismen hervor. Die großen Umwälzungen der ſo— 

ctalen Welt gehen von der Veränderung der Theilchen aus, fie find 

SR oft mit dem erſten Gedanfenbliz oder Sündengedanfen großer Männer 
und Böſewichter gegeben. Dan fann aber doch feiner der drei Auf- 

gaben der Anpafjung einen überwiegenden Werth zufchreiben. Sie find 

alle gleich wejentlih. Ohne Anhäufung und Berfchmelzung gleich- 

artiger Elemente und ohne tüchtige Durchbildung jedes Elements läßt 

fi) jo wenig höhere Anpaffung und ſtarke Collectivfraft gewinnen, 

wie ohne Theilung und Verfnüpfung der Arbeit. Ebenjo gibt jcharfes 
Specialifiren ohne Berfnüpfung und ohne Verkehr feinen höheren 

Grad der Macht. Die Einheit ift jo nothiwendig, als die Mannig- 

faltigfeit, Sociale Einheiten, die eines hohen Grades der Einheit 

fähig jind, werden als höher angelegt angejehen werden dürfen, denn 

jene, welche nur einen geringen Grad der Einheit im Nothwendigiten 

ertragen. Umgekehrt ift aber Einigung, welche die Arbeitstheilung 
unterdrücdt, jchwächende Nivellirung. Die pofitive Arbeitstheilung 

erzieht einem Gemeinweſen allmälig alle die bejonderen Kräfte, welche 

die vermidelte Aufgabe der Oejammterhaltung erheiſcht. Das Ge— 

meinwejen jchwächt ſich, wenn es dieſe Speziftcation verfchtedenartigfter 
Berufsanpafjungen hindert. ES it nicht etwa dadurch) ſchwach, daß es 

überhaupt ein reiches Material mannigfaltigiter Volksanlagen befizt, 

dadurch jind vielmehr die Bölferreiche Star. Es wird nur dann 

ſchwach, wenn es die vielen eigenartigen Kräfte nicht ihren eigen- 

artigen Aufgaben gegenüberzuftellen vermag, wie es umgekehrt ſchwach 

wird, wenn es die Einheit auch im Nothwendigen verfäumt, indem 

es gleichartige Kräfte gleichen Gejammtaufgaben gegenüber unver⸗ 

bunden läßt. Wie weit in der Häufung und Durchbildung, in der 

— Sonderung und Verknüpfung der Arbeitskräfte, in der bloſen Anein— 
Rue anderlagerung oder in der innigen Verſchmelzung zu gehen jei, da— 
| für gibt es überhaupt feine allgemeine Regel. Die Entjcheidung dar— 
über hängt von der befonderen Natur des Subjectes, von der Be— 
ichaffenheit der Theile, aus denen e3 gebildet ift, von dem entwicke— 

Lungsgejchichtlich geforderten Maßftab Lebensfähiger Macht ab. 
\ 
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In beſonderen Fällen gibt ſelbſt auf höherer Entwidelungsftufe 
- answeichende Divergenz höhere Macht, al3 Verſchmelzung von einander 
widerftrebenden Elementen. Politiſch z. B. mag der Föderalismus 
in einem aus fehr umngleichartigen Bejtandtheilen zufammengefezten 
Reiche mehr Macht fchaffen, al3 die Eentralifation. Es mag fein, daß 
füderative Staaten nicht auf diefelbe militärische Machthöhe gelangen 
fünnen, wie Einheitsitaaten und dieſen oft unterliegen müfjen; den— 
noch werden die betreffenden Gemeinweſen das überhaupt erreichbare 
Machtmarimum nur durch eine füderative Organifation erlangen, 
welche viele Gegenfäze durch ausweichende Anpafjung fortihafft. Es 
fommt hauptjächlich auf die Frage an, ob die Durch Ausweichen be- 
jeitigten Hemmungen oder die durch Berichmelzung erlangten Ver— 
ftärfungen größer find. Im erfteren Falle ift 3. DB. in der Politik 
die füderative Einheit, im zweiten der Einheitsitaat empfehlens— 
werther"). (Vergl. die Bemerkungen I, ©.312 und Die Borrede zur3. Aufl. 
meines „gejellich. Syitems der m. W.“) Die Lage Defterreichd 1877 
gegenüber der orientalischen Krifis Hat abermals Die an dem a. D. 
vertretene Anficht über die politische Unmöglichkeit der Nationalitäten- 
unterdrüdung durch centralifirende Mingritäten beftätigt. Ein Na— 
tionalitätenreich muß unter einem folchen „Syſteme“ unfehlbar zu 
Grunde gehen und in Kriſen ohmmächtig fein. Föderativ organifirt 
kann es gedeihen, Gentralifation zeriprengt es. Nach diejer Einficht 
handelte 1871 das Ministerium Hohenwart in Deftereich. 


Der Fortichritt der Anpafjungen, auf welchen die fociale Ent- 
wickelung beruht, erfolgt theils jtetig, theils ſprungweiſe. 

Die Maſſe aller Fortbildungen geſchieht wohl auch in der Civili— 
ſation langſam durch Summirung zahlloſer kleinſter Aenderungen 
während größerer Zeiträume. Die Unmöglichkeit des Fortſchrittes 
in Siebenmeilenſtiefeln und das Verunglücken übereilter Reformen iſt 


hienach zu erklären. Bis ganze Völker neue innere und äußere Ans 


paſſungen, bezw. Berbildungen annehmen, braucht es Generationen, 
ja Sahrhunderte; es müßten denn erjchütternde Schidjalsfchläge plöz— 
liche Wendungen bringen, die aber ſelbſt nur vorübergehend beftehen 
können, wenn fie umfaffende Nerven-, Leibes- und Vermögens-Um— 
bildungen vorausſezen. Daher tit Fortichritt, Verfall und Wieder- 
erhebung der Bölfer im Ganzen ein ſehr langjamer Vorgang. Selbit 
wo er plözlich eintritt, ift er dies meilt nur fcheinbar. Der legte 
Durchbruch zum Guten oder Schlimmen ift meift nur das Ergebniß 
langer aufbauender oder zerftörender Vorarbeit. 


1) Näheres im Abjchn. über den Staat. 
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Doch kann man nicht in Abrede ftellen, daß etwas, wie die 
„ſprungweiſe Anpaſſung“ und die „Keimmetamorphofe” der natur— 
wiſſenſchaftlichen Entwickelungslehre auch auf jocialen Gebiet wahrzu- 
nehmen ift. 

- Wir erfennen dies, wenn wir an das ftoßweife Emporipringen 
technijcher Fortichritte, an Armeereformen nach -unglüdlichen Kriegen, 
an die völlige Ablenfung des BolfSgeiftes durch große Hiftorijche 
Creigniffe, am neue Organtjationen und Lehrziele der Sugendbildung 
denken. Ob der Menſch jelbit in jener Schöpfungsepoche, da er noch 
nicht über das Thier emporgefommen war, jeinen Vorrang durch) 
ſprungweiſe Anpaffungen und durch Keimmetamorphojen (bei Erdum- 
wälzungen, Hebungen, Senfungen, Fluthen u. ſ. w.) erreicht habe, 
wie einige Naturforscher jezt gegen Darwin annehmen, das iit natür— 
lich nicht von der Sociologie zur Entjcheidung zu bringen. 


Auch die Rihtung der Anpaſſung iſt Nichts ganz Zufälliges 
und twillfürlich zu Machendes. 

Die Anpaſſung hat zwar meist eine Wahl zwiſchen mehreren 
Wegen, aber feine ſchrankenloſe und abjolute Wahlfreiheit. Sub— 
jective Zuſtände (Naturell, Bildung u. ſ. w.), objective äußere Lebens— 
bedingungen und Conjuncturen drängen eine befondere Richtung. nüz— 
licher Anpaffung auf. Non omnia possumus omnes. Wollen wir ung er— 
halten und voranfommen oder der foctalen Erhaltung und Vervollkomm— 


nung dienen, jo müſſen wir beitrebt jein, daS unter gegebenen Ver- 


hältniſſen Nüzlichſte zu leiſten. Das ift immer etwas Bejonderes, was 
theils durch unfere Perſönlichkeit, theils durch Die Gunst der Conjunctur 
und der äußern Umstände, unter welchen wir (eben, beſtimmt ift. Und zu 
diefem Bejonderen drängt der auslefende Daſeinskampf den Selbiterhal- 
tungstrieb jeder einfachen oder komplexen focialen Einheit Hin. Denn 
durch Diefe und feine andere Urt der Anpaſſung wird die. Höchite 
Kraft erreicht. Die dem Zwang der Anpaffung unterliegenden ſo— 
cinlen Einheiten haben ja den geringiten Widerftand zu überwinden, 
wenn fie unter mehreren Formen lebensfähiger Anpaſſung diejenige 
wählen, welche ihrer Individualität, ihrem Talent, Geift, Vermögen, 
ihrer Lage und Umgebung am leichteften fich anbequemt. Wir geben 
hiemit die genetifche Erklärung für den höchſt wichtigen Saz, daß 
der Zwang des Dajeinsfampfes in der Richtung der der Individua— 
fität angemefjenjten Anpaffung wirkt. Als Thatjache Haben wir Dies 
ſchon hervorgehoben (I, ©. 197 ff). Auch da erweiit fi) das 
Gauß'ſche Brineip als ein fociales, durch natürliche Ausleſe ge— 
hütetes Geſez. 


Der Bang der Anpafjung oder Machtbildung jchreitet in der 
Kichtung von Heinen zu größten Kräften, von Zuftänden der Unun— 
terjchiedenheit der Theile zu höchſter Theilung und Bereinigung be— 
fonderer Kräfte fort. Und zwar mit entwidelungsgejezlicher Nothwen— 
digkeit. Wir find berechtigt, ein Gefez des Wachsſthums der 
Maßſtäbe Lebensfähiger Anpaſſung, ein Gejez der Öradation 
in der Koncentrirung, Unterfcheidung und Vereinigung bejonderer 
Kräfte anzunehmen. Auf diefem Gefez beruht die Zunahme des Groß— 
betriebes, die wachjende Ausdehnung der Staaten und aller öffent: 
fichen Anftalten, die fortichreitende Verknüpfung der Individuen zu 
‚Gejellfchaften und Vereinen, der Localgemeinden zu Bezirks, Kreis-, 
Provinzial- und Neichsverbänden, die Bildung des Großfapitals, end— 
fi) die Steigerung aller Bedarfe (standards of life), da auch Die 
Anpaffungsanfprüche für die Leiftungen des Einzelnen fteigen. 

Diejes Geſez der wachjenden Macht ift Lehnſaz des allgemeinen Ge— 
ſezes der Entwidelung durch auslefenden Daſeinskampf. Iſt es doch 
die regelmäßige Wirkung der fortſchreitenden Entwickelung, daß ſie 
immer ſtärkere Kräfte als jüngſte Sieger auf den Ringpläzen hinter— 
läßt. Nach den Poſtulaten des ſocialen Entwickelungsgeſezes, wie nach 
der täglichen Erfahrung behaupten die ſtärkeren Kräfte den Plaz, un— 
ter ihnen ſelbſt unterliegt immer mehr das Kleine dem Großen. So 
wird der Maßftab fiegesfähiger Macht auf allen Lebensgebieten immer 
größer. Die Richtung zum Großbetrieb und zur Großftaatbildung find 
zweit empirische Belege diejer entwidelungsgefezlichen Nothwendigkeit. 
Leztere Hat auch religiös ihre Formel gefunden: „Wer da hat, dem 
wird gegeben; wer aber wenig hat, dem wird auch genommen, was 
er hat.“ Diefer Spruch ift durchaus wahr, und zwar als Lehnſaz des 
allgemeinen Entwickelungsgeſezes. Man könnte ihn Die Regel der wach— 
jenden Organifationsmaßftäbe nennen. Diefe Negel drängt auch zur 
Ausbildung von Recht und Moral; denn die umfafjendere Ausſchließung 
des Bernichtungsfampfes Aller gegen Alle, die Organifation der 
inneren Intereſſenkämpfe macht ſtark. Diejelbe drängt ferner zur Aus— 
bildung des Erziehungsweſens, da höhere Stufen der Civilifation ohne 
collective Fürforge für die möglichft gute und allgemeine Volksbildung 
nicht mehr lebensfähig find. Ueberall vollzieht fich derſelbe langſame, 
aber fichere und unaufhaltſame Anpafjungsfortichritt vom Kleinen zum 
Großen. Das „Geſez der wacjenden Staatsthätigfeit“ ) ift nur eine 


1) ©. die ©. 121 angeführten Schriften von Dupont-White; Rau 
Wagner, pol. Def. I. Bd. und Roſcher (Syft. Bd. IL); vergl. meine na: 
tionalök. Ausführungen über Zivangsgemeinwirthichaftin fehon in der 2. und 
3. Aufl. meines gef. Syſtems. 
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Seite des Wachsthums der jocialen Organifationsmaßftäbe, joferne 
der Rahmen des Familienrechtes und der PBrivatvereinbarung immer 
weniger genügt, große Streitfräfte der Selbiterhaltung zu bilden, und 
daher immer mehr Organtfation in den Formen des öffentlichen Rechtes 
ftattfinden muß. Die Erfahrung zeigt in der That eine fortjchreitende 
Bildung öffentlicher Collectivfräfte. Immer mehr Yunetionen des 
Schuzes, der Gejundheitspflege, der Production, des Transportes, Der 
Bildung und Erziehung, der Wiſſenſchaft können nur noch durch vereinte 
Arbeits- und Vermögensmacht der öffentlichen Anftalten, der Korpo— 
rationen und des Staates bewältigt werden. Man denfe an die Aus— 
bildung großer Milttärmächte, an die Staatseifenbahnen, an die wach- 
jenden Staatsdotationen für die afademische Wiffenschaft, an den Staats— 
aufwand für Schulen und Sammlungen aller Urt. Sobald eine Zeit 


fommt, in welcher. auch das größte Privat- oder Aktienkapital unfähig 


wäre, die Produktion und den Verkehr der materiellen Güter erfolgreich 
zu beforgen, jo wäre auch für die Bolkswirthichaft die Zeit überwie— 
gend gemeinmwirthichaftlicher Organiſation gefommen. Ein einziger 
Staat, welcher durch öffentliche Organiſation wejentlicher Stoffwechjel- 
functionen überlegene Macht gewänne, würde alle jeine Rivalen zur 
Kahahmung zwingen. Nur darf man nicht vergeſſen, daß auch Die 
privatrechtliche Afjociation unter gewilfen Vorausſezungen eine über- 
fegene Organtijationsform darftellt. 

Das Gejez der wachjenden Organijationsmaßftäbe erſcheint 
granjam. Man vergefje aber nicht, daß es der Zukunft allgemein den 
Fortſchritt fichert, indem e8 dag Schwache ausmerzt, und daß Die- 
jenigen, die verlieren, was fie haben, durch bejfere Anpaffung das 
Befjere gewinnen können, was fie nicht Haben und was ohne ihre 
eigene Schuld Anderen früher zufiel. Wenigftens kann — bei Ver- 
hütung der Uebervölferung und bei zunehmender Ausſchließung Der 
Eigenmacht — für die Individuen das Leiden der Ueberführung 
in die fiegreichen Bildungsformen und Gemeinschaften bejeitigt werden. 
Der Spruch der Bibel wäre bei befjerem Willen der Gefellichaft nicht 
nothwendig todverheißend für alle Armen und Schwacen. 


Koch find die im Eingang zurücdgeitellten Fragen zu erörtern. 

Die kommt e3 zu Berbildungen? Nicht jede Aenderung 
it auch Schon Anpaſſung. Viele Variationen find unpafjend. 

Eine große Zahl von Kräften innerlicher und Außerlicher Ver— 
bildung kann nicht bewältigt werden. Nicht einmal die höchſte Civi— 
liſation befeitigt die unvorherfehbaren und unbeherrſchbaren Verbild- 
ungen. Die einzelnen äußeren Bedingungen des Dafeins fünnen durd) 
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unabwendbare Ungunſt des Geſchehens ſich verſchlechtern; je jünger 
die Civiliſation, deſto eher wirken Fluthen, Mißwachs, Unwetter ver— 
nichtend oder zurückwerfend, und ſogar der hochciviliſirte Menſch kann 
ſolcher Wirkungen ſich nicht völlig erwehren. 

Noch leichter erfolgt eine Verbildung der ſocialen Correlationen. 
Das unpaſſende „Mitvariiren“ iſt oft ganz unvermeidlich, wenn andere 
Glieder des Geſellſchaftskörpers fich verichlechtern oder unverhältniß— 
mäßig emporkommen. Venedig ſank dur) Vasco de Gama und durch 
die Türkeneroberung, Durch die Verlegung der Welthandelscentren bom 
Mittelmeer an die Kitten des atlantifchen Oceans in unaufhaltfamer 
Weile. Auch innerliche Aenderungen im Verhältni des Willens, des 
Geſchmackes, der Thatkraft, der idealen Begeifterung heben undermeid- 
lich die eine Bartei und Schwächen die andere. Neue, dem Bejtehenden 
gefährliche Ideen können fih vor der „Schwelle“ des öffentlichen Be 
wußtjeins übermächtig angefammelt Haben, ohne auch nur bemerkt 
werden zu fünnen. (I, 403). 

Dazu fommt, daß es nicht auf das abſolute, jondern auf das 
relative Maß der Anpafjung und Verbildung anfommt, nicht blos _ 
das abjolute Zurückkommen, fondern auch das relative Zurücdbleiben 
iſt Rückſchritt, wie nicht blos die abſolute Vervollkommnung, Sondern 
auch das Minimum des Rückſchrittes dem Obenankommen dient. 

Die Bildſamkeit („Plaſticität“) der ſocialen Einheiten entſcheidet 
über die Möglichkeit der fortſchreitenden Anpaſſung. Sie iſt nicht rein 
von der Willkür der anpaſſungsbedürftigen Exiſtenzen abhängig. Unter 
mehreren Intereſſenten kann die eine Parthei, welche in ihrer Ent— 
wickelung jünger iſt, welche ſich in einer beſtimmten Richtung der Ent— 
wickelung noch nicht feſtgerannt hat, ſich, weil ſie mehr berührt wurde, 
nie abſchloß, und daher nicht zu einer nivellirenden Inzucht gelangte, 

— viel plaſtiſcher fein, als eine andere, die wohl den Willen aber 
nicht die Fähigkeit der Anpafjung an neue-Lebensbedingungen hat. 
Die bereits entwidelten, ftark dDifferenzixten, verwachjenen Gebilde pafjen 
fi) weniger Leicht an; alte Geſchäfte 3. B. gehen nicht gern „aus 
ihrem gewohnten Geleije, alte ſcharf ausgeprägte Kirchen ftellen jeder 
Neuerung ein non possumus entgegen. Der höhere Grad der Dif- 
ferenzirung, den alte Gebilde ſchon erreicht Haben, hindert diefe wegen 
des hemmenden Einfluffes correlater Theile an der Anpaſſung. Eine 
junge Colonie richtet fich focial, wirthſchaftlich und politifch Leichter 
auf „rationellem” Fuße ein, als der Mutterftaat mit feinem Schlepp 
taufendjähriger in einander verwachjener altherkömmlicher Einric)- 

. tungen. Die Folge der unvolllommenen Anpaffung tft Zurückbleiben, 
endlich Ueberlebtheit und Hiftoriicher Tod. Dieje Folge trifft ganze 
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Racen wie einzelne Entwidlungsformen materieller und ideeller Ge— 
jellichaftseinrichtungen. Allerdings hindert ſelbſt die Erjtarrung bis 
zur „Implaſticität“ nicht den weiteren Sorticehritt der — Menjchheit. 
Die erftarrten Träger einer gefellfchaftlihen Einrichtung treten ab, über— 
tragen fterbend und im Todesringen ihre Kulturerrungenſchaften jungen 
bildfamen Willingen, auf welchen die Weiterentwidelung in gejunder 
Weiſe fortjchreitet; der Wildling ſelbſt empfängt, was er weiter zu 
bringen beftimmtift. Nicht Höhere Anpaffung überhaupt, jondern nur 
höhere Anpaſſung bejtimmter gefchichtlicher Subjecte wird durch „Im— 
plaftieität” gehindert. ©. Jäger (Darwin’sche Theorie S. 16f.) nimmt 
für jede organische Species eine Phaſe der „PBlaftieität” und Der 
„Implaſticität“ an. „Su die Phaſe der Eonftanz tritt eine Art durch 
alle Einflüſſe, welche möglichite Gleichmachung der Defcendenz an- 
ftreben. Dieß führt zu einer in der großen Gleichheit der Individuen 
begründeten Inzucht, die ſelbſt wieder zu einer gleichmachenden Ur— 
ſache wird. Wird eine folche Durch Inzucht conftant gewordene Art 
durch äußere widerliche Einflüffe in ihrer Kopfzahl beſchränkt und ihr 
Territorium in unzufammenhängende Barzellen gejpalten, jo tritt Die 
Inzucht in ihr höchſtes Stadium, die Art ift reif zum Erlöſchen.“ Aehn— 
liches ließe fih von verknöcherten Civilifationen jagen. 

In anderen Fällen wäre Anpaſſung zwar möglich, fie wird aber 
verjäumt. Entweder durch Unwiſſenheit und Nachläßigfeit oder 
aus böjem Willen, in beiden Fällen durch Fehlrichtungen des Werth- 
urtheil3 (I, 548)., 

Durch Läßigfeit erfolgen viele Verbildungen namentlich unmit- 
telbar nach Siegen im Dajeinsfampfe und nach Vernichtung der ſtärk— 
ſten Gegner. Mit der Spannung der Daſeinskämpfe erſchlafft der 
Trieb, pafjender zu werden oder doch paſſend zu bleiben. Dieß er- 
klärt, weßhalb jo oft der Verfall fi) unmittelbar an den höchſten 
Erfolg anfnüpft. Man Hört auf weiter zu ftreben, hält ſich für uns 
fehlbar und unbefiegbar, wird im Genuß der erlangten Bortheile 
träge und üppig, vertaufcht den vorwärtstreibenden Idealismus mit 
ſinnlichem Streben, mißbraucht den Reichthum und die Herrichaft, die 
der Sieg gegeben hat, verliert durch Einverleibung fremdartiger Ele— 
mente, durch Lockerung des bisherigen Zufammenhanges in Glaube, 
Sitte und Herkommen, durch Annahme fremder Gebräuche den alten 
feften Guß der Macht und Einheit. Darum verfallen Militärftaaten 
jo leicht ; Schon Ariftoteles bemerkt, daß der Staat von Blut und Eifen 
bald roftig und jchartig werde. Taufendfältige VBerbildung fam mit 
dem Sieg über die welterobernden Nationen und fonnte um jo länger 
fortwuchern und um jo jtärfer ſich anhäufen, je länger von dem an— 
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gehäuften Machtfapital herimtergezehrt werden konnte, bevor man zum 
Niveau des nächſt Itarken Feindes herabgefunfen war. Was in Diefer 
Beziehung vom Staate gilt, gilt auch von mächtigen Korporationen, 
Gejellfchaften und Individuen. Fortgeſezte Erneuerung der Anregungen 
Durch ebenbürtige Gegner ift nöthig, um dor fahrläßiger Entartung 
zu bewahren. 

Berbildungen, die an fich vermeidlich wären, erfolgen aber auch 
durch bewußte Eigenfucht, ja durch Bosheit. 

In der Geſellſchaft wirken vielerlet Einheiten jelbititändig. Jede 
iſt fich jelbit am nächſten. Kurzfichtig eritrebt jede Parthei den eigenen 
Bortheil, ohne Rüdjicht auf Andere und auf die Gejammtheit, oft 
im vollen Bewußtfein, daß, was fie erjtrebt, den Anderen und dem 
Gemeinweſen ſchädlich it. Zwar ift der Egoismus ein furzfichtiger 
Rechner, da mit dem Gejchädigten auf Die Dauer auch der Schädiger 
und jeine Angehörigen leiden. Kurzfichtige Egoiſten gibt es dennoch 
ohne Zahl, und die einheitlichen Willens- und Machtorgane find nie 
jo vollitändig ausgebildet und bewaffnet, um dem Egoismus derjelben 
die gemeinjchädliche Spize abzubrechen. Die Verſöhnung der Privat- 
und der Gemeininterejjen gejchieht auch bei den Anpaffungsporgängen 
nicht in der Weile, daß beide Biele der Selbfterhaltung an jedem wirk— 
famen Subjecte einen gleich guten Anwalt befäßen. Der Egoismus‘ 
wirkt oft lange Beit allein, er bringt eine beftimmte Art von Anpaj= 
jungen zur Geltung und vernachläffigt die anderen. Wäre e3 nicht 
wieder die gewaltigjte Form des ausleſenden Dafeinzfampfes, was 
den Egoismus zurüddrängte, würden nicht pertiodijch Krifen herein— 
brechen, in welchen das Dajein der ganzen Nation in Frage gejtellt 
wird, in welchen Rettung und Wiedererhebung nur durch Beugung 
des Egoismus möglich und diefe Beugung jelbit ausführbar wird, fo 
wäre e3 jehr fraglich, ob die Anpafjung im großen Ganzen auch der 
eollectiven Gelbiterhaltung Rechnung tragen würde und ob Fortjchritt 
der ganzen Civilifation möglich wäre. 

Nach alle dem iſt ein weiter Spielraum theils fir das Zurüd- 
bleiben in zeit» und orisgemäßer Anpaſſung, theils für poſitiv ver— 
fehlte Neubildungen und für Rückſchritte gegeben. Die pathologischen 
Bemerkungen des I. B. (3. B. 257 ff. 260 ff.) Haben fonfrete Bei- 
jpiele frankhafter Entartungen und Berbildungen angeführt. 

Ein guter Theil der Thätigfeit des, Staates, der Schule, der 
Kirche, des Bereinglebens ift auf die „Bewahrung“ vor Entartungen 
gerichtet. 


Der Fortichritt, wie der Rückſchritt führt zur Entftehung von 


Pan RE Ta N a ae el IN HOR er 3 2 1 FARO 
3 — DR a Rn nn Bu — — * 
MIC RE re on LO RN — 


En 
— wa 7 


199 


Formbeſtandtheilen, welche noh nicht vder nit mehr vollfom- 
mene Brauchbarfeit haben. Eritere find primitive, leztere abor— 
tive Rudimente. Erite unvollfonmene Ausführungen neuer Ideen 
gehören zu den primitiven Audimenten; Einrichtungen höherer Civi- 
fijation, die des allgemeinen Rückſchrittes wegen herabkommen — etwa 
Benedigs Werften, Kanäle, Baläfte — find dagegen Abortiv- Kudi- 
mente des Berfalles. 

Die rudimentären Gejellihaftsgebilde find nicht nothwendig Ver— 
bildungen. Ste fünnen auch geſunde Bildungsanfänge oder naturge— 
mäße NReductionen vorheriger Anpafjungen fein. 

Biele Abortiv-Rudimente finden fich in Civiliſationskreiſen des 
jtätigen aber allmäligen Fortjchrittes. Gerade die fortichreitende Ci— 
viliſation umfchließt abiterbende, abgelebte, unbrauchbar gewordene, 
weil überholte Einrichtungen. Dieje find alfo das nothwendige Er— 
gebniß des ftätigen, gemäßigten Fortſchrittes. Je mehr ver 
Fortſchritt Vollkommeneres in den Kreis der Civiliſation einführt, 
deito mehr müſſen ältere überholte Gebilde außer Gebrauch fommen, 
von innen heraus abjterben und endlich abgeftreift werden, wie Die 
Larvenhülle oder das Dedblatt der Knoſpe. Dieſe Rudimente find 
Produkte einer fortichreitenden Metamorphofe. Kivilifationen, welche 
die Amputation und das radikale Ausrotten weniger lieben, als das 
jtätige Beffern, werden nicht geneigt fein, das unbrauchbar Gewordene 
plözlich und völlig zu befeitigen. Sie werden e3 mit fich jchleppen, 
auch wenn die innere Bedeutung und jelbft daS Verſtändniß für den 
ehmaligen Werth einer Einrichtung völlig verloren gegangen ift. 
Stätig fortjchreitende Völker fchleppen daher in leeren Formen und 
entgeiſtetem Ceremoniell wirklich eine ziemlich große Bagage abortiver 
Audimente, Schnörkel und Ueberlebjel, überflüffige Einrichtungen und 
Sinefuren eine weite Strede auf dem ferneren Fortſchrittswege mit 
ich fort. 

Undererfeits find nicht alle Rudimente Ausmuſterungs-Produkte 
des Fortſchrittes. ES gibt Rudimente, welche Ergebniffe des Verfalles 
einer einjt höheren Entwidlung find. Man könnte fie mit Hädel fa- 
taplaftiiche Gebilde nennen. 

Beide Arten von Rüdbildungen entjtehen bejonders durch Unter- 
liegen im Kampfe um die Unterhaltsmittel, durch Ernährungsabnahme 
(Atrophie), und dieſe tritt in dem Maße ein, al3 die verfümmernden 
Gebilde als gebrauchsunwerth erfannt und außer Gebraud) gejezt 
werden; weder in Brivat- noch in üffentlihen Haushalten will man 
zulezt den verrotteten Exiſtenzen das frühere Einfommen zugejtehen, 
fie müffen daher „Reductionen“ erleiden und verkommen. 


Religiöſe Ueberzeugungen und Öebräuche, die einst ein Fortjchritt 
des religiöjen Geiſtes waren, irren jezt als unverſtändliche Geſpenſter, 
welchen faum noch die ſcharfſinnigſte kulturhiſtoriſche Forſchung den 
eriten Grund und urſprünglichen Sinn abzufragen vermag, durch 
die immer mehr ſich lichtenden Neihen der Abergläubigen, fie find 
abortine Ideen und Gebräuche, überftändische Gebilde. Solche „Ueber- 
lebſel“ (survivals) hat namentih Tylor in jenem Eulturgefchicht- 
fichen Werke aufgededt. Da ihnen Werth für die weitere Selbiterhal- 
tung und Bervollfommnung abgeht, jo find fie der wildeiten Variation, 
früher oder jpäter aber auch dem völligen Verdorren und Abfterben 
ausgeſezt; fein ſtarkes Intereſſe wirkt für ihre Abänderung und Feit- 
haltung in einer nüzlichen Richtung, feines widerſtrebt ihrer allmäligen 
Berfümmerung. Nur dann erhalten fie fich, wenn fie die äußere Form 
eines neuen Lebenzfriichen Snhaltes geworden find, wie 4.8. Die der 
chriſtlichen Kirche affimilirten römischen und heidniſchen Seite und Ge— 
bräuce. 

Abortiv-Nudimente zeigt der jociale Körper an feinen zuſammen— 
gejezteiten, wie an jeinen einfachiten Theilen. Wir erwähnen für die 
erjte Ordnung foeialer Bionten (I, 834) verfommene Familien und 
Geſchlechter (befonders unter den Barafiten), für die höheren Ord— 
nungen verfommene Geſchäfte, Städte, Provinzen, Stände, verrottete 
Staat3-, Kirchen, Macht-, Berfehrs-Anftalten aller Urt. Ganze Bölfer 
haben weſentliche Theile der Organifation, ihre natürlichen Grenzen, 
ihre Litteratur, jelbjt den Staatsverband verloren oder verfimmmern 
laſſen. 

Von der ſocialen Rückbildung gelten dieſelben allgemeinen Säze, 
welche die Naturwiſſenſchaft für die organiſche Rückbildung ausſpricht. 
Von dieſen ſagt Gegenbaur in ſeinem Lehrbuch der vergleichenden Ana— 
tomie: „Das Reſultat der Rückbildung oder Reduction iſt an ſich 
das Gegentheil des Reſultates der Differenzirung. Leztere liefert Com— 
plicationen des Organismus, die Reduction dagegen Vereinfachungen, 
und läßt damit Organe oder Organismen wieder auf relativ niedere 
Stufen zurücktreten. In Beziehung auf den Geſammtorganismus und 
das Verhalten deſſelben zu anderen, leiſtet die Reduction jedoch ähn— 
liches wie die Differenzirung, indem ſie zur Mannigfaltigkeit der 
Formzuſtände beiträgt. Wenn durch die Reduction im Ganzen eine 
Vereinfachung der Organe und damit auch des Organismus hervor— 
gerufen wird, ſo iſt dadurch noch keine den Organismus auf eine ab— 
ſolut tiefere Stufe führende Erſcheinung gegeben. Vielmehr kann die 
Reduction, ähnlich wie ſie bei Entfernung der Larvenorgane eine 
höhere Differenzirung möglich macht, auch für ganze Reihen von ein— 
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ander abjtammender Organismen höhere Formen jchaffen, indem fie 
das übrig bleibende fich jelbitftändiger entwideln läßt. Hier gift wie- 
der die Reduction als Vorbereitung der Differenzirung. Bortviegend 
betrifft fie die Hahlenverhältniffe der Theile, die mit der Verminder— 
ung ſich individuell vervollkommnen. Da die Rückbildung als ein all- 
mählich ſich äußernder Proceß erjcheint, treten die davon betroffenen 
Organe uns in verjchtevdenen Stadien entgegen. Dieſe rudimentären 
Organe werden für Die vergleichende Anatomie zu bedeutungspollen 
Fingerzeigen für den Nachweis verwandtichaftliher Beziehungen, und 
lehren zugleich, wie ein Organ auch ohne Die ihm urjprünglich zu— 
fommende Junction, ja jogar häufig ohne eine für die Zwecke des 
Organismus verjtändliche Bedeutung fich noch längere Heit forterhält, 
ehe es völlig verſchwindet. Die Rückbildung kann jedeg Organfyftem 
treffen, und an jedem Beitandtheil eines jolchen jich Tundgeben. Sie 
äußert jich ebenjo an der Form wie am Volumen und der Zahl der 
Theile, und trifft nicht minder die Terturberhältniffe. Die Bedingungen 
dazu find zunächſt in Verhältniffen zu juchen, die ändernd auf den 
Organismus einwirken. Je nach) der Summe der betroffenen Organe 
wird die Reduction mehr oder minder am ganzen Organismus ich 
kundgeben.“ | 


Wir haben meiter die Frage zu erörtern, ob nach der Entwid- 
lungslehre die Tüchtigkeit der Anpaffung als fittliches Berdienft, 
als wahre Tugend noch angejehen werden könne? Wir bejahen dieſe 
Srage. Einem wahrhaft ethischen Tugend» ie u jteht 
die Entwidelungsiehre nicht im Wege. 

Aus dem Bisherigen ergibt ſich nämlich durchaus nicht, daß die 
Anpaſſung, Gutes und Tugend, bhos ein Utilitätserzeugniß des war— 
nenden und ausmerzenden Dafeinsfampfes fei und nicht auch als Werk 
nitlichen Berdienftes aus freiem Antrieb hervorgehe. Vielmehr wer- 
den die den größten Fortſchritt einleitenden Anpaſſungen von jelbit- 
juchtlofen Soealiften in die Welt gebracht, Pſtichttreue und Tugend— 
baftigfeit erhält viele Exiitenzen auf den Niveau lebensfähiger An— 
paſſung. Allerdings ift der Daſeinskampf der Negulator, welcher auch 
fie empordringt und zum herrſchenden Typus der Weiterentividelung 
erhebt, während er das Verkommene ausmerzt; allerdings iſt er eg, 
der die Läßigen zur Anpafjung erwedt unter Strafe des Unterganges; 
allerdings beweist die Erfahrung, daß die Bosheit eine Fülle von 
Berbildungen anhäuft, welche erſt im Gericht der weltgejchichtlichen 
Krifen untergehen. Die „rein mechanische” Welterklärung hat 
darum doch Unrecht, wenn fie das fittliche Verdienſt und die ideali- 


ſtiſche Begeiſterung aus dem Gebiet der jocialen Anpaſſungen aus- 
merzt. 

Nur ſoll man freilich andrerſeits die regulative Bedeutung der 
Ausleſe für die ſocialen Anpaſſungen nicht in Abrede ſtellen. Für 
die Grundlage aller fortſchreitenden Entwickelung, die Anpaſſung, 
it ver Dafeinsfampf ein ganz unerläßlicher Sporn, 
wie er für die Berbildungen ein umerbittlicher Nachrichter tft. Er 
regt die Anpafjungen in doppelter Weile an. Einmal pofitiv; denn er 
bringt Allen in Erinnerung , daß fie ohne fortlaufende Anpafjungs- 
arbeit unterliegen müfjen, er verallgemeimert die Richtung auf das 
örtlich und zeitlich Bafjendfte, eine Nichtung, die frei nur von Der 
Minderheit eingejchlagen werben würde, da die Mailen träg find. 
Sodann negativ; denn das Drüden und Drängen des Daſeinskampfes 
treibt an, nicht in Berbildungen zu verfinfen. Erfolgt die Umfehr 
nicht rechtzeitig, jo vernichtet er ſchließlich das Unpaſſende, ſchafft es 
fort und Schafft dem Paſſenden hiedurch Raum. Dieſe ausmufternpde 


Wirkung der Ausleſe ift rückwirkend eine Anpaſſungs-Leiſtung von 


nicht zu unterjchäzenden Werth für die jociale Entwidelung. Ihrer 
jollten alle großen und Heinen Eriftenzen eingedenf fein, welche ſich 
der Verbildung im Vertrauen auf ihre „unverlierbare”, „providen— 
tielle” Miſſion Hingeben. Es ftellen ſich neue Anpaſſungen Dritter 
ein, jobald Diejenigen, welche früher durch gute Anpaſſung eine Miſſion 
erlangt hatten, jtehen bleiben oder zurücdgehen; jene Dritten werden 
dann Erben der „providentiellen Million.” Die ſociale Entwidelung 
it nicht an den Eigenfinn einer beitimmten Perſon oder an eine 
ſchon vorhandene Form der Unpaffung gebunden. Sie fucht und findet 
twilligere und anders geitaltete Träger einer „Miſſion“. Keine Sen- 


„dung in der Gefchichte ift unverlierbar, oder unveränderlich, oder un— 


übertragbar ausjchließend. Die Hechte, die in den Karpfenteich der 
Geſellſchaft gejezt find, mwilfen neue Träger anzuregen, wenn die alten 
ihre Miffton verfottern. 

Die Wichtigkeit der freien Einzelnanpafjung braucht nicht geläugnet 
zu werden, weil die Anpaſſung in der natürlichen Ausleje einen regu— 
fativen Apparat von allgemeiner Wirkſamkeit befizt. Diejer Apparat 
muß neben der Höchft entwicelten fubjectiven Thätigfeit wirken, wenn 
nicht blos Die Macht der Unfittlichkeit und Gfleichgültigfeit unterliegen, 
jondern auch) die Summe feparater Anpafjungen einen die collec- 
tive Selbfterhaltung ermöglidenden Einflang er- 
fangen fol. Die einzelnen focialen Einheiten, die fich anpafjen, wer— 
den beim beiten Glauben doc) vielfach nur einem eingebifdeten Guten 
nachjagen. Der Kampf ums Dafein ift es aber, der den Schein zer- 
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reißt und eingebildetes Gutes als ein Uebel für den Einzelnen und 
für das Ganze erjt offenbart und weiterhin tilgt. Das Uebel ift fub- 
jectiv empfunden die Erfahrung von den Folgen des vermeintlich 
Guten. Das Uebel wird offenbar im Daſeinskampf, der alle Einbil- 
dungen über vermeintliche Tüchtigfeit zerjtört, Anpafjungen und Ver- 
bildungen wie Weizen und Spreu fcheidet. Für unſer Gemüth wird 
zwar die metaphyfiihe Frage: warum mußte Uebel in die Welt 
fommen ? durch dieſe Erwägungen nicht beanttwortet. Wir fehen aber 
wenigjtens ein, daß der Leiden verhängende und Uebles offenbarende 
Dajeinzfampf, welcher Anpaffungen lohnt und Berbildungen richtet, 
al3 ein für die Gefammtentwidelung unentbehrliches vobjectives Re— 
gulativ des Spiels fubjectiv willfürliher Anpafjungen wirke. | 


Hiemit ift denn auch die Antwort angedeutet, welche auf eine 
feste, vielleicht die mwichtigfte Frage der Anpaſſungslehre zu geben ift. 

Wie iſt es möglich, daß aus einem Chaos jeparater Anpaffungen 
und Verbildungen fonjequente Entwidelung der ganzen 
Geſellſchaft hervorgehen kann? 

Wir antworten: das was bei der Einheitsloſigkeit ſeparater An— 
paſſungsbeſtrebungen und bei der Unmacht der einheitlichen Willens— 
organe noch nicht geſichert iſt, Geltendmachung der relativ beſten und 
auch der Geſammterhaltung dienlichen Anpaſſungen, das bringt der 
ausleſende Daſeinskampf zu Stande, oder vielmehr thut es eine Reihe 


von Daſeinskämpfen, welche abwechſelnd alle Seiten der Ar 


pafjung auf die Probe ftellen und zur Erhaltung erlangter Tüchtig— 
feiten, zum fortgejezten Anpaſſen nöthigen. 

Die Anpafjung jedes Gliedes verlangt nicht blos gegen eines der 
Schöpfungsmitglieder, gegen welches Abſtoßung oder Anziehung im 
Intereſſe der Selbſterhaltung ftattzufinden hat, jondern gegen alle - 
miteriftirenden Kraft- und Stoffeinheiten die entjprechende einerfeits 
widerſtands- andererjeits entwidelungsfähige Vollendung. Die ganze 
Reihe vieljeitiger Daſeinskämpfe regt dieſe vielfältige Anpaffung an. 
Die leztere ift ein Broduft der eriteren in der focialen, wie in der 
organischen Welt. 

Bon dem allwechjelfeitigen Zuſammenhang der Anpafjungen in 
der organijchen Katur jagt Darwin (E. d. A. 8. 3); „Die Structur 
eines jeden organiſchen Gebildes fteht auf die wejentlichite aber oft 
verborgene Weiſe zu der aller anderen organiſchen Weſen in Bezie- 
Hung, mit welchen es in Concurrenz um Nahrung oder Wohnung 
fommt, oder vor welchen e3 zu fliehen Hat, oder von welchen e3 
febt. Diejes erhellt eben fo deutlich auS dem Baue der Zähne und 
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der Klauen des Tigers, wie aus der Bildung der Beine und Krallen 
des Paraſiten, welcher an des Tigers Haaren hängt.“ Dies gilt un— 
ſtreitig von der noch weit vielfältigeren Anpaſſung der ſocialen Ein— 
heiten. Die ſociale Ausleſe vielſeitigſten Intereſſenkampfes iſt es 
aber auch hier, was die Harmonie der Anpaſſungen ſichert. 


C) Die Aebertragung oder Vererbung, die Aeberlieferung und Mus— 
breifung der Anpaffungen und der Werbildungen. Tradition, Vropaganda. 


Nachhaltiger Fortſchritt und NAüdjchritt der Form- und Der 
Funktions-Entwickelungen ift nur denkbar, wenn gewiffe Anpaffungen 
und Berbildungen dauernd erhalten, d. h. von einer Zeit und Ge— 
neration auf die andere übertragen und wenn fie mehr oder ive- 
niger augsschließend gemacht, möglichſt allgemein verbreitet 
werden. &3 gilt, daß nicht blos neue Anpaſſungen erivorben, jondern 
daß erworbene Anpaſſungen fortgejezt erhalten werden und allgemein 
zur Öeltung fommen. Das fonfervative Prinzip der Vererbung muß 
neben dem progreifiven Brineip der Neu-Anpafjung oder Fortbildung 
Verwirklichung finden. 

Hiebei muß allerdings vorab das Mißverſtändniß befeitigt wer- 
den, als ob einmal erworbene Anpafjungen der allgemeinen Bergäng- 
lichfeit alles Bejtehenden entzogen werden fünnten. Das iſt unmög- 
lich; alles Bejondere vergeht, nur die Gattung kann bleiben. Nichts 
kann ſich in einem anderen Sinne erhalten, als in dem der beharr- 
fihen Reproduction früherer Anpafjungen während des Wechſels Der 
Generationen und während Erjazes der verbrauchten Materialien; 
während Berjonal und Material jeder Anftalt ſich periodiſch erneuert, 
kann die leztere ihrer Form nach mehr oder weniger erhalten bleiben. 
Die Forterhaltung der Anpaffungen ift nur als gleichartige Repro— 
duction, als Wiederholung der bisherigen Anpaffungen möglich. Aehn— 
fich Ichließt die allgemeine Ausbreitung eines Anpafjungstypus nicht 
die Beränderlichkeit aus, jondern bedeutet nur Nachahmung eines be- 
ftimmten Anpafjungstypus, eine Nachahmung, für welche die perio— 
diſche Reproduction immer Gelegenheit bietet. 

Der organologiſchen Schöpfungserflärung im Geiſte der Ent- 
widelungslehre gilt als die Brüde zur veproductiven Erhaltung und 
ausichließenden Verbreitung einmal entjtandener Anpafjungen die Ver- 
erbung. Nach den Bererbungsprinzip erklärt ſich — jagt die frag- 
liche Theorie — „ſtreng kauſaliſtiſch“ die Forterhaltung überlebender 
(weil überlegener) Anpafjungen. Das „Theilſtück“ des elterlichen Or- 
ganismus, aus welchem neue Organismen herborgehen, enthält die 

elterlichen Eigenſchaften, es vermittelt für alle Angehörigen der Art 
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eine auf Einheit der Abſtammung begründete Gleichartigfeit, ſ. g. 
Hontologie. Der Umstand aber, daß die beit angepaßten Lebewejen 
ven Sieg im Daſeinskampfe Davon trageır, erklärt weiter, daß das 
Paſſendſte ſich ausbreitet und den ausschliegenden Typus für Die 
nächftfolgende Weiterentwidelung abgibt. Die Vererbung wäre bie- 
nach für die organischen Wejen nach rüdmwärts das verwandticaft- 
Yiche Band, welches die ganze „phylogenetiſche“, „ontogenetifche” und 
anatomiſch-ſyſtematiſche Formenreihe der Arten real verfnüpft, nach 
vorwärts wäre fie die Grundlage einer nie Ätrauchelnden Konjequenz 
ferneren Fortjchrittes in beftimmten Richtungen. Sie ift die Voraus— 
lezung der ausschließlichen Ausbreitung bewährter Anpaſſungen oder 
zeitweilig übermächtiger Verbildungen. Ste erklärt Erhaltung und 
Homologie, daS Weberwiegendwerden und Die Ausbreitung fiegreicher 
Artcharactere‘). Mit der Organijatton werden auch die feeliichen und 
phyſiſchen Functionen erblich gedacht, die pſychologiſch-phyſiologiſche 
Seite der Erhaltung und Ausbreitung erjcheint mit der morpholo- 
giſchen gegeben. | 

Arch die Entwickelung geſellſchaftlicher Einrichtungen und Func— 
tionsweiſen heilht, da Entwidelung die Fortbildung von Gegebenem 
und aus ©egebenem in bejtimmten Nichtungen begriffih in ſich 
Ichließt, zu ihrer Erklärung Vorgänge und Kräfte, welche die Erhal- 
tung des ſchon ©ebildeten bis zur Grenze der neuen Variationen ſo— 
wie Das Herrichendwerden und die Ausbreitung gegebener Anpaffungen 


und Verbildungen verurfachen. E3 gilt, denkbare Brocefje und Kräfte 


diefer Urt aufzufinden, fie wo möglich in der Wirklichleit nachzu- 


weifen. Diejelben laſſen fih in der That für die Defonomie der ge— 


ſellſchaftlichen Entwidelung aus der Erfahrung Kar erkennen. In 
breiter Entfaltung treten fie vor unjer Auge, wenn wir auf die täg- 
lichen Ericheinungen des Geſellſchaftslebens hinblicken. 

Wir finden da zunächſt das konſervative Streben nad) 
Sorterhaltung der bisher erreichten Bildungsformen in Drei 
Grundvorgängen: in der phyſiſchen Fortpflanzung der 
körperlichen Anlagen (einfchließlic der das geistige Leben 
bedingenden Nervenorgantjation), in der Tradition der Seen, 
endlih in der Bererbung des materiellen Öüterver 
. mögen. 

Wir finden zweitens ein progreſſives Princip wirkan, um 
eine bis zu einem gewiſſen Maß ausfchließende Ausbreitung eingetretener 


1) 8. Gegenbaur „vergl. Anat.” 2. Aufl. 8. 4 und Häckel, generelle 
Morphologie I, 170 ff. 
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Anpaſſungen und Verbildungen herbeizuführen. Dieſes Streben äußert 
ſich in der Thatſache der vorwiegenden Beſorgung des phyſiſchen 
Fortpflanzungsgeſchäftes durch das Perſonal der ſieg— 
reichen Partheien des Daſeinskampfes, — in der Ausbreitung be- 
währter Broducte md Konjfumtionsrichtungen durch 
Tauſchverkehr aus Anlaß der Erneuerung privat und gemein- 
wirthichaftlicher Güterbejtände, endlih in ver Ausbreitung oder 
Kommunikationherrſchender Ideen durch Propaganda 
und durch Verfolgung Seitens der führenden Kräfte, durch Nach— 
ahmung und durch Abfall Seitens der receptiven Maſſen. 

In der zweifachen Parallelreihe dieſer ſechs gewaltigen Erſchei— 
nungen des Geſellſchaftslebens ſehen wir einen erweiterten Proceß 
der „Vererbung“ ablaufen. Die Erhaltung, wie die Ausbreitung der 
Anpaſſungen und der Verbildungen, die Continuität der Entwickelung, 
wie das Durchdringen beſtimmter Entwickelungsrichtungen beruht auf 
dieſen Vorgängen. Die Verbildungen erlangen, wie die Anpaſſungen, 
auf dieſem Wege Dauer und Verbreitung, nur mit dem Unterſchied, 
daß fie nicht, wie dieſe, Ausficht haben, Durch weitere Steigerung für 

alle Zukunft fich zu erhalten; fie gehen vielmehr dem Schickſal der 
Vernichtung entgegen und dieſes Schidjal geht mit der Zukunftsitunde 
in Erfüllung, da mächtigere Anpaſſungen ihnen im Dajeinsfampfe 
gegenübertreten; behält man dieß im Auge, jo iſt mit der Forterhal- 
tung und Ausbreitung der Anpaffungen auch jene der Berbildungen 
erörtert. 

Die drei eriten Borgänge ließen fich der „Eonjervatiden“, 
die drei legten der „progreffiven Vererbung“ Häckel's (oben 
©. 36) an die Seite ſezen. | 

Betrachten wir nun zunächſt die Leibliche Forterhaltung und 
Ausbreitung der Anpafjungen. 

Sie ift die finnlich organische Grundlage der Forterhaltung und 
der Ausbreitung aller Civiliſationsfortſchritte. Sie bringt das phy— 
ſiſch Paſſendſte an perſönlichen Elementen der Civilifation ans Ruder 
und erhält es am Ruder. Da Vererbung individuellen und collectiven 
Gütervermögens nur durch ein an Perſonen anfnüpfendes Recht der 
Güterübertragung und Öüterüberlaffung denkbar ift, fo wird Die leib— 
liche Fortpflanzung maßgebend auch für die Vererbung der indivi- 
duellen und collectiven Güterausitattungen. Da ferner die Nerven— 
organijation Bedingung der geistigen Bildung ift, jo hat die Leibfiche 
Fortpflanzung maßgebende Bedeutung auch für die Tradition und 
Ausbreitung der Ideen. So wenig e3 bis jezt gelungen ift, in die. 
Geheimniſſe der erblichen Nervenanpaffungen tiefer einzudringen (J, 
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105. 242), jo iſt e8 doch erlaubt, mit der Nerven - Anatomie und 
Nerven-Phyſiologie anzunehmen, daß die Vererbung der geiftigen An- 
lagen und die Communication der Ideen durch Vererbung und Aus— 
breitung correlater Nervenanpaffungen vermittelt ist; Die Hypotheſe 
v. Lilienfeld u. A., daß in der Geiſtes- und Nervenentiwidelung 
jedes Individuums die Geiftes- und Nervengejchichte aller feiner Vor— 
fahren, bez. ihres Antheils an der Givilifation fich wiederhole, tft 
nicht3 weniger als unwahrſcheinlich. | 

Wie aber immer die phyfiologischen Vorgänge der Vererbung 
bejchaffen jein mögen, die Gejellihaftsiehre Hat e3 Hier nur mit der 
Thatjache der geiellichaftlichen Erhaltung und Ausbreitung der in den 
Eltern zu Stande geflommenen Teiblihen Anpafjungen zu thun. Diefe 
Thatfache ift im Allgemeinen ebenfo unläugbar, als fie im Einzelnen 
— troz der bedeutenden Unterjuhungen von Galton, Ribot, Darwin 
jun. u. A. — noch wenig aufgehellt ift. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die Leibes-, inSbefondere auch Nervenanlage jedes Individuums 
von der Anlage beider Eltern bedingt ift. Zeugung vermittelt die Er- 
haltung und — da die eriftenzfähigen Subjecte auch vorwiegend 
zur Zeugung fommen — die Ausbreitung der für jede bejondere Art 
mechanifcher und pſychiſcher Leiftungen erforderlichen Leibesanpafjungen. 
Mit diefer Behauptung fteht nicht im Widerſpruch, daß die geiftig 
herborragenditen Männer vielleicht am wenigsten zur numerifchen Aus— 
breitung ihrer Organifation beitragen; auch die bedeutenditen Indi— 
viduen, fo gering ihre Zahl auch ift, müfjfen bedeutend angelegte EI- 
tern gehabt haben. 

Ueber die Ausbreitung der phyſiſch tüchtigen und über die Eli- 
mination der untüchtigen Individuen im Wege des don der natür- 
fihen Ausleſe ausgetheilten Zeugungsgeichäftes hat Darwin ſchon viel 
Deachtenswerthes beigebracht. Es handelt fich Dabei. freilich darum, 
nicht 6108 die Individuen, fondern alle Arten focialer Einheiten ing 
Ange zu faſſen. Die Tirhtigfeit ganzer Gemeinschaften, großer Na- 
tionen ift für den Sieg im Daſeinskampf entſcheidend; der Ausgang 
der collectiven Dafeinsfämpfe entjcheidet auch, ob das ganze Berfonal 
mit jeinen phyfiichen und geiftigen Eigenschaften fich erhalten und 
überleben wird. Die Gemeinschaft, der ein Individuum angehört, 
Ihafft und raubt ihrem ganzen Perſonal die Möglichkeit der Fort— 
pflanzung und Ausbreitung; die einer verfommenen Gemeinfchaft an- 
gehörigen Individuen find, infoweit fie von dieſer fich nicht losmachen 
fönnen, zum Aussterben verurtheilt und haben für die leibliche Wei- 
terentwidelung — ihr ©eiftesficht kann ewig fortitrahlen und Andern 
ih mittheilen — Nichts mehr zu bedeuten. 
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Eine mächtige Störung der phyſiſchen Vererbung iſt die Kreu— 
zung der Racen, Stände und Familien; dafür bringt fie neue An— 
paflungen. Zu differente Völker erzeugen eine fchwächliche, leicht aus: 
fterbende Nachkommenſchaft, wie z.B. Engländer und Hindu, Angel- 
jachfen und Neger, während Franzofen und Neger in Louiſiana, Por- 
tugiefen und Hindus eine Fräftigere Nachkommenſchaft erzeugten. Nach 
d'Orbigny entitehen in Südamerifa aus der Miſchung verſchiedener 
Indianerſtämme fchönere und begabtere Menschen. Niedere Racen 
erzeugen unter fich eine häßliche Nachkommenſchaft, am meiften viel— 
leicht Neger und Nothhäute. Die Zambos auf der Moskitosküſte, 
Milchlinge von Negern und Indianern, jollen wenigstens riefig ſtark 
jein. &3 iſt nicht zu befitcchten, daß die Vermiſchung der Weißen mit 
ven Farbigen große Dimenfionen annehme, und vorzugsweiſe nimmt 
die weiße Race an Zahl immer zu (Perty). 

Weiter iſt zu beachten, daß die jociale Forterhaltung und Aus— 


breitung der leiblichen Anpaffungen nicht blos das Werk phyſiologi— 


ſcher Proceſſe tft. Die phyfiihe Erziehung jeder neuen Generation 
und die Einjhulung in die leiblichen Sertigfeiten Der Eltern, be— 
ziehungsweije Voreltern kommt al3 eine gewaltige Arbeit zur ge- 
ſchlechtlichen Fortpflanzungsthätigkeit Hinzu. Dieſe Arbeit, die phyſiſche 
Seite der Pädagogik, ift wohl bei den Thieren in Anfängen vorhan— 
den, innerhalb der Givilifation erreicht fie aber eine unvergleichlich 
höhere Bedeutung. Die phyſiſche Ausftatiung durch Zeugung und Ge- 
burt bleibt ein todter Schaz, wenn nicht die Schule des Lebens und 
eine oft langwierige bewußte Arbeit der Erziehung den Schaz ange: 
borener Leibesanlagen zu heben beftrebt ift. Dieß kann nicht genug 
gewürdigt werden. In dieſem zweiten Akte werden fürperliche An— 
pafjungen erlangt, die den eigenen Eltern fremd waren. Auf dem 
Turn- und Spielplaz, ın der Lehrlingfchaft, durch Erereitium werden 
förperliche Eigenfchaften übertragen, welche von entferntejten Mit- 
glied der Volksgemeinſchaft erſtmals erlangt worden fein mögen. Dieje 
Erweiterung des Vererbungsprocefjes iſt weſentlich daran betheiligt, 
daß die civile Entwidelung der Menfchen wirklich in Gemeinſchafts— 
bildung, nicht in Artenjpaltung ausläuft. Andererſeits tritt oft ein 
Mangel günstiger Umftände fir die Ausbildung der Leibesanlagen, 
namentlich für die Ausbildung des Nervenſyſtems ein; er verurjacht 
e3, daß eine Menge tüchtiger Elemente einer neuen Generation das 
nicht leisten, wa3 fie mit den von den Eltern ererbten Naturanlagen 
der Geſellſchaft zu leiſten ſonſt im Stande gewejen wären. Allerdings 
iſt es die Noth der friegerifchen und der unkriegeriſchen Dafeins- 
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kämpfe, was auch die erzieheriſche Erhaltung und Ausbreitung leib— 
licher Anpaſſungen immer mehr vervollkommnet. 


Die zweite Seite der Forterhaltung und Ausbreitung des Paſſen— 
den betrifft vie materiellen Güter, das Vermögen. 

Die materielle Seite der Macht wird dauernd erhalten dich die 
Ueberlieferung (traditio) der Vermögenzfubftanzen von einer 
Generation auf Die andere, don einem Subject auf das andere. Dieß 
geichteht Durch Vererbung i.e. ©., durch Inteſtat- uud Teſta— 
ment®-Erbgang unter Privaten und Familienmitgliedern, durch 
entgeltlihen Berfehr ud durch Schenfung. 

Weiter erfolgt materielle Ueberlieferung dur Aufrechter— 
Haltung Der anftaltlihen Vermögensausſtattungen 
für den Anftaltszwed, wodurch dem wechſelnden Anſtaltsperſonal die 
äußeren Mittel des beruflichen Wirkens erhalten werden; dieſe leztere 
Form der Weberlieferung materieller Güter wird in der Regel viel 
zu wenig beachtet. 


Die Unsbreitung der materiellen Unpafjungen erfolgt bei Ge: 


fegenheit der durch Natur und Gebrauchs - Verderben veranlaßten 
Material-Erneuerungen. Privates, öffentliches nd Familien-Vermögen 
unterliegt dem unaufhörlichen Streislaufe Des Stoffwechjels. In jeder 
Erneuerungs- und Erſazperiode ift jede Wirthichaft gezwungen, die 
vortheilhaftefte Giüterausftattung zu erlangen; die Coneurrenz und 
andere Formen des Dajeinsfampfes nöthigen hiezu. Die Folge tft, 
daß die pafjenditen Güterausftattungen den höchſten Werth erreichen 
und daß auf fie die Production und der Handel fich richten. Die 
unpafjenden Gitterausftattungen werden dagegen in der reggejjiven 
Metamorphofe langjam ausgemuftert, wenn fie nicht plözlich verlaſſen, 
abgebrochen oder dem Trödelconſum zugeführt werden. Der Stoff- 
wechjel wirft alfo als Vermittelungsporgang für die Ausbreitung, 
nicht blos als eine Bedingung für die erſte Herjtellung auch der ma- 
teriellen Anpafjungen. 

Auch die materielle Seite der Heberlieferungs- und Ausbreitungs- 
vorgänge zeigt die eigenthümliche für Geſellſchaftsbildung günstige Er- 
icheinung, daß materielle Güter, welche nicht von den eigenen Eltern 
geichaffen wurden, auf die jüngere Generation fommen und daß neue 
Broducte aus der Gegenwart auf Beitgenofjen, die fie nicht fchufen, 
übertragen werden. Wir haben neben der Tradition materiellen Be— 
fizes im Wege der Inteſtaterbſchaft auch eine Tradition materiellen 
Gemeinbefizes oder Kollectiveigenthums zur privaten oder beruflichen 
Nuzung der jüngsten Generation; für Privatzwecke gebrauchen wir 
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z. DB. öffentliche Wege. Der öffentliche Beruf verſchafft ung die groß— 
artige materielle Ausrüſtung der öffentlichen Aemter. Zur privaten 
Erbichaft Seiten? der Eltern fommt Mebertragung von Vermögen 
Durch Nuzungsantheil am Gemeinschaftspermögen, wie durch Seiten- 
erbichaft, Vermächtniß, Gefchenf, Kauf, Leihen jeder Art Hinzu. 


Die dritte Seite des Bererbungsvorganges, die Weberlieferung 
und Ausbreitung der innerlihen Anpaſſungen, erreicht im Be— 
reiche des Gejellichaftsfebeng eine Entfaltung, welcher die Vererbung 
der Seeleneigenjchaften von einer Thiergeneration auf die andere 
Gleiches nicht an Die Seite zu jtellen hat. 

Die FZorterhaltung innerficher Anpaffungen oder die „Tradi- 
tion“, „Neberlieferung” im engern Sinne ift eine Summe 
von Akten der Uebertragung einfacher und wechſelbezüglicher innerlicher 
Unpafjungen jener Individuen, aus welchen das Perſonal der frag- 
lichen ſocialen Einheiten zuſammengeſezt it. 

Die Tradition Hat in ihren Clementarbvorgängen die Bererbung 
und Mittheilung von Nervenanpaffungen zur Vorausſezung; denn 
ohne dieſe läßt ſich der innerliche Zuftand weder forterhalten, noch 
ausbreiten. Die geiftige Ueberlieferung ijt aber Teineswegs damit ab— 
gethan, daß durch Zeugung und Geburt die betreffenden Nervenan- 
paflungen übertragen werden. Abgeſehen davon, daß wir gar nicht 
wiſſen, wie innerliche Anpafjung ſelbſt zur Vererbung kommt, jo ift 
auch in Betracht zu ziehen, daß Die angeborenen Geiltesanlagen weiter 
eehren u Vernen, Erziehung, Ausbildung .in 
Schule und Haus bedürfen. Schon in den Individuen erhält fich Die- 
jelbesinnerlihe Anpaffung nur um den Preis der Ausbildung 
der angeborenen Geiſtesanlagen. 

Je höher die Civiliſation ſteigt, deſto mehr erlangt jede ſociale 
Einheit Geiſtesſchäze, die den leiblichen Elkern ihres Perſonals fremd 
waren, und jede gibt eigene Ideen an Dritte ab. 

Für die ſociologiſche Entwickelungslehre iſt die individuelle Ver— 
erbung der geiſtigen Anpaſſungen nur ein vermittelnder Elementar— 
vorgang ſehr verwickelter Vorgänge collectiver Ueberlieferung. 

Nicht blos der Geiſt des Individuums, ſondern der Geiſt großer 
Gemeinſchaften unterliegt der Vererbung. Von Generation zu Gene— 
ration eines großen Perſonals, zuhöchſt eines großen Volkes, ſind 
die erreichten inneren einfachen und wechſelbezüglichen Anpaſſungen 
zu übertragen. Alle ſocialen Einheiten, Familien, Privatverbände, 
Körperſchaften haben fortgeſezt eine Arbeit eigenthümlicher Tradition 
zu beſorgen. 
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Diefe Tradition umfaßt nicht blos Das Wiffen und den Ge— 
ichmad, die Verftandg- und die Werth - Anfchauungen, jondern auch 
den Character und beitimmte Gewohnheiten des Thuns und Laſſens, 
nicht blos realiftiihe, jondern auch tdealiftiiche Geiftesrichtungen. 
Analytiih haben wir diefe äußeren Anftalten und die geistigen Ar- _ 
beiten der Ueberlieferung bereit3 kennen gelernt, indem Traditiong- 
mittel, Sammlungen u. ſ. w., jowie das Herfommen, Sitte und Ge— 
wohnheit im I. Band gewürdigt wurden. Ihre entwickelungstheore— 
tiihe Bedeutung konnte erit hier ins Licht gejezt werden. 

eben der Ueberlieferung geht die Ausbreitung, neben der 
„konſervativen“ die „progreſſive Vererbung” der geiftigen Anpaſ— 
lungen her. 

Sie erfolgt durch die vielen, analytiſch bereits unterfuchten Ver— 
anftaltungen der Jdeenmittheilung oder der Gommuni- 
cation. Und die Traditionen felbit, nicht blos neue Ideen werden 
Gegenftand der Ausbreitung durch Litteratur, Preſſe, Konverfation, 
Rede, gejelligen Verkehr, Runftdarftellungen aller Art. 

Die Ausbreitung aller diefer innerlichen Anpaffungen und Vers 
bildungen erfolgt im Weg ;jener ſchon zergliederten Wechjelwirfung 
zwijchen Autoritäten oder geiftigen Führern und folgjamen Anhänger- 
Ihaften. Bon jenen geht hauptjählih Die Bropaganda der 
eigenen und Berfolgung der gegnerischen Ideen aus, in dieſen 
aber wirft der allgemeine Trieb zur Nachahmung des Mächtigen 
und zum Abfall vom Untergehenden, und Diejer Trieb unteritüzt 
den Vorgang ebenjo der Ausbreitung aufftrebender, wie der Elimini- 
rung untergehender Geiltesrichtungen. 

Die Propaganda mit der Kehrſeite der Intoleranz und Ver— 
folgungsfucht tft der Ausdrud eines Wachsſsthums- und Vermehrungs— 
ſtrebens geiftiger Art. So wenig wir diefem Trieb auf den inneren 
Grumd jehen können, jo gewiß ift e3, daß er allen jocialen Einheiten 
ebenfo inne wohnt, wie der phyſiſche Vermehrungs- und der materielle 
Bereicherungstrieb. Er ift genauer Ddefinirt eine Neußerung des Triebe 
geiftiger Selbfterhaltung, ein Streben geiftiger Vergrößerung und 
Ausbreitung. 

Die Nahahmungsfucht der Maffen, ihre Zuwendung zu den auf- 
fommenden und ihr Abfall von den finfenden Geijtesrichtungen läßt 
fi) ebenfalls als eine Aeußerung des Selbfterhaltungstriebes, näher 
des Strebens nach Theilnahme an den WVortheilen wirklich oder ver- 
meintlich beſter innerlicher Anpaſſung auffaſſen. Beides, dort das 
Streben nach Führerfchaft und Autorität und Vorbildlichkeit, hier die 
Kahahmungssucht, wird mächtig gefördert durch die Nöthigungen des 
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auslejenden Dafeinsfampfes; denn beide find Mittel des Emporkom— 
mens und des MWeberlebens in den Snterefjenfämpfen, und werden 
durch diefe wach erhalten. 

Das 2003 der hervorragenden Geifter, eine ſtets gähnende Tiefe 
neben ihrer ſchwindelnden Höhe zu haben, iſt vortrefflich bei Shafe- 
jpeare gezeichnet. Er jagt von den Völfern und von den Königen: 

.. . gewahren fie 
Den kleinſten Stoß an Eurem Glück, fie rollen 
Wie Wellen von Euch fort, nur wiederfehrend, 
Euch zu verjchlingen. 
(Heinrich VIIL, IL 1). 
Ein ſchwindlicht und unzuverläßig Haus 
Hat Der, jo auf das Herz des Bolfes baut. 
D blöde Menge, mit wie lautem Jubel 
Drang nicht Dein Segnen Bolingbrofe’3 zum Himmel, 
Eh’ Du, wozu Du wollteſt, ihn gemacht ! 
Und da er nun nach Deiner Luft bereitet, 
Biſt Du fo fatt ihn, viehijcher Verichlinger, 
Daß Du ihn auszuſpei'n, Dich felber reizeft. 
Sp, Du gemeiner Hund, entludeit Du 
Die Schlemmerbruft vom Königlichen Richard; 
Nun möchtet Du Dein Weggebrochenes freien, 
Und heulit danach. Worauf tft jest Berlaß ? 
Geiin 
Flücht'ge Gnade, ſterblicher Geſchöpfe, 
Wonach wir trachten vor der Gnade Gottes! 
Wer Hoffnung baut in Lüften Eurer Blicke, 
Lebt, wie ein trunkener Schiffer auf dem Maſt, 
Bereit, bei jedem Ruck hinabzutaumeln 
Sn der verderbenſchwangern Tiefe Schog ! 
(Richard IIL; 3. 4.) 

Die hauptfächliche Triebfeder der Mitteilung und der Berfol- 
gungsjucht ijt das im Dajeinsfampfe wach erhaltene Intereſſe collectiver 
und imdivioneller Selbiterhaltung. Zur Mittheilung drängen Noth, 
Habjuht, Ehrgeiz, emeinfinn. Auf den Selbfterhaltungstrieb ift 
aber auch die Entſtehung des Nachahmungstriebes unter 
allen zur Collectiverhaltung fortgejchrittenen Lebeweſen zurüdzu- 
führen. 

Je jtärfer die Reibung und der Drang des vervollfommmenden 
Dajeinsfampfes wird, deſto mehr iſt jede Parthei genöthigt, pie 
mufterhafte Anpaffung der leitenden und ſchöpferiſchen Geiſter ſich 
anzueignen, und die Organe collectiver Gelbjterhaltung, Staaten, 
Gemeinden, gemeinnüzige Vereine begünftigen und erweden dieß durch 
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Aufftelung von Muftern, Modellen, Lehrmitteln, Sammlungen. Se 
höher das Bermögen der Keflerion auf den Nuzen fteigt und je 
größer die Fähigfeit wird, fremden Nuzen abzuſehen, deſto mehr 
muß Aneignung der müzlichen Mufter und Originale durch die bios 
empfänglichen Maffen, d. h. Nahahmung, jtattfinden. Unzählige 
Male Hat es fich bewährt, Autoritäten zu folgen und fremden Anpaj- 
jungen möglichſt raſch fih anzujchließen und nicht zurüdgefommen zu 
ericheinen. Dadurch) mag Autoritätsfinn und Nachahmungstrieb zum 
erbfichen Hang des menschlichen Geiſtes geworden ſein. Die Maſſen 
haben von je das Bedürfniß geiftiger Anlehnung gehabt; denn Ver— 
ſtand iſt stets bei Wenigen nur geweſen, die Mehrzahl will aber fo 
bald al3 möglich — bei den Wenigen fein. Und leicht wird ihr dieß 
gemacht; „die Ehre iſt ein bischen mager, man bläſt ins Horn, gleich 
. heißt man Schwager” (Blaten). Sp mußte der Menſch den Nachah— 
mungstrieb ftärfer, wenn auch weniger einfeitig, als der Affe, zur 
Ausbildung bringen; der Maſſe mußte Die Neigung zum Abfall, die 
Antoritätsanbetung, das Naſchen nach Brofamen des Erfolges der 
Großen eigen werden. ' 

Diefe deductive Ableitung der Nachahmungsſucht aus der Theorie 
des ausleſenden Dafeinsfampfes wird durch die Erfahrung wenigſtens 
nicht widerlegt; denn wir fehen den Nachahmungseifer, der wirklich) 
die Höhere Anpaſſung oder doc den Schein derſelben fich aneignet, 
mit der Hize der jocialen Ringkämpfe fteigen und fallen. Unter allen 
Umjtänden iſt die Nachahmung eine weit verbreitete Gewohnheit umd 
als dieſe ein hauptſächliches Mittel der Ausbreitung herrichender, 
irgenpmwelchen Erfolg verjprechender Anpaſſungen. 


Die Yusbreitung der geiftigen, leiblichen und materiellen 
Unpafjungen begegnet zu verjchtedenen Zeiten und fiir verſchiedene Be— 
reihe des ſocialen Lebens verichiedenen und verſchieden großen 
Widerftänden. 

In großen Städten und in den größern Gejchäften findet das 
neue Nüzlichere früher Eingang al auf dem Lande und in Kleinen 
Betrieben; ähnlich verhält es fich in allen Bereichen der Civilijation. 
Allein allmälig dringt der Fortſchritt vom Mittelpunft und von oben 
dennoch fiher zur Peripherie und nad) unten. Es gibt feine Entwid- 
lungsform, welche auf einmal allgemein angenommen oder verlafjen 
würde. Jede tritt auf wenigen Bunkften ein, verallgemeinert jich all- 
mälig, vererbt fich, wird zuerjt nur auf den höchſten Spizen von noch 
Beſſerem verdrängt, verjchiwindet aber endlich aus dem Bereich der 
lebendigen Anwendung auch in den Niederungen des focialen Lebens. 
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Dort erjcheinen bewundert und angejtaunt die neueſten höchiten 
Grade ſiegreicher Anpafjung, Hier erhalten fih, kaum mehr verftanden, 
wie Berjteinerungen und faft nur noch werthvoll als Leitmuſcheln für 
fulturchiitorische Studien, die von Tylor ſ.g. „Ueberlebſel“ (survivals) 
der früheren Civiliſationsſtufen. Das Steinbeil, das bei Wilden noch 
exiftirt, it in Europa weit überlegenen Werkzeugen gewichen, die 
ältere Kanone von den Kriegsarjenalen ausgemuftert Hilft noch klein— 
ſtädtiſchem Feftesjubel; die alte Volksreligion lebt noch im Aber— 
glauben abgelegener Gebirgsbewohner; einjt bedeutfame Machtiymbole 
beitehen als Schnörfel im unschädlich erhabenen Giebelfeld politiichen 
Ceremoniells fort. Die neue Idee ericheint wie die Sonne erft auf 
wenigen Spizen, beicheint dann während ihres Welttages weit und 
breit das Land, verichwindet aber zulezt aus den — Niederungen des 
focialen Lebens. Se inniger die Gemeinschaft und je leichter der Ber- 
fehr, deſto raſcher kommt das Paſſende durch Tradition und Aus— 
breitung zu allgemeiner Aneignung. Manche Anpaſſungen bleiben auf. 
wenige bejchräntt. Andere könnten allgemein werden, wenn die Aus— 
breitungs- und MWeberlieferungsmittel einen hohen Grad ver Ent» 
widelung erreicht hätten. Demokratiſche Civiliſation, ftaatliche Freiheit, 
Ausbildung von Gemeinwejen aus Einem Guß find durd) die Mög- 
fichfeit der Ausbreitung der Anpaffungen, durch die allgemein gleich- 
artige Ausbildung der Bollsmafjen und der Inſtitutionen bedingt; 
hätten die jemitisch-Hamitifchen Reiche der Vorzeit oder das mace— 
doniſche und römiſche Reich die Weltverfehrd- und Weltfommunifa- 
tion3-Anftalten der Gegenwart beſeſſen, jo würde ihnen Ausbreitung 
gleichartiger Civilifation, damit einheitliche und freie Staatsverfafjung, 
Nepräfentativ-Regierung u. drgl. möglich geweſen fein; Mangels der- 
ſelben blieben fie Conglomerate, von einer Minorität oder von einem 
Deipoten beherricht, Rom mußte ein Stadtjtaat bleiben, welcher den 
orbis in der urbs aufgehen ließ. Indien ijt heute, wie vor 3000 
ein ungeheurer Komplex Keiner Gemeinderepublifen geblieben, da ihm 
bisher die Mittel einheitlicher Tradition und Commumication gefehlt 
haben. Die Innigkeit der Gemeinſchaft und die Leichtigkeit des Ver— 


kehrs, die Organifation und die Technik der Ideenmittheilung find 


bon größtem Einfluß auf Tradition und Mitteilung des Bafjenditen. 
Alles was wir (I, 83 ff., 351—369, 457 und fonft) über den Fort— 
ihritt der Mittel der Symbolik, der Sprache, der Litteratur, der 
Commmmicationsanftalten, über Tradition, Sammlungen, gejellige 
Unterhaltung analytifch bemerkt haben, erlangt hier entwickelungs— 
theoretiiche Bedeutung. 
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Die dreifache Ueberlieferung und Ausbreitung erreichter Anpaj- 
jungen ift ausnahmslos durch mechaniſche Vorgänge vermittelt. 
In der Zeugung, Erziehung, Bildung, Tradition und Kommunikation 
ift immer der Mechanismus und Chemismus organijcher und tech- 
nifcher Apparate für Vererbung und Ausbreitung der Anpaffungen 
thätig. Die Vererbung und Ausbreitung aller geijtigen Anpaffungen 
beruht, wir wiederholen es nochmals, auf der Forterhaltung und Ver- 
allgemeinerung bejtimmter Nervenanpafjungen. Wir fünnen daher 
eine auf feinem Punkte dDurchbrochene Kette mechanischer Berurfachung 
al3 Grundlage auch der focialen Vererbung und Ausbreitung an— 
nehmen. Uber nicht berechtigt find wir, eine bLoS mechaniſche Er- 
klärung dieſer alltäglichen. Vorgänge anzımehmen. Die Vererbung 
und Ausbreitung tft großentheils und wird mit fteigender Civilifation 
immer mehr das Werk bewußter Zucht, Anhäufung, Vererbung, Er- 
ziehung, Pädagogik, Ueberlieferung und Kommunikation, ein Werk, zu 
welchem alle ſocialen Einheiten von der Familie bi! zum Staate in- 
nerlich mitwirken. Dieje Arbeit, obwohl mechanisch bedingt, fchließt 
deßhalb weder fittlicheS Verdienſt, noch fittlihe Schuld, noch inner- 
lichen Zuſammenhang mit dem unbekannten Grumd alles Gejcheheng 
aus. Die Vererbung und Ausbreitung der focialen Anpaffungen ift 
voll von der „innerlichen Kauſation“ der „Motivation“. Sie beruht 
auf einer Maſſe von Zielſtrebungen, in welche der natürlich 
Daſeinskampf eine Regel bringt. 


Wenn wir die vorjtehenden Erörterungen überbliden, jo macht 
der Begriff der Vererbung, in jeiner fociologisch nothwendigen Er- 
weiterung zur Horterhaltung und Ausbreitung einmal erfolgter An- _ 
pafjungen und Verbildungen, die entwidelungsgejezliche Bedeutung 
einer Reihe der bedeutendſten und häufigsten Socialerſcheinungen Kar, 
vom Lehren, Lernen und Erziehen an bis zur Tradition und Kom— 
munifation, Propaganda und Nahahmung, Verfolgung und Erfolgs- 
anbetung. Dazu bedurfte es aber der Erweiterung des natır- 
wiſſenſchafthichen Begriffes der Bererbung. Aller- 
dings nicht der Erweiterung ins Unbejtimmte hinein, fondern nur 
der Erjtredung auf jene Vorgänge und Triebfräfte, welche im focialen 
Leben Dauer und Ausbreitung erfolgter Anpaſſungen bewirken. Diefe 
beiden Wirkungen jcheinen bei der Entftehung der organischen Arten 
fajt blos durch finnliche Fortpflanzung vermittelt zu fein. In den 
joeialen Bererbungen gejellte fich hiezu eine Fülle nichtphyſiologiſcher 
Ueberlieferung3- und Ausbreitungs-Borgänge. Diefe ſociologiſche Er- 
weiterung des Vererbungsvorganges wird nicht blos von der That- 


jachen der täglichen Erfahrung bejtätigt, jondern macht auch Die eigen- 
thümlihe Richtung der menſchlichen Entwidelung auf Gemeinfchafts- 
bildung erklärlich. Das Mehr des ſociologiſchen Vererbungsbegriffes be- 
ſteht ja darin, daß, nicht blos von den Eltern auf die finder, fondern 
von jeder focialen Einheit auf alle übrigen Tradition und Com— 
munikation der materiellen, Leiblihen, namentlich aber der geiftigen 
Anpaffungen Stattfindet. 

Doh nur einen Weſen von der geiftigen Entwidlungshöhe des 

Menſchen war dieje erweiterte Uebertragung, von welcher im Thier- 

leben erit Anfänge zu treffen find, möglich. 

| Die viel größere Freiheit im Borgang der Ausbreitung umd der 
Sorterhaltung paſſender Abänderungen hebt gleichwohl nicht den Zu— 
jammenhang zwijchen früheren und fpäteren Entwidlungsftadien 
auf. Der foctale Fortichritt muß biltorifhen Boden Haben, er läßt 
jich nicht improvifiren, fondern nur durch Zurücdlegung des Weges, 
der zu ihm führt, gewinnen; abgekürzt kann diefer Weg werden, 
völlig erſpart wird er auch nicht der jpäteften Periode der Neu— 
bildung und Reproduftion. Keine der obigen Bemerkungen stellt daher 
die Bedeutung hiſtoriſcher Ausreifung der gejellichaftlichen Inſtitu— 
tionen im Abrede. In den. fpäteften Stadien jeder eigenthümlichen 
Entwicklung wirken die erjten Anfänge nad; die Kettenfäden der 
Tradition gehen im weiteren Verlaufe des Gejchichtsgewebes nicht 
aus, Roms Anfänge unter Romulus waren im Rom des Romulus 
Auguftulus noch nicht völlig verwiſcht. In der focialen Evolution 
bleibt ein realer Zuſammenhang älterer und jüngerer Entwidlungs- 
jtufen ebenfo erhalten, wie in der organifchen Schöpfung auf ihrem 
weiten phylogenetifchen und ontogenetischen Wege von der Helle bis 
zum eriwachjenen Organismus eines Säugethiers. 

Ohne Tradition, jagt Herder (a. a.D. IX. B., 1. Kap.), „gibt 
e3 feine Gejchichte der Menfchheit. Sowohl die Berfectibilität als die 
Corruptibilität unferes Geſchlechtes beruhet hierauf, die Geſchichte der 
Menjchheit wird eine Kette der Gefelligkeit und bildenden Tradition 
vom eriten bis zum lezten Gliede. Die Philoſophie der Gejchichte, 
welche die Kette der Tradition verfolgt, tt die wahre Menſchenge— 
ſchichte. Die Kette der Bildung allein macht aus den Triimmern der 
einzelnen Weltbegebenheiten ein Ganzes, in welchem zwar Menfchen- 
geitalten verjchwinden, aber der Menfchengeift unfterblic) und fort- 
wirkend lebet. . . Goldene Kette der Bildung alfo, die die Erde um— 
Ihlingt und durch alle Individuen bis zum Thron der Vorſehung 
veichet, jeitdem ich Dich erjah und in Deinen fchönften Gliedern, den 
Bater- und Mutter:, den Freundes- und Lehrer- Empfindungen ver- 

Schäffle, Daun. Leben. II. 14 


210° 


folgte, ift mir die Gejchichte nicht mehr, was fte mir ſonſt fchien, ein 
Sreuel Der Verwültung auf einer heiligen Erde. . . Das Majchinen- 
werf der Revolutionen ivret mich nicht mehr: es ift dem Geſchlecht 
jo nöthig, wie dem Strom fein Wogen, damit er .nicht verjumpfe.“ 

Sede fociafe Einheit Hat an ihrer Tradition ein eigenthüm 
fiches geijtiges Erbtheil. 

Entjprechend der Thatſache erweiterter Vererbung ift nun aud) der 
ſoriologiſche Begriff der „Homologie“ d.h. der ftammper- 
wandtjchaftlich begrimdeten Ghleichartigkeit zu erweitern. 

Nach den Begriffen der naturwilfenschaftlichen Entwickelungslehre) 
find ſich „analog“ die Organismen, die zu gleichartiger Arbeit ſich 
anpaſſen mußten, 3. B. der Wal und der Fiſch in den Schwimmein- 
richtungen, „homolog“ Dagegen jene Lebeweſen, deren Oleichartigfeit auf 
Abſtammungseinheit beruht. Der organologifche Begriff der Homo— 
(ogie darf jo befhränft werden, wenn es-richtig ift, daß die Fort- 
pflanzung der fiegreichen Anpafjungen das Agens der Erhaltung und 
Ausbreitung derlezteren ift. Denigemäß jagt Gegenbaur in feinem 
Lehrbuche: „Wir erklären gleichartige Organismen für mit einander ver— 
wandt, indem wir das Öleihartige der Organijation 
ang gemeinjamer Ererbung ableiten. Der Grad diejer 
Öleichartigfeit wird den Grad der Verwandtichaft beftimmen müſſen, 
die wir aus jener erjchließen. Die Verwandtichaft wird bei dem Be- 
ſtehen geringerer Berjchiedenheiten als eine nahe zu erkennen fein, 
während fie bei größeren Unterfchieven als weiter in der Ferne 
liegend ſich Ddarjtellen wird. Wir ſubſtituiren daher dem Begriffe 
der Uebereinftimmung oder der Gleichartigkeit der Or— 
ganijation den der Verwan difchaft, indem wir die Uebereinftim- 
mungen in der Organifation einer Summe von Organismen als er- 
erbte Eigenthümlichkeiten anfehen.“ 

Sociologiſch muß dagegen weiter gegriffen und müſſen alle jene 
Bildungen als homolog augejehen werden, twelche durch irgendwelche 
Mittel der Horterhaltung und Ausbreitung focialer Anpaffungen von 
einem und demjelben Urſprung abgezweigt worden find. Was duch 
‚Tradition und Communication der Ideen, durch Vererbung, duch 
Mittheilung, durch Tauſch materieller Güter, durch Gemeinſchaft der- 
jelben Einflüſſe geiftiger und förperlicher Bildungsmittel, nicht blos 
was durch ſinnliche Abſtammungseinheit gleichartig wurde, ift im 
Sinne der Socivlogie Homolog, weil es auf realem Wege verwandt 
it. Ihre Homologie beruht nicht blos auf der Blutsperwandtichaft, 
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nicht blos auf der durch Zeugungsſtoffe vermittelten Sontinuität, ſon— 
dern auch auf der durch Tradition und Kommunikation, Beiſpiel und 
Jrachahmung vermittelten Gleichartigkeit der Ideen, der Nerven- und 
der Muskel-Anpaſſungen, der civilen Inſtitutionen. Neal iſt auch 
diefe Verwandtſchaft Hergeftellt; denn die Tradition und Ausbreitung 
der materiellen und tveellen Güter erfolgt auf dem ſchon zergliederten 
realen Wege (B. L.), ebenjo die Erziehung und Emübung zu phyſiſch 
gleichartiger Leiftung des Nerven- und Muskelſyſtems, ebenjo die 
nach gemeinjamen Muftern bewmwerkitelligte Reform der ſämmtlichen 
Geſellſchaftseinrichtungen. 

Von großer Bedeutung iſt das Alter einer erblichen Eigenſchaft. 
Die lange Dauer gibt größere Feſtigkeit der Eigenſchaften und ver— 
ſchafft Vorzügen eine faſt nicht zu entwurzelnde Anerkennung bei den 
Maſſen. Beides erklärt die Macht alten Adels, alter Dynaſtieen, die 
Macht der Legitimität und Autorität in alter, ihre Schwächung in 
der veränderungsſüchtigen neuen Zeit; Adel wird althergebrachter 
Defiz materieller und perjönlicher Güter ). Das Alter verjtärft die 
Macht, indem es dieje unbeftritten macht. 

Für alle genetischen Unterſuchungen der Sefellfchaftslehre iſt das 
Datum der erften Vererbung von großem Belang. Danach 
beftimmen fich die Homologien zwijchen den verſchiedenen Streifen der 
Civilijation. Eine Maſſe Fehlſchlüſſe ergeben ſich ſowohl aus der Vor— 
- als aus der Rückdatirung erblich gewordener Anpafiungen. Den lez— 
‚teren Fehler begeht gerne die Kationaleitelkeit, wenn fie alles Gute 
auf prähiftorifche Zeit oder Lieber gleich auf ein göttliches Erjtgeburts- 
recht der eigenen Nation zurückführt. Dieje Art Eigendünkel iſt genau 
jo thöricht, wie aller Hochmuth; er überfieht, daß er daS Verdienſt 
der Nation durch jeinen Geburtsitolz herabjezt. Ueberdies erklärt er 
Nichts. 


Auch die Vererbung und Ausbreitung der ſocialen Anpaſſungen 
iſt Gegenſtand umfaſſender Regelung durch Recht und Sitte. 
Die lezteren greifen gerade auf der Seite der Vererbung und Aus— 
breitung materieller, leiblicher und geiſtiger Anpaſſungen mächtig in 
den Entwicklungsgang der Civiliſation ein. Das Recht über Schule 
und Erziehung, über die Mittheilung der Gedanken, über Vermögens— 
vererbung, über den Antheil an der Nuzung überlieferten Gemeinbe— 
ſizes braucht für unſere Zeit in ſeiner Bedeutung nicht näher nach— 
gewieſen zu werden. Wir erwähnen hier nur kurz, daß gerade auf 


1) Ariſtoteles Pol. VI, 8: euyeveı Eorıv aoygaios nAoüroz zul KOFTN. 
14* 


”. Y, —8 167 


212 


dem Boden der Vererbung und Ausbreitung der Anpaffungen von je 
fegislativ die Hebel zur dauernden Gewinnung bevorzugter Lebens- 
lagen eingejezt worden find. Herrſchende Stände, Klaſſen und Ge— 
ichlechter haben die Keinheit des Blutes durch Sitte und durch ein 
ausſchließendes Recht der Kamilienverbindung (connubium) zu bewahren 
und den unteren Schichten befjere körperliche und geiftige Anpafjung, 
- Erziehung und Unterricht zu entziehen gejucht. Die meisten Entdeder, 
Erfinder, Schriftiteller, Verleger würden, wenn e3 nur auf fie an— 
füme, ein „ewiges“ geiitiges Eigenthum, d. h. unbegrenzte Autor— 
ihaftsprivilegien geltend machen. Das Recht über Fideikommiße und 
Majvrate, über jchrankenlofe, aller Rückſicht auf die Gemeinschaft ent- 
bundene Anhäufung, Anwendung und Uebertragung des PBrivatver- 
mögens fuchte von der materiellen Seite her die dauernde Befejtigung 
bevorzugten Dajeins der beati possidentes zu erreichen. 

Die Hindernifje gleihmäßiger Vererbung und Ausbreitung der 
geistigen, leiblichen und materiellen AUnpafjungen wären nicht zu be- 
wältigen, die bevorzugenden, abichließenden und niederhaltenden Pri— 
vilegien wären nicht zu beſiegen, wenn nicht wieder Die Noth und 
Niederlage der Daſeinskämpfe fie befeitigte und zerjchlüge. Je Wenigere 
es find, auf welche durch Geheimniſſe, erblichen Alleinbefiz und ex- 
elufive Erziehung die Anpaffungen ſich eoncentriren, je mehr die Ver- 
allgemeinerung der lezteren gehemmt ift, defto träger werden die Be- 
vorzugten, deſto Fraftlojer bleiben die Maſſen. Durch Beides tritt ab- 
jolute und, wenn Gegner fortichreiten, wenigſtens relative Schwäch— 
ung ein. Die früher oder jpäter eintretenden Daſeinskämpfe vernichten 
daher die jo geihwächte Geſellſchaft, oder hebt dieſe die Hindernifje 
auf und ftellt eine machtbildende Ordnung der Vererbung und Aus— 
breitung her. In den älteren Berioden hauptjächlich tritt der Aus— 
breitung eine Menge von Widerftänden der erwähnten Art entgegen. 
In diejen Perioden ift aber auch die gewaltthätigfte Form des Da— 
jeinsfampfes, der Krieg, amı häufigsten; eine feiner günftigiten Wir- 
fung iſt da, eivilifationsfeindlichen Rechtsordnungen der Vererbung und 
Ausbreitung von außen her die Thore einzuschlagen, die vom Innern 
her nicht au den Angeln gehoben werden können. Nicht blos an 
das Schiff des Kaufmanns und die Ferien des Mifftonärs, auch an 
den ehernen Tritt des Eroberers fchließt ſich die Ausbreitung des 
Paſſenden an. Seitdem die egyptologischen und aſſyrologiſchen Forjch- 
ungen uns die vorXlaffiiche Kultur der Semito-Hamiten erichloffen 
haben, wiſſen wir, daß eine Menge Kulturerrungenfchaften des Haffischen 
Alterthums Ueberlieferungen einer älteren Kultur find, wovon ein 
großer Theil durch die Kriege und Eroberungszüge Hin und her ge- 


tragen worden tft. Daher bewegen jich wenigſtens auf die Dauer 
und in den entjcheidenden Uebergangsepochen Recht und Sitte nicht in 
der Richtung der particnlären und erelufiven Vererbung; denn Die 
Gefammterhaltung ift gefährdet, wenn die Ausbreitung und Ueber— 
Yieferung des Paſſendſten gehemmt, ftatt gefördert wird. In der That 
wird mehr und mehr den Privilegien entgegengetreten, gewinnt Die 
Deffentlichfeit der Geheimnißfrämeret immer mehr Terrain ab, jteigt 
die allgemeine Theilnahme an allen Fortichrittsinterefjen, wird Den 
Autorrechten eine Zrift geftedt, wird die Freiheit des Tauſches er— 
weitert. Noch in vielen anderen Richtungen bricht dag Recht der Frei- 
heit der Uebertragungen Bahn. 


Den Untfang der joeialen Vererbung betreffend, hat man ge- 
wöhnlich unrichtige Borftellungen. Die Maffe deſſen, was wir von 
fehr alter Beit überfommen haben, ift gewaltig; meit mehr, als 
wir uns träumen laffen, haben wir von den ältejten Kulturvölkern 
überfommen. Mit Recht fagt About‘): „ES gibt auf Deinem Tiiche 
feine Frucht, fein Gemüſe, fein Getränfe, das nicht Gegenſtand für 
eine Erfindungs-, für eine Einführungs- und für Hunderttaufend Ver— 
befjerungspatente hätte werden fünnen.” Man muß mit Hilfe eines 
Brugſch, Wilkinſon und Anderer die Ergebnifje der neueren egypto- 
logiſchen und affyrologiichen Studien heranziehen, um zu ermeffen, 
iwie viel Durch viertaujfendjährige Bererbung nament- 
lih aus dem Drient auf uns gefommen ift. Sm alten Orient 
treffen wir Schon alle Grundbeitandtheile unferes Hausrathes, unjeres 
Handwerkfszeuges, unjerer Land», Vieh- und Gewerbewirthichaft, un— 
jerer Unterhaltungsmittel, unferer bürgerlichen Einrichtungen, unferer 
praftiichen Kenntniſſe, unjeres Beſizes an Nuzpflanzen und Nuz— 
thieren. 

Werfen wir beifpielsweile (mit Peſchel a. a. DO.) einen Blid in das 
tägliche Leben und Treiben der Egypter. Die Bevölkerung befteht aus 
Freien (Retu) und aus Sklaven (Ureinwohnern, SKriegögefangenen, Ber: 
brechern). Die Freien find ſtändiſch über einander gejchichtel. Wir finden 
ihon Pflug und Hade in der Hand von Bauern, welche dem Könige, dem 
Krieger: und PBriefterftand pachtpflichtig find; fie bearbeiten den Boden für 
jährlich zweimalige Ausjaat, wovon eine die Körnerfrüchte fichert. Ziergärt— 
nerei und Blumiſtik verjchönern fchon das Leben. Der Weinbau fteht im Flor 
und Belufium verbreitet das befte unter verjchiedenen Bieren. Den Wüſten 
und Gebirgen zu weidet der Hirtenftand zahlreiche Herden. Die Schiffe durch- 
Ihneiden in ihren Booten weit und breit die Nilarme; die Schifffahrt ift 
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weit über die erfte Kindheit hinaus. Die Backſteine werden, wie noch heutigen 
Tages, in Formen geftrichen, in die Mauern Thüren eingejezt, die ſich im 
senkrechten Angeln drehen und mit Riegeln verichloffen werden. Im Innern 
der Wohngebäude erkennen mir alte Bekannte in den Hausgeräthen wieder, 
den großväterlichen Lehnftuhl, ſowie den Feldfiuhl, der fich in Form eines 
griechifchen Kreuzes auseinander klappen läßt. Dort drehen die Frauen die 
Spindel, anderwärts wird ihr Gejpinnft zu geftreiften oder gewürfeltem Zeuge 
verwebt. Treten wir in eine Schreinerwerkftatt, jo führen Meifter und Gefellen 
Beile, Holzhämmer, Handfägen, Meijel, Glätteifen und Drillbohrer.. Was dort 
zufammengefezt wird, bejtreicht mit Firniß ein anderer Handwerfsmann und 
in feiner Hand erkennen wir den breiten Pinſel, wie ihn noch jezt unfere 
Bürftenbinder feil halten. Gehen wir weiter zu einem Goldſchmied, fo finden 
wir bei ihm nicht blos Feilen und Zangen von allen Sorten, fondern auch 
mit Erftaunen das Löthrohr; nur der Bladbalg, der mit Füßen getreten 
wird, ift der Verbefjerung ſehr bedürftig. Steigen wir in den Keller hinab, 
jo gewahren wir, wie Küfer, befannt mit dev Heberbewegung, durch gebogene 
Röhren Flüffigkeiten aus einem Gefäß in das andere abrinnen laffen. Ohne 
Zweifel handelt es fih um Wein, denn der Rebſtock wurde im alten Reiche 
eingeführt, im neuen fleißig gebaut und hielt fich jelbjt nach dem Eindringen 
des Slam noch im Fayüm, wo er erit unlängft in Folge der Traubenfeuche 
verſchwand. Wir belaufchen weiter im Frauengemach ägyptiſche Damen, die 
vor einem Metallfpiegel ihr Haar mit einem hölzernen Kamm ordnen, be— 
merken auch, daß jchon für PVerrüden und falſchen Haarſchmuck gejorgt tft: 
Am Ni felbft gewwahren wir Fifcher, die ihre Schleppneze auswerfen, genau 
wie wir e8 daheim gejehen haben. Iſt das Glück ung günftig, jo fommen 
wir gerade rechtzeitig Zu einem Feſt, bei dem ſich die Fifcher mit Stangen 
von ihren Booten herabzuftoßen juchen. Sedenfalls heimelt uns diejes Fiſcher— 
ftechen mehr an, als die Stiergefechte, Die ebenfalls veranftaltet werden; hin- 
zufügen wollen wir bei diefer Gelegenheit, daß das Heerdenvieh beveitß auf 
ver Haut das eingebrannte Zeichen des Eigenthümers trägt. An Zeitvertreib 
it überhaupt fein Mangel. Hier laſſen fich Flöten hören, begleitet von Lauten, 
Guitarren, Eithern und Harfen. Anderswo wird Mora gejpielt oder gewürfelt 
oder auf einem Brett mit Damenfteinen gezogen. Selbft für Die Kinderwelt 
iſt hinlänglich gejorgt, erkennen wir doch fogleich den Lederball wieder, zu: 
ſammengenäht aus acht Stugelfegmenten, oder im Arme zärtlicher Mädchen 
hölzerne Buppen oder jogar die Hiehfigur, die amı Faden Arme und Beine 
in die Luft jchlenfert, zur Beruhigung des fehreienden Kindes im Schooße der 
Wärterin. Was hier der hölzerne Mann am Faden leiftet, wird dort in 
Schauvorftellungen von gymnaſtiſchen Künftlern wiederholt, bei denen die Vir— 
tuoſen unferer Meßbuden in die Lehre gegangen zu fein fcheinen. Kurz, wo— 
hin wir uns drehen und wenden, jtoßen wir auf Dinge, die zu unferen erften 
und älteften Beobachtungen in der Heimath gehören, und wenn die erite 


Mufterung vollendet ift, geftehen wir uns im Stillen, daß bis zur Zeit wo 


bei und Mafchinen und Dampfkräfte in Bewegung gejezt wurden, die Aegyp— 
ter in Bezug auf Handwerfgeräth ſich vor uns nicht zu ſchämen hatten, mir 
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vielmehr die wichtigften Stüde unferer häusliden Au 
ftattungerftvonihnen geerbthaben. 

Doch wäre dieſer Schluß etwas zu haftig, dem auch die Uegypter hatten 
gar manches ihren Nachbarn in Borderafien unmittelbar oder mittelbar 
zu danken. Zwar belehren uns die Dentmäler, daß Tauben und Enten be— 
reits gezüchtet und die Maſtgänſe künſtlich geſtopft wurden, doch wird ein 
ſpätes Culturgeſchenk des Morgenlandes, nämlich das Huhn, vermißt, welches 
auch Homer und Heſiod, ſowie das alte Teſtament nicht kennen, wenn auch 
ſchon Ariſtoteles und Diodor die künſtlichen Brutanſtalten der Aegypter be— 
ſchreiben. Selbſt das Kamel und das Schaf ſuchen wir vergebens auf den 
Denkmälern des alten Reiches, und das Pferd fehlt ſogar in den „ſteinernen 
Bilderbüchern” vor dem Einfall der Hirtenkönige. Das Roß bezähmt zu haben, 
ift nämlich das Verdienſt eines weit von Aegypten entlegenen Völkerkreiſes. 
Außerhalb Aegyptens vollzog ſich auch die Erfindung des Wagens, eine hohe 
Berbefjerung der Walzenbewegung, die ihrer Zeit einen ebenſo entjcheidenden 
Bortheil gewährte, wie in unjerm Jahrhundert die Gröffnung von Eijen- 
bahnen. Da der ägyptiſche Name für Wagen femitischen Sprachen entlehnt ift, 
jo willen wir, aus welchen Händen jenes Gulturgeräth nach dem Nil ge 
langte. Das Reiten der Pferde war in Altägypten nicht gebräuchlich, wenn 
auch griechifche Gelehrte dorthin den Urfprung dieſer Kunſt verlegen. Ehr— 
furchtsvolles Staunen erwecken noch jezt die Baumerfe des Nilvolkes, jeine 
Tempel, jeine Sphingalleen, feine fteinernen Riejenbilder, feine Pyramiden, 
deren erjte auf 3892 vor Chr. zurücführt, wo alfo die Aegypter längft ſchon 
Baumeiiter, Bildhauer, Maler, Mythologen, Aitronomen und Gottesgelehrte 
waren. Aber auch dann, wenn die Atägppter nicht jchon gebaut hätten, würden 
die Borderafiaten, Samito-GSemiten, BPhönicier, Inder die Bau: 
funft gebracht haben. Schon die Chaldäer fehufen 2000 Jahre vor Chr. die 
älteften Großſtädte der Bibel; die aſſyriſchen Mauerflächen ſchmückten blauer 
Schmelz, polirte Achate, Mabafter, Marmorftüce, Mofaikarbeiten, Kupfernägel 
und Goldbleche. Balken aus Balmenholz trugen die Dächer, doch zeigten ſich 
frühzeitig jchon Verſuche von Bo genwölbungen, und fteigen wir in die Gräber 
hinab, jo ftoßen wir auf Särge, das heißt auf zwei zufammengeffappte thö— 
nerne Schalen, und neben den Todten auf geſchliffene Feuerfteingeräthe, jowie 
Bronzewerfzeuge , goldene Ohrringe und eherne Armfpangen. Neines Kupfer 
und Bronze Mifchungen bezogen fie von den Semiten. 

Doch nicht blos geiftige und gewerbliche Kultur, auch die Nuzpflan: 
zen und Nuzthiere der Europäer find großentheils ein altorienta- 
liches VBermächtnig. Mehr als die Hälfte deſſen, was den Geſtaden des Mit: 
telmeeres ihre landichaftlichen Zierden gewährt, ſtammt von den Indoger— 


manen. Nur der Weinftorf, der Feigenbaum, der Lorbeer des Apoll (Lauris 


nobilis), der Dleander, werden bereit foſſil in der Provence angetroffen. Die 
immergrüne Eiche, die Myrthe und die Pinie gehörten ebenfall3 wohl unter 
die einheimifchen Gewächſe. Der Delbaum dagegen, dev auf der griechiichen 
Inſel Santorin unter einer ſehr alten Lavajchicht angetroffen wird, kam 
erſt mit hellenifchen Anfiedlern 600 v. Chr. zu Schiff nach Stalien. Die Rebe, 
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welche den fünlichen Feuerwein |pendet, wanderte von den Südabhängen de3 
Kaufafus über Thracien ein, ihr folgte der Faſan von der Ufern des Phafiz 
und die Aprieofe au Armenien. Aus Perſien fam die Blatane, der Pfirfich, 
die Roſe und die Lilie, während Melonen, Gurken und Kürbiffe, lauter Step- 
penfrüchte, erſt fpät durch die Hände der Slaven aus Turkiftan nach dem 
Übendlande gelangten. Dattelpaltien faben die Hellenen zuerft in Phönicien, 
als ungertrennliche Begleiter der Araber wanderten fie in das eroberte Spa- 
nien und landeten mit faracenifchen Piraten an dem gefeierten Geſtade zwi— 
ſchen Genua und Nizza. Aus dem femitifchen Afien ftammt auch die Cypreſſe, 
der PVaradiesapfel, Kümmel und Senf, während Nordeuropa die Linje den 
Römern, die Exrbje den Griechen verdankt. Bon italienischen Gärtnern lernten 
unfere Vorfahren ihre wilde Schlehe durch Aufſezen von Damascener Reifern 
zur Zwetſchge veredeln und zu dem wilden Süßkirſchenbaum kam von Gerafus 
am Pontus die Weichjel. Der Haushahn wanderte aus Indien über Perfien 
zunächit nach Griechenland und den Pfau brachten die hieramjalomonijchen 
Indienfahrer aus Ophir, dem Abhira an der Sndusmündung. Es waren aljo 
die öſtlichen Ländergebiete, welche ihr Füllhorn hauptfächlich über Südeuropa 
umftürzten und im Vergleich zu ihren Gaben konnte die neue Welt nur wenig 
mehr hinzufügen: eine einzige Getreideart, den Mais, eine einzige Knollen 
frucht, die Kartoffel, als häufige Zierde ſüdlicher Landſchaften noch die Agave 
und die Feigendiftel. 


D) Verhältniß zwifhen der Erhaltung und der Tiorfbildung der Anpaſſungen. 
Kampf zwifhen dem Srhalfungs- und dem Ziorfidrittsprindp. Bdeal der 
HGeſtalkung des Werhältniffes zwiſchen Vexerbung und Sortbildung. 


Fortſchritt und Rückſchritt, Entwickelung, wäre undenkbar, wenn 
die einmal erreichten Anpafjungen unverändert in. alle Zukunft hinein 
reprodueirt werden würden. Nun iſt es aber nicht blos möglich, daß 
mit der Neproduction der alten Formen eine theilweife Neuan- 
paſſung (Neuerung, Reform) fich verfnüpfe, fondern es ift unmöglich, 
daß dieß nicht gefchehe. Durch die einzelnen Perſonal- und Material- 
änderungen bei der Reproduction geichieht es, daß das Erneuerte von 
der Stammform bis zu einem gewilfen Grad abweichen kann, ja ab- 
weichen muß. Abjolute Erhaltung ift nicht denkbar und in der Erfah- 
rung nirgends nachzumeifen, weil die Borausfezungen der erften An— 
paffung bei feiner Erneuerung vollftändig wiederfehren. Umgekehrt 
fann die Reproduction, durch welche die Selbiterhaltung aller Gefell- 
Ihaftseinrichtungen bedingt ift, vom Stamm, aus dem fie hervorgeht, 
fich nicht völlig entfernen; der Apfel fällt nicht weit vom Stamm; 
das Erneuerte bleibt bis zu einem gewiffen Grade immer und noth- 
wendig Abbild der Stammform. 

Hienach iſt das Verhältniß zwifchen Erhaltung und Newerung 


nie und nirgends ein unbedingt ausſchließendes, Keine der beiden Rich— 
tungen fann die andere gänzlich aufheben. 

| Es gibt jedoch außerordentlich viele Abftufungen ihres Verhäft- 
nifje® bon der weit überwiegenden Erhaltungs- bis zur weit über— 
wiegenden Neuerumgstendenz, von einem der Stabilität nahe Fom- 
menden Konjerviren bi3 zum entwurzelnden Nabdicalismus. Im All— 
gemeinen findet mit dem Fortſchritt der Civiliſation eine verhältniß— 
mäßige Stärkung der Neuerungs- und NReformtendenz Statt. Und zwar 
nothwendig; denn mit der Civiliſation jteigen die Reize und Die 
Kräfte neuer Anpaffungen und die ſtärkere Hize des Daſeinskampfes 
drängt allfeitig zu Reformen, durch welche Die Kraft der Selbiterhaltung 
qualitativ und quantitativ gefteigert wird; die Fräftigeren Neuerungen 
kommen durch den Gieg obenan. 

Die konſervativſte Gefellichaft ıft die der Wilden. Und zwar in 
doppelter Hinſicht. Es wird nicht blos altes Herfomment festgehalten, 
jondern allgeme dafjelde Herkommen beobachtet, die einmal erlangten 
Anpaſſungen find nicht blos Stabil, fondern auch uniform. Feſtigkeit 
und Gleichförmigfeit der ſchon gewonnenen Anpaſſungen kennzeichnet 
die früheſten Entwicklungsepochen; das allda herrſchende Uebergewicht 
der Ueberlieferung über die Anpaſſung iſt es, worauf der überaus 
langſame Gang ihrer Entwickelung beruht; denn die Raſchheit der 
ſocialen Entwickelung ſteht in geradem Verhältniß zur Stärke der 
Abänderung und im umgekehrten Verhältniß zur Zähigkeit der 
Ueberlieferung. | 

Deine Extreme, konſervative Stabilität und radicale Neuerung, 
find gefährlich. Ste wirken Schwächen. 

Im einen Fall wird das alte Geleife fo ausgetreten, Daß Ver— 
befjerung unmöglich wird. Die verhältnigmäßige Machtverftärfung 
wird verſäumt, obwohl doch das Geſez der wachlenden Maßitäbe 
febensfähiger Anpaſſung nicht aufhört zu wirken. Das ijt oft bemerkt 
worden. „Tradition ift an fich eine vortreffliche, unferem Geschlecht uns 
entbehrliche Katurordnung. Sobald fie aber allen Fortgang der Men- 
Ichenvernunft und Verbefferung nach neuen Umftänden und Zeiten 
hindert, jo ift fie das wahre Opium des menschlichen Geistes, ſowohl 
für Staaten, als Secten und einzefne Menschen” (Herder). „Autorität 
verewigt im Einzelnen, was einzeln vorübergehen follte, lehnt ab und 
läßt vorübergehen, was feitgehalten werden jollte, und iſt haupt- 
ſächlich Urſache, daß die Menfchheit nicht vom Flecke kommt“ (Göthe). 

Im anderen Falle wird die überlieferte Anpaffung unterichägt 
und vergeudet, die innere Verſchmelzung der nenen Anpaffungen mit 
den Stamm der überlieferten Kräfte wird verfäumt, eine Drachen— 
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ſaat unverſöhnlicher Gegenſäze und unverträglicher Beſtrebungen aus— 
geſtreut. 


Hienach iſt die allgemeine Abneigung gegen beide Extreme ebenſo 


erklärlich, wie ſie durch tauſend Lehren der Erfahrung bekräftigt iſt. 

Der uralte Kampf zwiſchen Erhaltung und Neuerung, zwiſchen 
Konſervativen und Progreſſiſten iſt regelmäßig ein Kampf zwiſchen 
befeſtigten Jutereſſen, welche geſiegt haben und neuen Intereſſen, 
welche den Sieg erſtreben. Das „ewige Recht auf das Werden“ kann 
die Fahne vor „dem Recht des Gewordenen“ nicht einziehen. Die 
Einen wollen Nichts aufgeben, die Anderen möglichſt viel erringen; 
der Konſervative beſchuldigt den Progreſſiſten des ote toi afın que 
je m’y mette, der Progreſſiſt nennt mit gleichem Recht die ehrſamen 
Ronfervativen beati possidentes, welche nicht vom Alten laſſen wollen, 
weil e3 fie begünftige. Daraus entiteht der Kampf zwischen Erhaltung 
und Fortichritt. | 

Nüzlich ft auch Hier der Kampf. Die einfame Höhe, auf der das 
Neue fteht, ift ſelten nebelfrei; fie wird geflärt, indem das Neue fi) 
der Mitwelt zeigt, fich diefer im Kampfe anbequemt und annehmbar 
macht; wenn es ohne folchen Kampf fiegen würde, würde es umftür- 
zend twirfen. Der Kampf macht aber nicht blos die Neuerungen für 
die Beit, fondern auch die Zeit fiir die Neuerungen reif. 

Auch der Konfervatismus hat hohes DVerdienft. Sein Widerftand 
für die alten Anpaffungen gegen die Neuerungen erhält bis zu einem 
gewillen Maße wirklich ftark; denn er rettet die überlieferten Macht- 
Elemente, die zufammen fir die Selbiterhaltung wohl immer mehr 
beitragen, als die befte einzelne Neuerung. Beſonders machten in 
frühen Epochen Stabilität und Uniformität der Sitten und Anſchau— 
ungen, Feſtigkeit der Ueberlieferung und Unverbrüchlichfeit des Her- 
fommens ein Volk ſtark. Der ftarre Konſervatismus älterer Zeit darf 
daher nicht nach den Begriffen einer Civiliſation bemeſſen werden, 
welche die freie Discuffion ohne Schaden für Die geistige Einheit er- 
trägt, Fremdes und Neuartiges fich Leicht verähnlicht und bei viel 
vajcherer Zunahme des Mafßftabes der Lebensfähigen Anpaſſungen 
auch häufiges und eingreifendes Reformiren für ihre Selbiterhaltung 
nöthig hat. Auch der ftarre Konfervatismus in der Jugend der Völker 
Hindert nicht allen Fortichritt; die Sprengfraft des gewaltthätigen 
Dajeinsfampfes ſorgt dafür, daß die konſervativſten Gebilde periodifch 
in den Schmelztiegel der Gejchichte geworfen und mit Fremden und 
Neuem vermilcht werden. 


Die höchfte Aufgabe für den Zweck der Ausbildung und Erhal- 
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tung lebensfähiger Macht befteht darin, die paſſendſten Neuer: 
ungen mitden pafjendften Leberlieferungen mög- 
bichſt vafh und allgemeinzuiderfnüpfen. 

Allerdings wird dieſes Ideal nie völlig erreicht werden. Wohl 
nie und nirgends iſt ein Auftand da gemejen, in welchem Die jüngſten 
Anpaffungen mit den überlieferten Mitteln geistiger und materieller 
Macht befleidet, die Fräftigiten Triebe jüngster Bildung in den frucht- 
barjten Theil des Geſchichtsbodens eingefenft, die beiten Neuanpaſ— 
jungen mit dev Macht der wirkſamſten Ueberlieferungen an Glauben, 
Anſehen, Wiſſen, Herrichaft und Güterbeſiz ausgeftattet wurden, um 
das Marimum von Deacht zu erreichen. Nie wurde dies erreicht. Darum 
behält obiges Ideal doch Werth und bleibt die Annäherung andafjelbe ein 
höchſtes Ziel alles bewußten Strebens nad Fortjchritt. Die ganze Or— 
ganifation der verschiedenen Inſtitutionen hat daranf zu achten, daß dieſe in 


ihrer Forterhaltung zugleich guten Neuerungen zugänglich bleiben und - 


ven tüichtigiten Kräften den Anſchluß offen halten. An und für fi 
ift das Ulte zur Abjchliegung gegen das Neue geneigt, das Neue aber 
fiebt mehr das Experiment auf einer tabula rasa als Die Arbeit in- 
nerhalb des unbequemen Wurzelwerkes des Hiftoriichen Bodens. Um 
fo mehr muß Die ſociale Organifation, joweit fie vom Collectivwillen 
durch Recht und Moral beeinflußt wird, ſowohl der verrottenden Aus— 
ſchließlichkeit und Unzuaänglichfeit überlieferter Machtitelluingen als 
der vergeudenden und bodenloſen Gründungs- und Neuerungswuth 
Schranken entgegeniezen, jeder Organijation zeitgemäße Anregung von 
innen heraus und von außen ber fichern, endlich neuen Anpaſſungen 
Antheil an den überlieferten Mitteln des Wirkens fichern. 

Die gemeinrehtli gleihe Augänglicdhfeit der 
verichiedenartigen foeialen Berufsitellungen nah) der Rangord— 
nung und gegen den Nachweis der Tüdhtigfeit if 
der ideale Freiheits-Grundſaz, welcher der Baarung befter Anpaffungen 
mit den beiten Ueberlieferungen Geltung verſchafft. (©. 134 ff.) 

Leider begegnet die praktifche Durchführung dieſes Grundſazes 
den größten Schwierigkeiten. Denn jener durch Vererbung überfommtene 
Beſiz an Autorität, an politifchem Einfluß, an geiftiger Bildung und 
an materiellem Befiz, welcher an maßgebender Bedeutung für das 


Ueberfeben im Daſeinskampfe die neuen Authaten der Gegenwart weit 


überragt, ift in jedem Entwidelungsmoment durch dag Ergebniß 
der bisherigen Dafeinsfämpfe nothwendig um 
gleich vertheilt. Dieje ungleiche Bertheilung der geiftigen und 
materiellen Waffen des Dajeinsfampfes wird von den glüdlichen Bes 
ſizern (Sndividuen, Familien, Ständen, Nationalitäten u. ſ. w.) für 
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ih, ohne Aücficht auf den Fortbeitand hervorragender Befähigung 


und mit Ausfchließung neuer Nivalitäten, feitgehalten und „monopohfirt" 
jei es direct durch Schaffung wirklicher Vorrechte, fer es imdirect dur 


eine Standes- und Eigenthunsgefezgebung, welche der Firirung Der 
Ungleichheit des materiellen Beſizes an Grundftüden, Häufern, Werk— 
zeugen, Materialien, Bildungsmitteln, Verkehrs: und Communications— 
Beranftaltungen günftig ift. Die Schwierigkeiten wurzeln alfo offenbar 
in der ganzen Tiefe des Hiftorischen Bodens jeder Art von Geſell— 
ichaftseinrichtungen und in der Tiefe des allgemeinen Cigennuzes. 
Sie find durch die ganze Defonomie des jocialen Fortichrittes, welche 
jeden Augenblid tanfenderlet geiftige und materielle Uebermacht zum 
Durchgangspunkt hat, herbeigeführt. Kein Wunder Daher, daß die 
Schwierigfeiten, welche der Verwirklichung des unabweislichen Frei- 
heit3= und Gleichheitsgedanfens im Wege ftehen, Hiftorifch nur äußerſt 
fangjam überwinden werden können. 

Immerhin iſt Schon viel erreicht und die Erreichung des ganzen 
Ziels nicht blos eine Möglichkeit, ſondern eine entwickelungsgeſezliche 
Nothwendigkeit. 

Die den Fähigkeiten und dem Bildungsſtreben entſprechende Theil— 
nahme Aller am überlieferten Gemeinbeſiz geiſtiger Güter iſt ver— 
hältnißmäßig leichter zu erreichen. Dieſer Beſiz iſt ſeiner Natur nach 
allgemein und unter den Vorausſezungen höherer Civiliſation ohne 
großen Aufwand mittheilbar (J, 83 ff. 316 ff.). Nur der phyſiſche 
Unterhalt während ver für die Mittheilung beanspruchten Bildungs— 
friſt iſt ſhwieriger zu erjchwingen und ftellt der allgemeinen Aus— 
rüftung aller höher Befähigten mit den entjprechenden Gütern der 
Bildung Schwierigkeiten entgegen. Doc fteht, wie wir am anderer 
Stelle nachgemwiefen haben, Nichts im Wege, der Maffe der Mittel- 
mäßigen das Maß ftreitfähiger Durchſchnittsbildung durch die Eltern, 
den Fähigeren uud Strebjfameren aber auch die höhere Bildung durch 
Schufftipendien, Prämien, Fortbildungsanftalten, allgemein zugäng- 
liche Sammlungen von Bildungsmitteln, dur Ermöglichung freier 
Muße (Feiertage, Normalarbeitstag u. ſ. w.) zu fichern. Schon ift 
viel hierin erreicht und die vollftändige Erreichung des Zieles durch 
die Unterrichts-, Erziehungs- und Volksbildungs-Politik unzweifelhaft 
möglich. Der teigende Maßſtab Lebensfähiger Macht, der fich dem 
Gemeinweſen aufdrängt, nöthigt dieſes ſelbſt vor Allem dazu, Die 
Bildung möglichit zu verallgemeinern, zu jteigern und die andertrauten 
Pfunde der Vergangenheit durch die tüchtigiten Geiſter der Gegen- 
wart verwalten zu laſſen. Schon die bisherige Erfahrung beftätigt dieß. 
Die ungeheure Steigerung der geistigen Bedingungen der Lebens— 


fähigkeit im Dafeinsfampf der modernen Civilifation wird auch fünftig 
der Austattung der befähigtiten und rührigiten Geiſter jeder Gegen— 
wart mit. den beiten Geiſtesſchäzen der Vergangenheit immer mehr 
Bahn breden. Das fraglihe Problem wird in Beziehung auf die 
Vererbung der geiftigen Güter durch den Zwang des Entwickelungs— 
gejezes feine Löſung finden. Die verjchiedenen Anstalten: Kicchen, 
Schulen, Civilämter, Milttärämter u. j. w. müſſen die Verfügung 
über ihre ganze überlieferte Macht (Autorität, Anfehen, Wiſſen, Er- 
fahrung, Herrſchaftseinfluß) den Tüchtigiten nicht blos zugänglich 
machen, ſondern jelbft bemüht fein, dieje für fich zu gewinnen und 
fie nach der Rangordnung erwieſener Tiüchtigfeit über die verfchie- 
denen Stufen ihrer Hierarchie zu vertheilen. Das thun fie großen- 
theils jchon jezt. Und damit Löst fih in Anfehung der überlieferten 
Bildung und des geiftigen Beſizthums der großen Berufsanitalten 
das Problem der Verknüpfung der tüchtigften Neuanpaſſung mit der 
tüchtigjten Weberlieferung. Das Berfahren der Herausfindung der 
Tüchtigften Haben wir fchon zergliedert (I, 775 ff.). 


Schiwieriger iſt Das Broblem in Hinſicht auf den materiellen 
Beſiz zu löſen, für welchen es übrigens ſchon von Aristoteles aufge 
jtellt worden tft '). 

Daß auch bezüglich des materiellen Befizes allmälig diejelbe Rich— 
tung durchoringen werde, darf gleichwohl mit Sicherheit angenommen 
werden. Man muß dabei nur von Löfungen im Sinn des utopifchen 
Kommunismus, der an gleiche Auftheilung nach Köpfen dachte, völlig 
abjehen. 

Wenn man unbefangen prüft, fo findet man immerhin fchon heute 
eine Mafje materiellen, beweglichen wie unbeweglichen Güterbefizes 
dadurch, daß er als Collectivbeſiz conſtituirt ift, den Tüchtigften zu— 
gänglich gemacht. Der Staat, die Öemeinde, das Bereinswejen ars 
beiten mit einem ungeheuren Bermögen, das Gemeinschaften angehört 
und im ©emeininterefje den tüchtigſten Individuen zur Verwaltung 
anvertraut wird. Die Beamten find, je höher hinauf, defto mehr mit 
der Anwendung überlieferten Giütervermögens, wie mit der Verfügung 
über alte Kapitale von Anjehen, politiichem Einfluß, Erfahrung u. ſ. 
w. betraut und beffeivet. Der Staat, die Gemeinde, jede dauernde 
Inſtitution, welche auf freiwilliger Vereinigung beruht, — fie alle 

1) Pol. VIL, 1. 6: „Das befte Leben für das Individuum und für den 
Staat ift dasjenige, in welchem die perjünliche Tirchtigfeit much mit äußeren 
Gütern joweit ausgeftattet ift, daß dadurch eine thätige Theilnahme an jchönen 
und guten Handlungen möglich wird.“ 


ſuchen im Intereſſe ihrer eigenen Streitkraft die tüchtigjten Subjecte 
heranzuziehen und übertragen ihnen den überlieferten Beſiz der Anftalt 
zur Nuzung fir möglichſt wirkſame Leiftungen. Durch Bewerbungs- 
entjcheidungen aus Anlaß der Prüfungen, Unftellungen und Wahlen 
jollen die Tiichtigen, in der Nangordnung ihrer erwieſenen Tüchtigkeit, 
die Bekleidung mit dem materiellen Befize der Gemeinschaften erlangen. 
Obwohl diefe Organifation noch weit davon entfernt ift, vollfommen 
zu fein, zeigt fie doch, daß es fein unlösbares Problem ift, den beften 
Lebenden das materielle Erbe der Bergangenheit zu übergeben und 
fo die höchſte Leiſtungs- und Streitfähigfeit für das Ganze, die höchſte 
Berwerthung der Tichtigkeit zu ermöglichen. Nun ergibt fi aber 
aus der thatjächlichen Erfahrung, wie aus der Konjequenz des Ent- 
wickelungsgeſezes eine unabläffige Zunahme der Maßftäbe lebens— 
fähiger Collectivfräfte, hiemit die Zunahme zwangsweiſer und freier 
Eollectivveranftaltung. | 
Auf dem Gebiete der Güterproduftion und des Handels ift zwar 
ebenfalls jede Unternehmmmg, die fremdes Kapital und fremde Ar— 
beitöfraft Heranzieht, eine Collectivfraft. Die Individualunternehmung 
von größerem Umfang ift es ſchon. Was aber die vergleichgweije Be— 
günftigung. volljter Ausbildung, Bewährung und Verwerthung Der 
perfönlichen Tüchtigfeit betrifft, jo it die privatwirthichaftliche Ge— 
inäftsform hiefür wenig günftig. Soferne das Kapital der Unter- 
nehmung auch noch in der Periode des Großbetriebes vein durch Das 
Familienerbrecht und durch das Intereſſe des Familienerwerbes be- 
ftimmt bleibt, kommt wenigjtens in den leitenden Stellungen die 
Höchite Tüchtigkeit nur dann zur Verfügung über das Kapital, wenn 
der Zufall der Geburt und der Gang der Erziehung den beiten 
Unternehmer lieferte. Das trifft für Die Kegel nicht zu. An anderer 
Stelle iſt aber auch ſchon gezeigt, daß je größer die Maßſtäbe des 
Wirthichaftsbetriebes werden, die Form der Individualunternehmung 
an relativer Streitfähigteit immer mehr embüße. Sicher wird — 
wenn auch in einer langen, jezt noch nicht bejtimmbaren und auf ver- 
ſchiedenen Unternehmungsfeldern fehr ungleichen Beitfrift — der Privat— 
oder vielmehr Familien- Erwerbstrieb immer mehr unfähig werden, 
die geſellſchaftlichen Stoffwechjelfunctionen in dem immer wachjlenden 
Maßſtab der Lebensfähigfeit, mit der nöthigen Stätigfeit und mit 
der erforderlichen Sgntelligenz Der Leitung, privatherrichaftlih zu 
organijiren. Die zwangs- und freigemeinwirthichaftliche Form der 
DOrganijation, deren hohe Vorzüge für den Großbetrieb ih an an- 
deren Orten nachgewieſen habe, müfjen- fi) ausbreiten. Nun, dann 
wäre auch auf dem Gebiete des jocialen Stoffwechjels und feiner 
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wirthichaftlichen Organtjation die Möglichkeit der Bekleidung der Efite 
junger Tüchtigfeit mit dev Macht überlieferten Beſizes allgemein rea— 
liſirbar. Ungleichheiten im Einzelnen witeden wohl auch dann genug 
übrig bleiben, aber im Ganzen wäre das Problem einen großen Schritt 
weiter jeiner Löſung entgegengerüdt. 

Uebdrigens wäre e3 ungerecht, zu behaupten, daß die privatwirth- 
Ichaftliche Unternehmungsform und das Privateigenthum an Pro— 
duetiongmitteln den Bund des erblichen Beſizes mit tüchtiger Neu- 
anpaffung vollitändig ausjchließe. Der Privatmann, welcher um hohe 
Bejoldung und Tantieme die beften Arbeitskräfte wirbt und jeinen 
Reichthum zur Einführung der technischen Neuerungen benitzt, wird 
in feiner Weije jenem Bunde mächtigen Vorſchub leiſten. So lange 
und jo weit das Brivatfapital die überlieferten Beſitzthümer durch 
Kenanpafjung wirkfamer verbefjert, als e3 bei Gemeinbeſitz der Pro— 
duktionsmittel der Fall wäre, wird e3 auch unter dem hier erörterten 
Geſichtspunkt die Historisch beſſer berechtigte Beſizordnung darftellen. 


Betrachtet man die Einrichtungen und Leiſtungen irgend einer 
Civiliſation in einer bejtimmten Seit, jo findet man alte Neberlieferung 
und neue Anpaffung untrennbar verwoben Noch mehr, man 
findet, daß jede neue Anpafjung Ueberlieferung, UWeberlteferung dagegen 
neue Anpafjung zur Borausfezung hat. 

Diefe Wahrnehurung tft geeignet, den Hochmuth ſowohl de3 alt- 
begründeten Befizes, als der jüngsten Fortjchrittsarbeit zu dämpfen. 
Man joll nad) dem Wort Göthe's in Taſſo ſich jagen: 

„Bas man ift, das biteb ich Andern jchuldig 
Auch hab ich nie 
AS Rang und ald Betz betrachtet, was 
Mir Natur, was mir dad Glück verlieh”. 
Die Arbeit der Jahrhunderte iſt das Fideikommiß jeder neuen Ge— 
neration, die es allerdings durch ihre Tüchtigften ſich ganz zu eigen 
machen joll. | 

Zerlegt man die Socialfräfte einer gegebenen Zeit, jo treten fie 
in zwei Hauptbeitandtheile auseinander. Auf der einen Seite jtehen 
die Anhäufungen von religiöjfer Autorität, Wiſſen, Bildung, von po— 
litiſcher Macht und Herrichaft, von materiellen Vermögen — An— 
häufungen, welche entweder durch Erfolge in den ſchon beendigten 
Dafeinsfänpfen von den Beſizern früher erlangt oder auf fie durch 
Tradition, Vererbung und Fortpflanzung übertragen worden find. 
Auf der anderen Seite fteht der zulezt und neueſtens erſt ausge— 
bildete Theil der Sociaffräfte. Beiderlei Beftandtheile Tiegen nicht 
änperlich nebeneinander, jo daß fie auseinander genommen und 
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iolirt werden fünnten, jondern fie Hängen zuſammen wie der jüngjte 
Sahresring mit einem Jahrhunderte alten Stamme. Die jüngfte Er— 
rungenſchaft an perjönlicher und anftaltliher Tüchtigkeit iſt innigſt 
mit dem Kapital des überlieferten, vererbten, fortgepflanzten Theiles 
der Soeialfräfte verwwoben. Die „totale” Reorganijation einer Armee 
fußt immer noch in deren Traditionen; Aufſchwung oder Verfall einer 
Kirchengenofjenfchaft in der Gegenwart erfolgt nicht auf einer ge— 
ichichtlofen tabula rasa. Und was jo von Anftalten gilt, iſt auch 
von jedem einzelnen Individuum zu jagen. Auch die Höchjte ſubjek— 
tive Tüchtigfeit eines Individuums iſt nicht bloßes Werk einer Selbit- 
erziehung und der glücklichen Anregung durch die Bufälle der feine 
Entwieelung beitimmenden Natur- und Gejellichafts = Conjunfturen; 
fie ift immer zugleich mehr oder weniger Ueberlieferung, Erbjtüd, 
Ausstattung aus dem Fond des geiftigen Gemeinbeſizes. Schon die 
rein perjönliche Kraft einzelner begabter Individuen wird eriworben 
theilsS durch Geburt, Namen, Erbſchaft, Tradition im weiteiten Sinn, 
theil8 durch Neubildung der körperlichen und geiftigen Eigenschaften. 
Die ſubjektive Tüchtigfeit, deren Siegeserfolg Jedermann gerecht fin- 
det, it eben deshalb nicht rein jubjektives Verdienſt der Perſon over 
des Perſonals, bei welchem fie jich findet; denn fo weit fie auf an— 
geborener Anlage und auf anjtaltlicher Ueberlieferung beruht, ift fie 
ererbt und überfommen, und joweit an der Ausbildung neben der 
Conjunktur die Bildungsinftitutionen der ganzen Geſellſchaft Antheil 
haben, haben dieſe den Beſiz perſönlicher Tüchtigfeit mitveranlaßt. 
Alle Einflüffe der Vergangenheit, welche ungleiche individuelle und 
folleftive Bildung herbeigeführt, erhalten und überliefert Haben, müßten 
rüdgängig gemacht werden können, oder müßten alle Anſtalten und 
Conjunkturen perſönlicher Ausbildung abjolut gleich vertheilt geweſen 
jein, wenn die perfünliche Tüchtigkeit nur als ſubjektives Verbienft 
des glüdlichen Beſizers follte angejehen werden Dürfen. Nun ift das 
Eine und das Andere für feine Zeit denkbar; die Tiichtigen, welche 
für größere Leiftung größeren Antheil an den materiellen und idealen 
Gütern des Lebens anzufprechen befugt find, jollten Durch dieſe Be— 
trachtung fi) darauf hingewieſen fühlen, ihr individuelles Verdienft 
und ihre bejonderen Ansprüche nicht zu überſchäzen. Auch der Tiüch- 
tigfte wuchert mit Sem anvertrauten Pfunde der Gemeinschaft, Hat 
nicht völliges Verdienſt, noch völlige Schuld (I, 203 ff.). Das follte 
ihn auch beruhigen, wenn er fich verfannt oder nicht völlig aner- 
fannt ſieht. r 

Man wird die auf Vererbung und Ueberlieferung beruhende Un— 
gleichheit abſchwächen und ausgleichen können, wenn fernerhin Bildung, 
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Bermögen und Macht gleihmäßiger zur Vertheilung kommen; aber 
eine völlige Dedung zwiſchen der Tüchtigkeit und jubjektiven Ver— 
dienstlichkeit wird fich nicht erreichen lafjen. Durch Vererbung und 
Tradition, wie durch die Konjunktur erweiſt fich die Streitfraft jedes 
Subjeftes von den Vorgängern und Mitlebenden mitbeftimmt, ge- 
hoben oder gebeugt. Auch der Tüchtigfte, welcher Leiftungen von ewigen 
Werth Hinterläßt und die Menschheit dauernd bereichert, empfing von 
der Bergangenheit und wucherte mit einem anvertrauten Pfunde, das 
er auch der Menſchheit jchufdete. 


Recht und Sitte find von mächtigem Einfluß auf ein richtiges 
Berhältniß zwilhen Erhaltung und Neuerung. 

Mit Recht gilt es als eine der eriten Aufgaben weiſer Ver— 
fajjungspolitif, der Reform die Wege offen zu erhalten, aber auch 
Hemmungskeäfte einzujezen, welche jtark genug find, unweiſes Neuer 
und vadilalen Umfturz zu verhindern. Die Mittel diejer weijen Aus— 
löhnung zwiichen Alten und Neuem können allerdings nicht für jede 
Zeit Diejelben fein. Die modernen Freiheitsrechte, welche der An— 
vegung und Erörterung zeitgemäßen Sortichrittes jo günftig find, 
hätten zu anderen Zeiten wenig Bedeutung gehabt. Es gibt Beiten, 
wo das Neue noch nicht offen durch. die Vorderthüre eindringen darf, 
jondern nur unter der Maske des Herkommens ſich durch Hinter- 
thüren einfchleihen kann; ein Mittel hiezu ift die juriftiiche „Fiktion“ 
der älteren Rechtsſyſteme. 


Fünfte Abtheilung. 
Der gefellfihaftliche Dafeins- und Interefenkampf. 


Erſtens. Die Begriffe Ruhe, Frieden, Streit, Krieg. 


Immer gab es Anſichten, welche Ruhe und Frieden überſchäzten 
oder falſch ſchäzten, Streit und Krieg aber unbedingt verurtheilten 
und der Utopie ihrer völligen Beſeitigung nachjagten. In neuerer 
Zeit iſt man in das andere Extrem verfallen, in der ſocialen und in 
der nicht focialen Welt nur Streit und gar nur Eigenmachtskampf 
oder Krieg finden zu wollen. Mit beiderlei Einfeitigfeiten muß ge- 
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brochen werden, wenn der auslefende Dajeinsfampf für das Gebiet 
der gejellfigaftlihen Erſcheinungen ſoll richtig gewürdigt und genau 
verfolgt werden fünnen. 

Ungzweifelhaft gibt es Zuftände der Ruhe, d. h. eines zeitwei- 
figen Aufhörens zwar nicht aller, aber doc beftimmter Wechjelwir- 
fungen zwiſchen den jocialen Einheiten. Jede Nacht ftellt die Maſſe 
aller joetalen Wechjeltwirkungen Stille. Sahrzehnte lang ruhen gewiſſe 
Arten der Wechſelwirkung, und nicht alle wirklichen Wechſelwirkungen 
find Streit, da fie auch Streitgemeinfchaft und Befeftigung gegebener 
Anpaſſungen bezweden fünnen. Ruhepauſen find erforverlih. Nach 
heftigen Erregungen erjehnen und finden Einzelnperfonen und Staaten 
Ruhe. Aber eine allgemeine und dauernde Einftellung aller Wechiel- 
wirfungen, eine abjolute Ruhe fommt innerhalb der ganzen Er- 
Icheinungswelt nicht vor. 

Mit der Ruhe ift der Frieden nicht identisch. Der Begriff des 
äußeren und des inneren Friedens ſchließt das Stattfinden Lebhafter 
und unruhiger Wechjelwirkungen, ſelbſt gewiffe Formen des Gtreites 
nicht aus. Der Friede nach außen und nach innen umfaßt Streit in 
Menge und in allerler Geftalt, Streit zwiſchen Parteien, welche durch 
freien Austrag oder nad dem Willen dritter Inftanzen fich inein— 
ander ſchicken, Wettjtreit in allen Formen und um allerlei Güter. 
Nicht ein ftreitlofer, Jondern ein unfriegeriicder, d.h. 
eigenmadhtsfreier Yuftand ift der Friede. Er fezt nur voraus, 
daß Entjcheidung der Intereſſenkonflikte Durch gewaltthätige und be 
rückende Eigenmacht ausgeichlofjen fei, nicht aber, daß fein Ningen um 
Intereſſen und kein Siegen des Lebensfähigeren oder Tichtigeren im 
Streite ftattfinden fünne. Die Regierungen verjchiedener Staaten legen 
oft Streitigkeiten don gewaltiger Tragweite „friedlich“, im Wege 
neuer Anpaffungen und in der Form des Austrages bei. Die inter- 
nationale und die nationale Erwerbskonkurrenz zeigt bei äußerem 
und innerem Frieden den heftigften Wettftreit und Kampf um mas 
terielle SSnterefjen. Bor dem Forum der Öejezgebung und Der Re— 
gierung ringen im Dizigiten Barteifampfe die Höchiten idealen In— 
tereffen um den Gieg. Jeder gejellige Kreis Hallt von aufeinander 
plazenden vielfettigen und lebhaften Gegenſäzen wieder. 

Somit ift zwar nicht alle gejellichaftliche Wechjelwirfung Streit, 
noch it fie ein jolcher mmmterbrochen; weder mit der Natur, noch 
mit den Gliedern der Geſellſchaft Stehen wir jtet3 auf dem Fuße des 
Kampfes, vielmehr. auch auf dem der Freundſchaft und Zuneigung, 
des gemüthlichen Verkehrs, der Mittdeilung und der Hilfsgenofjen=- 
ihaft. Andererſeits it der Zuſtand äußeren und inneren Friedens 
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nicht durchaus und immer vom Streite frei. Der Friedenszuftand ift 
weder ein Zustand abjoluter Ruhe — dieje wäre gar der Tod, weil fie 
Abweſenheit Tebendiger Wechjelwirkungen wäre. —, noch ein Zuftand 
allgemeiner Liebe und Freundſchaft, wie es Plato im Gorgias als 
Ideal vorſchwebt. Des: Streites Fann die friedliche Eivilifation nicht 
entbehren; denn fie bedarf desselben zum Fortjchritte und zur Ver— 
vollfommmung, zur Ausscheidung des Verkommenen und FSremdartigen, 
zur beifernden Anregung des VBerfommenden, da auch ihre Entwicke— 
fung auf den Vorgang der natürlichen Zuchtivahl begründet iſt. Ohne 
Streit liebt' unjer Geſchlecht fich bald die unbedingte Ruh; d'rum ift 
ihm der „&ejelle” Streit dazu gegeben, deſſen einzelne Triebfedern 
übrigens nicht durchaus egoiſtiſcher Art find. 

Hienach iſt es verfehlt, jedenfall unpraftijch, den Streit Tchlecht- 
Hin zu verwünſchen. Auch das Recht hat nicht die Maxime: es joll 
fein Streit fein, fondern nur den Grumdjaz: die eigenmächtige und 
berückende Streitentjcheidung, d. h. der äußere und innere, offene und 
verdeckte Krieg ſoll ausgefchlofjen fein. Es iſt ein verhängnigvoller 
Irrthum, den Frieden al3 einen Zuſtand abjoluter „ewiger” GStreit- 
Iofigfeit zu bezeichnen oder zu erjehnen; denn einen folchen Frieden 
gab es nie, wird es in der Welt der Beränderung nie geben; fünnte 
e3 ihn geben, jo wirde er das Aufhören des foctalen Lebens, des 
Spieles der Wechjelwirkungen, des Fortjchrittes, würde er nur das 
Glück des ewigen Schlafes, der trägen Indolenz bedeuten. BE 
ift der Friede voll von innerem Streit. 

Bis zu einem gewiſſen Maße iſt er jogar nur ein jcheinbarer 
Friede, da unter jeinem Deckmantel Streitentfcheidungen durch Ver— 
gewaltigung und Berückung der Gegner fortdanern. Auch dieß joll 
man nie überfehen ; denn der Scheinfriede umfaßt oft das Zehnfache 
jener Vergewaltigung, Unterdrüdung und Zerjtörung, welche ein ve- 
formivender Bürger» oder Völkerkrieg mit fih bringt. Das Elend der 
Niederlage in den friedlichen Exrwerbsfämpfen würde, wenn es jich 
erheben ließe, wahrſcheinlich ſich viel entjezlicher darſtellen, al3 aller 
periodiiche Sammer des Krieges. Halte man den real dynamiſchen 
Standpunkt der Geſellſchaftsbetrachtung feit! 

Der Streit ift der offene Gegenjaz bejeelter — das 
Seitenſtück der Entgegenſezung unbeſeelter Kräftemaſſen in der anor— 
ganiſchen Natur. Der Sieg iſt die Entſcheidung des Uebergewichtes 
eines beſeelten Weſens über das andere, das als die ſchwächere Kraft 
ſich erweist. Ruhe, Frieden, Streit, Sieg und Niederlage, ſowie die 
Folgen der lezteren ſind bioſtatiſche und biodynamiſche Begriffe. 

Orts-, Form- und Zuſammenhangsänderungen der 
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mit. einander ringenden Weſen bilden den mechanischen Inhalt aktu— 
ellen Siegens und Unterliegeng. 


Ameitend. Die Streiterregung. Ihre objeetiven Anlage und 

ihre ſubjeetiven Triebſedern. Unabſichtlichkeit des Erfolges Der 

meiſten Streiterregungen. Macht ver Trägheit. Einfluß von 
Recht und Sitte. 


Der Streit geht theils von der äußeren Natur, theils von den 
ſocialen Einheiten aus. 

Das Klima, die Bodenbeſchaffenheit, Charakter und Verbreitung 
der Flora und Fauna legen dem Menſchen eine Fülle des Kampfes 
auf. Und auch dieſer Kampf iſt ihm zum Heil und reißt ihn nach oben, 
da er die Kräfte erweckt und die Vereinigung zu gemeinſchaftlicher 
Schuz- und Nuzungsarbeit wider die Natur veranlaßt. Die Stärke 
der ſubjectiven Streiterregungen als konſtante Größe vorausgeſezt, iſt 
die ſociale Entwickelung um ſo mehr begünſtigt, je mehr ſtark an— 
regende und doch nicht erſchöpfende Angriffskräfte und Nuzungswider— 
ſtände der Natur vorhanden find, welche nur im Maße der Erreichung 
höherer Bervollfomnmung, Theilung und Vereinigung der menschlichen 
Kräfte bejiegt werden fönnen. Zwei Verhältniffe äußerer Streitanregung _ 
jind der gefellfchaftlichen Entwidelung ungünftig: auf der einen Seite ein 
Grad der Gefährlichkeit und der Unfruchtbarkeit von Boden, Klima, 
Flora und Fauna, welcher feine Verdichtung der Bevölkerung gejtattet, 
feinen Raum für bevorzugtes Daſein zuläßt, und für ideale Be— 
jtrebungen feine Kraft übrig läßt; auf der anderen Seite eine allzu= 
große Sicherheit und Freigebigfeit der Natur, welche dem Menjchen 
zu wenig Arbeit auferlegt. Die äußeren Berhältnifje find der Civili— 
jation da am günstigsten, wo die Natur dem Menschen ftarfe An- 
griffsfräfte entgegenftellt, aber auch reiche Gaben bereit hält, Die je 
ihm um den Schweiß der Arbeit verkauft. Da führt der Daſeinskampf 
über die Folgen der Vernichtung und Verdrängung hinaus zur zwangs— 
weilen und freiwilligen Arbeitstheilung, zum Ringen um bevorzugtes 
Dafein und um Höhere irdifche Güter. 

Die Erregung von Streit geht aber taufendfältig von den Men— 
hen aus, welche mit einander und mit der Natur um das Dafein 
fänpfen. 

Die urjprünglichite und Hauptjächlichite Urjache der Streiterregung 
it die Gefährdung des Unterhaltes durch die Bo lfSpermehrung. 

Diejes Motiv ift der bioftatische Grundgedanke, welchen die Lehre 
Darwin's bei Malthus entlehnt hat. Das vollfommener Angepaßte, 
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beffer Ausgeftattete überlebt im Kampfe ums Dafein. Diefer aber 
ergibt fich Durch eine den natürlichen Unterhaftsipielraun überjprin- 
gende Aeußerung des Fortpflanzungstriebes. Die gejchlechtliche Ten— 
denz zur Uebervölferung ruft wirklich ein Zuviel von Lebemejen her- 
vor, dieſes Zuviel nöthigt den Selbfterhaltungstrieb zum Vernich— 
tungsfanıpfe, welcher Durch Krankheit, Galgen, Schlachtentod, Teibliches 
und moraliiches Elend u. j. w. den Untergang der „am Gaſtmahl 
der Katur überzählig erfchienenen Gäfte” herbeiführt. So lehrt Mal— 
thus. Und Darwin hatte wirklich nicht nöthig, die Malt hus'ſche 
Theorie anders al3 in ihrem urjprünglichen bejchränften Sinn anzu— 
wenden, wonach der Gejchlechtstrieb Uebervölkerung, dieſe den Ver— 
nichtungsfampf ums Dajein herbeiführt. Er hatte damit die in der 
organischen Natur waltende Urſache der Streiterregung erfaßt. Der 
Bernichtungsfampf in der organischen Natur Hat wirklich feinen Grund 
hauptfächlich in der Thatjache, daß von allen Pflanzen und Thieren 
eine Mafje itberzähliger, d. h. nicht ernährbarer Keime erzeugt und 
daß in Folge deſſen eine Unzahl individueller Lebensbahnen eingeleitet 
wird, zu deren voller Entwidlung die Unterhaltsmittel nicht aus— 
reihen; Pflanzen und Thiere ſezen ihrem „natürlichen” Fortpflanzungs- 
vermögen nicht die „präventive Gegentendenz“ eingeſchränkter Fort- 
pflanzung entgegen. 

Die menfchlichen Daſeinskämpfe werden aber nicht blos durch 
den Antagonismus des Fortpflanzungstriebes und des Unterhalts- 
ipielraumes erzeugt und wach erhalten, fie werden zweitens durch das 
Streben na bevorzugtem Dafein, nach einem Voraus an 
materiellen und iveellen Gütern, und drittens durch das gemeinnüzige 
Streben nad) allgemeinen jocialen Berbefferungen ins Leben 
gerufen. Neben dem VBermehrungstrieb führen au) der überborthei- 
fende Eigennuz und der vorwärtstreibende Gemeinjinn im- 
mer wieder gegenjäzliche Spannungen herbei, deren Entladung in 
zahlreichen und vielgeftaltigen Dajeinsfämpfen die Wirfung hat, daß 
das beſſer Angepaßte fiegreich überlebt und maßgebender Typus wei— 
terer Entwidelung wird. 

Sm Daſeinskampfe der Organismen treffen wir diejfe Triebfedern 
der vervollfommmenden Reibung nicht oder — die Zoologen mögen 
e3 enticheiden — doch nur in ſchwächſten Ankflängen eines Strebens 
nach einer über die Sicherung der Nothdurft Hinausgehenden Befrie- 
digung; aber innerhalb des einzelnen Organismus erlangen ein— 
zelne Zellen, Gewebe und Organe auf Koſten der Anderen ein Ueber— 
maß der Ernährung und ift diefe „Hhpertrophie” nah) Virchow's 
Cellularpathologie eine Haupturjache von Erkrankungen. Im ſocialen 
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Körper dagegen find das egoiftiihe Streben nach einem Voraus und 
Dbenan — Pleonexie haben es Die Oriechen genannt — und das ge= 
meinnüzige Verbefferungsftreben Urfachen der umfafjenditen Kämpfe. 
In der That tragen die durch das gemeinnüzige Reformitreben her- 
vorgerufenen Maffenbetwegungen Direct und bewußt zur Vervollkomm— 
nung der Civilifation bei. Große Neformatoren der Civilifation, des 
Staates, des Nectes, des Geſchmackes, der Wiſſenſchaft, der Technik 
und der Wirthichaftsführung bringen den Streit in die Welt, nicht 
ven Frieden, aber einen fruchtbaren Streit, den fie oft genug durch 
eigenes Martyrium geweiht haben. 

Matthäi 10, 34 ſ. jagt Jejus: Sch bin nicht „gekommen, Frieden zu 
ſenden, fondern das Schwert ; denn ich bin gefommen, den Menfchen zu er- 
regen wider feinen Vater, und die Tochter wider ihre Mutter und die Schnur 
wider ihre Schwieger.“ * 

Der Vermehrungstrieb Hat in der animal-organiſchen Natur des 
Menfchen feine Grundlage, während die beiden anderen jtreiterregen- 
den Triebfräfte dem individualiftiichen und dem gememfinnigen Pole 
feiner geiftigen Natur entſprechen. Alle drei find Ausflüffe des menjch- 
fihen Strebens nach individueller und collectiver Selbſterhaltung. 

Die drei Triebfedern wirken nicht immer und überall mit gleicher 
Macht und auf diefelbe Weife. Der Egoismus, welcher materielle 
und ideelle Vortheile erftrebt, wie der Idealismus, welcher nach Ent- 
fündigung oder Vervollkommnung ringt, ſind ſelbſt Ergebnifje Der 
geſchichtlichen Entwidelung des Volksgeiſtes. Die fociale Ent- 
wickelung befeftigte exit nah Jahrtauſenden thierähnlichen Bedürfens 
ven Trieb nach Bevorzugungen, das Vortheils- und Uebervorthei— 
lungsſtreben, den ariftofratiichen Egoismus in einer Periode der Un- 
freiheit, dex Ausbeutung und Brivatherrichaft. Nur allmälig gewann 
der Egoismus höhere Ziele über das Streben nad) Vorzugsportionen 
im Nahrungs- und Geichlechtsgenuß hinaus. Der Idealismus be- 
ginnt als religiöſes Abhängigfeitsgefühl und Erlöſungsbedürfuiß und 
wirft jocial zuerjt mehr als Fanatismus. Als verjtändiger nationaler 
und Humaner Gemeinſinn und ethijch fFruchtbarer Vervollkommnungs— 
trieb Defejtigt er fich, wie ein jpäterer Hauptabſchnitt nachweiſen wird, 
erſt jehr ſpät. Mean hüte fich alfo wohl, die drei Triebfedern fociafer 
Streiterregmig als gejchichtlos urfprüngliche Kräfte und als beftändige 
Größen anzuſehen. Zuerit überwiegt der animale Bermehrungstrieb. 
Die Herausbildung des individuellen Egoismus verjchiedeniten In— 
haltes, jowie die Erjtarfung des reformirenden Gemeinfinnes erlangen 
erjt jpäter eine jehr große Bedeutung. Schon die ſpezifiſch menfchlichen 
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Triebfedern der ſocialen Streiterregung ſind ein Ergebniß der Ent— 
wickelung über halbthieriſche Anfangszuſtände hinaus. 


Alle drei Arten ſubjectiven Antriebes zum ausleſenden Daſeins— 
kampfe ſezen den Fortſchritt, den ihre Streiterregung zur Folge hat, 
nicht durchaus als bewußtes Ziel. Die ſociale Geſammtentwickelung, 
die ſie hervorbringen, iſt von den ſtreiterregenden Subjecten meiſt 
nicht beabſichtigt. Das eben kennzeichnet die Triebkräfte der ſocialen 
Streiterregung als einzelne Momente eines Vorganges „natürlicher“ 
Ausleſe (S. 10). 

Vom Vermehrungstrieb ſagt ſchon Herder: „Die Natur braucht 
Keime, unendlich viele Keime. Sie mußte auf Verluſt rechnen, weil 
Alles zuſammengedrängt iſt und Nichts eine Stelle findet, ſich ganz 
auszuwickeln. Sie wählte fortſprießende Keime aus den friſcheſten 
Augenblicken des Lebens der Liebenden. .. Süßgetäuſchte Geſchöpfe, 
genießet Eure Zeit; wiſſet aber, daß ihr damit nicht Eure kleinen 
Träume, ſondern angenehm gezwungen die größte Ausſicht der Natur 
befördert.“ Ein geiſtreicher Franzoſe hat längſt richtig bemerkt, daß 
Wohl und Wehe der Geſellſchaft in den couches inférieures de la 
societe beitimmt werden; Die Bevölkerungslehre wird uns dieß bald 
erweiſen. Doch nicht blos die beiden Gejchlechter, auch die Egoiften 
und die Idealiſten „wiſſen nicht, was fie thun.” Nicht blos die El— 
tern einer zahlreihen Familie, auch die Gründer neuer focialer An- 
jtalten, die Streber, welche nad) Reichthum, Ehre, Macht, Glanz 
jagen und ihre Vortyeile erblich zu befejtigen fuchen, die Welteroberer 
(ob Monarchen oder Dligarchen), aber auch die Träger gemein— 
nüziger Ideen, Die geijtigen und politischen Befreier und Neforma- 
toren haben entweder gar fein oder Doch ein höchſt unvollfonmenes 
Bewußtjein von der Tragweite der Kämpfe, welche fie durch Ver— 
mehrung der vingenden PBartheien, durch Steigerung der Anfprüche 
und durch Verbreitung der Neformideen einleiten. Der eriten Aus— 
breitung des Chriſtenthums leiſtete der allgemeine Glaube an das 
Ende der Welt und an die Ankunft des Meffias ungeheuren Vorſchub; 
aber jeine erjten Anhänger und Verbreiter hatten feine Idee von 
jeiner Umwälzung der diefjeitigen Welt. Der Ehrgeiz Alexanders M. 
dachte nicht Daran, daß er ein Weltreich als bald wieder zu zer— 
Ichlagenden Tiegel für Verſchmelzung der afiatischen, indischen, egyp— 
tiichen und griechischen ©efittung baute. Die oligarchifch patriciſche 
Politik des römischen Senates, treulos und egoiftilch big ins Extrem, 
arbeitete einer noch ftärferen Völkermiſchung vor ımd brachte Die Ita— 
fer, Kelten und Germanen mit der griechiichen Kultur in Berührung. 


Als Odoaker in Konftantinopel den Batriciertitel erbat, dachten die 

germanischen Eroberer nicht an ihre „Miffion”. Der Bapit nahm Die 
von den Türken bedrängten Byzantiner nicht auf, um die in Der Ge— 
lehrſamkeit von Konſtantinopel eingefapfelten Samenförner griechijcher 
Ueberlieferung als Renaiſſance und Reformation im Wbendlande 
Wurzel Schlagen zu laffen. Napoleon I. ſchlug feine erſten Schlachten 
nicht, um die Emancipation des dritten Staates in Europa zu be— 
feftigen. Napoleon LIE. ging nicht nach Stalien, um den italieniſchen 
und deutſchen Einheitsftant herbeizuführen. Die jubjectiven Träger 
der focialen Streiterregung find fich der Tragweite ihres Handelns 
regelmäßig nicht bewußt, Haben höchſtens dunkle Begriffe von ihrer 
Miffion. I y a plus de causes, que de desseins, jagt Dupont-White. 
Die Entwidelung jelbit ift hiedurch nur deſto unabhängiger von der 
Willkühr und der Fortſchritt, wenn feine Bedingungen gegeben und fie- 
gesfähige Träger defjelben vorhanden find, nur deſto mehr gefichert. 

Die Maffe der Menſchen will nicht einmal den Fortſchritt, 
jondern verharrt in Trägheit (1, 718). Sie will die gewohnten Ge— 
feife nicht verlaffen. 

Schon bei Ausübung des Vermehrungstriebes denfen die Men- 
hen nicht daran, daß fie unbehagliche Dafeinsfämpfe herbeiführen. 
Die Mehrzahl der Individuen, Familien, Geſellſchaften, Vereine, Kor— 
porationen würde an den Fortſchritt gar nicht denken, wenn nicht 
Einzelne durch Streben nach überlegener Sonderftellung und nad) 
allgemeiner Reform die Kämpfe entzünden würden, durch weiche die 
Berharrenden entweder dem Untergange oder dem Fortfchritte ent- 
gegengetrieben werden. Bet Dichterer Bevölkerung Hört felbft die 
Proliferation bei Vielen auf, um die Behaglichkeit des Dajeins zu 
bewahren. Endlich find äußere Nothftände, d. h. Steigerungen des 
Widerftandes der nichtmenfchlichen Glieder des Naturvereing gegen 
das menjchliche Selbfterhaltungsftreben erforderlich, damit die Maffen 
aus der Trägheit aufgerüttelt werden; jo dev Mißwachs, Efementar- 
Ihäden, Seuchen u. f. mw. | 

Man darf fich alſo die fubjectiven Triebfedern der vervollkomm— 
nenden und erhaltenden Streiterregung weder allgemein, noch immer, 
noch überall al3 bewußt und planvoll wirkſam denfen. Bielmehr 
bleibt die Macht des Beharrens in der Mehrheit der focialen Ein- 
heiten bejtehen und nicht blos unbewußt, jondern auch particulär, 
local und blos zeitweilig find die meisten Acte der ſocialen Streit- 
erregung amd der auf ihnen beruhenden Enttwidelung der Civilifation. 

Auch beherricht die Trägheit nicht blos einzelne Berfonen, fon- 
dern die größten Suftitutionen. „Die meisten Menschen und noch 
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mehr die großen Staatsförper find fehr hart, eijerne Thiere, denen 
Die Gefahr nah ankommen müßte, ehe fie ihren alten Gang ändern !)." 

Die Führerſchaft der anregenden Elemente wird Durch Diele 
Trägheit nicht unmöglich gemacht, die Ausübung derſelben zum Theil 
erleichtert. (I, 442 ff.) Treffend jagt TH. Waitz (NaturvölferB. V., 
Borrede): „Materielle North, Eitelkeit und Ehrgeiz, find unter allen 
die fräftigjten Triebfedern des Menjchen und die mächtigften Hebel 
zu wahrhaft bedeutenden Leiltungen. Selbſt die eigentliche Erbſünde 
unjeres Gefchlechtes, die Trägheit, iſt für den Beſtand aller Kultur 
wejentlich nothwendig; denn ohne fie wiirde eine Autorität in der 
Kirche, im Staat, in der Kunſt, in der Wiſſenſchaft weder entitehen, 
noch fich Halten können, die jpäteren Generationen würden nicht Die 
Bildung der früheren fi) anzueignen bereit, die niedere Klaſſe aber 
in jedem Augenblid die Ordnung und den Bejtand der ganzen Ge— 
jelfchaft in Frage zu ftellen geneigt jet.” Die Triebfräfte gewal- 
tiger Leidenſchaften und die don dieſen periodiich erwecten Stürme 
find nöthig, die Trägheit in Fluß zu bringen. Doch ift dafür geforgt, 
daß die Leidenschaften nicht aufhören; Graf Segur fagt: „On ne 
peut pas plus exiler du monde ces passions, que bannir les vents 
du ciel; mais on s’en plaint à tort, un calme parfait empecheroit 
de naviguer.“ 

Die objectiven Bedingungen Durch Land und Klima als gleich 
vorausgeſezt, wird von der jubjectiven Seite her die Entwidelung um 
jo vafcher fein, je ftärker die lebensfähigen Eriftenzen ſich mehren, je 
höher und allgemeiner die Ansprüche an bevorzugtes Daſein fich 
fteigern und je mehr, ſtärker, vieljeitiger und bewußter der Gemeinfinn 
und Der Idealismus der Bevölkerung werden. Nicht blos Entvöl- 
ferung,, nicht blos die Abitumpfung der Lebensanfpriüche, auch Der 
Berluft des Gemeinfinnes und des Spealismus tritt dem Fortichritte 
der Civiliſation entgegen. 

Allerdings wirkten nicht alle drei Arten ſubjectiver Anſtöße zum 
natürlich züchtenden Dafeinsfampf ftet3 zufammen, noch wirkten fie 
überall und immer mit gleicher Stärke. Die Entwidelung iſt Daher 
weder immer und überall gleich gefund oder Franfhaft, noch gleich 
ſtark und raſch. Wo alle drei Triebfedern ſich abihwächten, Entvöl- 
ferung, Stumpfheit, Monopol und niedrige Gefinnung zur Herrjchait 
gelangten, trat immer der Berfall ein. Die Aufrüttelung aus dem 
Berfall gelingt umgefehrt oft dadurch, daß man die Trägen in das 
Gewühl eines viel heitigeren Daſeinskampfes Hineinwirft; Völker 
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fonnten oft nur durch die Schule der Frempdherrichaft hindurch beſſer 
“werden; die verlorenen Söhne, welche Europa nad den Bereinigten 
Staaten jendet, müſſen entweder sterben oder ſich ermannen. 


Der einheitliche Eollectivwille fann durch Recht und Sitte 
die Triebfräfte des Streites eriweden und dämpfen, hiedurch Sporen 
und Hemmungsräder in den Mechanismus der natürlichen Zuchtwahl 
einjezen, aber die Triebfräfte fruchtbarer Streiterregung nicht über- 
haupt ausmerzen oder aus dem Stegreif heritellen. 


A) Der Vermehrungskrieb, Vroliferafion amd Gründung. Das „enölke- 
rungsgefez‘ vom Standpunkt der Entwickelungslehre ’). 


Die jociale Streiterregung reicht immer in die animalische Natur 
des Menjchen zurüd und geht von dieſer aus. 

Dem focialen Körper ift für immer eine Mafjfe anregenden Da— 
jeinsfampfes durch das organische Fortpflanzungsitreben jeiner ele— 
mentaren Einheiten, durch die vom Geſchlechtstrieb der phyſiſch reifen 
Bevölferung bewirkte Volkszunahme geſichert. 

Fortpflanzungskraft und Fortpflanzungsluft innerhalb ftändiger 
oder vorübergehender Geichlechtsgemeinschaften ift jo ftarf, um Den 
Kampf um Nahrung mit der Natur immer ftärfer zu entzünden, dei 
ganzen local- und entwidelungsgefchichtlich erreichten Unterhaltsipiel- 
raum auszufüllen und darüber Hinaus unter den Menſchen ſelbſt ven 
Kampf um zureichende Portionen aus dem bejchränften Fond der er- 
reichbaren Unterhaltsmittel anzuregen. Das Wachsthum in der Form 
der Vervielfältigung homologer Einheiten (S. 38) ift, bis zur Grenze 
ver Unterhaltsfähigfeit, bez. Wroduetivität der Arbeit, auch dem ſo— 
cialen Körper fundamental durch die „Wroliferation“ in feinen Efe- 


mentargemeinjcheften jo gejichert, wie e3 jedem organischen Körper, 


durch wuchernde Zellmehrung gefichert ift. 

Die Vermehrung der organischen Wejen überhaupt ift nad) 9. 
Spencer um fo Stärfer: | 

1) je geringer die Bernichtungen durch natürliche und menjchliche 
Feinde, d. h. je geringer die Gefahren von Außen und je größer die 
Mittel der pafjiven Selbiterhaltung (Farbe, Behaarung, Geſchwin— 
digkeit u. |. w.), fowie der activen Selbftvertheidigung (Körperſtärke, 
Gejchiclichkeit, Lift) find; 


1) Malthus essay on population 1798. — H. Spencer, biology, 
8. 315—379. — „Die Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft“ (Anonym) 
15. englifche, 3. deutsche Ausgabe. — Roſcher, Bolisw.-L. I. 2. 


2) je größer die leibliche Fortpflanzungsfähigfeit ift, welche ab— 
hängt 

von der Dauer der Fortpflanzungsfraft, 

von der Kürze dev Erzeugungsperioden, 

von der Brutzadl, 

von dem Verbrauch des elterlichen Organismus und Haushaltes 
für Brut und Jungenernährung; 

von der Einfachheit im Baue des Organismus (Bellen vermeh- 
rung im Körper, Fruchtbarkeit der einzelligen Protophyten, — protococ- 
cus nivalis röthet in Einer Nacht durch feine Bermehrung , weite 
Streden von Schnee) ; 

von dem Bedarf für die Entwidelung des Organismus (der Ele- 
phant wirft im 30. Jahr das erjte Junge); 

von der Rraft und Fülle der Nahrung und von der Gering— 
fügigfeit des Bedarfes für die außervegetative, alſo Muskel- und 
Kerven-Arbeit (Unfruchtbarkeit der antiten Athleten und der geiftig 
überarbeiteten Männer, Abnahme der Kinderzahl der gebilveten 
Klaffen, Unfruchtbarkeit geiftig überreizter und überbildeter Weiber, 
dagegen Fruchtbarkeit aller Bflanzen, ſowie der thierifchen und ſocialen 
PBarafiten, — die Königin der afrikanischen Termiten legt 80,000 Eier 
in 24 Stunden); 

3) je geringer die Neigung ist, der Fortpflanzung zu entjagen 
oder die Folgen des Geſchlechtsverkehres zu hindern. Das leztere Mo— 
ment fommt nur beim Menfchen in Betracht. 

9. Spencer erflärt aus 1 und 2 die velativ geringe Frucht: 
barkeit des Menfchen im Verhältniß zu Pflanzen und niedrigen 
Thieren. Er erklärt jo den Umstand, daß die höhere Civilifation ab- 
jolut mehr Menfchen ernähren fann, als die niedrige, da fie über 
größere Mittel gegen äußere Gefahren und über mehr Unterhalt3- 
mittel verfügt. Er erklärt daraus aber auch die Thatfache, daß Die 
velative Zuwachsrate der Bevölferung mit der Civilifatton ab- 
nimmt; denn der Kampf ums Dafein bedingt mehr geijtige Anftren- 
gung, aljo eine größere Dauer der Bildungszeit und mehr Muskel: 
und Nervenverbraud. 

Der Mensch ift fähig, der Vermehrung durch Enthaltung und 
unfittliche Mittel Schranfen zu ſezen, weßhalb er allein zum Gleich— 
gewicht der Bevölkerung zu gelangen im Stande ift und dem Bernich- 
tungsfrieg als einer unumgänglichen Folge der Uebervölferung ent— 
gehen kann. Doch bleibt natürliche Kraft und finnliche Luft der Fort- 
pflanzung auch beim Menschen innerhalb geregelter und ungeregelter 
Gejchlechtsgemeinschaften ftarf genug, um der Givilifation bis zu 
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ihrem noch fernen Höhepunft wachjende Anregungen des Unterhalts- 
kampfes zu fihern und erſt ſpät nach voller Bejezung der Erde mit 
höchſt gebildeten Völkern einen Rückfall der Hortpflanzungsfraft auf 
den bloßen Erſaz der Verftorbenen erwarten zu laſſen. Erjt als leztes 
Ergebniß kann das von Spencer deducirte Gleichgewicht erreicht werden. 

Keneitens Hat R. T. Trall („eine neue Bevölferungstheorie, 
hergeleitet aus dem allgemeinen Geſez thierifcher Fruchtbarfeit, 1877) 
die Abnahme der menjchlichen Sruchtbarfeit im Maße der Steigerung 
der Organifation behauptet; für die Thiere iſt der betreffende Saz 
inductiv erwiefen; für den Menſchen ift ein voller Inductionsbeweis 
wohl nicht möglich. Die betreffenden Deductionsſchlüſſe, wie Trall, 
Doubleday, dann namentlih Spencer fie verfucht Hat, dürften immer- 
hin einen Wahrſcheinlichkeitswerth beanjpruchen. Die Organijation des 
eivilifirten Menfchen steigt ohne Zweifel; vermuthlich iſt die Musfel- 
und Nervenleiftung felbft der Proletarier viel größer, als die des 
Wilden. Doch kommt zur phyfiologifchen die foctalethiiche Einſchrän— 
fung (f. u). 

Mit der Vermehrung der Bevölkerung innerhalb der ftändigen 
Geſchlechtsgenoſſenſchaft der Familie und innerhalb unftändiger Ge— 
Ichlechtverbindungen hält und hielt im Wejentlichen auch die Vermeh— 
rung und Bergrößerung der natürlichen Bindegewebe des ſocialen 
Körpers — der Geichlechter, Stämme, Völkerſchaften — gleichen 
Schritt, Hält und Hielt auch Vermehrung und Wachsthum aller Gat- 
tungen ſocialer Snftitutionen Schritt, gleichwie in der Entwidelung 
des organischen Körpers die Vermehrung jämmtlicher Gewebe durch 
Vermehrung der Zellmafjen und der Inter und Intracellularſub— 
tanzen vermittelt ift. Aus Berjonal und Vermögen der vermehrten 
Bevölkerung erwächst ebenjo das Bedürfniß, wie die Kraft der Ber: 
mehrung (Gründung) oder (und) Ausdehnung der verjchiedenartigen 
Gejellfchaftseinrichtungen. Die fociale Wachsthumstendenz äußert fich 
alſo nicht blos im Bevölferungszumwachs, fondern auch in der Grünes 
dung und Ausdehnung aller Arten ſocialer Inftitutionen, in der 
bomologen‘ VBerpielfältigung Der oceialen ei 
heiten jeder Urt, der Niederlaffungen, Schuzeinrichtungen, 
Stoffwechjelvorfehrungen, Geſchäfte, Aemter u. ſ. w. Wie fih in der 
Gewebe- und Organ-Entftehung des TIhierleibes durch Furchung und 
Theilung Belle an Zelle, Gewebe an Gewebe, Keimblatt an Keim: 
blatt, Solgeftüd an Folgeſtück duch Proliferation und Wiederholung 
gleicher Gebilde je der tieferen Individualitätsſtufen Yagert, jo geht 
auch — und zwar in faufal vollfommen durhfichtigen Vermehrungs— 
procefjen — die Wiederholung Homologer focialer Einheiten von 
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ſtatten: Familien, Stämme, Nationen, Racen häufen ſich nebenein— 
ander an, Gemeinde reiht ſich an Gemeinde, Unternehmung an Un— 
ternehmung. Die Koloniſation ſchafft Tochterſtaaten. Der perſönlichen 
Vermehrung des Volkes durch Fortpflanzung geht ganz allgemein eine 
homologe Vervielfältigung und Ausdehnung der Anſtalten durch 
Gründung und Vergrößerung zur Seite. Neben der Zunahme über- 
zähliger, inmerhalb der Local und hiſtoriſch gegebenen Unterhaltsipiel- 
räume nicht ernährbaren Individuen, d. h. neben der Uebervölkerung 
Yäuft Uebergründung her. uch diefe erregt Streit. 

Die Gründung gejchieht Durch Spaltungsproceffe, wenn eine 
Mutteranitalt in mehrere Anjtalten fich theilt. Lezteres erfolgt durch 
einen der Knoſpung in der organischen Natur ähnlichen Abzweigungs— 
prozeß, wenn aus den elterlichen Anstalten Filial- und Tochteranftalten 
hervorgehen (vrgl. oben ©. 36). 

Die Sleichartigfeit der vermehrten Einheiten fteigert den Gegen— 
jaz der Intereſſen; denn gleichartige Lebeweſen Haben gleichartige 
Bedarfe. Die Bermehrung homologer Socialeinheiten iſt daher für 
die Frage der Streiterregung eine befonders bedeutjame Thatfache. 

Keben der numerijchen und der extenfiven Zunahme Homologer 
Einheiten Läuft allerdings ſchon von allem Anfang an eine Differen- 
zirung her, es entitehen und häufen fich abweichende Anpafjungen. 
Indeſſen bleiben im Ganzen die vermehrten, nebeneinander gelagerten 
Theile: Familien, Gejchlechter, Stämme, Nationen ſowohl als Ein- 
heiten nad) Außen, wie in der Geſammtanlage ihrer inneren Veran— 
ftaltung mehr oder weniger homolog und bewahren durch Vererbung 
dieje über die jummirten Anpaffungscharactere übermächtige Homo- 
logie. Auch den divergent angepaßten Einheiten bleibt das Streben 
Homologer Wiederholung eigen, jo weit für diefe ein Spielraum ge— 
geben ijt; jedes Geſchäft ſucht Ueberichüffe in Filialien gleicher Art 
anzulegen, jede Kirche macht ihre Propaganda, jeder Stand und 
Beruf hält ſeine vermehrten Angehörigen bei fich feſt, bis befondere 
abfenfende Einflüffe thätig werden. 


Fortpflanzung und Keugründung find Die Folge eines Grades 
der Anhäufung von Ueberſchüſſen an perjonellem und äußerem Bil- 
dungSmaterial, welcher die Grenzen des Wachsthums der elterlichen 
Organismen und Inſtitutionen überfteigt. Dieje Ueberſchüſſe ftreben 
nach dem Geſez der Beharrung zunächit in neuen Organismen und 
Einrichtungen gleicher Art Verwertung zu finden. Der Selbiter- 
haltungstrieb der Eltern und Mutteranftalten verwendet fie durch 
Fortpflanzung und durch Gründung hiezu. 
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Die Anhäufung von Zeugungsſtoffen in dem reifen Theil der 
Bevölferung iſt jo Stark, daß in verhälinigmäßig jehr kurzer Beit 
die ganze Erde dicht bevölfert fein wiirde, wenn e3 gelänge, für den 
Kampf mit der äußeren Natur fich vollfommen anzupafjen und in der 
Gewinnung der ergiebigen Unterhaltsquellen ununterbrochen bis an 
die abjolute Grenze des äußeren Unterhaltsfpielraumes fortzufchreiten. 
Dieje Vorausſetzung trifft aber nicht zu. Schon frühe entjteht der 
Kampf um den Unterhalt. Diejer Streit hat je nach den thatſäch— 
fichen Umftänden jehr verjchtedenartige Folgen: entweder Migration 
(Ausweichen) des Schwächeren, oder Anpaſſung der ftreitenden Bar- 
teten Durch produktive Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigumg, oder 
Bernichtung. Wir werden zum Schluffe dieſes Abſchnittes Dieje mög— 
lichen Folgen des Vermehrungs-, bez. Grimdungstriebes bejonders 
betrachten. Hier iſt nur zu bemerken, daß durch Lokale und berufliche 
Divergenz der Anpaffung in pofitiver Weife, durch Vernichtung der 
unpaſſendſten Meberzähligen dagegen in negativer Weiſe der jocialen 
Entwidelung Borjchub geleistet wird, und daß jede vermehrte Eri- 
jtenz, welche durch produktive Divergenz der Anpafjung feinen Unter- 
halt mehr findet, auf Vernichtungskämpfe hingedrängt wird, wenn jie 
die eigene Vernichtung nicht ohne Rettungsverſuch hinnehmen will. 

Fragen wir num nach dem Grade der durch Vermehrung be- 
wirkten Streiterregung (unter vorläufiger Beiſeitelaſſung der mäch— 
tigen Beeinflußungen durch Recht und Sitte), jo finden wir: Die 
jo hervorgebrachte fociale Spannung ift um fo größer: 1) je zügel- 
Iofer der gejchlechtliche Fortpflanzungstrieb wirkt (Broliferationsgrad); 
2) je größer der Ducchjchnittliche Bedarf jeder der um Selbiterhal- 
tung ringenden focialen Einheiten wird (Grad des Bedarfes oder 
Lebensanſpruches); 3) je zahlreicher und größer die Bevorzugungs— 
Portionen find, welche durch erfolgreiches Ningen um bevorzugtes 
Dafein dem Fonde der geſammten Unterhaltsmittel entnommen wer— 
den (rad der Ungleichheit); A) je geringer gegenüber der äußeren 
Natur die Kraft des fchüzenden Widerjtandes und des produftiven 
Angriffes noch ift, und je weniger Ddiefelbe durch abweichende An— 
pajjungen produftiver Art gejteigert werden kann (Unproduktivität 
der Arbeit); 5) je ftärker der Widerftand ist, welchen Natur und 
Zufall dem Gelbiterhaltungsftreben einer an KRopfzahl und an Inſti— 
tutionen zunehmenden Civilifation entgegenftellten (Unergiebigfeit des 
Landes und Gefahren der Comjunktur). 

Die genannten fünf Momente — Fortpflanzungs-, Bedarfs-, Un— 


gleichheitg-, Unproduftivitätg-, Unergiebigfeit3-Grad — erfordern im 


Einzelnen eine nähere Bezeichnung. 
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Proliferation — herrſcht relativ in größter Stärke in den 
Anfängen der Civiliſation und innerhalb der höheren Civilifation 
auf dem Lager der niedrigiten Volksſchichten. Dem finnlichen, bei 
vorwiegend vegetirendem Leben ftarfen Vermögen und Berlangen 
übermäßiger Vermehrung tritt allda weder die Einficht in die furcht- 
baren Folgen der Proliferation, noch raffinirte „Vorſicht“, noch die 
Sorge um die Zukunft der Eltern und der Kinder entgegen. Auch 
die durchſchnittliche Geringfügigfeit der perjünlichen Lebensanfpriüche 
und die äußerite Rohheit der primitiven Einrichtungen find dem Wal- 
ten der Proliferation günftig. Bet ziemlicher Gleichheit der Lebens— 
anſprüche wird aus dem gemeinfamen Unterhaltsfond wenig vorwegge— 
nommen; den kleinen Exiſtenzen wird nicht durch die großen viel 
Unterhaftsipielraum verjperrt. Relativ, d.h. im Verhältniß zu Den ge= 
gebenen Unterhaltsmitteln iſt alfo die PBroliferation amı größten im 
Unfange und fie bleibt es in der Niederung der Givilifation; fie 
fichert dem „Urzuſtand“ Gtreiterregung genug. 

Sie iſt aber da nicht auch abjolut am größten; denn die Pro— 
duftivität der Arbeit, mit ihre der Unterhaltsipiefraum, ift Kein, da 
der produftiven Anpafjung Unwiſſenheit, Zrägheit, Sitte, Armut) 
entgegenftehen und die ergiebigjten Unterhaltsquellen noch. nicht an- 
gebrochen werden können. 

Bei relativ ftarker Bermehrung und abjolut geringer Ernäh- 
rungsfähigkeit beginnt alfo frühe und dauert lange das Drücken und 
Drängen von Erxiftenzfämpfen, welche überwiegend mit Vernichtung 
und Verdrängung, Tod und Entfremdung endigen ımd gejtählte aber 
wilde Geichlechtsgenojjenschaften Hinterlafien. So erklären fich Die 
charakteriſtiſchen Bevölkerungs-Kennzeichen der niedrigen Civilifation: 
große relative Broliferation bei abjolut geringer Volksdichtigkeit, 
große Gleichheit, chronijche Bernihtung oder Zerſtreuung dev über: 
zähligen Zuwüchſe durch alle Formen gewaltthätigen thierähnlichen 
Dafeinsfampfes. Von den heutigen Barbaren, Wilden und Halb- 
wilden wird in der That dasjelbe berichtet, was Tacitus von den 
alten Deutjchen jagt: numerum liberorum finire, flagitium habetur; 

. nec arare terram aut exspectare annum, tam facile persuaseris, 
quam vocare hostes et vulnera mereri. Die früheren abergläubi- 
ichen Borftellungen von einer vormals dichten Bopulation des Nor- 
dens (vagina nationum nad Sornandes!) find berichtigt von Mal- 
thus (1. Ch. 6. Vgl. Rofcher, Volksw. Bd. I, ©. 244). 

Nächſt der PBroliferation kommt die Größe der perjönlichen 
Lebensanſprüche (standard of life) und des anftaltlihen 
Drganijationsmaßftabes in Betracht. 
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Der Durchſchnitt der perſönlichen Lebensanſprüche und der Maß— 
ſtab für die Anlage der verſchiedenen ſocialen Inſtitutionen ſteigen 
mit der Civiliſation. Und zwar nothwendig. Die Anſprüche, welche 
der Selbſterhaltungstrieb an die Kraft und Bildung der Ueberleben— 
dei ftellt, bedingen auch Anhäufung ftärferer Borräthe an Kraft in 
jeder mitwirfenden Perſon und eine umfafjendere anftaltlihe Aus— 
ftattung. Daß der Maßſtab für die Anlage der jocialen Inſtitu— 
tionen und der perjünliche Standard of life wachien, das ift im 
großen Ganzen nur eine unausbleibliche Folge der mwachjenden Dis 
menfionen des foctalen Dafeinsfampfes, nicht Ergebniß der willfür- 
lichen Bedürfniffe und Machtfteigerungen. Nur das Starfe, Mächtige, 
Gebildete iſt ſieges- und felbiterhaltungsfähig. Die Steigerung der 
Lebensanjprüce auch der Lohnarbeiter, die Tendenz auf den Groß— 
betrieb im Gebiete des jocialen Stoffwechlels find nur einzelne Wir: 
fungen einer viel allgemeineren gejezmäßigen Tendenz, welche in dem 
ſchon erwähnten Geſeze der fortgejezten Vergrößerung in den Dimenfionen 
der Dajeinsfämpfe ihren Grund hat!). Relativ vermehrt ſich Daher bei 
höherer Civilifattion die Stärke der Streiterregungen bei gleichem 
numerifhem Wachsthume, bez. der Nüdgang der Zuwachsrate. 

Die Erfahrung beftätigt dieß. Die jpätere Civilifation fieht die 
„höheren“ Klaſſen vielfach die Fortpflanzung durch jpäte Heirathen, 
geringe eheliche Fruchtbarkeit, Nichtheirathen vieler Angehörigen ein— 
ſchränken. Auch von der Statiſtik iſt der Erfahrungsbeweis dafür bei— 
gebracht, daß — Zeiten außerordentlicher techniſcher Fortſchritte aus— 
genommen — die Zuwachsrate im umgekehrten Verhältniß (der Dich— 
tigkeit und) des Lebensanſpruches der Bevölkerung falle oder ſteige. 
Jene Schichten der Bevölkerung, welche am meiſten Bedürfniſſe an— 
genommen haben, ſcheinen den ſchwächſten Zuwachs zu erfahren. 
Vielleicht, ja wahrjcheinlicher Weite ſchon in Folge phyfiologiicher 
Schwächung der Zeugungsfraft, joferne die individuelle Musfel- und 
Nervenfraft auf Koften der vegetativen Verrichtungen anderswie ber- 
braucht wird (Doubleday, Spencer, Trall). Uber Doch jedenfalls 
auch in Folge des Zwanges der „jocialen Berhältniffe”, des grüße- 
ven Bildungsaufwandes, der längeren Bildungslaufbahn, der jpäteren 
Heirath, der mit Rückſicht auf den höheren Bedarf größeren „Vor— 
ſicht“ im Hetrathen und im Geſchlechtsumgang. Wirkliche Civiliſation 
bringt relative Vermehrung der „gebildeten“, d. h. anſpruchsvolleren 
Zamilien. Sie trägt, alles Uebrige al3 conftant angenommen, eine 


1) Die Oekonomiſten beachten dieß in ihrer Erörterung über „Leben: 
haltung“ nicht. 
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Tendenz der relativen (nicht abjoluten) Abnahme des Bevölferungs- 
zuwachſes in ſich. Doc) bleibt phyſiologiſch der Trieb und die Möglichkeit 
einer ftarfen Volkszunahme beftehen, jo daß nach Entvölferungen neue 
Spannung zum Daſeinskampf wieder im Wege der Vermehrung ein- 
treten kann. 

Die höhere Civilifation zeigt weiter auch das numerische Wachs— 
thum homologer Anftalten eingeichräntt. In ihr bethätigt ſich — 
durch Vernichtung und Unterdrückung im Daſeinskampfe, wenn nicht 
durch vorbeugende Umſicht — die Tendenz, der Vielheit zerſtreuter 
und kleinlicher Inſtitutionen ein Ende zu machen, Liliputgebilde zu 
beſeitigen, die vielen kleinen und iſolirten in wenige aber große und 
vollkommen ausgerüſtete Anſtalten zuſammen zu ziehen. Die Klein— 
ſtaaterei weicht dem größeren Staatsverband, die ſelbſtſtändige Par— 
cellar- der Bezirksgemeinde, der agrikole gewerbliche und kommercielle 
Kleinbetrieb der Großproduktion, die Maſſe kleiner Befeſtigungen 
wenigen großen Nationalvertheidigungsſyſtemen. Die ſpätere Civiliſa— 
tion äußert, wie wir des Näheren zeigen werden, nicht zerſtreuende, 
ſondern integrirende, ſammelnde Tendenz. Wenige große Anſtalten 
für jedes beſondere Bereich ſocialer Funktionen leiſten für eine größere 
Bevölkerung mehr, als die vielen kleinen aber ſchwächlichen Lokal- und 
Sonder-Anſtalten der älteren Zeit. Die Heftigkeit des ſpäteren Da— 
jeinsfampfes zwingt alle Einheiten — ftaatliche wie gefchäftliche — 
zu diefer Concentration und Vergrößerung. Die Meafje Heiner Exi— 
ftenzen verjchwindet, indem die Pleonerie der relativ Fräftigiten unter 
ihnen die ſchwächeren abjorbirt. So haben wenige Dynaftien Tau- 
iende von Dynaſten der Feudalperioden, wenige große Städte die 
zahlloſen mittelalterfichen Refidenzen, wenige Nationalarmeen die Lo— 
falmilizen, wenige Großbetriebe die gewerblichen Kleingejchäfte, wenige 
Hauptfeitungen die Stadtmauern der Landftädtchen, wenige Eiſen— 
bahnen die ungezählten Fuhrwerfe der Landſtraßen verjchlungen. 
„Der Große frißt den einen und der Größte frißt den Großen“. 
„Ber da hat, dem wird gegeben”. Jedes der übrig bleibenden Ge— 
ichäfte hat feine überſchüſſigen Kräfte zu eigener Einrichtung auf höhe— 
vem und beijeren, d. h. fiegesfähigem Fuße zu verwenden. 

Allgemein darf hienach gejagt werden, daß in jeder jpätern Pe— 
riode eine Mafje focialer Vernichtungsfämpfe mit all’ ihrem Clend 
und Sammer weniger aus Übermäßiger Gründung nach zeitgemäßen 
Makitab, als aus dem Ueberzähligwerden und aus der eintretenden 
Rebensunfähigkeit der zu Hleinlichen Anstalten älterer Entftehung herbor- 
geht. Wir haben Hiebei nicht blos an den Untergang der Kleinen 
Meifter und Bauern, fondern auch der Heinen Staaten, Diynaften, 
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Parlamente, Nefidenzen, Landeskirchen, Armeen u. ſ. w. zu denken. 
Auch die politiihe Mepdiatifirung ift nur ein einzelner Aus— 
druck einer viel allgemeineren entwicklungsgeſchichtlichen Tendenz. 

Uebrigens ijt mit diejer relativen Abnahme der Zahl homologer 
foeialer Einrichtungen Abnahme der Kopf und Familienzahl eines 
Civiliſationskreiſes wenigſtens nicht nothivendig verbunden, und Volks— 
zunahme ift mit Anftaltenabnahme und Großbetriebszunahme fehr 
wohl verträglich. Die wenigeren, aber größeren Anftalten beſchäftigen 
ein größeres Berufsperjonal, und die Angehörigen der verfommenen 
Anstalten und Geſchäfte können in den erweiterten Räumen der fieg- 
reihen Nivalen durch bejjere Arbeitstheiluung untergebracht werden. 

Sn den Anfängen der Gefittung ift Dagegen die Tendenz zur 
Vergrößerung der Organijationsmaßitäbe und zur Erhöhung der 
durchſchnittlichen Vebenshaltung eine ſchwache. Die Gründe hiefür 
liegen nahe genug. Hier ift Vernichtung, Verdrängung, Wanderung, 
Entfremdung der befiegten Ueberzähligen die vorherrichende Wirkung 
der Dajeinsfämpfe, nicht die Urbeitstheilung und Arbeitsvereinigung, 
welche Doch allein größere Erfolge und größeren Maßitab des Kampfes 
mit der äußeren Natur und mit ſocialen Gegnern geftattet. 

Sp ungleich aber auch in verfchievdenen Entwidelungsperioden 
der Civilifation die Steigerung des durchſchnittlichen Berfonal- und 
Anſtalten-Bedarfes fich verhält, jo bleibt doch immer der Saz ftehen, 
daß jede Steigerung der Bedarfs und Organijationsmaßitäbe der le— 
bensfähigen Vermehrung Schranken entgegenjeßt und — alles Uebrige 
als gleichbleibend angenommen — die innere Spannung der Gejell- 
Ihaft, ihre Erregbarkeit für Daſeinskämpfe fteigert. 


Ein dritter wichtiger Umftand fiir die ftreiterregende Wirkung 
der Bermehrung ıft die Ungleichheit der Lebenslagen. 

Die lebensfähige Vermehrung fteht, da der Bevorzugte einen 
größeren Theil des allgemeinen Unterhaftsfpielraumg wegnimmt, im 
umgefehrten Berhältuiß zur Stärke und Ausbreitung der thatjächlichen 
Ungleichheit in der Geſellſchaft. Mit diefer fteigt die fociale Erreg- 
barfeit für Dafeinsfämpfe ebenfalls. \ 

Das Streben nach materiell bevorzugtem Daſein wird ein allge 
meines; denn e3 iſt der Ausfluß des höher ftrebenden Selbiterhal- 
tungstriebes. Materielle Ueberlegenheit ift ein hauptſächliches Mittel, 
auch int Uebrigen obenan zu fommen und zu bleiben. 

Diejes tief und allgemein im Selbfterhaltungstriebe wurzelnde 
Streben kann ſich allerdings unter verfchiedenen VBorausfezungen und 
in verſchiedenen Perioden der focialen Entwidelung nicht in gleichem 


Grade geltend machen, am wenigften in armen Ländern und auf nie- 
drigen Kulturftufen, am meijten in natürlich reichen und thatſächlich 
dichtbevölferten Ländern. Nur in den Lezteren ift Arbeitstheilung und 
Urbeitsvereinigung, hiemit reicher Ertrag der Nativnalarbeit, hiemit 
die Vorivegnahme von Borzigsportionen für Wenige aus der großen 
Schüſſel der-Vielen möglich. In dem erjteren dagegen ift nur für 
Wenige der gleiche abjolute Nothbedarf erreichbar. Erſt bei einiger 
Verdichtung der Bevölkerung beginnt der innere joctale Daſeinskampf 
zu Divergenter Anpaſſung oder zur Arbeitstheilung zu führen, Die 
leztere aber bevorzugtes Einkommen und Produktion für feinere Be— 
dürfniſſe zu ermöglichen. Zur Iofalen Verdichtung und folgerichtig 
zur Urbeitstheilung führen aber die primitiven Daſeinskäupfe nicht 
hin. Dieje beginnen zwar frühe, da Die Natur Farg ist; aber ihre 
Wirkung it Verdrängung in andere Gegenden, Wanderung, Ent- 
weichung, nicht divergente Anpaſſung der unterliegenden jchwächeren 
BDevölferungstheile zu werkthätigen dienenden und ftenernden Klaſſen, 
welche erſt den Herrſchenden, ſpäter nach ihrer foctalen Befreiung 
jich jelbit größere Bedürfniffe ermöglichen. Erſt nachdem die Länder 
allgemein eine Diinne Bevölkerung erfahren haben und auch das Ent- 
weichen der Beliegten unmöglich geworden ijt, nimmt der jociale 
Exiſtenzkampf im Sleinen und Großen den Ausgang des Zwanges 
der Unterivorfenen zur nüzlichen getheilten Arbeit im Dienjte der 
herrichenden Schichten. Nun erit findet Verdichtung der Bevölkerung, 
Steigerung der Bedürfniffe von den höheren Gefellichaftsichichten aus 
jtatt, bildet ſich mit der Unfreiheit Ungleichheit, findet die Pleo— 
nexie der überlegenen Bevölferungselemente veichlichen Spielraum der 
Befriedigung und verallgemeinern ſich Höhere Bedürfniſſe. Im An— 
fang der ſocialen Entwickelung und in den zurückgebliebenen Schichten 
und Kreiſen der Geſellſchaft erhält ſich die Gleichheit der Armuth 
und mit ihr die Gleichgiltigkeit und Indolenz. 


Die Produktivkraft wächſt abſolut mit jeder Volkszunahme, 
durch welche die produktiven Stände und Altersklaſſen vermehrt 
werden. Gleichwohl iſt hiemit dem Vermehrungstrieb kein ſchran— 
kenloſer Spielraum geſichert. Es handelt ſich nicht um die abſolute, 
ſondern um die relative Zunahme der ſocialen Produktivkraft, d. h. 
um ihre Steigerung im Verhältniß zu den Produktionswiderſtän— 
den der äußeren Natur und der Geſellſchaftsverfaſſung. 


Nur ſolange, als die dem größeren Bedarf einer dichteren Be— 

völkerung entgegentretenden Produktionswiderſtände oder die 

Unergiebigkeiten ſich nicht in größerem Verhältniß ſteigern, als die Pro— 
15° 
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duktionskraft der wachſenden Bevölkerung, kann die lebensfähige Ver— 
mehrung fortgeſezt werden. Nun gibt es wohl Perioden außeror— 
dentlicher relativer wie abſoluter Steigerung der ſocialen Productiv— 
kräfte, Perioden der Inangriffnahme von ergiebigeren Unterhaltsquellen, 
doc treten dem ſinnhich-leiblichen Bedarfe einer wachſenden 
Bevölferung periodiſch immer wieder umverhältnigmäßig steigende 
Productionswiderftände der erweiterten Unterhaltsguellen, erhöhte 
Duchfehnittsfoften der Produktion entgegen. Schließlich wird die Un— 
ergiebigfeit der zulezt in Angriff genommenen Unterhaltsquellen eine 
unendlihe Größe, Hinter welcher die durch meitere Volfsverdichtung 
erreichbare Steigerung der jocialen Produktionskraft immer weiter 
zurüdbleibt, Das Nähere über die Stärke der Produktionskraft und 
des natürlichen Brodufktionswiderjtandes wird in der Lehre vom Kampf 
mit der äußeren Natur dargelegt werden. Hier fer nur die Thatjache 
angedeutet, daß die größte relative Steigerung der PBroduftivfraft 
weder einer jehr dünnen, noch einer jehr dichten Bevölkerung möglich 
iſt. Dort fehlt es an Arbeitstheilung und Intelligenz, hier an mei- 
terem Vorrath ergiebiger Naturfonds. Die ftärkite Volksvermehrung 
und Anftaltengrindung muß jenen Perioden focialer Entwidelung 
eigen jein, welche zwijchen der Kindheit und der Reife der Civiliſation 
in überhaupt fruchtbaren Ländern inmitten liegen. 

Sede Steigerung der Produktionswiderſtände facht den Unter: 
haltskampf heftiger an. 


Die Heftigkeit ſocialer Daſeinskämpfe wird durch jede Verſtär— 
kung der fünf Momente nothwendig geſteigert, ſoferne nicht die Stei— 
gerung des einen derſelben durch Abſchwächungen der vier 
anderen wieder ausgeglihen wird. Nun pflegt wirk- 
lich die Steigerung des einen größeren oder geringeren Drud auf Die 
vier anderen Momente auszuüben. Bei einer Steigerung der Zuwachs— 
rate entjtehen Beitrebungen, den Durchſchnittsbedarf herabzuſezen, die 
Ungfeichheit zu vermindern, eine produftivere Technik einzuführen, er— 
giebigere inländiiche oder ausländische Broduftionsquellen zu er— 
ichließen. Umgekehrt übt die Steigerung des Durchſchnittsbedarfes, 
der Ungleichheit, der Unproduftivität der Arbeit, des Produktions— 
fojtendurchjchnittes einen Drud gegen die Vermehrung der Bevölke— 
rung und der fociafen Suftitutionen. Da nun in Wirklichkeit mehr. 
und mehr der DurcchichnittSbedarf fteigt, die Ungleichheit nur bis zum 
Verhältniß des wirklichen Werthunterjchiedes der verichiedenen Dienft- 
Leitungen fich herabjezen läßt, die relative Broduftivität der Arbeit 
und die relative Ergiebigkeit des Bodens aber Grenzen hat, fo fällt ein 
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immer jtärferer Drud auf den erfien Factor. Die Zuwachsrate 
der Bevölferung und das VBermehrnngsverhältniß [ebens- 
Tähiger Neugründungen muß daher zurüdgehen, fei es im Wege der 
„präventiven“, jei es im Wege der „repreffiven Gegentendenzen.” 

Kur inſoweit durch productive Anpaffung für die vermehrten 
Exiſtenzen weitere Spielräume eröffnet oder unnöthige Bedürfniffe be- 
jeitigt oder Ungleichheiten aufgehoben oder techniſche Fortichritte ge= 
macht oder geringere Naturwiderftände aufgefunden: werden fünnen, 
darf in der Bolfsvermehrung ungeftraft weiter gegangen werden. 
Darüber hinaus ſtellt ſich der Zerjtörungsfampf unter überzähligen 
Erijtenzen ein, die Durch Niederlage in offenen und verdecdten Ver— 
nichtungsfämpfen zum Todesfontingent ausgemuftert werden. Es giebt 
fein Mittel, dem Mißverhältniß zwiſchen dem VBermehrungstrieb einer- 
ſeits und der endlichen Abnahme des Bodenertrages andererfeits zu 
entgehen, al3 indem das Gleichgewicht durch Einschränkung des Ver— 
mehrungstriebes auf die mögliche Ausdehnung der Productionsmittel 
bewahrt wird. Entweder Verhütung überzähliger Eriftenzen aus Furcht 
vor den Bernichtungsfolgen der Uebervölkerung, d. 5. — „Vorbeugung“, 
oder wirkliche Vernichtung, Repreſſion der Meberzähligen — es gibt 
fein Drittes. Kein Dijpens von diefem Malthus'ſchen Dilemma 
läßt fich finden. Nur auf Öefahr chroniſchen Maffenelendes und ewig 
wiederholten Bernichtungsirieges kann fi) der Menfch der Brolifera- 
tion im Maße der Anhäufung der Zeugungsſtoffe hingeben. VBermehrt 
er fich) wie das Thier, jo leidet er auch den Bernichtungsfrieg, den 
ver thieriſche Vermehrungstrieb herbeiführt. 


Für den Fortſchritt in edler Civilifation ift es nun nicht gleich- 
giftig, in welchem Maße Vernichtungsfämpfe angeregt werden. Sehen 
wir deßhalb im Anſchluß an Malthus die repreffiven („pofitiven”) und 
die „präventiven Gegentendenzen“ gegen Webervölferung des Nä— 
heren an! Wir ftoßen fofort auf eine Reihe ſocialer Leidensthatſachen, 
welche nun von Geſezen beherrſcht erjcheinen oder vielmehr einige 
Seiten am Proceß der jocialen Ausleſe daritellen. 

Als „präventive“ Gegentendenzen find anzuführen : 

Bielmweiberei und PVielmännerei, insbefondere die Profti- 
tution, Borgänge, welche eine Mafje männlicher und weiblicger Zeug: 
ungskraft unfruchtbar machen und einen entiprechenden Theil zurüd- 
gedrängter Männer (Weiber) in gejchlechtliche Snactivität verjezen; 

freiwillige „moralische Enthaltjamfeit“, moral restraint des Mal- 
thus, d. h. Verzicht auf jenen gejchlechtlichen Umgang, weicher mehr 
al3 die ernährbare Nachfommenjchaft herbeizuführen droht, bewirkt 
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durch freiwilligen Verzicht, noch mehr durch den Zwang der focialen 
Berhältniffe, welche Ehelofigkeit und ſpäte Heirathen herbeiführen; 
die erzwungene Enthaltfamfett (Cheverbot, Unzuchtöftrafen) ; 

„präventiven Verkehr”, d.h. künſtliche Unfruchtbarfeit des na- 
türlichen Geſchlechtsumganges, praktifch bei ganzen Nationen (Frankreich) 
und bei ganzen Ständen („Zweikinderſyſtem“ der Hofbauern, geringe 
ehliche Fruchtbarkeit in den höheren Klaſſen) weit verbreitet, neuer- 
dings gar als „geichlechtliche Religion“ angepriefen und in feinen 
Methoden bejchrieben '), 

die unnatürlidhen Xafter, wozu Malthus und die herr- 
Ihende Moral auch den präpventiven Verkehr rechnet und wozu jede 
Moral die Onanie, die Päderaftie, das lesbiſche Lafter u. ſ. w. rech- 
nen muß. 

Die „pofitiven” Gegentendenzen, die fich in den Worten Verar— 
mung, Elend und frühzeitiger Tod zufammenfafjen laſſen, beitehen 

theil3 in ſolchen Vernichtungen von Leben und Bermögen, welche 
unmittelbar von den Unbilden der Katur an den ungenügend unter- 
haltenen VBolfsbeftandtheilen vollzogen werden: Krankheit, Aufreibung 
durch harte Arbeit, bejonders in Den Perioden gejteigerter Unpro— 
duchivität der Arbeit, bei Mißwachs, Theurung, Hungersnot), — 

theil8 in jolchen Bernichtungen,, welde durch die vom Hunger 
und Elend entzündeten Unterhaltsfämpfe unter Menſchen, alfo dur) 
äußeren und inneren Krieg, Soncurrenzniederlage, vertragsmäßige 
Uebervortheilung vermittelt werden (Meberarbeitung der Weiber, Aus— 
jezung und Berwahrlofung der Kinder, Abraderung der Sklayen, 
Lohnarbeiter, Dienftboten, der „gemeinen“ Arbeiter überhaupt, Töd- 
tung und Berwahrlofung der Greife, Tod in Raub- und Eroberungs— 
kriegen, auf Völferwanderungen und Abenteurerfahrten, Mord, Raub, 
Diebftahl, Betrug, Wucher und zahllofe andere Formen des focialen 
Schmarozerthums). 

Obige zwei Reihen von Gegentendenzen find der concrete Aus— 
drud der Alternative: Befchränfung auf produktive Volkszunahme 
entweder aus Furcht vor dem Elend oder durch das Mittel des 
Elends. 

Wie die überzähligen Individuen, ſo gehen auch die überzähligen 
Anſtalten nothwendig der Auflöjfung, Berwahrlofjung, 
Herträmmerung, Berfümmerung, dem Banferott u. 


1) ©. die in 13 (!) englifchen und drei» deutfchen Auflagen erjchienene 
Schrift: „Srundfäze der Socialwiſſenſchaft“. 
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ſ. w. entgegen, wenn numeriſche und quantitative Uebergründung nicht 
berhütet wird. 


Sämmtliche oben genannten pofitiven und präventiven „Gegen: 
tendenzen“ find, ſeitdem das Menſchengeſchlecht befteht, in Wirffamfeit. 
Sie walten mit der Nothwendigkeit eines unbeugjamen „Natur“-Ge— 
ſezes“, oder wie wir fortan befjer jagen, mit der Nothiwendigfeit des 
Entwidelungsgejezes. 

Und zwar fo, daß um jo mehr die pofitiven Gegentendenzen vor⸗ 
wiegen, je weniger Vorbeugung herrſcht, 

ſo, daß von der Geſammtarbeit der vorbeugenden und vernich— 
tenden Herſtellungen des Gleichgewichtes zwiſchen Bevölkerung und Unter— 
haltsmitteln jeder einzelnen ſei es poſitiven ſei es präventiven 
Gegentendenz ein um ſo größerer Antheil zufällt, je weniger die üb— 
rigen Formen dort der Vernichtung, hier der Vorbeugung leiſten, 

ſo, daß die Summe aller Gegentendenzen um ſo ſtärker wirkt, 
je ſtärker die unproduktive Volkszunahme vor ſich geht. 

Dieſe drei grundwichtigen Säze find logiſche Folgerungen aus 
dem Bevölkerungsgeſez, das ſelbſt ein Moment des Geſezes der na— 
türlichen Ausleſe darſtellt. Sie ku in der Erfahrung volle Be— 
jtätigung. 

Sm Allgemeinen hat die Menfchheit enilorfeftgagelesichllidh einen 
langſamen Fortſchritt don dem Ueberwiegen der pofitiven zu dem der 
präventiven Gegentendenzen zurücdgelegt und fich in blühenden Zeit- 
altern Ddichterer Civilijation mehr der „moralischen“ al$ der „unmo— 
raliſchen“ Formen der Einschränkung bedient. Die Wilden — 3. ©. 
die Polarvölker — vermengen fich 3. Th. noch wie Thiere in ſchran— 
fenlofer Unzucht, die feufchen Barbaren — Germanen des Tacitus, 
heutige Bapuanen — laſſen in der Ehe der „inexhausta vis gene- 
randi“ die Zügel ſchießen; aber beide, unkeuſche und feufche Barbaren 
erleiden überwiegend den Gegendruck der Vernichtung durch Kanni— 
balismus, Menfchenopfer, Entmannung der Kriegsgefangenen (Emas— 
eulation bei den heutigen Galla's), Mißhandlung der Sklaven, Kinder, 
Weiber, Greije, durch Tod in zahllofen Fehden und beim ftet$ er— 
neuerten Ausſchwärmen der Naubheerden. 

In blühenden Zeiten höherer Civiliation kommt Prävention 
durch freiwillige Enthaltjamfeit und durch Späte Ehen immerhin zu 
größerer Ausdehnung. 

In Zeiten des Berfalles höherer Civilifation waltet die „laſter— 
hafte Vorbeugung“ als Bolyandrie, gewerbsmäßige Unzucht, Päde— 
rajtie, Abtreibung in einem ſogar entvölfernden Maße. 


— 
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Immer aber fommen mehr oder weniger alle Formen der ver— 
nichtenden und der vorbeugenden GleichgewichtSheritellung nebeneitt- 
ander vor und die ſ. g. „blühenden“ Zeitalter find nicht blos reich 
an Lafterhafter Prävention (an Broftitution und da man Die „eh- 
liche Vorſicht“ des „präventiven Verkehrs“ Tafterhaft zu nennen hat, 
an diefer), fondern auch an Elend und Armuth, Verfümmerung und 
frühzeitigem Tod in vernichtenden, mit der Natur und den Mitmen- 
ichen geführten Dajeinsfämpfen. 

Täglich und ſtündlich können wir das Geſez beobachten, daf je 
weniger die vorbeugenden Tendenzen wirken, deſto jtärfer Die ver— 
nichtenden zur Geltung fommen und daß von den einzelnen Formen 
ver beiderlei ©egentendenzen jede um fo ſtärker wirken muß, je 
ſchwächer alle übrigen wirfen, und um jo mäßiger, je mehr alle üb- 
rigen gleichmäßig mitwirken. Alle diefe Gegentendenzen find Formen 
gejezliher Gleihgewihtswiederherftellungen. 


Sur den Erfolg der focialen Ausleſe, für den ang 
und die Richtung der focialen Entwidelung, it rn Yun nicht gleich- 
gültig, ob die vernichtenden und welche der vorbeugenden Gegen— 
tendenzen zur Geltung kommen. R 

Selbft wenn man fih vom Standpunkt der zuologifchen Formu- 
firung der Theorie natürlicher Zuchtwahl zu jener wahrhaft peffimi- 
ſtiſchen Refignation entjchließen will, welche Leiden und Efend al3 noth- 
wendige Durchgangspunkte der Vervollkommnung hinnimmt und auf 
Bejeitigung derjelben verzichtet, jo darf man ſich Doch nicht verhehlen, 
daß nicht blos Glück und Leiden in Frage fteht. Jede der vernich— 
tenpden Gegentendenzen tft geeignet, der ſocialen Gefammt-Entwide- 
fung, dem Gang der natürlichen Ausleſe eine mehr oder weniger 
beitiale Richtung zu geben. Nicht blos einzelnmenschliches Wohl, 
jondern der Zweck höheren civilifatorifchen Erfolges und die Gicher- 
ftellung eines wahrhaft veredelnden und möglichit vervollfommmenden 
Ganges der gejellfchaftlichen Entwidelung fordern e8, daß Die vernich- 
tenden Gegentendenzen möglichit zurüdgedrängt und Die verhütenden Ge— 
genwirfungen moralifcher Urt zur Oeltung fommen. Dieß zu erweifen, 
it eine unerläßliche Aufgabe des gegenwärtigen Abichnittes. 
| Wir fünnen wohl zugeben, daß auch der Vernihtungstampf 
in jeinen vielerlei Abarten zur Züchtung förperlicher Stärfe und 
männlichen Muthes, zur eriten gejchlecht3= und ftammesgenoffenichaft- 
lichen Zufammendrängung, zur Ausbildung des Gemeinfinnes, zur 
Schaffung der eriten Regeln von Recht und Moral anfänglich uner— 
fäßlich fei. In jenen legten Folgen wirft er da günftig, indem er 
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zur Bereinigung und Mifchung der Völker, zur Ausbildung größerer 
Gemeinweſen und zu einer erften, wenn auch unfreien Ordnung inner- 
halb Diefer beiträgt. Die Broliferation der menschlichen Anfänge, 
welche die eigenmächtigen Zuſammenſtöße, das Ausfchwärmen, das 
Wandern bewirkt, hat daher für die älteren Perioden der Entwide- 
fung Lichtjeiten und man darf vielleicht jagen, daß malthufianijche 
Borficht, wenn fie für diefe Periode überhaupt denkbar wäre, nicht 
einmal vortheilhaft für die Erhaltung der Gattung fein würde. Der 
Menſch erleidet da durch die Tüden der Natur und der Feinde 
außerordentliche Vernichtungen; wenn die ftarfen Liiden durch Die 
Broliferation rasch wieder gefüllt werden, iſt die Gattung um jo mehr 
gejichert. Es iſt aber dafür gejorgt, daß malthuſianiſche „Vorſicht“ 
diefe frühere Entwickelung noch nicht beeinflußt, und fein Berftändiger 
fünnte e3 für möglich halten, daß die pofitiven plözlich und völlig in 
die reprejfiven Gegentendenzen umfchlagen. Auch hier gibt es feine 
abjolute, fondern nur Hiftorifch giltige Forderungen. 

Bu den lezteren aber gehört das Zurücdtreten der Mebervölferung 
und des Bernichtungsfampfes in Höheren Stadien der Bivilifation. 
Die pofitiven Oegentendenzen, der Reihe nach bejehen, beeinfluffen die 
höhere Entwidelung in ungünftiger Weife, fie find ihr als Anregungen 
wenigſtens entbehrlich. 

Betrachten wir aljo die pofitiven Gegentendenzen einzeln! 

Sterblidfeit nd Kränklichkeit, Armuth und Elend. 
als chronische Mafjenzuftände find nothwendige aber ſchädliche Folgen 
der Broliferation. Auf der einen Seite bedrohen fie für diejenigen Volks— 
Ihichten, welche durch frühzeitigen Tod und Kammer aller Art dahin- 
gerafft werden, die phyſiſche, geiftige und gemüthliche Gejammtent- 
wickelung, jo daß der mit diefen Leiden behaftete Geſellſchaftskörper 
um jo weniger zur höchſt möglichen Entwicdelung gelangen kann, al3 der 
proletariſchen Armuth al3 nothwendige Kehrfeite ein üppiger Reichthum 
gegenüberfteht, welcher an den phyfiichen und geiftigen Wirkungen der 
Unthätigfeit und der Uebernährung leidet und es fo oft nur zu den 
Birtuofitäten des Paraſitenthums bringt. Die enorme Sterblichkeit 
der ehlichen und umehlichen Kinder des Proletariats bedeutet die 
nuzloje Vergeudung großer Erziehungstapitale und umschließt Mafjen 
namenlojen Schmerzes; und doc ift fie nothiwendige Folge der durch 
die Armuth herbeigeführten Gleichgiltigfeit und Unterhaltsunfähigfeit; 
auch in der chriftlichen Geſellſchaft, die auf die altgriechifche und 
neuchinefiiche ©egentendenz der Kinderausſezung verzichtet Hat, wü— 
thet dieje Folge der PBroliferation. Bei näherer Betrachtung iſt das 
Elend von Kindern, die von den Eltern und don der Findling3- 
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pflege vernachläffigt werden, vielfach ein noch grauſameres Sterben- 
laſſen, als die Kinderausſezung und der Kindermord der Wilden. 
Menn man aber auch unjfägliches Leiden der unschuldigen VBrogenitur 
außerehlicher Verbindungen vergeffen wollte, jo kann doch Niemand 
verfennen, daß auch die glüclich Ueberlebenden, die wohlhabenden 
Familien ihren Kinderjegen durch einen Dajeinsfampf erfaufen, der 
im Grunde doch nur den Familienegoismus züchtet. 

Der äußere Krieg it, je weiter zurüd, defto häufiger. Er 
ift unter den Wilden wie unter den Thieren die Folge des Nahrungs— 
mangel3, der Uebervölferung. Die Menjchenvernichtungen der ewigen 
Kriege, der Völferwanderungen, der Beute- und Eroberungszüge er- 
klären jih, wie theilweife noch die fpäteren Handelsfriege und Die 
Ausrottungen der Kolonialvacen, al3 That der aus den Mutterlän- 
dern verdrängten Neberzähligen, d. h. als Wirkungen der Uebervöl— 
ferung. Nun wird ohne Zweifel Mannesfraft und Muth durch Die 
natürliche Zuchtwahl des äußeren Krieges gehoben, manche gute mo= 
raliſche Eigenjchaft fommt durch kriegeriſche Bewährung zum Erftarfen. 
Iſt aber der Krieg ein Zuchtmittel edelfter Menschlichkeit? Züchtet er 
nicht vielmehr auch jehr fchlimme Eigenschaften und ift er nicht oft 
eine Duelle allgemeinen Niüdfalles, des Siegers wie des Befiegten 
gewejen, wenn fich in ihm zwei verfchieden angepaßte und zur Ver— 
einigung der Arbeit berufene Civiliſationen zerfleischten ?! 

Der innere Krieg jodann, insbejondere der vielgeitaltige 
Unterhaltöfrieg in Form des Eigenthumsperbrechens, der Uebervor— 
theilung in Verträgen, des Betrugs, der ruinöſen Erwerbsconcurreng, 
des Wuchers, Schwindels u. ſ. w. erflärt fich ebenfalls vielfach als 
ein durch Uebervölferung und Uebergründung herbeigeführter Daſeins— 
fampf, in welchem jedes Mittel angewendel wird, welches nothdürf— 
tige GSelbjterhaltung oder bevorzugtes Dajein veripricht. Daß aber 
in diejen Formen inneren Bernichtungsfampfes die reine Veredlung 
des Körpers und des Geiſtes bewirkt und nicht vielmehr auch Gemein— 
heit, Lift, Verſchlagenheit, Hartherzigfeit, alle Niedertracht vielköpfiger 
Erbjünde gezüchtet worden jei, das wird kaum Jemand behaupten. 

Der „Dünger der Weltgefchichte”, ver in dieſen Vernichtungs— 
kämpfen fabrieirt wird, iſt jomit durchaus nicht frei von Gefahren 
für die beite Entwicdelung der Neberlebenven, die Wirfung der Ber- 
nichtungsfämpfe ift nicht höchſtmögliche Veredlung der Menſchheit. Es 
wird feine Form bernichtenden inneren Dajeinsfampfes gefunden wer— 
den fünnen, welche nicht neben der relativ vollflommeneren Anpafjung, 
der fie dient, neben der Vernichtung der VBerfommenen, auch an den 
Veberlebenden Berbildungen und Unvollkommenheiten begünftigte, 


welche bei Vermeidung des vernichtenden Daſeinskampfes entfallen 
würden. Durch vernichtende Daſeinskämpfe wird eine Mafje Leben 
und Vermögen nuzlos vergendet. Noch viel Schlimmer iftes, daß fort- 
gejezt zahlloſe Menſchen faft nur um die thierifche Nothdurft zu ringen 
haben, ſo daß Der Gefichtsfreis der Mafjen blos mit den Intereſſen 
der Hungerftillung und der Geſchlechtsliebe ausgefüllt bleibt. In 
feidig großem Umfang geht hiebei die Richtung der natürlichen Zucht- 
. wahl beiten Falles auf Ausbildung der „edlen Naubthiertriebe” ; Die 
Eigenschaften, welche zum Erwerb und zur Ausbeutung gefchieft machen, 
werden eimjeitig gezüchtet. Umgekehrt müßte es fich verhalten, wenn 
nicht immerfort von großen Maſſen um die niedrigften Intereſſen auf 
Tod und Leben faſt mit der ganzen Kraft gefämpft werden müßte. 
Nicht mehr blos die Wenigen, welche jezt weſentlich durch Beſchrän— 
fung der Vermehrung obenan kommen und obenan bleiben, jondern die 
Maſſen würden um höhere Güter ftreiten, während aus der jezigen 
Permanenz der Armuth und des Elendes, diejer nothwendigen Folgen 
der PBroliferation, nicht ächte Civiliſation, ſondern Raffinement der 
thierifchen Bedürfniffe bei den Reichen, Rohheit derjelben Bedürfniffe 
bei den Armen hervorgehen muß. 

Man wird es Daher vom Standpuntt der Entwidelungslehre 
zwar begreiflich finden, daß im Anfang der Gejittung — je näher 
dem Thierzuftand deito mehr — Bernichtungsfampf der Träger der 
natürlichen Zuchtivahl fei, aber man wird denjelben nicht auch in den 
höheren Eutwidelungsitadien der Gelittung als den umentbehrlichen 
Träger der Vervollkommnung anzujehen Haben. Mebervöfferung und 
Uebergründung, Die Urſache vernichtender Daſeinskämpfe, wird da 
nicht blos dom Standpunkt des Mitgefühis fir Wohl und Wehe der 
Mitmenschen, ſondern auch mit Rückſicht auf die edlere Geſammtent— 
wickelung als verderblich angejehen werden dürfen. 


Auch Die präventiven Gegentendenzen haben, was ihren 
Einfluß auf Bermeidung verbildender und auf Beginftigung ver- 
edelnder Daſeinskämpfe betrifft, — Sehr verichiedenen Werth. Bald 
wirfen jie zu ſchwach, um die Uebervölkerung überhaupt verhüten zu 
fönnen, bald gehen fie jo weit, um Entoölferung herbeizuführen und 
hiemit die anregenden Dafeinsfämpfe zu fehwächen, bald führen fie 


Mißſtände neuer Art herbei, welche für die phyfifche, geiftige und 


moraliſche Entwidelung mehr oder weniger fchädlich find. Betrachten 
wir denn auch die verjchiedenen Präventivtendenzen, welche oben nam— 
daft gemacht worden find, näher im Einzelnen. 

Die Borbeugung (man könnte auch jagen Repreſſion) durch 


Er 
ER F 


252 


Abtreibung wird mit gutem Grumd von jeder hriftfichen Civilifation 
als Verbrechen behandelt. In Ddichtbevöfferten Ländern (China), in 
Gegenden des gejchloffenen GutSbefizes iſt fie dennoch verbreitet. Im 
. Altertum empfahl fie ſelbſt ein Ariftoteles; Bilder, welche die Venus 
einen Fötus zertretend Ddaritellen, beweiſen die dortige Uebung diejer 
Gegentendenz. Weder die Moral, noch die Gefundheitspflege kann 
diefe Form der Einſchränkung billigen. Allerdings kann nicht jo jehr 
die Criminalfjuftiz, der die Abtreibung ſchwer erreichbar tt, ſondern 
nur die Ausbreitung befferer Formen der Prävention, Diejes Ver— 
brechens an der Frucht und am Leibe der Mutter Metiter werden. 

Das Eheverbot gegen die Armen mit gleichzeitiger Beitrafung 
des außerehlichen Verkehrs als „Unzucht“ ift mit Recht verlafjen 
worden; denn es legt der Armuth allein das ganze Opfer auch der 
geichlechtlichen Liebe auf und ift, weil es Uebermenschliches fordert, 
erfolglos. Es verlezt berechtigte Gefühle und verhindert doch nicht 
die unehliche Proliferation, deren Sprößlinge durch furchtbare Ver— 
wahrlofung und Sterblichkeit bejeitigt werden. Ergebnifje fünnte das 
Eheverbot haben, wenn Befiz und Einfommen gleihmäßiger vertheilt 
wären; es würde alsdann blos in einer für alle Hetrathsfuftigen 
gleichen Hinausſchiebung der Ehe beitehen und die Aufſchubs— 
frift würde wechſelnd im umgefehrten Verhältniß der Zu- und Ab— 
nahme der PBroductivität der Nationalarbeit bemejjen werden fünnen. 
Das Eheverbot an die Uermiten it unzureichend; denn der Prolife— 
ration innerhalb der überwiegenden Zahl Legaler Our 
ungen legt es feine Bejchränfungen auf. 

Die Vielweiberei, die legale und die illegale, ijt überall 
ein Privilegium der wenigen Reichen auf Koſten der ärmeren Männer, 
welche keine feſte Geſchlechtsverbindung finden, und auf Koſten der 
Weiber, welche im Harem oder in der Privatwohnung ein unbefrie— 
digtes Leben führen. Dieſe Form der Prävention hat nur Schatten— 
ſeiten. Sie verhängt über Einzelne die Laſt der Enthaltung, wird die 
Quelle der abſcheulichen Haremslaſter, ſie liefert durch ſpäteren Ueber— 
gang der „ausgehaltenen“ Frauen in die Reihen der Venus vulgi- 
vaga regelmäßig ein Proftitutiong-Rontingent und ift Doch nicht ge— 
nügend, um der Uebervölferung ausreichend vorzubeugen. Sie ift 
eine Giftpflanze, welche aus der allzugroßen Bermögensungleichheit 
hervorgeht. 

Ein ferneres Mittel (unabfichtlicher) Prävention ift die gewerbs— 
mäßige Unzucht, eine wilde Vielmännerei, welche Die Fruchtbarkeit 
einſchränkt. Diejes uralte Uebel ftellt jich gefezmäßig und erfahrungs— 
mäßig um jo ftärfer ein, je ſchwächer die übrigen präventiven Ge— 


gentendenzen wirfen und je weiter die Volfsverdichtung fortgefchritten 
it. Man findet folgerichtig die Proftitution da am ftärfften ver- 
breitet, wo regelmäßige Geſchlechtsverbindungen durch Unftätigfeit des 
Berufes, Unzulänglichfeit des Einfommens, vorfichtige Furcht vor 
den Laſten und Pflichten des Familienlebens ausgeichloffen find und 
doch „moraliihe Enthaltung” nicht erzwungen werden kann. Matrojen, 
Soldaten, vornehme Hageftolze, reijende Berufe, die Nachgeborenen 
reicher Zamilien find active Träger der PBroftitution; einen Theil 
ihres Durch ehliche Ausgaben nicht belafteten Einfommens verwenden 
fie, um einen verhältnigmäßig unfruchtbaren Gejchlechtsgenuß bei 
der weiblichen Armuth zu erfaufen. Die Politik Hat die Broftitution 
bon je dazu benüzt, um Neifende herbeizuloden und Gewaltthaten an 
anftändigen Frauen zu verhüten (phöniciiche Städte, ſoloniſche Regu— 
firung im Piräeus). Die Priefter der Göttinnen der Fruchtbarkeit, 
namentlich unter den Hamitofemiten und jezt noch unter den Negern, 
haben die PBroftitution für den Kultus und ihr Einfommen zu ver— 
werthen gewußt. In Großftädten, namentlich folchen, welche großen 
Srempdenverfehr haben, find die obengenannten Vorausjezungen der 
Proftitution am meiften gegeben; man denfe an die babyfonifche 
Hure der Bibel. Die Broftitution iſt unvermeidlich, Wo weder gezeugt 
werden will, noch andere Formen der Prävention in Wirkſamkeit 
itehen. Unter dieſen Umftänden ijt fie ein Kompromiß zwiſchen der 
„vorſichtigen“ Sinnlichkeit und Der weiblichen Armuth (paupertas 
meretrix!) auf often der gejchlechtlichen Fruchtbarkeit und auf Koſten 
de8 don den ausichweifenden Männern vernachläßigten Theils der 
weibliden Bevölkerung. Sittenzucht, Polizei und Griminafjuftiz 
kämpfen vergeblich gegen die mafjenhafte Erneuerung diefes Kompro— 
mijjes an, wo nicht entweder die ehliche und unehliche Broliferation 
begünstigt wird, deren vielfach jtärfere Uebel abzuwenden den rela- 
tiven Vortheil der Broftitution ausmacht, oder wo nicht andere For— 
men der Prävention die Broftitution Schwächen, oder durch gleich- 
mäßige Bertheilung der Laſt der „moraliichen Enthaltung” die leztere 
wirklich Ducchgeiezgt wird. Dem Geſeze, daß die PBroftitution im um— 
gefehrten Verhältniß der Leichtigkeit des Nahrungsipielraums und 
der Stärke der übrigen Präventivtendenzen fteigt und fällt, ift nicht 
zu entrinnen. Die Statiftif und die Volizeierfahrung beweiſen, daß 
dichtbevölferte Länder mit geringer ehlicher und unehlicher Prolife— 
ration bei mäßiger Verbreitung der übrigen Präventivtendenzen eine 
unauscottbare Vroftitution entwickeln. Die geringe unehliche Frucht» 
barkeit - von Ländern, in welchen ehliche Broliferation oder laſter— 
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hafte Prävention herrfcht, erklärt ſich hienach leicht und ift fein ab- 
folutes Beichen guter Zuſtände '). 

Troz aller ojtenjiblen StaatSmoral Haben denn auch die „prafti- 
ſchen“ Gefezgeber, Moraliften und MWoliziften von Solon bis auf 
Ludwig den Heiligen, die Bäpite ?) und die Heutige Großſtadtpolizei 
zur „Zoleranz” und „Regulirung“ gerathen und zurüdgegriffen. Die 
PBroftitution läßt ſich nicht duch Moralpredigt allein, ſondern nur durch 
Berbreitung beſſerer Präventivmittel oder durch das ſocial noch furcht- 
barere Uebel proletarifcher Vermehrung befeitigen. Trozdem ift fie 
phyſiſch, moraliſch und politiſch eine Veit der menjchlichen Gefellichaft, 
jo daß fih ächte Civilifation nicht damit beruhigen wird, fie als be- 
völkerungsgeſezliche Nothwendigkeit Hinzunehmen. Die „Toleranz“ 
verwendet als Mittel populationiftiicher Gleichgewichtsherftellung arme 
und leichtfinnige Mädchen, um der Geſellſchaft einen Theil der noch furcht- 
baveren Leiden der Uebervölferung zu erfparen, und läßt die Mädchen, 
nicht ihre Zuläufer, mit Schimpf überhäufen, mit Controlen plagen. 
Die „regulirte” Brojtitution raubt den Dirnen die moralische Würde 
mindejtens ebenjojehr, wie die nicht vegulirte; nach ein paar Fahren 
greifen viele Luftdirnen aus Efel an ſich zum Selbſtmord, verfallen 
der Trunfjucht, viele enden mit frühen Tod, andere werden als 
Kupplerinnen und Gehilfinnen des Verbrechens dauernd gemeinjchäd- 
lich. Die Luftdirnen gehören zu den gefräßigiten und durch den Bund 
mit dem Gaunerthun (I, 674 FF.) gefährlichiten Geſellſchaftsſchmarozern. 
Und zwar nach den unten erörterten Lebensbedingungen des focialen 
PBarafitismus mit Nothwendigkeit; erwerbsunfähige weibliche Armuth 
begegnet durch die Hilfe der Kupplerinnen dem durch Ehelofigfeit zah- 


lungsfähigen und zahlungswilligen Theil der männlichen Bevölkerung, ' 


wahre Treibhausbedingungen des ſocialen Paraſitismus! Für Die 
Männer ijt ver Umgang mit Luftdienen die am meisten thieriſche Ge— 
ſtaltung des Gefchlechtsverhältniffes. Da die gefundheitspolizeiliche 
Regulirung die „beſſeren“ Dirnen am menigften „eonferibiren” Tann, 
jo bleibt die Broftitution eine hauptſächliche Trägerin der am Les 
bensmark des Volkes zehrenden fyphilitiichen Krankheiten. Auf Die 
nicht proftituirten Frauen, namentlich der Höheren Klaſſen, welche 
feine Männer finden, wirft fie den ganzen Drud gefchlechtlicher Nicht— 


1) Geringe ehelihe und unehliche Fruchtbarkeit Frankreichs bei weiter 
Derbreitung des Präventivverfehrs. In Wien Ya, in Oberöfterreich Ys, in 
Deutſchtyrol Yıs, in Wälſchtyrol Y/ss aller Geburten unehlich. In den preu- 
ßiſchen Rheinlanden 3,76 %/0, in Brandenburg 11,58 /. 

2) ©. die Werke des italien. Moraltheologen Patuzzi. 
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befriedigung und die hiemit verbundenen Leiden. Bei alledem ver- 
mag fie der Proliferation innerhalb ausschließlicher Geſchlechtsver— 
bindungen nicht ausreichend zu steuern. Die Broftitution, die ſich 
unter gewiljen Vorausſezungen als eine Nothwendigfeit und unter 
mehreren Uebeln als das geringere darftellt, iſt ſomit keinesfalls im 
abjoluten Sinne des Worts als eine umnbedenfliche Erſcheinung ans 
zujehen. 

Die vierte Art präventiver Gegentendenzen tft die von Malthus 
empfohlene „moralifhe Beſchränkung“, d. h. Enthaltung von 
allem eheloſen Gejchlechtsumgang und Beichränfung des ehelichen 
Verkehrs auf das Maß der ernährbaren Nachkommenſchaft. 

Theils freier Entſchluß, der die Folgen des „SKinderjegens” Für 
die erzeugende und für die erzeugte Generation fürchtet und Die 
Schande der unehelichen Generation vermeiden will, theils der Zwang 
der joeialen Berhältniffe, Beruf und Stand — Eölibat der Brieiter, 
Nonnen, Soldaten, Reifenden u. ſ. w. — bewirken dieje Enthaltung. 
Leider ijt fie weder jo wirkſam, um die übrigen Gegentendenzen über— 
flüffig zu machen, noch ift fie frei von Nebenwirkungen fehr ſchlim— 
mer Art. Sofern fie nur einem Theil der Gefellichaft, insbeſondere 
ven aus Sittlichkeit oder aus Zucht vor Schande keuſch bleibenden 
ehefojen Frauen und den Ueberzähligen der höheren Klaſſen ſich auf- 
drängt, ift fie eine ausſchließliche Belaſtung Einzelmer mit dem vollen 
Dpfer der gejchlechtlichen Liebe. Site kann deßhalb nicht durchgeſezt 
werden; denn jo jtarke Inſtinkte laſſen ſich nicht völlig unterdrüden ; 
der volle Verzicht auf geſchlechtliche Liebe iſt für die Meiſten ein ebenjo 
großes Leiden, wie der Mangel an Nahrung und Muße Er wird 
Daher nicht ertragen; foferne nicht Durch Broftitution und geheimen 
Umgang natürliche Entjchädigung gefucht und gefunden wird, gejchieht 
es auf unnatürlichem Wege durch gewiſſe Zafter, welche am Part 
der „enthaltfamen” und „vorfichtigen” Klaſſen zehren; Onanie ?), 
Päderaſtie jollen in Hellas und in Perſien (Anakreon und Hafıs 
geitehen fie) entvölferno gewirkt haben. Diejenigen aber, welche das 
Dpfer der vollen Keujchheit bringen, jind feruellen Leiden — Bleich— 
ſucht, Hyſterie, Menftriralleiven, Entartung der Geſchlechtsorgane 
u. j. w. — in einem wie es ſcheint, ſehr hohen Grade ausgejegt. 
Moraliiche Heuchelei, feruelle Krankheit, umnatürliche Sünden treten 
alſo gerade in den Schichten, denen der volle Berzicht auf Geſchlechts— 
liebe zugemuthet ift, als — verhehle man e3 ſich nit — unverneid- 

1) Nach dem ©. 246 erwähnten englischen Arzt „der moderne Moloch 
des menjchlichen Geſchlechts!“ 
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liche Uebel hervor, mit welchen Moral und Criminaljuſtiz jo Lange 
nicht fertig werden können, als nicht durch die ſociale Organiſation, 
durch das Recht und die Sitte Alle genöthigt werden ſich in die Laſt 
der geſchlechtlichen Enthaltung zu theilen. Wo dieſe Vorausſezung 
fehlt — und bisher fehlte ſie immer —, da wird die Enthaltung den 
Armen vergeblich gepredigt und in den wohlhabenden Schichten nur 
theilweiſe und um den bedenklichen Preis der unnatürlichen Laſter oder 
geheimen Sünden, der Heuchelei und der körperlichen Sexualleiden 
erreicht. Der mediciniſche Verfaſſer der „Grundſäze der Socialw.“ be— 
hauptet: „Die Unkenntniß der Nothwendigkeit des geſchlechtlichen Ver— 
kehrs für die Geſundheit und Tugend der Männer wie der 
Frauen, iſt ein Grundirrthum der Phihloſophie, der Me— 
dicin und der Moral. So klar Malthus auch das Geſez der 
Bevölkerung erkannte, ſo erkannte er es doch nicht in ſeiner ganzen 
Furchtbarkeit, denn er erkannte nicht genug das Uebel einer ſeiner 
drei nothwendigen Beſchränkungen: der geſchlechtlichen Enthaltſamkeit. 
Die von ihm vorgeſchlagenen Heilmittel ſind völlig unanwendbar und 
unmöglich; unanwendbar, weil ſie, wie ich feſt glaube, ſchlimmer 
ſind als die Uebel deren Heilung ſie bezwecken; eine Geſellſchaft in 
der alle Männer und Frauen ihre geſchlechtlichen Begierden bis zu 
einem Alter von dreißig Jahren oder ſpäter zurückdrängten, würde 
der Schauplaz eines ſo entſezlichen Zwanges, einer ſolchen Abweſen— 
heit von Männlichkeit und Natur, ſo weit verbreiteter Geſchlechts— 
krankheiten, des Samenfluſſes, der Bleichſucht, der Hyſterie und aller 
damit verbundenen Symptome geſchlechtlicher Schwächung und Krank— 
haftigkeit ſein, daß kaum ein einziges geſundes oder natürliches Indi— 
viduum übrig bleiben würde. Der Unterſchied zwiſchen einem ſolchen 
Zuſtand der Geſellſchaft und dem gegenwärtigen würde darin be— 
ſtehen, daß das Elend gleichmäßiger vertheilt ſein und Niemand ein 
Leben haben würde, deſſen Beſiz der Mühe verlohnte. Wenn es kein 
anderes Mittel gibt, das Verhältniß der Nahrung und der Muße 
in der Menſchheit zu ſteigern, als daß man die Liebe opfert, ſo ſind 
die menſchlichen Zuſtände hoffnungslos. Es wird nicht, es kann nicht 
geſchehen. Alle menſchlichen Bemühungen würden nichts ſein, als 
ein Schwanken, ein Feilſchen zwiſchen dieſen beiden Nothwendigkeiten 
des Lebens, wie bisher in allen alten Staaten der Fall geweſen iſt. 
Entweder der Nahrung oder der Liebe zu entſagen, iſt Verzweiflung 
und Tod, und das iſt die einzige Wahl, welche der Menſchheit bis 
jezt freigejtanden hat. Wenn wir nicht beide haben können, jo gibt 
e3 fein Glück und feine Tugend für den Menfchen und die menschliche 
Bejellihaft muß, wie bisher, ftetS ein Schauplaz der Verwirrung 
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bleiben, wo die Starken die Schwachen erwürgen, und wo der einzige 
Sortihritt, wenn man es Fortichritt nenten kann, in der verän— 
derten Form und der gleihmäßigeren Bertheilung 
des Elends beiteht. Das wirklich zu Löjende Broblem iſt: die bei— 
den alternativen Uebel des Gejezes der Bevölkerung, die präpventiven 
wie die pofitiven, zu bejeitigen.” Der medicinische Autor fügt weiter 
noch bei: „Unjere (die Hochkirchliche) eijtlichkeit ift wegen des großen 
Umfangs ihrer Familien befannt, während die Fatholifche Geiftlichkeit 
ebenſo jehr auf der andern Seite irrt, Durch das Cölibat. Sind das 
die Männer welche uns die Gejeze der geichlechtlihen Moral er- 
flären follten? Es ijt nicht wegen des mangelnden Willens — denn 
der Eifer und die Hingebung vieler Mitglieder ihrer Klaſſe im Dienfte 
der Menschheit find über alles Lob erhaben — aber wegen der man— 
gelnden Erkenntniß. Sie mögen von ganzem Herzen wünjchen, ihren 
Mitmenschen zu nüzen, aber dies ijt nicht möglich, wenn fie nicht die 
Natur ftudiren. Die unveränderlichen Naturgefeze laſſen fich nicht 
durch Thränen erweichen, noch durch die Wallungen des Herzens 
überwinden, jo ſchmerzlich das Herz auch die Leiden der Menſch— 
heit fühlt.“ 

Eine lezte Form der Einfhränfung des Vermehrungstriebes auf 
das erreichbare Maß der Unterhaltungsmittel it der „präventive 
Verkehr“, d. h. gejchlechtlicher Umgang mit fünftlicher Verhütung 
der die ernährbare Kinderzahl überjchreitenden Fruchtbarkeit. | 

Diefe Art der Prävention, geftattet allerdings beide Uebel zu 
vermeiden, daS Elend der Uebervölferung, welche verhütet, umd Die 
lo eben gejchilderten Folgen der unnatürlichen gejchlechtlichen Enthalt- 
iamfeit, welche überflüffig gemacht werden würde. Der „präventive 
Verkehr“ Hat denn auch unter den wohlhabenden Stlafjen — bis zu 
den Bauern des „Zweikinderſyſtems“ herab — in der Praxis eine 
weite Berbreitung gefunden, obgleich) er in der theoretiichen Moral 
derjelden Klaſſen allgemeiner Verurteilung begegnet. Allem An— 
ihein nach Hat an jener Vorſicht Höherer Stände, welche auch Ro— 
ſcher al3 Haupturjache des Obenanftehens auf der focialen Stufen- 
leiter bezeichnet, der Bräventivverfehr erheblichen Antheil; und Die 
geringe ehliche Fruchtbarkeit Frankreich, die ohne den Zujchuß der 
unehlichen Geburten nicht einmal mehr Hinreichen würde, den regel- 
mäßigen Bevölferungsabgang zu erjezen, jcheint weſentlich aus Der 
Ausbreitung des Präventivverfehrs bis in Die Reihen der armen 
Kleinbauern herab erklärt werden zu müſſen. Auch in der Theorie 
hat der Präventiverfehr wiederholt Vertretung gefunden. Neueftens 
it er von daher jogar als ein Hauptſtück der „natürlichen Religion“, 

Schäffle, Bau und Xeben. IL. 17 
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als das Hauptmittel gleicher und allgemeiner Austheilung „des Wohl- 
ſtandes, der Liebe und der Muße“ mit Enthufiasmus verfündigt 
worden. Der unbekannte medicinische Berfaffer der erwähnten Schrift 
empfiehlt ihn in folgender Weile: „Die Hoffnungen der Menschheit 
liegen in einer Nußſchale; ſie jind alle einbegriffen in der Frage Der 
Fragen: St es möglich ſowohl Nahrung zu Haben als 
Liebe? Sit esmöglich, daß ein jeder von und einen hinreichenden 
Untheil an Bermögen, Liebe und Muße haben kann? Sn andern 
Worten, iſt es möglich, den Antagonismus der zwei Naturgefeze (un— 
beichränfter Vermehrungs- und beſchränkter Ernährungs-Fähigkeit) zu 
verjühnen und den Schredniffen gegenfeitiger Zerftörung zu entrinnen ? 
Sch hege die feite Heberzeugung,, daß dies vollfommen möglich tft 
und daß dieſe größte aller menſchlichen Schwierigkeiten nur klar ver— 
jftanden und entichloffen befämpft werden muß, um endlich überwun— 
den zu werden. Über es Leuchtet von vornherein ein, daß Die Mittel 
wodurch dies zu bewerfftelligen ift, fehr verfchieden fein müſſen von 
allen denen, die man bis jezt verjucht hat, da alle’dieje fich als völlig 
unzureichend erwieſen haben. Es Leuchtet ein, daß feine leichten Pal— 
fiativmittel genügen fünnen, wie ſie bis jezt angewandt wirden und 
die alle am Bevölkerungsgeſez fcheiterten, jondern, daß wir der Sade - 
an ihre wahre geſchlechthiche Wurzel gehen müfjen und daß eine 
große radikale Veränderung in dem gefchlechtlichen Leben und den 
Anfichten der Menſchheit nothwendig tft, um die Befreiung von dieſen 
Uebeln möglich zu machen. Es gibt ein Mittel, und nur ein einziges 
Mittel, dieſe Uebel zu überwinden und für jeden Einzelnen unter uns 
einen gebührenden Antheil an Nahrung, Liebe und Muße zu fihern, 
ohne weichen die menschliche Gejellichaft ein chaotiſcher Schauplaz der 
Selbitfucht, der Uingeredtigfeit und des Elends iſt. Sch glaube auch, 
daß dies Mittel, jo fremdartig es bei den herrſchenden Borftellungen 
über gejchlechtlihe Moralität ſein mag, jehr wenig wirkliches Hebel 
. bedingt, oder Doch das Heinjtmöglihe Maß von Uebel, deſſen Wahl 
die Gefeze der Bevölferung uns freiftellen. Sch bin abſolut gewiß, 
daß es, ſoviel Wideritand es auch zuerſt finden mag, doch mit der 
Beit allgemem zur Anwendung kommen wird, denn ich fordere den 
menjchlichen Erfindungsgeift heraus, ſich die bloße Möglichkeit irgend 
einer andern Befreiung bon den ökonomiſchen und gejchlechtlichen 
Uebeln der alten Staaten vorzustellen, wenn Die Größe der aus dem 
Mangel an Nahrung einerjeits3 und an Liebe andererjeits entiprin= 
genden Schwierigkeiten, in ihrem vollem Umfang begriffen wird. Das 
Mittel von dem ich rede, das einzige Mittel, wodurch die Tugend 
und der Zortjchritt der Menschheit möglich gemacht werden, ijt der 
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präventive geihlehlihe Berfehr... Was die morafiihe 
Stage angeht, jo werden von manchen Seiten Einwände dagegen er- 
hoben, weil derjelbe, wie man fagt, unnatürlich ift. Uber ge- 
ſchlechtliche Enthaltſamkeit ift unendlich viel unnatürlicher, ja fo un— 
natürlich, daß fie völlig unverträglich ift mit Geſundheit und Glück, 
und die weitverbreitetiten, zerjtörendften Krankheiten hervorruft. Man 
mag jelbft zugeben, daß präventiver Verkehr unnatürlich ift, aber 
unfere Zebensverhältniffe Laffen uns feine andere Wahl. Wollten wir 
allen natürlichen Impulſen gehorchen und unſern Gefchlechtstrieben 
folgen wie die niedern Thiere, die ein natürliches Leben führen, jo 
wirden wir gezwungen fein, einander zu zerjtören und unſer Wach$- 
thum gegenjeitig zu bejchränfen, wie jie. Die einzige uns gelajjene 
Wahl beiteht darin, daß wir ein Verfahren einjchlagen, welches das 
geringite Maß phyſiſcher und moralifcher Uebel bedingt. Man muß 
Daher den präventiven Verkehr nicht mit der Natıtr vergleichen, ſon— 
dern mit den andern nothiwendigen Bejchränfungen der Bevölkerung, 
geihlechtliher Euthaltiamkeit, Proftitution und Armuth. Wir müſſen 
zwiſchen dieſen Beſchränkungen, nicht unabhängig don denfelben, 
eine Wahl treffen.“ 

Leider iſt die Frage viel verwickelter, als der citirte mediciniſche 
Schriftſteller ſich denkt. 

Man kann dahingeſtellt ſein laſſen, was eine umfaſſende medici— 
niſche Engquete, die ſehr wünſchenswerth wäre, über ſeine Anſichten ſagen 
würde. Man kann auch darüber hinwegſehen, daß der Anwalt des 
Präventivverfehrs in die Theologie pfuſcht und eine Religion aus 
der Uebung Jeines Heilmittel3 macht, indem er unverſehens den Be— 
griff der Natur — troz der Warnung des von ihm verehrten U. 
Eontte !) — jelbit, vergözt. Mancher mag vielleicht zugeben, daß 
die herkömmliche Moral in dieſen delicaten Fragen den maßgebenden 
„maturgefezlichen” Thatſachen nicht vorurtheilsfos genug ins Auge 
ſah, jo daß fie mit den Folgen der PBrofiferation, wie mit den „uns 
natürlichen” Praktiken der moraliichen und der unmoraliſchen „Ent 

haltſamkeit“ feit Jahrtauſenden einen vergeblihen Kampf zu führen 
verurtheilt blieb und ſelbſt vie Heuchelei zu züchten mitgeholfen hat. 
Smmerhin verlangt der Gegenſtand Umficht wie kaum ein anderer, 
auch für denjenigen, welcher an denjelben mit vollfter Unbefangenpeit 
amd mit der felfenfeften Ueberzeugung Herantritt, daß Maffen phyſi— 
ſchen und moralifchen Elends mit der Art feiner Erledigung ftehen 


1) „Natur“ werde zu „Metaphyſik tiber Metaphyſik“ mipbraucht. 
17% 
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bleiben oder fallen. Der Mediziner allein kann diefe Frage nicht all- 
feitig entjcheiden. | 

Wir begnügen uns drei zutreffende Punkte hervorzuheben, welche 
der erwähnte Autor theils überjehen, theils unrichtig beurtheilt hat. 
Die Gefahr der Entvölferung, die Nothwendigkeit der 
Ehe für eine unbedenflichere Regelung des Präventivverkehrs ſelbſt, 
endlich den Zuſammenhang auch dieſer Frage mit der Ver— 
tHeilung des Nativnaleinfommend, mit der ganzen 
DOrganifation der Volkswirthſchaft. 

Der erwähnte Schriftiteller überſieht, daß bei einiger Schlaffgeit 
des Volkes aus dem Präventivverkehr Leicht Entvölkerung, hiemit 
Schwächung der Anregungen des Dajeinsfampfes, Berfall hervorgehen 
kann.“ Diefe Gefahr droht wirklich und in hohem Grade, wenn nicht 
zugleich für eine beifere Vertheilung des Volkseinkommens geſorgt 
wird. Der durch Deduction gewonnene Saz H. Spencer’s, Proudhon's 
und noch älterer Schriftiteller, wonach die Kervenconjumtion einer 
allgemeinen Hocheultur der Menjchheit den VBermehrungstrieb mit dem 
Unterhaltsipielraum ind Gleichgewicht jezen werde, mag richtig jein, 
die Zeit feiner vollfommenen Erfüllung tt noch weit entfernt. Bis 
dahin iſt es von größter Wichtigkeit, daß die wirkliche Vermehrung 
nicht um einen einzigen Kopf Hinter der Zahl zurücbleibe, für welche 
durch vereinte Arbeit der privat und öffentlichrechtlich organifirten 
Kräfte weiterer Eriftenzipielraum gefchafft werden fann. Der größte 
Theil der Erde gehört noch Barbaren, folofjale Naturſchäze find noch 
todte Werthe, non-valeurs, wie fie About nennt; daß durch technische 
Sortihritte und durch Colonifation der Spielraum des Unterhaltes 
noch umnendfich erweitert werden kann und daß die etiwaige der Ueber- 
vöfferung ungünftige Nervenorganifation jo erreicht werden müßte, 
it einleuchtend. Deshalb iſt es ein menschheitliches Hauptinter— 
ejje, daß eher etwas mehr als die productiv aufjaugbard Größe des 
Bevölkerungszuwachſes noch Lange ſich einftelle, um nach allen Seiten 
aus dem Ringen um Exiftenz die Verfeinerung und Weltausbreitung der 
Civiliſation hervorgehen zu laffen. Ein Stilleftehen oder Zurückgehen 
ver Bevölkerung ſchon im jezigen äußerſt jugendlichen Stadium der 
Menjchheitsgejchichte würde das Verſchwinden der allgemeinften Trieb- 
fraft für die Erreichung der noch ausftehenden größeren Hälfte menſch— 
licher Civilifationsarbeit bedeuten. Bevölferungsftillftand und Ent- 
völferung würde den Rückſchritt der Civilifation Schon im Jünglings— 
alter einleiten. Wir geſtehen deshalb offen, daß wir einen Rüdfall 
zur ’Broliferation, mit allen feinen Folgen von Elend und frühem Tod, 
dem frühen Hinwelken durch rationelle Selbftbefledung ganzer Nationen 
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vorziehen wirden; denn jene verbürgt ftärfere Triebfräfte weiterer 
Entwicdelung. Allerdings brauchen wir nicht fo ftarfen Zuwachs 
wie die unerichöpflich fruchtbaren Barbaren, auch nicht wie die ero- 
bernden Römer, denen ein Metellus zurief: „Römer heirathet, wenn 
nicht zu Eurem Bergnügen, jo doch zum Wohle des Vaterlandes” ; 
auch nicht, wie mittelalterliche und zopfzeitliche Bauern und Klein— 
bürger, denen ſtets Dezimirung duch Mißwachs und Kriege und 
Seuchen drohte. Aber wir find Doch weit davon entfernt, jener weiteren 
Spannung des Dajeinsfampfes und der Anregung des Fortjchrittes 
entrathen zu fünnen, wie ſie Durch regelmäßige Volkszuwüchſe verbürgt 
wird. Wir haben noch lange nicht die Mittel erichöpft, um Durch innere 
Reformen der Bolfswirthichaft und ihrer Nechtsordnung und durch 
große Auffafjung der Auswanderungspolitif dem weiteren Menjchen- 
zuwachs den Stachel des Vernichtungsfampfes zu nehmen und aus 
ihm einen Hebel der ausweichenden und wechjelbezüglichen Anpafjung 
zu machen. Deshalb jollen wir uns vor Allem hüten, was Entvöl— 
kerung begünftigt und Zuftände der jpätern Griechenzeit und des rö— 
miſchen Kaiſerthums erneuern könnte. Denken wir an die Entvölfe- 
rung des finfenden Noms! Denken wir an das Schickſal Griechenlands, 
welches das jchon von Heſiod gefannte Zweikinderſyſtem und den 
Präventivverkehr jo weit trieb, daß feine Wohlhabenden im erften 
Sahrhundert Feine 3000 Schwerbewaffnete mehr stellen konnten, Die 
einſt Megara allein nach) Platää jandte. Auch fpäteren Beitaltern ift 
die inexhausta vis generandi eine Hauptfraft im Kampfe ums Da- 
jein. Der „präventive Verkehr“ zur Bolfsfitte erhoben, würde Die 
Duelle der nationalen Lebenskraft zu verfchütten drohen. Vom Stand- 
punft der Entwidelungstheorie und Der ſocialen Ausleſe wird Die 
empfohlene „Reform“ gejchlechtlicher Moral mehr als bedenklich, fie 
wird völlig verwerflich fein; mit Abjchen Tehnt fie der verjchrieene 
Proudhon in der ethijch reinen Schrift über die Ehe!) als „onanisme 
conjugal* ab. Der medicinische Autor hat das Entwidelungsgejez nicht 
beachtet. Die Klage der Franzoſen iiber die Abnahme der Zuwachsrate 
entjtammt einem vitalen Inſtincte der Nation. Der um diejen Preis 
erfaufte materielle Wohlitand Hat feine Bürgschaften des Beitandes 
und der Erhaltung in ferneren großen Eriftenzfämpfen. 

Der fraglihe Schriftiteller geht fodann viel zur weit, wenn er 
die Abihaffung der Ehe fordert. Was er fäljchlich für eine 
wejentliche Conjequenz feines Prinzips anfieht, ift im Lichte der Ent- 
wicelungsfehre vielmehr unhaltbar. Die Ehe wäre gerade bei Prä— 
ventivverfehr ein Poſtulat der Gollectiverhaltung und der fittlichen 


1) Oeuvr. compl. Tom. XXIV, p. 243 ff. 


Würde. Der Gegenftand ift wichtig genug, dies näher zu erhärten. 
Unter der Borausjezung einer gleihmäßigeren Vertheilung des Volks— 
einkommens — einer Byrausjezung, deren Verwirklichung bei allgemeiner 
Einſchränkung unendlich erfeichtert würde — wäre die Eingehung der 


Che im Alter der vollen Gefchlechtsreife allgemein möglich. Die 


„Zhätigfeit der Organe” vor diefem Zeitpunkt ift, wie auch Darwin 
annimmt, ſchädlich und die Verhinderung der freien Liebe in unveifem 


Alter eine phyſiſch und moraliſch höchſt wohlthätige Folge der Hin- 


ausichtebung der Gejchlechtöverbindung. Die Ehe deshalb anftößig 
zu finden, weil fie den freien Geſchlechtsumgang durch die Sitte an— 
rüchig macht, hat feinen Sinn. Bei mehr gleichmäßiger Austheilung 
des Vermögens und Einfommens it, wie die Mittelflaffen immer 
gezeigt haben, Feufche Sitte der nicht völlig reifen Altersklaſſen wirk— 
lich ohne moraliſche und ohne phyſiſche Gefährdung durchführbar. 
Doch ift ein anderer Umftand noch gewichtiger. Nur in der Che Tann 
der So gepriejene präventive Verkehr oder die Malthus'ſche Enthalt- 
ſamkeit einerjeit$ der Nebervölferung Schhranten jezen, 
weil für Eheleute die zwei ſtärkſten Vorbeugungs-Motive, dauernde 
Srziehungslaft und die Sorge für die Zufunft, am vollfommenften 
wirkſam find, andererjeitS würde bei der Nachhaltigkeit des ehelichen 
Seichlechtsverhältniffes die Vermehrung nicht leicht in Ent— 
völferung ausarten, da für dauernd verbundene Paare mehr 
als für vorübergehende Verbindungen der Wunſch vorhanden ift, die 
nach dem gejellichaftlihen Nahrungsftand zuläffige und ernährbare 
Durchſchnittszahl von Kindern wirklich zu erlangen, aljo die Prä— 
vention nicht über die Schranken des unerläßlichen Unterhaltsmaßes 
hinaus zu üben. Mit der Ehe ift es denfbar, dab der „Präventiv— 
verkehr“ hinreichend angeregt würde, um die jchädfiche Broliferation zu 
verhüten, ohne durch Schen vor der Laft der Nachkommenſchaft zu weit 
getrieben zu werden. Zu ſchweigen davon, daß das für das mora— 
fische Gefühl Anftößige des Verfahrens noch am ehejten gemildert 
wird, wenn dev Präventivverkehr nicht der Erleichterung der Wolluſt, 
Sondern dem Wohlftand der Kinder und der Familie dient. — Der 
Berfaffer vertraut auch zu fehr auf den Erfolg der „erwerbsfähig" 
zu machenden Fran, die ihre Kinder ernähren fünne, auch wenn der 
Vater fie verlaffe. Bei prefären Gejchlechtsverbindungen würde, jo 
dünkt ung, das fchwächere Weib Leicht verlafjen und der Gefahr der 
PBroftitution, dem Druck vepreifiver Tendenzen preisgegeben, over 
würde um der vorbehaftenen „Freiheit“ der Verlaſſung und des 
Wechſels willen der laſtenloſe Präventivverfehr Regel, ftatt blos als 
wohlthätige Schranfe zu wirken. Auch würde beim allfeitigen Eintritt 


des „freien“ Weibes in Die Erwerbsconcurrenz die natürliche ge— 
ſchlechtliche Arbeitstheilung verunftaltet. Die Aufhebung der regel: 
‚mäßig unlösbaren Ehe als herrjchender Form des Gejchlechtsverhält- 
niffes ift Daher nicht blos feine nothwendige Konjequenz des Präven— 
tivverkehrsprinzips, ſondern wäre gerade von dieſem aus in erhöhtem 
Grade bedenklich. 

Die übrigen Gründe fiir das freie Gefchlechtsperhältniß find 
ebenfalls nicht durchſchlagend. — Die Ehe fanıı allerdings für beide 
Theile eine „Hölle“ werden; dieß jpricht aber nur gegen die abjolute 
Unlöslichkeit, nicht für die Erleichterung und Freigebung der Löfung. 
— Es ift ferner wahr, daß die Geldehe eine „Legalproftitution” dar— 
jtellen fan, aber doch nur in Folge des Monopols der Reichen bei 
unnatürlicher Bertheilung des Vermögens und Einfommens, nicht 
wegen der Dauerhaftigfeit der Ehe an ſich. — Ferner, wenn es jo ges 
wiß tft, daß die Mafje der freien Verbindungen thatſächl ich le 
benslänglich jein würde, warum dann die Ehe aufgeben? Weit fie 
— antwortet man — als freies Verhältniß beide Theile zu größerer 
Rückſicht und fortwährender Umwerbung nöthigt. Sit denn aber 
jexuelle Ummerbung höchfter Lebenszweck? Unter den Thieren jogar, 
jo viel dem Berf. befannt, ift fie nur bei Barafiten die überiwiegende 
Function. In der menschlichen Gejellichaft ift es nicht wünſchenswerth, 
daß durch „freie Liebe“ Die weibliche Kofetterie und die männliche 
Gedenhaftigkeit noch mehr gezüchtet werde. Durch die Ehe wird der 
Sinn des Weibes und die Kraft des Mannes für andere Zwecke und 
Kämpfe frei erhalten. Nicht die Ehe bewirkt es, daß Das weibliche 
Geſchlecht an den Höheren Zielen der Menichheit weniger Antheil 
nimmt und einjeitig auf die ſexuelle Function und Gefallſucht herab- 
finkt, Sondern die Umftände, welche die Entartung der Ehe herbei- 
führen, verjchulden dieß; freie und „veränderliche” Liebe würde Die 
zum Thier zurücführende VBergailung beider Gejchlechter fteigern und 
die der geiftigen Beredlung zugewandten Sorgen der erziehenden 
Mutter herabjezen. — Nicht der „Mangel an Liebe“, wie der Verf. 
bemerkt, treibt die Männer der Jagd nad Reichthum zu, fo daß 
man fie durch die Reize der freien und veränderlichen Liebe abziehen 
müßte, jondern eine für die harmonifche Entfaltung aller Xebensthätig- 
feiten ungünftige Steigerung der materiellen Dajeinsfämpfe durch 
unvollkommene Syfteme des Rechtes und der Sitte bewirkt Diejes. 

Nicht eine Abichaffung der Ehe, fondern allgemeine Ermöglichung 
derjelben vom völlig reifen Lebensalter an, mit Einfchränfung der 
ehlichen Fruchtbarkeit auf das Maß der Broduetivität der nationalen 
Arbeit durch die Sitte und unter Erfüllung des Begriffes der indi— 
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viduellen Keufchheit mit dem Bewußtſein einer ungeheuren Verant- 
wortlichkeit des Fortpflanzungsrechtes der ganzen Geſellſchaft gegen 
über, — das ift die Richtung, in welcher die Erlöfung der Menſch— 
heit von den größten und äflteften Mafjenleiden und die edlere 
Richtung natürlich züchtenden jocialen Daſeinskampfes gejucht werden 
muß und allein gefunden werden kann. 

Wie immer das unvorgreifliche Ergebniß der vereinten Unter- 
juchungen der Medieiner und der Moraliften, betreffend die „mora— 
liſche Enthaltung“ und den „präventiven Verkehr“ ausfallen möge, 
‚ob der leztere von der Moral für immer verworfen werden müſſe 
oder nicht, jo ijt noch ein Drittes hervorzuheben. 

Der Öegenftand ift nicht 6108 eine gejchlechtliche, ſondern auch 
eine ökonomische Frage. Eine zugleich ausreichende und maßvolle, von 
beiderlei Folgeübeln freie Einichränfung Tann auf den zwei Wegen 
der „Enthaltfamkfeit“ und des „Präventivverkehrs“ nur dann erreicht 
werden, wenn zugleich eine gute vehtlihe Organijation 
der focialen Güterproduetion und der focialen Ein- 
fommenöpvertheilung erftrebt und durchgeführt wird. Selbſt 
angenommen, daß die moralische Enthaltfamkeit nicht die Leiden er- 
zeugen würde, welche der medicinische Landsmann von Malthus an- 
nimmt, jo ift Doch gar nicht daran zu denken, daß ohne die jo eben 
ausgeiprochene Vorausjezung die Vorbeugung ausreichend genug an— 
geregt und gleichmäßig genug vertheilt werden würde, um der Uebervölke— 
rung vollftändig und nachhaltig zu ſteuern. Bei ungleicher Vertheilung 
des Nationaleinfommens trifft der moraliiche Verzicht auf die Ausübung 
eine2 der ftärfiten Triebe nur die Armen und fie ganz. Eben- 
deßhalb wird von den Mafjen entweder gar feine Enthaltung geübt 
oder allgemein der unmoralifchen Vorbeugung gehuldigt werden. Nur 
wenn die Laſt der Enthaltfamfeit gleich vertheilt, d. h. wenn jedem 
Paar eine mäßige Progenitur erreichbar wäre, ift e3 denfbar, daß 
Alle es freiwillig unterlaffen oder e3 ſich vorjchreiben Yafjen, vor der 
völligen Gefchlechtsreife zu heirathen. Nur dann ift es denfbar, daß 
fie in der Ehe auf das ernährbare Maß der Nachkommenſchaft ſich 
bejchränfen, ift es denkbar, daß die Sitten gegen das überzählige 
Kindererzeugen al3 eines der größten Berbrechen wider die Geſammt— 
heit verdientermaßen weit ftärker reagiren würden, als jeit Jahrtau— 
ſenden gegen die Unzucht, die Proftitution und die unnatürlichen Lafter 
reagirt wird. Die gleiche Vertheilung der Enthaltfamfeit ift aber nur 
dann durchführbar, wenn die Organifation der jocialen Güterprodites 
tion und der Einfommensvertheilung Allgemeinheit und größere Gleich— 
mäßigfeit des Familieneinfommens und des Familieneigenthumg 
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vom Alter der vollen Geſchlechtsreife an ſicherſtellen würde. Durch 
die dieſe Vorausſezung realiſirende volkswirthſchaftliche Organiſation 
wäre zugleich allgemein jene Angehörigkeit an Zucht übende Gemein— 
ſchaften gegeben, deren jeziger Mangel der geſchlechtlichen Unſittlichkeit 
jo günſtig iſt ), wären ferner die zwei Haupturſachen ſexueller Ver— 
führung und Entwürdigung, üppiger Reichthum und extreme Armuth, 
beſeitigt und ließe ſich deßhalb nach Jahrtauſenden endlich ein erfolg— 
reicher Kampf gegen das geheime und offene Laſter durchführen. 
Ohne dieſes erſchöpfen ſich Medicin, Sittenzucht, Religion, Mild— 
thätigkeit, Juſtiz und Polizei in vergeblichem Kampfe gegen Unkeuſch— 
heit, Proſtitution, Sexualleiden. Ohne dieſe Vorausſezung fällt auch 
der Mangel an Liebe neben dem an Nahrung ganz auf die armen 
Schichten; denn nicht die nach dem geſellſchaftlichen Nah— 
rungsſtand mögliche Kinderzahl wird jedem reifen. Baar geſtattet, 
jondern die nach dem privaten VBermögensftand ernährbare Kinder- 
zahl wird Maßſtab der „moraliichen Einſchränkung“, was zur abfoluten 
Verhinderung für die Einen, zum ſchrankenloſen Genuß für andere 
Paare führt. Da diefe Entbehrung fich nicht fo aufzwingen läßt, wie die 
Armuth, wird fie nicht ertragen. „Bis jezt ift — jagt der erwähnte 
englische Autor ſelbſt — die Liebe, über deren Selbitlofigfeit von 
Dichtern und andern fo viel geredet worden, im ©egentheil eine 
höchst jelbftfüchtige Leidenſchaft geweſen; Männer und Frauen find 
alle eifrig beforgt geweſen, fie für fich felbit zu fichern und voraus— 
gejezt, daß fie jie erlangt, haben fie wenig an die Angſt und das 
Elend derer gedacht, die gezwungen wurden, fie zur entbehren. Die 
Frage iſt nicht: können wir irgend eine Zahl Kinder, die wir in die 
Belt bringen mögen, erhalten ? fondern: wie viele Kinder ift jedes 


Individuum in einem alten Staate moralisch gerechtfertigt in die Welt 


zu bringen, wenn e3 die Gesundheit, das Glüd nnd Die 
Tugend der Andern berüdjichtigt? Die Sade fteht einfach 
jo. Es ift in den alten Staaten (und in zwei oder drei Jahrhun— 
derten, die in der Seichichte unſeres Gejchlecht3 nur wie ein Tag 
find, werden jelbft Amerika und Auftralien alte, das heißt wohlbe- 
völferte Staaten fein), nur für eine fehr kleine Zahl von Kindern 
Raum, im Vergleich mit derjenigen, welche die Zeugungskräfte unſeres 
Gejchlechtes zulafjen würden , und die Frage tt: wie und don wem 
follen diefe Kinder erzeugt werden? Wenn es die Nichtjehnur der 
Moral fein fol, daß ein Mann oder eine Frau von diejer befchränften 
Zahl von Kindern jo viele erzeugen dürfen, als fie erhalten fünnen, 


1) Vrgl. v. Dettingen, Movalftatiftii IL, 569. 
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jo muß die Folge jein, daß, wie gegenwärtig, eine beſchränkte Zahl 
die reproduetiven Functionen monopofifirt und der Neft entweder 
gezwungen wird, feine Kinder in die Welt zu bringen, oder andern- 
falls die Welt zu übervölfern und fo Armuth, Harte Arbeit und frühen 
Tod zu erzeugen. Gegenwärtig Hindert jeder Mann und jede Frau, 
die heirathen,, einen Andern, fich zu verheirathen; jeder Manı und 
jede Frau, die ein Kind befommen, hindern einen Andern ein Kind 
zu haben. Viele Kinder zu erzeugen, ift daher die ſchlimmſte aller ge- 
Ihlechtlihen Sünden, deren ein Mann oder eine Frau Fchuldig fein 
können. Es gibt faum irgend etwas, was Andern jo viel Elend 
verurjacht. Man nehme an, Daß die Umftände einer Gefellfchaft nur 
eine Durchſchnittszahl von zwei bis drei Kindern für jede Frau zu- 
lafjen (was gegenwärtig bei uns der Fall ift), jo ftürzt jedes Ehe— 
paar, das mehr als diefe Zahl Hat, einige feiner Mitgefhöpfe unver: 
meidlich entweder in gefchlechtliche Enthaltfankeit, deren Elend es ver: 
geblich it zu verbergen, oder in Broftitution, geheime Sünden oder 
gejchlechtliche Krankheiten. Große Familien find daher ebenfo fehr die 
Grundurſache der gejchlechtlichen Uebel als der Armuth, und eine 
große Familie in die Welt zu bringen, ift in Wahrheit eine weit 
größere moralijche Schuld, als Die Broftitution und andere gejchlecht- 
fiche Uebel. Bei den Armen bewirken die großen Familien das Zu— 
jammendrängen der Bevölferung,, die Zunahme der Armuth, Harte 
Arbeit und frühen Tod (die Armen in großen Städten Yeben nur 
den dritten Theil ihrer natürlichen Lebensdauer); bei den Reichen 
verhindern fie andere Heivathen, bringen bei den jungen Frauen Ent— 
haltſamkeit oder geheime Laſter nebſt allem Elend eines zerjtörten 
geichlechtlichen Lebens, bei den jungen Männern Fäufliche Liebe, Ent- 
haltſamkeit und andere gefchlechtfiche Vebel hervor, und überfüllen 
alle Berufstreife in einem Maße, daß ein vernichtender Mangel an 
Muße und Die größte geiftige Aufregung die Folge ift, die Schwächeren 
verzweifeln und die Stärferen ſich zu Tode arbeiten. Die ganze Schuld 
für geichlechtliche Vergehen wird denen aufgelegt, welche die Opfer 
der Unbedachtſamkeit verheiratheter Leute find. Die armen Profti- 
tuirten, der Onanift, die Dulder venerischer Stranfeiten, die Hyſteri— 
ichen, die Hypochondriſchen werden entweder grauſam verachtet, over 
verlacht und verjpottet; aber die wirkliche Urſache ihrer Leiden und 
Entwürdigung, nämlich), daß man große Familien in die Welt bringt, 
wird vielmehr für eine Tugend als für einen Fehler gehalten. Nach— 
fommenfchaft zu haben, muß nicht, wie die Urgumente von Malthus 
e3 daritellen, als ein Luxus betrachtet werden, zu dem nur der Reiche 
berechtigt ift, fondern al3 eine große Grundbedingung der Öefundheit 
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und des Glüdes, an der jeder Mann und jede Frau einen gebühren- 
den Antheil Haben, die Feine Kaffe monopofifiren follte, ohne fich 
dem Vorwurf der andern auszujezen und Die Niemand jelbitlüchtig 
für jih in Anspruch nehmen follte, ohne Rückſicht auf feine Mit- 
menjchen. Alles, was der Menſch thun kann, ift, Die Nothwendig- 
feiten jeines Lebens Kar und offer anzuerkennen, aus den Beihrän- 
fungen der Bevölkerung diejenige zu wählen, welche das geringite 
menjchliche Zeiden bedingt, und Dafür zu forgen, Daß jedes Mit 
glied, was auch feine Lebensſtellung jein mag, einen bil- 
figen und gleichen Antheil an den geſchlechtlichen Schwierigkeiten 
trägt, die allen gemeinfam find. Che dies gejchieht, ehe das Geſez 
der Bevölferumg offen als die allein wahre Grundlage der focialen 
Moralität anerfannt wird, muß die menschliche Gejellichaft ein Chaos 
des Elends und der Ungerechtigkeit bleiben, wie fie es bis jezt ge— 
wejen it, ein Schauplaz der Verwirrung, wo ein Menjch in einem 
Palaſte ſchwelgt, während ein andrer in einer Höhle verhungert, wo 
die Mühen der Arbeit nie aufhören und der Schrei des focialen 
Jammers nie ſchweigt, wo ein Leben von allen Segnungen der Liebe 
verflärt wird, während ein anderes überjchattet ijt von dent Dunkel der 
Ehelofigkeit oder von der Proftitution.” Das mag ganz und gar wahr 
jein. Allein die Gleichmäßigkeit in der Vertheilung der moralijchen Ein- 
ihränfung, wovon bei höherer Civilifation eine veredelnde Richtung 
der jocialen Entwidelung abhängt, iſt ſelbſt ohne ein entwidelungs- 
geſchichtlich zweckmäßiges Recht der Volkswirthſchaft nicht möglich. 
Wenn der Theoretiker des Präventivverkehrs das Gegentheil be— 
hauptet, ſo täuſcht er ſich und Andere. Bei gleichmäßigerer Einkom— 
mensvertheilung würde die Einſicht in die furchtbaren Folgen der 
Proliferation viel leichter ſich verallgemeinern und der Ausbildung 
entſprechender Sitten und Rechtsgeſeze Vorſchub 
Leiften. Allerdings würde, wenn der Präventivverkehr unter den 
unteren Volksklaſſen fo weite Ausbreitung fände, um allgemein der 
Broliferation zu wehren, das verminderte Urbeitsange 
bot die Arbeiter jo viel günstiger ftellen, Daß die heutige Organi- 
jation der Volkswirthſchaft kaum Ausfiht auf langen Fortbeitand 
haben würde. Diefe Einfchränfung und die Organifation Der 
Bolkswirthichaft Stehen jedoch in untrennbarer Wechjelwirkung. Auf 
beide Punkte muß jede Bemühung fi ftüzen, welche den normalen 
Gang der Vermehrung und mit ihm eine möglichft vervollkommnende 
Seftaltung der focialen Dafeinstämpfe erfolgreich anftreben will, Bei 
gleichmäßiger Bertheilung der Ausfälle des verhältnißmäßig abneh- 
menden Bodenertrages wiirde die Uebervölkerung alle Familien und 
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Schichten gleihmäßig drüden. Bei der jezigen ungleichen Bertheilung 
erleiden die unteren Klaffen, die im Kampf ums Dafein Unterlegenen 
mehr oder weniger ausschließlich die Folgeübel der unproductiven 
Volksvermehrung und der Mikernten. Im erfteren Zall wird das 
Leiden gleichmäßig vertheilt und allgemein empfunden, im zweiten 
Fall nicht. Allgemein würde nur in eriterem Fall der Antrieb zur 
Berhütung der Weberböfferung fich geltend machen, daher zur 
Sitte fich verſtärken und von wirkſamem Rechtszwang unterftüzt 
erden können. 

Bei der jezigen Grundorganifation der Volfswirthichaft iſt Die 
Proliferation den befizenden Klaffen jogar günftig; denn dieſe drückt 
die Rate des Arbeitslohnes und fteigert das Kapital-, Gewinn und 
Grundrenten-Einfommen. Die Einen bereichern ſich durch die Urſache 
des Efendes der Andern. Zu dieſer ungefuchten Begünftigung, welche 
den Neichen durch die Rückwirkung der Broliferation auf die ſociale 
Einfommensvertheilung zufällt, fommt Hinzu, Daß der durch die Ueber— 
völferung angeregte Bernichtungstampf allen Arten der Ausbeutung, 
dem Wucher, Betrug, PBarafitismus ftärfften Antrieb und meitejten 
Spielraum verfchafft, wie wir es unten näher nachweijen werben. 
Ohne gleichmäßigere Bertheilung des Nationaleinkommens würden 
Daher weder die Leiden der Vernichtung, noch die Leiden der prä- 
ventiven Smmoralität vermieden werden können. Mit einer befjeren 
Bertheilung dagegen wäre ein Heirathen im Alter der erlangten vollen 
Gejchlechtsreife, hiemit die Progenitur der ernährbaren Kinderzahl im 
kräftigſten Alter allgemein möglich, und die Ehe al3 regelmäßig unauf— 
lösliches Inſtitut mit der ehlichen Einfchränfung vereinbar. Nur die 
völlige Mißachtung der Vertheilungs- und Einfommensfrage zwingt 
die Lobredner des präventiven Verkehrs zur Außerften Forderung der 
Aufhebung der feiten Einehe. Selbſt dann, wenn die Einſchrän— 
fung durch präpventiven Verkehr, Die jezt ſchon in weitem Umfange 
vorhanden ift, auch Fünftig von der Moral und der Mediein ver— 
worfen werden wiirde, jo iſt nur bei gleihmäßigerer Bertheilung des 
Nationaleinfommens, d.H. bei allgemeiner Möglichkeit des Eheſchluſſes 
im gejchlechtsreifen Alter daran zu denken, daß die Laſt der Enthalt- 
ſamkeit gleich vertheilt und allgemeiner ertragen, die Broftitution, die 
geheime Sünde, die gefchlechtliche Morbilität möglichit beichränft, vie 
Armuth als Folgeübel der Vroliferation gleichmäßig empfunden, die 
Proliferation jelbft aber unter den Verhältniffen einer alten Civili— 
jation als unmoraliſch verurtheilt, Durch zwingende Sitte und Die 
Lajt der Erziehung verhältnigmäßig eingedämmt würde. Ohne Ein- 
Ichränfung des natürlichen Fortpflanzungsvermögens im Berhältniß 
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des relativ abnehmenden Bodenertrages iſt zwar Maſſenarmuth oder 
Maſſentod in alten Civiliſationen unvermeidlich, — das läßt ſich 
gegen Malthus nicht läugnen, aber ohne ein auf möglichſt gleich— 
mäßige Vertheilung des Volkseinkommens hinzielendes Syſtem des 
Rechtes und der Moral iſt auch die Vermeidung der Ausſchweifung 
und Proſtitution, der Laſter und Geſchlechtsleiden, der Geldheirath 
und der liebloſen Ehe, nicht möglich und die allgemeine Verbreitung 
einer das Maß der Unter- und Uebervölkerung meidenden Enthalt— 
ſamkeit nie und nimmer durchzuſezen. Maſſentod und unehliche Frucht— 
barkeit dort, Laſter, Zurückſezung, Verſtimmung und Sexualleiden 
hier, bleiben dann für immer die fürchterlichen Gäſte aller „alten“ 
Civiliſationen; die einen derſelben werden wie bisher mehr beim 
Proletariat, die andern mehr bei den höhern Schichten der ſocialen 
Stufenleiter einkehren. Das Problem, dem Bruch des Gleichgewichtes 
zwiſchen der wirthſchaftlichen Productivkraft der Bevölkernng und den 
wachſenden Broductionsmwiderjtänden der Natur vorzubeugen, 
wird dann auch nicht annähernd gelöjt werden fünnen. 


Man follte meinen, daß man von je eindringendft mit der Frage 
der Brävention fich beichäftigt habe. Merkwürdiger Weife ift man 
aber dieſer Grundfrage Scheu aus dem Wege gegangen. Man ver- 
jpottet und verfezert bis auf den heutigen Tag Diejenigen, die fie in 
voller Schärfe zu jtellen und den wahren Urſachen focialen Elendes 
feit ins Angeſicht zu ſchauen wagen. Dagegen ist eine ganze Reihe 
von Phraſen und Balliativen erfonnen worden, durch) welche man 
dem Problem auszuweichen ſucht, weil man die der Anerken— 
nung des unerbittlichen Bevölferungsgefezes entgegenjtehenden Leiden- 
ſchaften und Klaſſen-Intereſſen über die Wirkungen dieſes Geſezes 
Hinwegzutäufchen wünjcht. 

Bald wird das Ergebniß thierähnlicher Broliferation, obwohl dieſe 
einer jocialen Sriegsitiftung und einem Mord an den üüberzähligen 
Nachkommen ſelbſt oder an den durch fie über die Brücke des Lebens 
hinabgedrängten Mitbürgern gleichkommt, als „Segen Gottes“ ge— 
priejen ; als ob nicht dem Menfchen mit feinem Emporſteigen die 
Sottesgabe der Bernunft geivorden wäre, um die Folgen der un: 
productiven Volksvermehrung einzufehen und zu verhüten! Andere 
verweilen auf Fleiß md Sparſamkeit als Mittel zur Abwen— 
dung der Uebervöfferungsübel; als ob damit die unverhältnigmäßig 
jteigende Unproduetivität der zulezt angegriffenen unfruchtbaren Län— 
dereien ins Endloſe bejeitigt werden fünnte! Mar hat die gejezliche 
und freiwillige Urmenpflege begünftigt,; al$ ob damit der Ertrag 
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der ernährenden Nationalproduftion vergrößert werden fünnte und 
nicht vielmehr nur der reichlich unterſtüzten Armuth die Profiferation 
erleichtert, das Uebel alfo gefteigert, dem farg unterftüzten Elend aber 
das Leiden verlängert würde; als od die „Organtjation des Unter- 
ſtüzungsweſens“ nicht auch die Wirkung haben könnte, auf wenige Günft- 
finge der Armencomite's Gaben zu eoncentriren, die jonft belang- 
reicher auch der ftillen Armuth zugefloffen wären. Im Wege öffent- 
ficher und privater Mildthätigkeit läßt fich viel umbermeidliches und 
unverjchuldetes Leiden lindern und Lebensfähiges an der Hand ftär- 
ferer Kräfte über Abgründe Hinwegführen. Aber gegen die chronifchen 
Maſſenleiden, welche das Folgeübel der Uebervölferung find, ift die 
Mildthätigkeit völlig ohnmächtig, ja fte zieht das Uebel, das fie be- 
fämpfen will, erit recht groß, wenn fie die Neigung zur gewiſſenloſen 
Broliferation fteigert'). Man hat ferner als Sicherheit gegen die Ar- 
muth die Garantirung eins Eriftenzminimums durd) 
das Geſez empfohlen; als ob irgend eine Regierung die Macht Hätte, 
zu befehlen, daß zwei Aehren wachen müſſen, wo durch Inangriff— 
nahme steigend unfruchtbaren Bodens nicht mehr eine einzige hervor— 
gebracht werden fan! Man hat die Urbarung unangebauten 
Landes als Heilmittel gepriefen; in dichtbevöfferten Ländern bedeuten 
aber ausgedehnte Urbarungen fteigende Unproductibität der ich aus— 
dehnenden Production, drohen aljo das zu befämpfende Uebel direct 
zu Steigern. Man hat die Verſchwendung der Reihen als Urſache 
der Armuth angeklagt ; allein, jo gewiß es ift, daß durch die Hab- 
fucht vielen befcheidenen Eriftenzen der Kaum verſtellt wird, jo ift 
Doch auch zu bedenken, daß die jo ver urſachte Armuth eine 
Folge der Lebervölferung iſt, da die Ueberbölferung den 
Lohn drüdt und das Nenteneintommen steigert. Gleiche Austheilung 
„ver Güter würde nırr verallgemeinertes Elend zurücklaſſen, wenn Die 
Uebervölferung weiter fortdauern würde ; denn die Urfache der Mafjen- 
armut), die wachjende Unproductivität Der vermehrten „Hände“, 
würde hiebei nicht gehoben werden. 

Uber auch der Malthuftanismus erkennt nicht alle Seiten des 
Problems. Die Vernachläſſigung der Einflüſſe des Volkswirthſchafts— 
Rechtes iſt die Schwache Seite des Malthuſianismus, auch feiner 
neuejten mediciniichen Erweiterung. Es iſt zwar ganz richtig zu jagen, ‘ 
daß, wenn alle Broletarier und nur fie „moral restraint* üben 
und hiedurch Das Arbeitsangebot mächtig einschränfen wollten, der 
Arbeitslohn jehr ſtark fteigen würde; ſogar die ganze jezige Ord— 


1) on Malthus und Mill unwiderleglich nachgemwiejen. 
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nung de3 Lohnſyſtems würden die arbeitenden Klaffen dann Leicht 
bejeitigen fünnen. Allein nur bei gleicher PVertheilung des „moral 
restraint“ it allgemeine und ausreihende Prävention 
denkbar ; diefe bleibt — den Armen allein angefonnen — unausführ- 
bar und muß wie erbitternder Hohn aufgenommen werden. 9. St. 
Mill Hat dieß gefühlt, indem er zugleich. mit der Belehrung der 
Maſſen über die amtiproletariihe Wirkung der Prävention eine 
Mafjenfolonifation, d. h. Herftellung befferer Lohn- und gleichmäßi- 
gerer Einfommensverhältnifie, als nothiwendigen Anfang der Social— 
reform und als mächtigen Impuls zu allgemeiner Verbreitung der 
Präventivſitten empfahl. 


Daß die Syiteme des pofitiven Rechtes und der geltenden 
Moral für die Streiterregung durch Fortpflanzung und Gründung 
von bejtimmendem Einfluß find, trat vorſtehend von felbit ins Licht. 

Der Fortpflanzungstrieb wird durch Recht und Sitte theils un— 
mittelbar, tHeils mittelbar entfeſſelt oder eingefchräntt. Unmittelbar 
durch Erſchwerung des Heirathens, Hinausſchiebung des heirathsbe- 
rechtigten Alters, durch Erleichterung der Erziehungslaſt für kinder— 
reihe Eltern, durch die Anſchauungen über dem Kinderjegen. Noch 
größer ift der mittelbare Einfluß beider. Wie tief wirthfchaft- 
liche Gefeze einwirken, tt nachgeiviefen worden. Das Familienrecht, 
das öffentliche Recht, die Art der AUrmenpflege, das herrjchende Or— 
ganifationsprinzip der Volkswirthſchaft — fie alle greifen als ob— 
jective „ſocialrechtliche“ Regulatoren eriten Ranges in die Bevölke— 
tungsbemwegung ein, anregend in untervölkerten und entvölferten 
Ländern, Hemmend und „vorbeugend” in allen Entwidelungsperioden, 

welche vorläufig Der Grenze productiver Volksvermehrung nahe ftehen. 
; Wie die Vermehrung der Individuen, jo it die Gründung 
neuer Anstalten vom Rechte mächtig beeinflußt. 

Die Gründung 1 theils eine öffentlihe Function, theils ein 
Gegenftand privaten Belieben; fie iſt Daher von öffentlichen und 
vom privaten Rechte abhängig. Nun iſt Leicht einzufehen, daß nament— 
lich auf jenen jocialen Lebensgebieten, auf welchen das Gründen den 
Privaten überlaffen ift, der Gründungstrieb Leicht zwiſchen ſchroffen 
Gegenſäzen Hin und her ſchwanken wird. Bald 1jt er völlig lahm, 
weil Brivaten Muth und Kraft fehlt, bald bricht wahre Gründungs— 
wuth aus, weil jeder Brivate zu gründen berechtigt ift und erfolg- 
reich gründen oder durch gefhäftsmäßiges Gründen gewinnen zu 
fönnen hofft. Nım iſt nach gegenwärtigem Recht dag Gründen faft 
über das ganze Gebiet des focialen Stoffwechjels hin dem „Privat— 
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unternehmungsgeift” wirklich überlafjen. Es ift daher nicht überra- 
chend, daß wir periodisch zwischen völliger Lahmlegung und maßlojer 
Uebertreibung, Unter- und Ueberproduction durch Unwiſſenheit und 
durch ausbeutenden Egoismus hin und Her geworfen werden können. 
So lange da3 Rechtsſyſtem unverändert bleibt, mag e3 bier gelingen, 
einige Auswichje auszufchneiden. Die periodische Gründungswuth ſelbſt 
und der zur riefigen Ausbeutung mißbrauchte CHelus der Erpanfion 
und Contraction in der Güterherborbringung, mit jeinen Vernich— 
tungsfolgen, läßt fih auf dem Boden der vorherrſchenden Individual— 
und Aktien-Unternehmungsform nicht mit der Wurzel ausrotten. Auf 
diefem Boden gibt es fein ausreichendes Heilmittel gegen die Grün— 
derpeit und gegen die Wiederkehr von Schwindel und Krifen. Aller- 
dings Kann auch öffentliche Nebergründung ftattfinden. 


Bliden wir auf ſämmtliche Erörterungen der Bevölferungslehre 
zurüd, jo tit es far, daß dem materiellen und den jernellen Elend 
zugleich nur durch Bräpvention, innerhalb geregelter und allgemein er- 
reihbarer Geſchlechtsverbindungen, auf Grundlage eines verbefjerten 
Bolkswirthichaftsrechtes und einer wejentlichen Veritärfung des 
bürgerlihen Bflichtgefühls im feruellen Verhalten — zu entrinnen 
it. Außerdem entflieht dem einen und anderen immer nur der Ein- 
zeine, niemals unjer ganzes Geſchlecht. Außerdem jchöpft Die ange- 
jtrengtefte Armen= und Gejundheitspflege in ein Sied. Außerdem tt 
die Freiheit ein Phantom; denn Mafjen haben fein Brod, deſpotiſche 
Gewalt zu ihrer Bändigung ift jo unentbehrlich, als ihre eigene Em— 
pfänglichkeit für die höheren Bejtrebungen und ihre freiheitliche Mit- 
arbeit unmöglich ift. Außerdem iſt die feruelle Heuchelei und Unge— 
vechtigfeit nebit ihren moraliſchen und phyſiſchen Leiden nicht zu tilgen. 
Außerdem fehlt es nie an Mafjen von PBroletariern, welche unter 
jeder Bedingung arbeiten müjjen und fanıı daher eine freiheitlichere 
und menjchenwürdige Organijation der ſocialen Arbeitsgemeinſchaft 
auch nicht annähernd Beftand haben. Außerdem bleibt die Civiliſation 
ein Gut nur für wenige Bevorzugte, geſchminkte Barbarei für Die 
Maſſen. Außerdem wird Die beide Geſchlechter entwürdigende Pro— 
jtitution ein nothiwendiges Uebel bleiben. Außerdem wird alles ehliche 
Glück der Einen durch jeruelles Leiden der Andern, wird der mate- 
rielle Wohlitand diefer mit dem Elend jener Schichten erfauft, wird die 
ftärfite Duelle des in taufendfachen Formen geführten inneren Krie— 
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werden. Außerdem muß alles Gute nothivendig fein volles Aequiva— 
fent an Uebeln hervorbringen und alles Glück auf fremdes Elend be- 
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gründet bleiben. Außerdem muß die durch den Vermehrungstrieb be- 
wirfie Summe von Streiterregungen dem Gang der natürlichen Ausleſe 
immer wieder eine fchiefe Richtung auf Züchtung unedler Eigenschaften 
geben. „Wir mögen — jagt der mebic. Autor — thun was wir wollen, 
wir mögen lärmen, wir mögen toben, wir mögen wüthen, wir mögen 
den Himmel mit unſern Gebeten herunterbeſchwören, wir mögen ung 
in Thränen über die Leiden der Armen evjchöpfen, wir mögen uns 
und Andre mit dem Opiat veligidfer Nefignation betäuben, wir mögen 
die Wirffichkeiten des menschlichen Elends in ein trügerifches Luftbild 
der Boefie und der Idealphiloſophie auflöjen, wir mögen unfern Beltz 
in mildthätigen Werfen verichwenden und uns mit möglichen und 
unmöglichen Armengeſezen abmühen, wir mögen wilden Träumen von 
allgemeiner Bruderſchaft, rothen Repubfifen oder unerhörten Revo— 
lutionen nachhängen, wir mögen einander erwürgen und morden, wir 
mögen diejenigen verfolgen und verhöhnen, deren gejchlechtliche Noth— 
wendigfeiten fie zwingen, unſere unnatürlichen Moralgejeze zu brechen, 
wir mögen, wenn wir wollen, die Proftituirten und die Ehebrecher 
lebendig verbrennen, wir mögen unſre Herzen und die Herzen unſrer 
Mitmenschen an den uns umgebenden ehernen Gejezen zertrümmern 
— aber wir werden feinen einzigen Schritt vorrüden, ehe wir Die 
Geſeze anerkennen. Moral, Mediein, Neligionspredigt, Recht, Politik 
find feierliche vor der Menfchheit abgejpielte Farcen, deren ftaatlicher 
Pomp und blendende Geremonien nur dazu dienen, die Aufmerkſam— 
feit von den Hinter den Scenen jtattfindenden furchtbaren Tragödien 
abzuziehen. Wir fünnen vollkommen ficher fein, daß, wenn es und 
nicht gelingt, andere Löſungen der focialen Probleme zu entdeden, 
unſere Gefellichaft ſtets daffelde Chaos von Verwirrung, von Unrecht 
und von Elend bleiben wird, das fie immer gewejen. Dieje Re= 
flerionen würden uns nicht fo fonderbar erjcheinen, wären wir nicht 
gewöhnt, die Welt von dem-günftigeren Gefihtspuntt aus zu be— 
trachten, den wir Angehörige der beſſer erzogenen und glücklicheren 
Gejellfchaftsklaffen einnehmen. Wären wir in Lumpen und Elend ge 
boren und durch den Drang der Umstände zu Verbrechen oder Pro— 
jtitution getrieben, um dem Hungertode zu entgehen; wären wir zer— 
malmt durch endloje Mühen und hätten wir feinen Freund gefunden, 
der ung hülfe, fondern wären wir von der Polizei und den Gemeinde- 
beamten von Thüre zu Thüre getrieben worden — jo würden wir 
eine ganz andere Vorftellung von dem Zuftand der Welt haben, und 
die Zunahme des Wohlitandes und der Civilifation bei unjern Nach— 
barn wide unfre Bitterfeit nur vermehrt haben. Wir würden dann 

die gegenfeitigen Beglückwünſchungen der glüdficheren Klaſſen über 
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den ungeheuren Fortjchritt der Civilifation als eine beftändige Be- 
feidigung für die Armen und LZeivenden und für ebenfo unbegründet 
al3 gefühllos anjehen. Ohne Hebung der Wurzeln läßt ſich das Elend 
nicht ausrotten, ſondern nur vertufchen.” Am 24. Nov. 1807 befahl 
Napoleon I. dem Minifter des Junern: „er habe binnen eines Mo- 
nats das Elend in Frankreich auszurotten.“ Diefer konnte nur Po— 
temfin fpielen und veritedte das Elend Hinter 59 neuen Armenhäufern, 
welche 22000 weitere Arme aufnahmen; der Bauperismus ift nicht 
eritictt worden. Jeder neue Verſuch diefer Urt wird jo enden! 

Die bisherige Darftellung dürfte die ſociale Gejezmäßigfeit, nicht 
die Unvermeidlichfeit der ſocialen Erbübel: der Maſſenarmuth, des 
frühzeitigen Todes, der Ausſchweifung, der unnatürlichen Laſter, der 
geichlechtlichen Zeiden, der Hunger- und Elends-Krankheiten nachgewieſen 
haben. Es iſt aber auch Kar geworden, daß jämmtliche pofitiven 
Gegenwirkungen und die unzweifelhaft Lafterhaften unter den prä- 
ventiven Gegentendenzen in jehr ungiünftiger Weije wenigitens auf 
diehöhere fociale Ödejammt-Entwidelung einwirken. 
Daher war es denn vom Standpunkt der Entwidelungsfehre voll 


ſtändig am Blaze, ſich mit allen diefen Erjcheinungen genau zu be= 


fallen. 
Das einzige denfbare Mißverſtändniß, das etwa vom Stand: 


punkt der Entwidelungslehre entjtehen fünnte und zu Gunften eines 
zügellojen Uebervölferungsrechtes auch wirklich aufgetreten iſt, muß 
vor der tieferen Einficht weichen. Wenn man nämlich einwenden 
wollte, daß mit der Einfchränfung der Vermehrung auf das lokal und 
geichichtlich erreichbare Maß ver Unterhaltsmittel auch der vervollkomm— 


nende Dafeinsfampf und mit ihm, der Hortichritt gänzlich aufhören . 


müfje, jo wird nicht beachtet, daß feine „Anregung“ über das durch 
wechjeljeitig nüzliche Anpaſſung erreichbare Lebensmaß hinaus irgend 
welchen Nuzen bringen fanır, daß Dagegen Vermehrung bis zu Diejer 
Grenze hin durch Prävention nicht ausgejchloffen wird. Es wird 
nicht beachtet, daß aud bei ſtationärer Civiliſation in jeder neuen 
Bedarfsperiode alle Anregungen des Unterhaltsfampfes in alter Stärke 
ih erneuern, und daß hiebei nur Diejenigen Erijtenzen überleben, 
welche fid) auf der Höhe Lebensfähiger Anpaſſung behaupten. Endlich 
wird — und dieß führt zum Nächſten hinüber — nicht beachtet, daß 
für die Civiliſation der Bernichtungsfampf um den Unterhalt nicht 


die einzige Form auslefenden Dafeinsftreites darſtellt. Auch bei ſta— 


tionär gewordener Bevölkerung kann ſich die anregende Spannung 
noch) jteigern, da num um höhere Güter und Genußmaße der Kampf 


entbrennt und dieſer Kampf durch Eigennuz und Gemeinfinn wach | 
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erhalten wird. Eine Bevölferung, Die jo weit fäme, der Uebervöl— 
ferung durch ihre Sitte und gejellfchaftliche Organifation vorzubengen, 
müßte allgemein von höheren Lebensanfprüchen erfüllt fein; fir die 
fortgefezte Spannung der Intereſſenkämpfe wäre alfo gerade bei ihr 
gejorgt. Unterlafje man es daher, die Uebervölferung als ein noth- 
wendiges Uebel aus der Gelectionstheorie heraus zu rechtfertigen! 
Durch Hunger und durch Liebe allein, Durch Bernichtungsfampf um 
Kahrung und Gejchlechtsbefriedigung, erhält ji) das Getriebe der 
natürlichen Zuchtwahl Doch nur unter Thieren und unter den Men— 
ſchen nur in den älteren Heiten threrähnlichen Dafeinstampfes. 


Aus unjerer Geſammterörterung geht hervor, daß Malthus 
ein einzelnes Moment der Entwidelungstheorie richtig erfaßt Hat, 
weßhalb er auch im Stande war, Darwin anzuregen. Seine Theorie 
iſt aber einfeitig; denn es wird nicht blos um Unterhalt und Ge- 
Ichlechtsliebe, jondern auch um andere Sutereffen, und es wird nicht 
blos don Einzelnen, fondern von Gemeinfchaften der Kampf fürs 
Dafein im Inneren der Gejellichaft geführt. Die Lehre von Malthus 
it ein Beitrag zur Erkenntniß des Entwidelungsgejezes, aber auch 
nicht annähernd eine vollftändige Theorie der jocialen Entwidelung. 

Ueber Bevölferungstheorieen des Alterthums |. Ariftoteles Pol. 
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B) Streiterregung durch Medürfnißfleigerung nnd Webervortfeilung 
(Bleonexie). 


Eine zweite ſtreiterregende Aeußerung des Selbſterhaltungs— 
triebes iſt die Pleonexie. Der Menſch begnügt ſich auf die Dauer 
nicht damit, ein beſtimmtes Maß ſinnlicher Lebensbedürfniſſe zu be— 
friedigen. Er erhebt ſich im Maße ſeiner ſteigenden Erfolge über das 
thieriſche Bedürfen, über das Verlangen nach Speiſe, Trank und 
geſchlechtlichem Umgang. Selbſt die rohen Naturvölker, die wir durch 
die Völker- und Alterthumskunde kennen, haben einen erweiterten 
Kreis von Bedürfniſſen. Je höher die Civiliſation zeigt, deſto man— 
nigfaltiger, umfangreicher und feiner werden die Lebensanſprüche. 
Güter für Prunk, Eitelkeit, Ueppigkeit — Edelſteine, Edelmetalle, 
Bernſtein, Perlen, Luxusgewänder —, ſodann Güter für beſſere 
Waffen, wie Kupfer, Zinn, Eiſen — ſind Magnete, die ſeit Jahr— 
tauſenden Erdtheile gegeneinander gezogen und den Wettſtreit des 
Handelserwerbes wach erhalten haben; ihre ungleiche Vertheilung 
über die Erde Hat der Civiliſation unbekechenbar genügt. 
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Nicht blos materieller Reichthum, auch se Unfehen, Herr- 
ihaft, Bildung werden geſchäzte Güter. 

Der fragliche Trieb geht theils auf abjolute, theils auf relative 
Erweiterung der Güter und Genüſſe des Lebens. 

Seder will immer mehr. Auf abjolute exrtenfive und intenfive 
Steigerung, Ausdehnung und Berfeinerung der Bedürfnifje iſt der 
menſchliche Trieb der Selbiterhaltung und Selbitentfaltung gerichtet. 

Dazu aber fommt ein Streben nach relativer Steigerung, das 
Boraushabenwollen Anderen gegenüber, der arijtofratifche Trieb 
nach vorzügliher Betheiligung an den Gütern des Lebens, 
das Sagen nah) Vor-Theilen, deſſen Bedeutung für das Gefell- 
Ichaftsleben jchon einem Ariftoteles im Begriff der Bleonerie, d. h. 
des Mehrhabentwollens und der Uebervortheilung gut befannt war. 
Diefeg im Thierleben Faum in Anfängen vorhandene Streben nad. 
relativem Emporfommen, nach ungleihem größerem Lebensgenuß, 
wächſt immer mehr an und erreicht jchließlich riefige Dimenfionen 
und eine außerordentliche Bielfeitigfeit. Die Hypertrophie einzelner 
Bellen und Gewebe, eine Haupturjahe von Erfranfungen (Virchow), 
ift eine organologiſche Analogie der jocialen Pleonexie. 

Je mehr der Menſch zu Plan, Vorausficht und Vorſorge in der 
Arbeit feiner Selbiterhaltung fich erhebt, erfüllt ihn das Streben, 
nicht blos für die Gegenwart, jondern auch für die Zukunft, ſogar 
für die fernite Zukunft der Familie, der Nation und der Berufsan- 
gehörigen Bortheile anzuhäufen und ficherzuftellen. Die Steigerung 
und Ausbreitung des Geiſtes der Vorjorge und Vorausſicht iſt ſelbſt 
ein unausbleibliches Bildungsergebniß der fortichreitenden Entwicke— 
fung. 

In Beziehung auf materielle Güter äußert fi) der Trieb nad 
Entfaltung und Emporfommen, nad) abjolutem und relativen Wachs— 
thum der Antheile als Gewinnstreben, als Sucht nach Reichtum, als 
Habjucht und Raubjucht. In der Richtung auf andere Güter nimmt Die 
Pleonexie die Geitalten der Eroberungsſucht, der Glaubensproganda, 
der Rechthaberei, der Herrſchſucht, der Machtjucht, der Ruhmſucht, des 
Ehrgeizes, der Eitelfeit an. Es gibt feine Gattung menſchu cher Güter, 
auf die nicht das Mehrhabenwollen gerichtet wäre. 

Keine Art ſocialer Einheiten iſt frei von dieſem Streben nach 
eigener abſoluter und relativer Entfaltung, das ein Seitenſtück zum 
Fortpflanzungstrieb und wie dieſer nur eine beſondere Erſcheinung 
des Selbſterhaltungstriebes iſt. Das einzelne Individuum jagt nach 
Reichthum, Ehre, Macht u. ſ. w. Die Familie iſt gegen außen rück— 
ſichtslos egoiſtiſch, hab-⸗, herrſch- und ehrſüchtig. Stämme, Nationen, 


Nacen, Klaſſen und Stände ftreben durch Gewalt und Lit nach ver- 
mehriem Lebensgenuß und bevorzugter Lebenslage. Bon der altindi- 
Ihen Kaftenausbeutung bis zur Ausſaugung der Rayah in der Türkei, 
bis zur heutigen Bedrüdung der Slawen im Südoſten, biE zur Aus— 
faugung zweier Welten durch die Colonialſyſteme liefert Hiefür Die 
Geſchichte Schlagende Belege in Menge. Innerhalb jedes Volkes ift 
bei jeder ſocialen Suititution ein Streben nad) einfeitigem Wachsthun 
wahrnehmbar; der Wehritand ſucht auf Kojten des Nährſtandes, die 
Kirche ohne Nüdjicht auf den Staat und umgefehrt emporzufommen. 
Sede Hauptgruppe foctaler Inſtitutionen verfällt, wo ſie fein Gegen— 
gewicht findet, einem einjeitigen Vergrößerungs- und Erhöhungs— 
ftreben, welches oft bis zum fürmlichen Barafitismus am Gejellichafts- 
förper fortjchreitet. Innerhalb jeder bejonderen Gattung von Inſti— 
tutionen Suchen fich gleichartige Anftalten einfeitig zu vergrößern. 
Eine Unternehmung, eine Öemeinde, eine Diynaftie, eine Kirche ftrebt 
die andere zu überwachen. Im größten Maßſtab organifirt fich gegen- 
wärtig der Kampf um bevorzugtes Dafein in den Stlaffenfämpfen. 


Das Fragliche Streben, das wir furzweg Eigenfucht nennen mögen, 
erhöht offenbar die Reize des Streites in der menschlichen Gefell- 
ichaft. Während der Vermehrungstrieb dafür forgt, daß eine große 
Zahl um die Güter des Lebens fich bewirbt und fchließlich balgt, 
fteigert der Eigennuz die Hize der Daſeins- und Intereſſenkämpfe, 
foferne Seder eine abjolut und relativ große Portion von dem ge— 
jammten Schaze der Lebensgüter zu erreichen trachtet. Der Eigennuz 
it eine zweite ftreiterregende Kraft von gewaltigiter Wirkung, eine 
Kraft zum Schlimmen und zum Guten, aber immer ein mächtiger 
Hebel der jocialen Entwidelung, weil eine Haupturjache des aus— 
fefenden Dafeinsfampfes. Herrjchjucht und Ehrgeiz der Fürften haben 
weltgejchichtliche Ereigniffe herbeigeführt. Göthe's „Fürstenregel” lautet: 
„Wollt Ihr den Menjchen wahrhaft nüzen, So müßt ihr fie jcheeren 
und fie beſchüzen.“ Doch darf man das Wort Plutarchs „von der 
angeborenen Herrjcherfrantheit ver Pleonexie“ ) nicht in bejchränftem 
Sinne nehmen. Die Vleonerie iſt eine allwaltende Kraft, die von den 
Hütten her, wie aus den Paläſten taujfendfältigen Intereſſenkampf 
entzündet. Jeder Unternehmer und jeder Arbeiter ſucht täglich An— 
deren den Vorrang abzulaufen. Bu feiner Zeit war das Empor 
Streben fo allgemein, Stark umd vieljeitig, wie in der Gegenwart. Und int 
Streben nad) focialer Reform, nad) Hebung der Volksmaſſen liegt, 
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wenn e3 richtig geleitet wird, Die Kraft zu einer bisher beifpieftefen 
Höhe der Entwidelung. 

Die ftreiterregende Wirfung des Eigennuzes und ſein Einfluß 
auf die Entwickelung iſt ſehr verſchieden je nach der Stärke, Verbrei— 
tung und Richtung des Strebens nach Vortheilen. 

Der Anfang der Civiliſation bietet dem Eigennuz nur wenig und 
einförmige Nahrung dar; die Gleichheit allgemeiner Armuth charak— 
teriſirt auf materiellem, die Gleichheit des Rechtes und der Ehre jeder 
Familie kennzeichnet in anderer Hinſicht die rohen Naturvölker. Zwar 
in der patria potestas, in der hervorragenden Beutebetheiligung 
der Starken und in der Führerſchaft treten auch hier ſchon Anſäze 
ſtarker Ungleichheit hervor. Doch erſt da, wo die Ergiebigkeit des 
Landes einen höheren Grad der Volksverdichtung geſtattet hat, kann 
fi) daS Streben nach bevorzugtem Dafein weitere und mannigfal- 
tigere Geltung verjchaffen. Durch Führerſchaft im Krieg, Eroberung, 

Verſklavung, Schuldfnechtichaft, Auszehntung, Tributauflegung, Frohn— 
zwang, Bindung an die Scholle, Abgabenerprejjung, Ausbeutung des 
Aberglaubens gefchieht es, daß einzelne Familien, Stände, Nationa- 
fitäten bevorzugt und herrfchend iiber ausgebentete und dienende Volks— 
mafjen aus den Dafeinsfämpfen hervorgehen. Ueberall treffen wir in der 
Rechts- und Staatsgeſchichte älterer Entwidelungsperioden dieſe For— 
men der Pleonexie als in hohem Grade wirkſam an; bei den Negern, 
den Polyneſiern, den aftatischen Eroberungsnomaden fünnen wir die— 
jelben mit Hilfe der neueſten Völkerkunde noch in aller Lebensfriſche 
ung anſchaulich machen. Mit dem Umfang nimmt auch die Bielfeitig- 
feit und Berfeinerung der höheren Lebensanſprüche zu; den Adel, die 
Geiftlichfeit, die Fürftenhöfe finden wir überall al3 die Träger der 
eriten Verfeinerung des Lebens. 

Das Maß, die Stärke und die Richtung des eigenmüzigen Vor— 
wärtsitrebens ift weder zufällig, noch hängt es ausſchließlich von der 
jubjectiven Willfür der Streber ab. Die Gefahren des Zurücbleibens 
im Daſeinskampfe nöthigen auch dem Trägſten gewiſſe Anfprücde und 
einen beitimmten standard of life auf; andererjeits kann der riejigite 
Ehrgeiz feine Bäume nicht in den Himmel wachen laffen. Dertlich 
und entwidelungsgefchichtlich gegebene Vorausſezungen beftimmen ein 
itatthaftes Maximum und Minimum dejjen, was höchſtens erreicht 
werden fann und — will man im Maße der wachjenden Organi— 
jationgmaßjtäbe, im Maße der fteigenden Bitalttätsbedingungen lebens— 
fähig bleiben — mindeſtens erreicht werden muß. 


Wie weit im Streben nach hervorragender Lebenshaltung und 
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großartiger Organifation der Geſellſchaftseinrichtungen gegangen wer— 
ven fünne und müffe, um fiegesfähig zu bleiben, das hängt von ver- 
ſchiedenen, Hauptjächlich aber von folgenden Beftimmungsgründen ab: 
von den abjofuten Grenzen der Entiwidelung, jo namentlic) von der 
Ergiebigkeit und Lage des Landes, welches bei natürlicher Armuth 
feiner großen Ungleichheit Raum gibt; von der jeweiligen hiftorifchen 
Entwidelimgsitufe und dom den durch den bisherigen Entwicelung3- 
gang bewirkten Anſammlungen an Reichtum, Uebermacht, Herrichaft, 
Autorität u. ſ. w., wodurch eine gewiſſe fubjective Ungleichheit im 
Beſiz der Mittel zur Durchſezung von Vortheilen und ein gewiffes 
Maß lebensfähiger Ausrüftung ſtets gegeben ift; von der Conjunctur, 
welche in unberechenbarer Weiſe bald hier bald dort Bortheile in den 
Schoß wirft; von den herrjchenden Prinzipien der Sitte und des 
privaten, wie des öffentlichen Rechtes (Borrechten, Nechtögleichheit, 
Beſchränkung oder Unbefchränktheit in den Mitteln zur Erlangung 
von Vorteilen). Nur ein Heiner Theil diefer Bedingungen läßt ſich 
willfürlich beherrichen, weßhalb die Vortheile Einzelner weder endlos, 
noch ewig fi anhäufen laſſen. Auch find für die durch bisherige 
Siege obenan geftellten Erxiftenzen die fraglichen Umftände, Conjunctur, 
jubjective Tüchtigkeit, Richtung der jeweiligen Entwidelung nicht 
fortgefezt jo günftig, noch in dem Grade erblich eigen, daß Erftere 
immer und in Allem einen PBrimat behaupten könnten. Keine poli- 
tifche und feine woirthichaftliche Größe entgeht dem Verfall. Die 
Hierarchie der Lebenshaltungen iſt unumgänglich einem beharrlichen 
Wechſel unterworfen, ſowohl wa3 die abfolute Größe, als was die 
relativen Abjtände und die jubjectiven Träger der hervorragenden 
und der gedrückten Stellungen betrifft. „Die Eriten werden die Lezten 
und die Lezten die Erjten“, das gilt von ganzen Völkern wie von ein— 
zelnen Familien und Ständen. Nur als allgemeine Thatfache, nicht 
als beitimmter Zuſtand der Bertheilung der Öüter des Lebens erhäft 
ſich die Ungleichheit der Uebervortheilungsmittel. 


Betrachtet man die unmittelbaren Folgen der Wleonerie näher, 
jo laſſen ſich verſchiedene Ergebniffe der von ihr erregten Dajeins- 
kämpfe bemerken. 

Bald bildet wechſelſeitige Aufreibung, noch häufiger einſeitige 
Vernichtung der Schwächeren den Ausgang der vom Eigennuz ent— 
zündeten Daſeinskämpfe; täglich fallen Opfer der Habſucht und der 


Zerrſchfucht. 


Doch endet nicht alles Ringen um Vortheile und mit 
Vernichtung. Dieſes Ringen gibt oft ganzen Schichten höheren Schwung 
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zu abweichender Anpafjung und führt zur Einfügung der fchwächeren 
Kämpfer in die fiegreiche größere Smftitution. Die meiften vom 
Egoismus angeregten Eroberungen, Handelsabenteuer, Wölferver- . 
ichmelzungen, Spekulationen laufen fpäter in einen Höheren Grad na- 
tionaler und internationaler WUrbeitstheilung, „Union“, „Allianz“, 
„Fuſion“ aus. Als eine Hauptjächliche Triebfraft der vollfommeneren 
Anpafjung, der Arbeitstheilung und der Arbeitsvereinigung wurde 
der Eigenmuz fich jelbft unbewußt ein Hebel der fortjchreitenden Ci— 
vilifation. Häufig jelbft dann, wenn Gewalt und Veberliftung eine 
enticheidenden Waffen waren. Individuen, Familien, Stämme, Völker, 
Stände, Klaſſen ziehen die Ausbeutung ihres fehwächeren Gegners 
feiner Vernichtung vor. Der Befiegte feinerjeit3 erduldet lieber Dienſt— 
‚zwang al3 Bernichtung. Um aber Dienfte und Tribut Leisten zu 
fönnen, müſſen fich die unterworfenen Klaſſen abweichend anpaffen 
zu productiverer Arbeit übergehen. Die herrichenden Klaſſen feſſeln 
die dienende Bevölferung an den Boden und fürdern fo aus Eigen- 
nuz eine für die Gefammtentwidelung günftige Verdichtung der Be— 
. bölferung. 

Eigennuz der Starken bereitet durch Zwang zur Arbeitstheilung 
und Arbeitsvereinigung einer höheren Civilifation den Weg. Und lange 
nachdem auch die dienenden Klaſſen fich emancipirt haben, bewirkt 
der Eigennuz abweichende Anpaffung; denn das Emporfommen tft 
bedingt durch bejondere Leiftungen, durch glüdliche und zeitgemäße: 
Berufsanpaffung. Der Eigennuz ift jomit eine hauptjächliche Trieb— 
kraft auch der freien Mrbeitstheilung; nur das zügellofe Streben 
nach bevorzugter Exiſtenz wird eine Urſache des Berfalls, indem es 
bei Ausbeutenden und Ausgebeuteten zu geiftigen und phyſiſchen 
Berbildung Hinführt. 


Der Iezte mittelbare Erfolg, welchen die durch Recht und 
Sitte mehr und mehr fruchtbar regulirten Gtreiterregungen des all- 
twaltenden Eigennuzes für die jociale Gejfammtentwidelung haben, tft 
ein günstiger. Der anfänglich von Wenigen vollzogene Fort— 
ichritt wird für ſpätere Zeit zum Bielpunft der allge- 
meinen Entwidelung und das Jahrhunderte Yang fortgejezte 
Drücken und Drängen der eigennüzigen Beftrebungen bewirkt, daß 
allmälig und in Abſtufungen jenes Maß der Lebenshaltung und jene 
Höhe der Organisationen erreicht twird, welche bei gegebenen Wider- 
tänden der äußeren Natur (Fruchtbarkeit, Lage, Klima) und nah 
der Hiftorifchen Stufe der Entwidelumg überhaupt erreicht werden fann. 
Der Eigennuz iſt ein Hauptfactor des Wachsſsthums Der Organija- 
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tionsmaßftäbe. Das Emporiteigen Einzelner führt dahin, daß Die 
abjofut und entwidelungsgejchichtlich mögliche Steigerung der Lebens— 
anfprüche auch wirklich erreicht wird. Der Durch die Stärferen veran— 
laßte Daſeinskampf vernichtet Die zurüdgebliebenften Elemente, ex Schlägt 
die unterſten Sprofjen der jocialen Leiter ab, während er oben immer 
höhere einfezt, folange die Möglichkeit des Fortichrittes überhaupt ge- 
geben tit. Muß Doch der Kampf mit wachjender geiftiger, körperlicher 
und ökonomiſcher Macht geführt werden, wenn man innerhalb diejer 
abſolut auffteigenden Entwickelung auch relativ oben bleiben will. 
Dieß drängt einerjeit3 zur Vergrößerung, andererfeit3 zur wirkſamſten 
Durchbildung aller Arten focialer Anstalten, drängt vom Klein- zum 
Sroßbetrieb, von der Kleine zur Großgemeinde, vom Klein- zum 
Großjtaat, Furz zur Ausdehnung und inneren Durchbildung der an 
Zahl velativ, vielleicht Sogar abſolut abnehmenden focialen Anstalten 
hin. Eine Militärorganifation 5. B., Die einem Staat zu großen 


Siegen verholfen Hat, muß von allen Rivalen nachgeahmt oder über- 


boten werden; ein auf großen Fuß gelangtes Geſchäft jpornt alle 
Concurrenz-Unternehmungen an, Diejelde Ausdehnung zu erreichen. 
Das Streben nach möglichiter relativer Vergrößerung entzündet alfo 
nicht blos allgemein und jeder Zeit den Kampf, aus welchem das 


Paſſendſte al3 Sieger hervorgeht, ſondern jtellt ſelbſt jteigend höhere 


Ziele der Entwidelumg auf. Das Wachsthum der Organtjationsmaßjtäbe, 
welches in der Erfahrung Fortichreitender Berioden feine vollfommene 
Beftätigung findet, tit offenbar eine nothwendige Wirkung der vom 
allgemeinen Eigennuz bewiriten Daſeinskämpfe, ein innewohnendes 
Geſez der aufjteigenden focialen Entwidelung. Die Hiftorijche Ver— 
änderung der Bitalitätsgrenzen, der wir analhytiſch ſchon begegnet find 
(I, 722 ff.), wird hier auch genetifch klar. Ohne das Streben nad) 
bevorzugten Dafein iſt höhere Entwicelung undenkbar. E3 ftedt Der 
locialen Geſammtentwickelung ſchrittweiſe Höhere Ziele und fichert in 
der Perſon der tüchtigiten und glücklichſten Kämpfer allen Richtungen 
des jocialen Fortichrittes die Führer, Herricher und Autoritäten. Es 
wirkt als fonftitutives Brinzip der focialen Hierarchie. Man darf 
jenes Streben andererjeits nicht ſchlechthin verherrlichen, darf ihm 
nicht völlige Schranfenlofigfeit eingeräumt wünſchen; denn es greift, 
wo ihm Net, Moral, Religion oder Dummheit die Zügel ſchießen 
laffen, zu den gemeinſchädlichſten Mitteln: zur Aufſtellung von Vor— 
rechten und zur Schaffung von factiſchen Monopolen, es jchreitet zur 
moralischen, ökonomiſchen und perſönlichen Vernichtung gefährlicher 
Gegner, d. h. zur Verhinderung weiterer Entwidelung, zum Miß- 
brauch der Gewalt, zur Ausbeutung und zum Barafitismus in tauſen— 
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derlei Formen. Es waltet dann nicht mehr als eine allgemein an- 
vegende und vorwärtstreibende Kraft, fondern als eine graufam zer- 
törende Macht, mit der Folge, daß Einzelne in den Schoß des höch- 
sten NeichtHums emporgeſchnellt, die Maffen in ihrem Antheil an iveellen 
und materiellen Gütern verfürzt, die Mittellagen der jocialen Hierarchie 
heransgebrochen werden. Mit anderen Worten: Emporkömmlinge 
hemmen dann künstlich das Emporftreben der Zurüdgebliebenen, während 
ihre eigene Kraft zum Fortichritt abnimmt. Bet diefer Entartung legt 
der Eigennuz der Emporgekommenen den Eigennuz der Anderen als 
Triebfeder des jocialen Fortichrittes lahm und der Rückſchritt ift uns 
ausbleiblich. 


Der Eigennuz erzeugt eine entwicdelungsgejchichtlich veränderliche 
Hierarchie von Bedürfnißgraden, eine Stufenleiter von Leben $- 
Haltungen oder standards of life für die verichiedenen Stände, 
Klaſſen, Schichten der Geſellſchaft. Er ift die bildende Kraft der Un: 
gleichheit und der Ariftofratie, in feiner Entartung die Duelle Der 


Dligarchie, des Privilegs und des Monopols im weitejten Sinne des 


Wortes. Su feinem ariſtokratiſchen Charakter ift er aber nicht un 
jruchtbar für den Fortſchritt; der Anfang ift ariftofratiih, die Wir- 
fung kann demofratifch fein. Die Obenangefommenen bilden bald den 
Mapitab fiir das Streben der unteren Schichten; Das anfänglich be- 
borzugte Dafein kann allgemein höhere Lebensanfprüche und Organi— 
ſationsmaßſtäbe nach fich ziehen. Indem immer wieder neue Steige 
rungen der Lebensanjprüce entjtehen, rückt der Lebensanſpruch in 
jeder Schichte und Stufe fehrittweife immer Höher hinauf, in den un— 
teren, wie in den oberen Klaſſen, welche einander darin Nichts vor— 
zumerfen haben, da fie in Dijtanzen beide dafjelbe thun. Selbſt wo 


‚der relative Abjtand der höchjten und der niederjten Stellungen ab- 


nimmt, kann doch allgemein ein abjolutes Steigen der Lebenshaltung 
bis zu einem gewiſſen Grade eintreten. Der Geſammtfortſchritt be— 
ſteht zunächſt in dieſer abſoluten Steigerung der verſchiedenen stan- 
dards of life. Die relative Annäherung der unteren an die höheren 
Stufen der Lebenshaltung iſt nur dann eine geſund demokratiſche 
Entwidelung, wenn hiemit abjolute Verbefferung der verſchiedenen 
Lebenslagen verbunden tft; Ausgleichung der Unterjchiede durch) Rück— 


fall der oberen Entwidelungsgrade auf ein niedrigeres Maß . erfüll- 


barer Lebensanſprüche — 3. B. im gemeinen Communismus — tft 
Wiederannäherung an die armfelige Gleichheit und Gleichförmigkeit 
der primitiven Entwicdelung. 


Der aus den anfpruchsvolleren Lebenslagen Verdrängte verftärkt 


- fen überjpringt und jedes Mittel des Vorwärtskommens gut findet. 
k 
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die Reihen Derjenigen, die um die nächft niedrigen Lebensanfpriche 
ringen, wa3 fo lange fortgeht, biS die niedrigste hiſtoriſch noch lebens— 
fähige Lebenshaltung angenommen tft. In dieſer unterſten Lage wird 
von der größten Mehrzahl um Die geringjte Lebensbefriedigung ge— 
jtritten ; dort iſt Die Schädelftätte des theuer erfauften Fortfchrittes. 

Die Vertheilung der flreitenden Bartheien über die vielen Ab— 
ftufungen foeialer Kampfpläze wird im Einzelnen ftark von dem 
Zuftande der Bolksbildung und durch Vertheilung von Bermögen und 
Macht beeinflußt. Se mehr die Mafjen zurüdgeblieben find, deſto ein- 
jamer und unzugänglicher find die Höchften Lagen des jocialen Da— 
ſeins; im umgekehrten Fall ftrebt Alles nach Antheil an den höchſten 
Lebensgütern. | 


Das eigennüzige Vorwärtsſtreben muß Durd) die Hüter des Re d)- 
te3 und der Sitte zeitgemäß eingeschränkt und begrenzt werden. Dann 
kann es höhern Nuzen ftiften. Sa es ift innerhalb diefer Schranken eine 
Triebfraft des focialen Fortfchrittes, die unentbehrlich ift. Es ift ſo— 
gar jedem als Pflicht auferlegt; denn ohne daſſelbe tft weder collec- 
tive Entfaltung, noch individuelle Selbiterhaltung möglich. 

Das Streben nah möglichit guter Lebenslage iſt alſo an umd 
für fi) ein Gebot der Selbiterhaltung im Dafeinsfampfe; Shafe- 
ſpeare's Wort: „Selbitliebe, Herr, iſt nicht jo ſchnöde Sünde als 
Selbſtverſäumniß“ ') läßt fih theoretiſch vollkommen rechtfertigen. Es 
gilt nur, die Schranfen einzuhalten, die dem an fich fruchtbaren und 
gebotenen Ringen nach beſſerer Lage durch das Recht im Intereſſe der 
Geſammterhaltung zu ziehen und durch die fubjective Sittlichkeit zu 
ergänzen find. Die ſchnöde Selbſtliebe überfpringt diefe Schranfen, 
fälfcht das Recht und fucht ſchädliche Sitte zu verewigen. 

Das einzelne Subject hat nach der gegebenen Ordnung des ge- 
ſellſchaftlichen Lebens und Fortfchrittes gar feine freie Wahl, vorwärts 
zu ftreben; e8 muß fich dazu entjchließen, wenn es an der Vervoll- 
fommmung und Erhaltung einen Theil behalten will. Unfittlich wird 
das emporſtrebende Subject erft, wenn es die durch Necht und Sitte 
aus dem Geſichtspunkt der Gefammterhaltung richtig gejezten Schranz 


Daher ift die extreme Behauptung, daß der Eigennuz ſchrankenlos 
walten dürfe oder daß es gleichgiltig fei, ob ımd wie Recht 
und Sitte die Schranfen der von ihnen zugelaffenen Dafeinsfänpfe 
abfteden, in jeder” Hinficht unhaltbar; das reine laissez faire, laissez 


1) Seintih V., 2, 4. 
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passer ift nichts Anderes, al3 der Berzicht auf alle Regulirung des 
auslejenden Kampfes nad) Gefichtspunften der collectiven Selbſter— 
haltung, e3 iſt Rückfall auf Die beitiale Form der Zuchtwahl. 

Das Recht hat allerdings die eigennüzigen Streiterregungen 
nicht völlig auszuschließen, fondern fie jo zu beeinflußen, daß anre- 
gender und fruchtbarer Streit entftehe. Lezteres gefchieht durch Aus— 
ſchließung von Kampfweiſen und Streitwaffen, welche dem Eigennuz 
geitatten, zerjtörend und hindernd auf die Gefammtentwidelung ein- 
zuwirken. Der Eigennuz ift bereit, durch Gewalt und Lift Vortheile 
zu erlangen. Recht und Sitte aber ſuchen auch aus den vom Eigen- 
nuz angefachten Kämpfen Eigenmacht und Berückung auszujchließen 
und die Streitpartheien zum Yustrag oder zur Annahme des Werth- 
urtheils dritter Snftanzen zu zwingen. Indem fie — bis jezt unvoll- 
fommen genug — Die zeritürenden Waffen des Eigennuzes aus— 
Ichließen, machen fie erit die Bahn frei für vervollfommnende In— 
terejjenfämpfe, für Vertrags- und NRivalitätsfämpfe, welche durch 
Austrag oder durch Urtheil und Wahl-Akt umworbener dritter privat- 
oder öffentlichrechtficher Perſonen Entfcheidung finden. Auch „Frei— 
heit” und „Gleichheit“ — fo fanden wir — haben als Rechtsprin— 
zipien nicht darin ihren Werth, daß fie der focialen Kämpfe entheben, 
jondern darin, daß Alle mit gleichen Waffen und ungebunden in die— 
felben eintreten Dürfen. 

Die Bortheile zu Borrechten verdichtet werden dadurch ſchädlich, 
daß fie den anregenden Kampf mit Tiichtigeren ausschließen. Die 
Ausnahmsgeſeze werden dadurch empörend, daß fie Licht und Luft 
im Daſeinskampf ungleich austheilen, jtatt daß fie gewiſſe Waffen ent— 
weder allgemein ausschließen oder allgemein erlauben. 

Man erjieht hieraus, daß das Recht auch) Das dom Eigennuz 
entziimdete Ringen nicht ausschließen, aber deſto mehr fruchtbar regu— 
liren und ficheritellen kann. Allerdings find oft die Schlimmften Er— 
fahrungen nöthig geweſen, bis der collective Selbjterhaltungstrieb 
dem Necht und der Sitte dieſe Richtung ficherte. Der Eigennuz hat 
Recht und Sitte felbit als wirkſame Mittel gebraucht, um den an— 
vegenden Eigennuz lahm zu legen und die entjcheidenden Waffen im 
Daſeinskampf, perjönliche Tüchtigfeit, Beſiz, Herrjchaft, Autorität für 
die Einen zu feſſeln und werzimehmen, um fie bei den Anderen ein— 


ſeitig anzuhäufen (Vorrecht, Brivileg, Monopol.) Erjt wenn er auf 


diefem Wege Stillftand, Verfall, Herjtörung erzeugt und an den 
Rand des Unterganges geführt hat, reagirt der collective Selbiter- 
haltungstrieb auf die wahre Function von Recht und Sitte, auf all- 
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gemeine Anregung der focialen Daſeinskämpfe innerhalb gleicher und 
allgemein zugänglicher Schranfen. 

Bollfommen verfehlt wäre ein Recht, welches — die Möglichkeit 

. überhaupt vorausgejezt — die Erlangung von Vortheilen, nicht Vor— 
rechten, überhaupt au s ſchließen wollte. Das wäre gleichbedeutend 
mit der Berhinderung taujendfältig fruchtbarer Streiterregungen, mit 
Lahmlegung einer jtarfen, allgemeinen und unendlich vielffeitigen Trieb- 
kraft des Fortichrittes. Eine auf das Verhältniß der Größe 
und des Werthes der Leiftungen befhränfte Ungleich— 
heit der Antheile an den materiellen und an den iveellen Gütern 
des Lebens ficherzuftellen, ift vielmehr eine der oberiten Aufgaben 
jedes Rechtsſyſtems, welches dem Fortſchritt der Civilifation nüzen 
will. Des Stachel3 bejonderer Vortheile für bejondere Leiftungen wäre 
— beiläufig bemerkt — feine Gejellfchaftsorganifation bedürftiger, als 
jene des Socialismus. | 

Undererfeit3 ift die Meinung falih, daß der Eigennuz innerhalb 

Öffentlicher Organifationen eritiden müſſe und daß nur eine einzige 
Form der Pleonerie, die materielle Habſucht, und diefe nur 
in der Form der Rapitalprofit- und der Lohnfucht, ausreichende Kraft 
habe, ein für den Fortfchritt günstiges Ningen um Vortheile wach zu 
erhalten. Dieje Frage wird gemeinhin viel zu Teichtfertig bejaht, in- 
dem man durch eine der beliebten petitiones prineipi immer nur von 
der gegebenen Gejellichaftsorganijation ausgeht, in welcher die, Hab- 
ſucht zur Haupttriebfeder gemacht ift und Alles am Golde Hängen 
muß, weil für Gold nahezu Alles käuflich ift. 

Es ijt noch gar nicht genügend unterfucht worden, wie bei ge= 
meinwirthichaftlicher Organifation der Gemeinfinn als Träger der 
Bermögensanhäufung wirken würde, tie weit in einem Syſtem 
öffentlicher Bejoldungen der materielle Eigennuz angeregt, wie ftark 
ver materielle Gewinntrieb durch den Reiz anderer Vortheife theils 
erjezt theils verjtärkt werden fünnte. Die Kommunen und Staaten, 
welche in gevrdneter Etatswirthichaft und hauptjächlich unter dem 
Antrieb der Vollsvertretung die größten Colleetivvermögen an Häu— 
jern, Wegen, Berfehrsanftalten, Schulen, Sammlungen u. |. w. an— 
gehäuft Haben, bildeten ohne den Sporn des privaten Gewinntriebes 
dDiefen Beſiz. Warum follten fie es nicht auch für den Zived der Na— 
tionalproduction thun können. Sodann tt es auch innerhalb der ges 
meinwirthichaftlichen Organijation möglich, Höheren Leiftungen höhere 
Einkünfte zu fichern und hiedurch u. U. Wirthlichkeit im jocialen Stoff- 
wechſel herbeizuführen. Die Befoldungen des öffentlichen Dienftes find 
in Staat, Kirche und Gemeinde fchon jezt ſehr ungleich. 
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Anregung des Eigennuzes zum DVortheil der Gejammtheit er- 
folgt jezt u. A. durch) Schaffung künſtlicher Monopole von bejchränfter 
Daner im Wege der ausjchließenden Autorrechte (litterarijch = artifti- 
ches Eigentgumsrecht, Patentrecht). Diefe zum Theil vorzügliche Brä- 
mien-Organifation, deren Bedeutung ich an anderem Orte vom volfg- 
wirthichaftlichen Standpunkt eingehend begründet habe, iſt nicht blos 
bei privatwirtgichaftlicher Organifation der Volkswirthſchaft möglich, 
wie ich hier ergänzend zu bemerken habe. Soweit öffentliche Organi— 
fation des jocialen Stoffwechjels ſonſt durchführbar it, wäre und 
würde fich viel Ddiveeter eine Prämienventen- Function don gleicher 
Kraft in den Mechanismus des auslejenden Dajeinsfampfes einführen 
Lafjen, in Geftalt der höheren Bejoldungen, Nationalbelohnungen, 
Geldprämien. Die Schattenjeiten der Autorrechte, des Batent- und 
Mufterfchugrechtes müſſen für jeden Kenner des praktiſchen Lebens 
nicht geringer erjcheinen, als jene der Avancements, der Nationalbes 
lohnungen, der Dotationen, Prämien, Ordensgehalte, durch welche 


der Staat, Kommunen, Vereine, Familien, jelbft Unternehmer ihre 


Diener, Arbeiter, Tantiemendbeamten wirthichaftlich anregen, ganz ab- 
zujehen Davon, daß Die jezigen öffentlihen und directen Prämien 
noch jehr vervollkommnungsfähig find. 


E3 würde veredeind wirken, wenn überhaupt auch andersartige, 


nichtmaterielle Bortheile als Reize der Wirthichaftlichfeit angewendet 
und allgemein belebt werden würden. Bei nicht Fapitaliftiicher Orga- 
nijation der Volkswirthſchaft könnten wirklich die ideellen Vortheile 
der Ehre, der Anerfennung, des Anfehens, der Voritandichaft und 
Führerſchaft als ZTriebfräfte benüzt werden. Im öffentlichen Leben, 
in der Kirche und in der Schule, in der parlamentarifchen Laufbahn 
find diefe anderen Vortheile ſchon jezt für Viele wirffamer, als die 
Ausſichten für höchſte Befriedigung der materiellen Habſucht. 

Sm Einzelnen fommt für die Auswahl und Kombination der anre— 


gendften Beweggründe Alles auf Zeit und Umftände an. Eine völlige ' 


Ausschliegung der Triebfeder des materiellen Gewinns wäre jo ein- 
jeitig, als ihre ausjchliegende Anwendung. Harmonifche Hiftorijch- 
pſychologiſche Verknüpfung des Reizes aller verjchiedenen ideellen wie 
materiellen Vortheile, durch welche die Gejellfchaft direct und indirect 
die Tiüchtigfeit anregt und prämtirt, wäre auch für die wirthichaft- 
liche Organiſation des ſocialen Stoffwechſels das Beite. 

Mit größtem Nachdrud muß ebendeßhalb der Pſeudo-Socialis— 
mus eined %. Blanc abgewieſen werden. Reizloje Gleichheit aller 
Lagen führt zur Barbarei. 
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Dem Bellarius (Cymbeline III, 6) legt Shakeſpeare das Wort in den 
Mund: 

Verderben würd' und ſterben Fleiß und Ordnung, 
Errängen ſie nicht Vorzug. 

Vgl. auch Machiavell's Gedicht über Ehrgeiz und Habſucht: beide 
haben „vier Geſichter und acht Hände (quattro volti con otto mane), damit 
können fie Dich faffen und halten, wohin Du Dich wendeſt. Mit ihnen Kom: 
men der Neid, der Müßiggang, der Haß, der Stoß, die Graufamfeit, die Hin- 
terliit; fie machen, daß der Eine fteigt, der Andere ſinkt, hieraus entftehet 
ohne Gejez und Recht der Wechjel aller irdijchen Dinge. Sie machen zu Anz 
derer Unglück bereit, wenn nicht das Geſez uns zähmet oder eine größere 
Stärke. (Se legge o maggior forza non ci affrena.) 

Kant hat in feinen „Ideen zu einer allgemeinen Geſchichte in welt— 
bürgerlicher Abficht” (1784) die wohlthätige Wirkung der Pleo— 
nexie eriannt. \ 

Sein.4. Axiom lautet: „Das Mittel, defjen fich die Natur bedient, die 
Entwidelung aller ihrer Anlagen zu Stande bringen, ift der Antagoni3- 


mus in der Geſellſchaft, jofern diefer doch am Ende die Urjache einer 


gejezmäßigen Ordnung derjelben wird.” Die „ungejellige Geſelligkeit“ findet 
er fruchtbar. „Ohne Begierde zum Haben oder zum Herrſchen 
würden alle vortrefflichen Naturanlagen ewig unentwickelt ſchlummern.“ Dieje 
Begierde habe beim erjten Menjchen einen vierfachen eigenthiümlichen Inhalt 
gewonnen, die Erweiterung des Nahrungsinftinftes, Permanenz der Ge: 
ſchlechtsluſt, Erwartung eines Künftigen, Sezung des Menfchen als End: 
zweckes der Natur. 

Die quantitativ und qualitativ ungleiche Vertheilung der Güter 
des Lebens , die als Reizmittel des Fortichrittes jo unentbehrlich ift, 
darf nicht als Maßſtab der Bertheilung des Glückes angejehen 
werden. Je höher die ſchon erreichte ſociale Stellung iſt, deſto größer 
ſind die Anſtrengungen, die gemacht werden und gemacht werden 
müſſen, um durch weiteres Emporſtreben relativ ſich ebenſo große Be— 
friedigung zu verſchaffen, wie ſolche mit dem Emporſteigen in der 


unteren Lage der ſocialen Stufenleiter verbunden iſt. Das Geſez 


der Relativität (TI, 111), wonach die Empfindung nur wie der Lo— 
garithmus der Reizgrößen ſich ſteigert, fcheint Hierbei ins Spiel zu 
fommen. Auf diefem Geſez beruht u. U. der Fluch der auf Koſten 
des Mittelftandes bewerkitelligten Plutokratie. Dieſe ſelbſt erreicht 
in ihrem Luxus verhältuigmäßig weit weniger Glückzuwachs, als fie 
Glück bei den bejcheiveneren Eriftenzen zeritörte, auf deren Maſſen— 
gräbern fie ihre Paläſte aufführt. Thatſache ift es, daß oben auf der 
focialen Leiter die Abſtände der Ungleichheit abjolut viel größer ſein 
müſſen, um dev Pleonerie verhältnigmäßig fteigende Befriedigung 
zu verjchaffen. Endlich Heißt es: aut Caesar, aut nihil! Das innere 
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Glück iſt daher meit weniger ungleich vertheilt, als die abjofuten 
äußeren Abjtände auf der jocialen Stufenteiter vermuthen laſſen. 


Doch nicht das Verhältniß von Glück und Nangftellung, fondern Die 
Streiterregung ſteht hier in Frage. 


Unfer Ergebriß iſt: alles Uebrige al3 gleichbleibend angenom— 
men wird. der fociale Dafeinsfampf um fo allgemeiner 
und frubhtbarer angeregt, Der FZortjhritt um [vo ausgie- 
biger werden fünnen, je höher und allgemeiner das 
Emporftreben alle Gefellfchaftsfreife erfüllt und je 
mehr Recht und Sitte einer Entartung dieſes Strebens in 
wechjelfeitige Vernichtungsfämpfe. vorbeugen. Die Ausrottung alles 
Enporjtrebens durch Nivellivung aller Zebenslagen fanı nie eintreten. 
Könnte fie eintreten, jo würde der Fortichritt felbft aufhören. An— 
drerjeitö gehören jene Ungleichheiten, die umüberfteigliche Klüfte dar- 
jtellen, nicht zu den ewigen Bedingungen der Streiterregung und 
Auslefe, und materielle Bortheile find nicht die einzigen, welche im 
Stande find, Leben auf der focialen Rennbahn zu erhalten. 


C) Hfreiferregung durch das Hfreben nad) allgemeiner Serbeilerug (Gemein— 
ſinn, Idealismus). 


Nicht blos Hunger und Liebe, Uebervortheilung und Eigennuz, 
auch das gemeinnüzige Streben und der Idealismus ſind Triebkräfte 
des natürlich züchtenden Daſeinskampfes in der Geſellſchaft. 

Neben dem Vermehrungstrieb und dem Eigennuz erregt der Ge— 
meinſinn nüchtern reflectirend oder idealiſtiſch ſchwärmend gewaltige 
Kämpfe, aus welchen die Geſellſchaft Höher entwickelt hervorgeht. 

Selbſt die Utopie, welche Ideale aufſtellt, iſt fruchtbar; Laurent 
nennt ſie ein Ideal, das Realität wird, ſobald es den allgemeinen 
Gedankenkreis erfüllt; Lamartine heißt fie das „Ideal auf Diſtanz“. 
Eine Civiliſation, welcher der allgemeine Verbeſſerungstrieb, das 
Neformitreben, der Idealismus abhanden fommt, kann nicht jo 
ſchnell fortichreiten, wie eine andere, in welcher dieſes edle Feuer glüht. 
Gerade „in Heitaltern großer Revolutiouen find es die hervorragen— 
den Charaktere und nicht die Schlauen Köpfe, welche den Gang der 
Begebenheiten bejtimmen.” (Heeren.) 

Große Beilpiele der Erfahrung machen alles dies leicht Kar. 
Die Ehinefen Stehen zwar nicht feit Sahrtaufeuden Stille, aber fie 
Ichreiten langjam vor; der Mangel an Idealismus, an Begeifterung 
für Forſchung und Wiſſenſchaft, der fie fennzeichnet, erklärt das we— 
nigſtens theilweiſe. Wie find die von buddhiſtiſchem Peſſimismus er— 
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füllten Aftaten von den mit chriſtlichem Idealismus erfüllten raſtlos 
vorwärts Strebenden Europäern überflügelt worden! Die fruchtbare, der 
Civiliſation günſtige Wirkung des Chriſtenthums war dadurch bedingt, 
daß die befehrten Barbaren die zu Anfang der hriftfichen Beitrech- 
nung berrjchende Weltichen und Weltflucht einer abgelebten Zeit nicht 
theilten. Die neuere Zeit jchreitet fort, weil die Völker den buddhi— 
ſtiſchen Quietismus und den antik orientalischen Peſſimismus mit einem 


| gewiſſen Fortſchritts-Optimismus vertaufchten. Die Deviſe des Alter: 


thums: nos pejor tulit aetas mox daturos prolem vitiosiorem erfüllt 
die modernen Völker nicht. Mit dem egyptiichen Glauben an die 
ewig gleiche Rückkehr der Entwidelungschelen der Weltenjahre wären 


die Europäer nicht jo weit gekommen. Als Buddhiſten wären die 
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Mongolen Dſchingiskhans nicht zur Gottesgeißel geworden, nicht als 
Wetterſturm über Europadahingebraust. Was von Völkern, gilt von Ein— 
zelnen ; der Idealismus tft Begeisterung für Vollkommeneres. Diegrößten 
Männer Haben die Welt nicht blos durch Gewalt weiter gebracht, fie 
waren mehr oder weniger Idealiſten, wie Schon Cicero bemerkt hat ). 


- Die bahnbrechenden Fortichritte verdankt man den Sdealiften. 


Vrgl. über die Bedeutung des Idealismus die analytiſchen Bemerkungen 
I, 149--183. 527 ff. 598 f. 698 ff. 730. 

Die duch das Fortichrittsitreben bewerkſtelligte Entwidelung hat 
al3 die relativ bewußtefte Form der foeialen Evolution Den 
höchiten Adel. Doch fol man nicht glauben, daß die einzelnen Re— 
formatoren ihre Wirkung für die Civilifation genau überjehen. Auch 
jie find nur vereinzelte Triebfräfte in einem großen Haushalt des 
Lebens und Fortichrittes. Erſt Durch den Daſeinskampf, durch langes 
Ringen ihrer Ideen mit widerſtrebenden Intereſſen ftellt ſich ihre 
Wirkung für die fociale Entwidelung feſt. Den Idealiſten wird ihre 
Beit felten gerecht; mit Ehren werden fie zu Lebzeiten nicht überhäuft ; 
About ruft mit Recht aus: Ouvriers du progrös, gent fort peu ga- 
lonnge! 

Jeder Verbefferungsbeitrebung, ob fie aus idealiftifcher Begeifte- 
rung oder aus utilitarischer Berechnung des gemeinen Nuzens hervor= 
gehe, tritt daS Schlechtere, da3 bisher herrichte, entgegen. Das Lez— 
tere findet fich bedroht und fucht das Beſſere zu unterdrüden. Und 
dieſe Oppofition ift oft genug eine folche, welche nicht mehr mit gei= 


ſtigen Waffen, jondern mit den Mitteln eines Sanatismus Tämpft, 


der fteinigt, kreuzigt, mordet, verläumdet. Der techniſche Verbefjerer, 


1) De nat. Deor. II., 66: nemo vir magnus sine aliquo affllatu di- 
vino unquam fuit. 
Schäffle, Bau und Leben, II, 19 
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wie der religiöfe Erlöfer, der politifche Neformer, wie der wifjen- 
ihaftlide Forjcher Haben gegen Unterdrüdung und Verfolgung jener 
alten Intereſſen und überlebten Ideen zu kämpfen, welche bis dahin 
obenan waren. Würden ihre Beftrebungen nicht dadurch) einige Kraft 
zum Kampf ſammeln fünnen, daß fie eine Zeit lang unbemerkt vor. 
der Schwelle des focinlen Bewußtjeins ſich anhäufen (I, 403), jo 
würden fie jogar regelmäßig unterdrüdt werden. Der Beiten find ge— 
nug gekreuzigt und verbrannt worden. Stets treffen fie auf irgend- 
welchen Wiveritand von Rivalen und Feinden. 

Einmal eritartt erlangen aber neue Ideen raſch die Mehrheit 
und die Herrichaft, während das Lager der veralteten Ideen ſich Leert. 
Der pſychologiſch mächtige Keiz der Neuheit und das dem Nachah- 
mungstrieb zu Grunde liegende Streben nah einem Antheil an den 
Bortheilen der beiten Anpafjung bringen Schließlich die Wagſchale der 
bejjeren Idee raſch zum Sinken. Beredlungsbeitrebungen, welche troz 
ihrem inneren Werthe nicht zum Giege zu gelangen vermögen, haben 
die Schickſal entweder der Nivalität noch paffenderer Berbefferungen 
oder dem Umftande zugufchreiben, daß fie jchlecht vertreten werden 
oder einer unreifen over Franken Zeit gepredigt werden. Nicht blos 
iſt das DBefjere des Guten Feind, auch das Schlechtere ſiegt oft für 
einige Zeit über das unreife Beſſere. Wenn aber das fiegreiche Schlechte 
jeine volle Wirkung gethan hat, wird vie mit ihm behaftete Civili— 
jattion verdorben werden. In Folge deffen wird leztere im Kampfe 
mit dem weniger Berdorbenen zu Grunde gehen. Der endliche Sieg 
des Bafjenderen, die jchließliche Aneignung des Lezteren für den all- 
gemeinen Fortſchritt durch natürliche Ausleſe iſt dennoch gefichert. 

Der Kampf iſt den idealſten Trägern menſchlichen Fortſchrittes 
am wenigſten erjpart. Im Streit müfjen fie ſich erſt bewähren, durch 
Ausdauer und Aufopferung die Einfigt in ihren Nuzen und in ihren 
Werth verbreiten. Die edelſten Reformatoren mußten für ihre Berfon 
Märtyrer werden, um ihrer Sache zum Sieg zu verhelfen. Nur durch 
Kampf bis in den Tod befiegten fie die ſchlechteren Einfichten, Werth— 
anſchauungen und Beftrebungen. Sahrhunderte lang haben oft die 
Kämpfe gedauert, bis unter ſtreitenden Sdeen die eine als die paf- 
jendjte ſich erwies und allgemein beftimmend wurde, und neue Jahr- 
Hunderte, bis auch von ihnen wieder abgefallen und neuer Verfall ein 
geleitet wurde. Das Veberleben des Bafjenditen im Ringkampf, wie 
in blutigſten Vernichtungsfämpfen, iſt die allgemeine Ordnung,’ in 
welcher die Fortjchrittsideen jeder Art zur Geltung kommen. Auch 
der Idealismus überwindet die Welt nur im Durchgang durch den 
Weg natürlicher Anslefe. Das Wahre, Schöne und Gute gewinnt. 
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nur durch ‚einen uranfhörlichen Proceß natürlicher Zuchtwahl an Be⸗ 
ſtand und Reinheit. Bon mehreren Ideen fiegt endgiltig die der fo- 2 
cialen Erhaltung pafjendite; denn der von ihr erfüllte Civilifationg- er 
freis überlebt im Kampfe ums Dafein. Die geihichtliche Erfahrung, “ 
die dieß durch taufend Thatſachen beftätigt, erweift hiemit den Ver— 
bejjerungstrieb nicht als eine außerhalb, jondern innerhalb der natir- 
lichen Selection wirkende Triebfraft. 
Der durch den Idealismus und Durch den Gemeinfinn hervor- 
gerufene gejellichaftliche Kampf findet ebenfalls in Perioden dichterer 
Bevölkerung den fruchtbariten Boden vor. Die allgemeine Empfäng- 
lichfeit für daS Gute, Schöne und Wahre jezt höhere Bildung des 
Gemüthes voraus. Der Sieg des Ideals und des Gemeinnüzigen er- 
fordert freien und raſchen Umfaz der Speech. Die Conception der 
Ideale erfolgt leichter bei vielfeitiger Reibung und innigerer Wechjel- 
wirfung der Geiſter. 


Uuh der Erfolg der dritten ftreiterregenden 
Zriebfraftittdpurh NRehtund Sitte mähtig beein 
flußt. 4; 
Beide ermweilen fi) auch an ihr als Functionen der Regelung 
und Gicherftellung vervollfommmenden Dafeinsfampfes. Sp haben 
Glaubensfreiheit, Redefreiheit, Vereinsfreiheit, Freiheit der Forfchung, 
Preßfreiheit, Zugänglichkeit aller Berufsftellungen für die Tüchtigiten 
und andere Inſtitutionen des öffentlichen Rechtes, ihren großen Werth 
nicht blos für das Privatintereffe der Einzelnen, fondern für das 
allgemeine Intereſſe. Sie haben die Bahn des Fortſchrittes für alle 
fruchtbaren Ideen frei zu machen und frei zu erhalten. Politiſche und N 
religidje Toleranz fchliegen zwar Vergewaltigung, aber nicht den oe 
Streit aus; denn fie begünftigen den Streit um Ideale und Reformen. Er 
‚Sp. steht denn auch hier die Entwidelungslehre mit Der Sache wahrer 
Freiheit in vollkommenem Einklang. 


Drittens. Die Streitintereſſen. 


Die ſocialen Daſeinskämpfe drehen ſich um alle beſonderen Güter, 
durch deren Beſiz und Genuß Leben und Glück der Geſellſchaft und 
aller ihrer Glieder bedingt iſt. 

Wir nennen die materiellen Intereſſen des Erwerbes, den Beſiz 
von Grundſtücken, Häuſern, Schuzmitteln, Nahrungsmitteln, Werkzeugen, 
Ausſtattungen der Geiſtesbildung und der Geiſtesarbeit. Wir erwähnen 
ferner das perſönliche Intereſſe der geſchlechtlichen Zuneigung Anderer, 
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das Intereſſe der Muße als eines größeren Maßes der Freiheit von 

der Arbeit. Wir haben zu erinnern an die ideellen Güter, an die 
Exiſtenz der gamilienangehörigen, an das Glück der Freundschaft, 
an die gefellige Geltung, an Ehre, Ruhm und Auszeichnung, 
an Macht: und Herrſchaftsbeſiz, an Namen und Autorität auf dem 
Gebiete des Wilfens, des Glaubens, des Geichmades, der Bera— 
thung und der Entjcheidung, an das perfünliche Glänzen in der Ge— 
jellfcehaft, felbft an das perfönliche Intereſſe des Glückes im Unter- 
haltungsipiel. Darwin brauchte feine „Ausnahmen“ vom Zuchtwahl— 
gejez (oben ©. 53) nicht zuzulaffen, wenn er die viel größere Viel— 
jeitigfeit der civilen Streitintereſſen erfaßt hätte. 

Für jedes Subject und in jedem Beruf müſſen — innerhalb ge- 
meinrechtlicher Schranken — alle Intereſſen als Triebfedern Frucht 
baren Ringens harmonisch ins Spiel gejezt werden, wenn alljeitige 
und Acht menfchliche Civilifation aus den ſocialen Dajeinsfämpfen 
hervorgehen joll. Untheile an den verjchiedenen Gütern des Lebens 
— nicht nothwendig Bortheile (©. 284) — ſoll jede Exiſtenz erhalten, 
Dbeziehungsweile ihren Angehörigen gewähren. Aus Hunger und aus 
Liebe, um Nahrung und um gefchlechtliche Befriedigung wird zwar immer 
gefämpft werden, Diefe Neize würden aber doch nur thieriſche Weiter- 
entwickelung fichern ; alle jene Bolksichichten, welche nur durch Hunger 
und durch Liebe zur Ertragung der Pladereien des Lebens bejtimmt 
werden, find roh und müſſen es bleiben. Die Befriedigung, der Sei- 
nigen Zukunft gefichert zu willen, ift oft das überwiegend ideelle Mo— 
ment jhon am Erwerbötrieb, und als ſolches birgt fie eine unſchäz— 
bare Kraft der Volfsveredlung in ſich; Leider raubt eine proletari- 
ſirende Organifation der Geſellſchaft den ehelofen, ohne Familie 
lebenden Arbeitermafjen, wie den reichen Hageſtolzen ſelbſt dieſes In— 
terefje. Bon großem Einfluß ift das Intereſſe, in der Heimath zu 
feben und im heimischen reife gefchäzt und geachtet zu fein, Freund— 
haft, Nachbarſchaft und Gejelligfeit auf jtandesgemägem Fuße pflegen 
zu können. Die atomiſtiſche extrem kapitaliſtiſche Organtation der 
modernen Bollswirthichaft Hat der lezteren leider auch die anregenden 
und dijeiplinirenden Wirkungen des Beſizes einer feiten Stellung und 
berfönlicher Beziehungen in feiten heimathlichen Verbänden vielfach 
entzogen; großen Maſſen des Volkes ift das Heimathsgefühl, die Be— 
haglichkeit der feften Wohnung, der perſönlich anregende Nachbarſchafts— 
und Gemeindeverband Fein Lebensinterejje mehr; was Wunder, daß 
der Werth des Eſſens, Zrinfens und des wilden Gefchlechtsgenufjes 
um jo mehr gejtiegen iſt!? Das Bewußtjein, im Familienerwerb ſich 
zugleich als Träger von allgemeinen Suterefjen zu willen, das Be— 
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rufs⸗, Genoſſenſchafts- und Korporationsgefühl, der Stolz, in einem 
wenn auch Eleinen Kreife mitbeitimmend zu wirfen und bei Ausübung 
der politiichen Wahlrechte ein Souverän zu fein, der ideelle Genuß 
der Führung, Leitung, Rathgebung in einem weiteren reife, find bei 
heutiger Organiſation der Bolkswirthichaft für große Maſſen unmög- 
lich gemacht. Das Aufhören dieſer Reize ift Schon für die Wirthlich- 
feit der Nationalarbeit ein Berluft, der felbft durch das 
ihärfere, materielle Ringen um größere Einfünfte 
nurunbollffändigaufgewogenwird; das verlorene 
Glüdderideellen®enüffe fann durch leztere feineö3- 
falls erjezt werden. Ein Volk von Dollarjägern, Efjern, 
Zrinfern und Sindererzeugern ift eine überaus traurige Erſcheinung. 
Alle Welt Hagt, daß dieſe Richtung herrſchend werde. Und Doch ver- 
ihließt man fi) der Einfiht, daß das atomiftische Nechtsprinzip, 
welches in der modernen volfswirthichaftlichen Organijation den ma— — 
teriellen Erwerbstrieb nahezu als alleinige Triebfeder übrig gelaſſen 
(T, 246 ff.), andere Früchte gar nicht tragen kann. Man will nicht. 
einjehen, daß eine Richtung der Sitte, welche vor jedem Reichthum 
ſich beugt und alle Armuth mißachtet, zu dieſem Ergebniß führen 
muß. Die Wirthfchaftlichkeit ſelbſt it amı meisten dabei interelfirt, 
nicht blos durch materielle Intereſſen garantirt zu fein; die Treue, 
Zuverläffigfeit, Ehrlichkeit, Virtuoſität der Arbeit, Die Solidität und 

Aechtheit der Waare it dabei nicht gefihert. Daß man übrigens 
den materiellen Reiz zu höheren Berufgleiftungen auch in Zorm 

Öffentlicher Prämien wirken laſſen kann, ift ©. 286 nachgewiefen. 

Der ächte Fortichritt der Civilifation bringt eine verhältniß- 

mäßige Stärkung der tdeellen und perjänlichen Sntereffen. Beobachten 
wir die nicht vorwiegend durch den materiellen Erwerbstrieb be- 
herrichten Organifationsgebiete, den Staat, die Kirche, die Schule, die 
Wiſſenſchaft, die Kunft, die Gejelligfeit oder die wirklich eivilifirten 
Schichten der ©efellfchaft, jo wird zwar überall auch um ein „at 

ſtändiges“ und ftandesmäßtges Einkommen, aber daneben übertoiegend 
um Ehre, Anſehen, Macht, Herrjchaft, Aıtorität, Würde, Liebe und 

Zuneigung Anderer, um Geiftesbildung und was nicht zu vergefjen, —— 
um Muße des Geiſtes gerungen. Alles reine Tonangeben der bloßen 
Habſucht iſt auf dieſen Gebieten widerwärtig. Der Großbeſiz, welcher 

ſeine materiellen Mittel blos zu ſinnlichem Lebensgenuß verwendet, iſt 

nicht blos verächtlich, ſondern in fich ſelbſt unbefriedigt. Eine Reform 

der Volkswirthſchaft, welche den Maſſen vielleicht nur mäßigen Ein— 

kommenszuwachs, aber Allen Sicherheit, Ehre, Würde, Selbſtach— 

tung ficheen wiirde, wäre ſchon von unſchäzbarem Werth. 
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Viertens. Die Factoren Der Streitentſcheidung. Zufall und 
Maht. Der Srfolg. 


Herder, welcher unter den Gejchichtsphifofophen die tieffte In— 
tuition fiir das ſociale Entwicelungsgefez gehabt hat, bemerkt): „Wer 
hat dem kultivirten Europa feine Regierungen gegeben? Der Krieg. 
Horden von Barbaren überfielen ven Welttheil: ihre Anführer und 
Edeln theilten unter fih Länder und Menfchen. Die Eroberer waren 
im Befiz, und was jeit der Zeit in diefem Beſiz verändert worden, 
hat abermals Revolution, Krieg, Einverſtändniß der Mächtigen, 
immer alfo das Necht des Stärferen entfchieden. Das Recht der erb- 
lichen Regierung, ſowie beinah jedes andern erblichen Befizes hängt 
an einer Fette von Tradition, Deren eriten Grenzpfahl das Glück oder 
die Macht einschlug und die jich, hie und da mit Güte und Weisheit, 
meistens aber wieder nur durch Glück und Uebermacht fortzog. Nach— 
folger und Erben befamen, der Stammovater nahm; und daß Dem, 
der hatte, auch immer mehr gegeben ward, damit er die Fülle babe, 
bedarf feiner weiteren Erläuterung. Oft trat ein Fuchs in die Stelle 
des Löwen ımd fo war der Fuchs der Mächtigere: denn nicht Ge- 
walt der Waffen allein ift Stärke; Verſchlagenheit, Lift und ein künſt— 
fiher Betrug thut in den meiſten Fällen mehr als jene.” 

Un dieſer Auffaffung it nicht blos wahr, daß in der Gefchichte 
der Fuchs oft mächtiger war als der Löwe, daß die geistige Eigen 
nacht den mechanischen Zwang noch überbot. &3 tft auch wahr, daß . 
Glück und Mebermacht zuſammen den Ausschlag für den Sieg in den 
ſocialen Daſeinskämpfen geben. 

Doch iſt hiebei Uebermacht nicht blos im Sinne jener Eigenmacht 
zu nehmen, die durch rohe Gewalt und Ueberliſtung die Oberhand 
gewinnt. Dieje entſcheidet ausſchließend im thieriſchen 
Daſeinskampf und in den Anfängen der menſchlichen Entwickelung. 
Neben der Entſcheidung durch das Fauſtrecht und die Liſt wird, wie 
wir ſofort finden werden, mehr und mehr auch der Werth entſchei— 
dend, welcher ſich Achtung im Wege des Vertrags oder Anerkennung 
bei dritten zur Entſcheidung berufenen Partheien verſchafft. Nur 
wenn die Uebermacht nicht blos als Ueberlegenheit in der Eigenmacht 
oder Selbſthilfe verſtanden wird und wenn man ihr als ſtärkſte Kom— 
penſationsmacht die Macht des Staates beizählt, welcher die Par— 
theien zwingt, durch Vertrag und Urtheilsinſtanzen Entſcheidung zu 


1) Ideen, Bd. IX. Kap. 4. 
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- fuchen, ift e3 genau richtig zu jagen, daß aller Befiz, alle Kampfer— 
rungenſchaft ein Ergebniß theils des Glückes, theils der Uebermacht fei. 
Wirklich nicht blos der ſubjectiven Uebermacht, Tondern auch des 
Glückes! Die Wahrheit diefes Sazes ergibt fi) ſchon daraus, daß 
das joeiale Leben nicht Produkt einer einzigen Anftoß gebenden Kraft, 
Sondern Ergebniß der verwideltiten Wechjelwirfung zahlloſer in der 
Erſcheinungswelt vereinigter Natur- und Gelellichaftsfräfte it. Wenn 
dem wirklich jo ift, jo muß Der einzelne Erfolg bedingt fein theils 
durch Die. äußere Gunst der ganzen Verkettung der Wechſelwirkungen, 
d. h. durch das Glüd, theils durch Die ſubjective Tüchtigkeit der fieg- 
reichen Parthei, ſei es daß die leztere durch äußere Uebermacht, ſei 
es daß ſie durch den freien Eindruck ihrer Tüchtigkeit und durch die 

Macht überzeugender Gründe die Gegenparthei überwinde. 

Das äußere Glück und die Uebermacht des Subjectes ſind als 
Kraftbegriffe, als bioſtatiſche Verhältniſſe aufzufaſſen. Beide geben 
Kraft zur Aufhebung von Widerſtänden; die der Erhaltung und Ent— 
faltung der Lebeweſen entgegenſtehenden Widerſtände zu überwinden, 
iſt aber der Inhalt aller verſchiedenen Arten des Daſeinskampfes. Nur 
im Subject ſelbſt und in der Gunſt der äußeren Conjunctur können 
die Bedingungen der Kraft liegen, die zur Ueberwindung jener Wider— 
ſtände erforderlich iſt. 

Nicht blos die Macht des Subjektes, auch die Gunſt und Un— 
gunſt ſeiner Conjuncturen, ſein Glück und Unglück iſt hienach als ein 
Kraftbegriff aufzufaſſen. Die günſtige Conjunktur macht ſtärker, 
die ungünſtige ſchwächt. Sowohl die Einwirkung dritter ſocialer Ein— 
heiten, al3 jene der äußeren Katur, d.h. die ſociale wie die 
äußere Konjunktur gibt oder entzieht Macht. Die Machtverftärfung 
durch das Glück geht theils als zufällige Wegräumung bon Hem— 
mungen, theils als Zufaz poſitiver Kräfte von ftatten; ein günstiges 
Sahr 3. B. räumt etwa Broductionswiderftände aus dem Weg, eine 
‚günstige politiſche Conjunctur beſeitigt Gegner und ſchafft neue An— 
hänger. Immer iſt Machtverſtärkung oder Machtſchwächung die 
Form, in welcher die Conjunctur mitentſcheidender Factor der ſocialen 
Daſeinskämpfe wird. i 

Das Glück wirft nicht blos materielle, fondern auch geiftige 


Machtelemente feinen Günftlingen zu. Dazır gehört namentlich die 


Stimmung der Bolismafjen für leitende Ideen. Schon tn 
Band I, 203 ff., 485 ff. Haben wir nachgewiejen, daß die Wechfel- 
wirkung zwijchen den Mafjen und den hervorragenden leitenden Gei— 
stern eine Machtverftärfung der Maffen und der Führer ergibt. Faſt 
wörtlich jo, jedoch ohne tieferes Eindringen in den pſychiſchen Mecha— 
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nismus des Geſellſchaftskörpers jagt e dy (Sittengeich. Kap. 6): „Eine 
gefunde Civiliſation fchließt eine zwiefache Wirkſamkeit in ſich: eine 
Wirkſamkeit großer Menfchenmafjen, die mit dem breiten Strom ihrer 
Zeit Schwimmen und fchliegfich ihre Führer felbit führen, und Die 
Wirkſamkeit von genialen und heroiſchen Männern auf die Mailen, 
indem fie dieje auf eine höhere Stufe erheben, ihnen edlere Motive 
und umfafjendere Prinzipien beibringen.” Hätte Hobbes Dieje 
Einficht gehabt, fo wäre feine Machtitaattheorie nicht Theorie des Ab— 
jolutismus geworden. 

Die ſubjective Hebermacht befteht aus der geiftigen, förper- 

lichen und ökonomiſchen Macht des Subjectes und feiner Anhängerichaft. 
Ueber Machtentſtehung ift oben in der Lehre von der Anpafjung, 
über Bildung politiicher Macht wird im 18. Hauptabſchnitt gehandelt. 

Wenn man die Macht nicht blos al3 Staatsmacht, gejchweige 
als bloße Thatkraft der fubjectiven Vergewaltigung, jondern als eine 
Summe duch das Subject umd durch Die Conjunctur vereinigter 
Kräfte anfieht, jo kann der Saz, Daß der -entjcheidende Factor der 
focialen Entwidelung die Macht (potentia) fer, in feiner Weife ange: 
fochten und anftößig befunden werden. Wer ihn beitreiten oder be- 
Hagen wollte, müßte läugnen over beflagen, daß die Weltentwidelung 
durch Uebergewichte und ©fleichgewichte von Kräften hindurch vor 
ih gebe.’ 

Blutarch (Xeben des Camillus 17) Spricht durch den Mund des Gal: 
liers Brennus aus: „Das älteite aller Gefeze, welches von Gott an bis auf 
die Thiere hinabreicht, gibt den Stärkeren die Herrjchaft über die Güter der 
Schwächeren.“ 

Dionys von Halic. Iprieht ebenfalls das Machtprincip aus, aber nicht 
mehr als bloßes Gewalt-Princip (sempiterna et communi omnium lege 
receptum est, inferiores parere praestantioribus). 

Ueber Heraclit. oben ©. 31. 

Gegenüber der Ideologie Rouſſeau's vertrat mit Necht Ludwig v. Haller 
für die Staatslehre das „Geſez der Natur, dab der Ueberlegene, der Mäch— 
tige herrſche.“ Doch wollte er nicht der Anwalt der rohen Gewalt fein, er 
vertrat das Prinzip der nüzlichen Macht (potentia), nicht der jehädlichen 
Gewalt (vis). Er erfannte auch die Mittel der Machtftärkung Durch wechſel— 
jeitig nüzliche Anpaffung, durch dienitbare oder ebenbürtige Zugejellung Dritter. 
Doch verftand er fein Gefez der Natur nicht zu einer allgemeinen Entwicke— 
IungSlehre zu verwerthen und ſchloß ſich in einer Zeit der Reaction von der 
Einfiht ab, daß die modernen Staatsverfaffungen unendlich mehr 
Macht der colleetiven Selbiterhaltung geben, als die von Haller vorgejchla- 
gene Reftauration des Patrimonialfürſtenthums — deſſen hiſtoriſche Macht 
bildung H. übrigens jehr gut charakterifirt — hätte gewähren können. Die 
©eiftesarbeit diejes nüchternen und Faltverftändigen, politiſch tief angelegten 
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Denfers trug daher Feine Hofitiven Früchte; fie erichlitterte blos die Wind— 
ſpeculation Rouſſeau'ſchen Naturrechtes. (©. 2. dv. Haller, Neftauration der 
Staatswiſſenſchaft oder Theorie des natürlich gejelligen Zuftandes, der Chimäre . 
des Fünftlich bürgerlichen entgegengejezt 1816-1825). . 

Ein anderer großer Geiſt, der engliihe Mathematiker und Philoſoph 
Hobbes, knüpft richtig an das Naturgefez der Forterhaltung durch Ueber— 
macht an und weiß die Friedensbewahrung und den Schuz gegen außen, wie 
fie von der rieſigſten Collectivfraft, dem „Leviathan“ Staat geübt erden, 
richtig al3 Mebermachtsfunftionen zu würdigen. Total falfch ift nur die Mei: 
nung, daß ſtets abfolute Gewalt die größte Macht gebe (vergl. I, 568. 
787), und daß die abjolute Macht durch urfprünglihe Unterwerfungs- 
verträge entjtanden. fei, zu welchen man aus Reflexion auf den Nuzen 
der abjoluten Gewalt gefommen ſei; das find Irrthümer des rohaliſtiſchen 
Barteimanned und des Zeitgenofien von Hugo Grotius! ©. de cive 
(1646) und Leviathan (1651). 

Spinoza, der von Hobbes unzweifelhaft beeinflußt worden ift, Hat 
jelbititändig erkannt, daß die größte Geſammtmacht durch innerliche Ge: 
winnung aller Bürger, alſo durch Theilnahme Aller am Staatsleben — bei 
größter Befreiung der Machtträger wie der Untertanen von der Leidenfchaft 
— gewonnen werde. Seinen Rechtsbegriff als ftttlich gleichgiltig zu bezeichnen, 
iſt daher nicht ftatthaft. Er gewann einen filtlich veinen Machtbegriff aus 
feiner religiöſſen Grundanſchauung: „Die Macht der Naturdinge, wodurch fie 
da find und wirken, ift die Macht Gottes jelber“ (tr. pol. c. 28 3). 


A) Die Conjunckur. — Macht und Anmacht ud Zufall). 


Ein Theil der Macht fällt von außen zır. 
Richt als ob es abfoluten Zufall geben fünnte, als ob Wirkungen 
ohne Urjachen denkbar wären. Der Begriff des Zufalles ſchließt 


nicht Wirkungen in ſich, die feinen treibenden Grund hätten, fondern 


Einwirkungen, die nicht durch das Subject, das fie erleidet, 
verurjacht find. Zufall erleiden Die einzelnen Subjecte, jofern fie 
nicht die ganze Verkettung von Kräften, wovon fie abhängen, be— 
herrſchen ?). 

Jede fociale Einheit ſteht nun in einem unendlich vieljeitigen 
Spiel der Wechſelwirkungen und bildet ein Glied in einer großen 
Berfettung jocialer und natürlicher Einheiten, von welchen fie Ein- 


wirkungen erfährt. Ein Theil dieſer Einwirkungen iſt vorherjehbar, 


läßt fie) nach dem Werth für die Selbfterhaltung ſchäzen, vom Willen 


1) Ritter. : 5. Laſſalle in Baftiat-Schuße und im Arbeiterfatechismuß. 
U. Lange, Arbeiterfr. 2. Aufl. WU. Wagner in Rau-Wagner, pol. Def. 


1, 876 ff. 


2) ©. oben ©. 21 f. die Anficht de Baer’. 


und don der phyſiſchen Macht des Subjecetes beherrichen; dieſe ſowohl 
beherrichbaren, als ſchäzbaren und wißbaren Einwirkungen, welche das 
Subject erleidet, find nicht als Glücksfälle und Unfälle anzuſehen, da 
fie ver Mactiphäre des Subjectes nicht entzogen find. Die Summe 
der unwißbaren, unfchäzbaren oder Doch unbeherrichharen äußeren 
Einwirkungen, welchen jedes wirkende Subject in einem gegebenen 
Augenblick ausgefezt ift, bildet den Inbegriff des Zufalls. Die Zufälle 
und Unfälle der Conjunctur Stärken oder ſchwächen die Macht jedes 
wirkenden Subjectes. Die Conjunctur iſt im eriteren Fall günſtig, ein 
Glück, während im zweiten Fall ihre Zufälle Unfälle find und Uns 
glück bringen. 

Es iſt immer eins und dafjelbe, ob wir fragen: Iſt die Conjunctur 
ein Factor der focialen Streitentfchetdung? Dder: hat neben dem ſub— 
jectiven Handeln over Unterlaffen im Streit auch die jeweilige Ver— 
rettung aller in Wechjefwirkung ftehenden focialen und äußeren Kräfte, 
die Conjunctur (conjunctio rerum, ovurslorr, die „orphiiche Kette“ 
des griechiſchen Fatums), einen größeren oder geringeren Antheil an 
ver Entſcheidungen der jocialen Daſeinskämpfe? Oder: find alle Factoren 
der KRampfesenticheidung und wie weit find fie wißbar durch Die 
Intelligenz, ſchäzbar dur das werthbeſtimmende Gefühl, bes 
herrſchbar durch Willen und Macht der kämpfenden Bartheien ? 
Oder: Tann Zufall und Unfall, Glück oder Unglüd aus der focialen 
Entwickelung ausgefchloffen werden? 

ern die bisher vertretene Grundauffaſſung richtig ift, jo können 
wir auf alle dieſe Fragen mit aller Beſtimmtheit antworten: jede Ent- 
ſcheidung Der Daſeinskämpfe it theilweije eine Wirkung der Conjunctur, 
des Zufalles, Glückes, Ergebniß unwißbarer, unſchäzbarer und unbe— 
herrſchbarer Nebenumſtände, zum anderen Theile Verdienſt oder Schuld, 
Ergebniß der Tüchtigkeit oder Verkommenheit. Die Conjunctur iſt 
von Einfluß nicht blos für die Werthentſcheidungen der Volkswirth— 
ſchaft, ſondern ebenſo für den Sieg ringender Glaubensanſichten, für 
den Erfolg der wiſſenſchaftlichen Forſchung, für die Entſcheidungen 
des Krieges und der Politik, für die Herrſchaft der Partheien auf 
jedem Gebiete des Lebens, für die Erfolge der Technik. Nicht blos 
auf die eigenmächtigen, auch auf die Vertrags- und Urtheilsentſchei— 
dungen hat die Conjunetur Einfluß. 

Diefe Behauptung tft die ftrenge Folgerung aus der Thatjache, 
daß alle ſociale Entwicdelung — nad ihrer empirischen Erjcheinung 
für die menſchliche Erkenntniß — nidt als Ausflug eines einzigen 
und einheitlichen Alles bewegenden Triebes und Willens, fondern als 
Produkt der Wechjelwirkung zahllofer einander beharrlich ändernder 


Theile eines unendlich zufamntengefezten Syftems anorganifcher, or— 
ganischer und perſönlicher Einheiten fih darſtellt. Jede diefer Ein- 
heiten wirkt auf jede andere, aber feine beherrſcht auch nur Die 
größere Hälfte der Veränderungen, durch welche die Ereigniffe fich 
vollziehen. Neben den wißbaren, ſchäzbaren und beherrichbaren Faktoren 
des Erfolges fteht ein größerer oder geringerer Einfluß unmwißbarer 
und unbeherrfchbarer, fir das einzelne Subject zufälliger Factoren 
ver Entſcheidung. Laſſalle's Saz von der volfswirthichaftlichen 
Conjunctur, welche die Preiſe mitbeitimmt, gilt viel allgemeiner: „vie 
Summe der nicht wißbaren Umftände überwiegt jederzeit Die Summe 
ver wißbaren Umftände.” Noch weniger als der Erfenntniß find alle 
mitentjcheidenden Einflüffe dem Willen irgend einer Einheit, auch 
nicht dem Einfluß des mächtigften Botentaten unterworfen. Die 
Summe der nicht beherrfchbaren Umftände überwiegt für jede in das 
Spiel der fociafen Wechſelwirkungen eingreifende Einheit Die Zahl der 
beherrjchbaren Umftände. Denn das „ganze Zuſammenwirken lebens 
Diger Kräfte in ihrer beitimmteften Sndividualität enticheidet wie über 
alle Erzeugungen der Natur, jo über alle Ereigniffe im Menfchen- 
reiche” 1). Folglich Tann auch auf feinem Gebiet des foctalen Dafeing- 
fampfes Sieg oder Niederlage reines Verdienft oder ganze Schuld 
jein (I, 203 ff.). Auch kann der Spielraum des Glückes und Unglüdes, 
der Conjunctur unter gar feinen Umftänden auf Null herabgefezt 
werden. Die Theorie der abſoluten Selbitverantwortlichkeit iſt Daher 
offenbar unrichtig, die von U. Waaner?) geftellte Frage, ob Die 
Conjunctur fich völlig befeitigen Kaffe, ift zu verneinen. 


Unwißbar, unſchäzbar und unbeherrichbar bis zu einen gewilfen 


Grade find die Einflüffe der äußeren Natur, die jogenannten „äußeren“ 
Conjuncturen. Unwißbar, unſchäzbar und unbeherrichbar ift aber 
auch der Einfluß der mitwirkenden focialen Einheiten, Die fociale 
Conjunctur. Keiner Spekulation wird die abiolute Voranzficht, Feiner 
Macht die abjolute Beherrihung der Natur und der Geſchichts-Er— 
eigniſſe möglich werben. Sein Bewerber um Werthzuerkennungen 
Durch die öffentlihe Meinung, durch Die Vartheien, Wäöhlerſchaften, 
politiihen Gewalten, Autoritäten, Käufer und Verkäufer kann feinen 
Erfolg ficher berechnen oder den lezteren mit Ausichließung jeder 
Möglichkeit der Störung feiner Cirkel ficherftellen. Dem menschlichen 


Leben läßt fih in feinen Bereich das Monient des Bufalles völlig 


benehmen, nicht im Größten und nicht im Kleinſten. 


— Ideen „ALL, 6. 
2) Aa DD. 
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Doch ſcheint ſich im Verlaufe der ſocialen Entwickelungsgeſchichte 
das Verhältniß zwiſchen der Stärke der äußeren und jener der ſo— 
cialen Conjunctur umzukehren. | 

Die äußeren Einflüffe werden vorherjehbarer und lenkbarer, mweil 
die Civiliſation Wiffen und Macht verftärft, während die Gejanmt- 
macht der äußeren Natur über das fociale Leben fich nicht in dem— 
jelben Maße fteigert. Dagegen wird die Verfettung der Factoren des 
focialen Lebens immer verwidelter, und nur jene jocialen Einheiten, 
welche mindejtens im Berhältniß des allgemeinen Wachsthums des 
focialen Körpers ſelbſt größer, willensmächtiger, ftärfer, in der Or— 
ganijation durchſichtiger, öffentlicher werden, fünnen einem relativ 
fteigenden Einfluß der ſocialen Conjunctur fich entziehen; das Indi— 
viduum, die individuelle Anſtalt wird einer verhältnigmäßig ſtärkeren 
Conjunctur gegenüberftehen. Mannigfaltiger werden die unwißbaren 
und unbeherrſchbaren Einflüffe der focialen Mitwelt unter allen Um— 
ftänden mit der höheren Entwickelung der Gejellfchaft. 

Eine völlige Ausſchließung des Zufalls, Glückes oder Unglüdes, aus 
der Entſcheidung der menfchlichen Dajeinsfänpfe kann daher nicht ge— 
lingen, nicht einmal den Conjuncturen des äußeren Naturlaufes, den 
Einflüffen der Elemente, des Klimas, der Flora und Fauna, ges 
ichweige den perjünlich ſocialen Zufällen gegenüber. Die geiftvollften 
Machthaber find durch die Erfahrung zu dieſer Anficht befehrt worden. 
Friedrich der Große Ipriht von „Seiner heiligen Majeſtät, 
ven Zufall” Su der Jugend hatte er an Voltaire gejichrieben ): 
„Le hasard est un mot vide de sens.“ 22 Sahre fpäter fagt er: 
„Plus on vieillit, plus on se persuade, que sa sacree Majeste le 
Hazard fait les trois quarts de la besogne de ce miserable Univers“, 
Napoleon I. bat erklärt, er fer nie im Stande geweſen, auch nur ein 
einziges Ereigniß hervorzubringen. So abhängig waren diefe Mächtig- 
ten von der objeetiven Drdnung des Entwidelungsgejezes. Aehnlich 
ſchreibt auch Macchiavell vem Schidjal die Hälfte oder mehr ala 
die Hälfte des Einfluffes bei den großen Creigniffen zu (giuidico, 
la fortuna sia arbitra della metä delle azione nostre). Nach ihm ift 
das Schickſal wie der Bergitrom, welcher die Länder verwüſtet, die zu 
rechter Zeit vergejjen haben, Wehren und Dämme anzulegen. „Es 
wendet feine Angriffe dahin, wo e3 weiß, Daß feine Dämme ımd 
Schuzwehren zum Widerftand errichtet find.” Nicht blos im Buch vom 
Fürſten, auch in jenen Gebichten befchäftigt ihn das Problem des 
Zufalls. Er jagt: „Zeus ſelbſt fürchtet Fortunas Macht. Ihr Siz ift 


1) Brief vom 26. Dez. 1737. 
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ein Palaſt von allen Seiten offen; den Eingang wehrt fie Keinem, 
Doch der Ausgang ift ungewiß. Es drehen drinnen fich fo viele Räder, 
al3 e3 verichiedene Wege gibt zu den Dingen, worauf Alle, die feben, 
ihr Biel jezen. Nicht bei Tag und nicht bei Nacht ruhen dieje Räder; 
e3 ijt des Himmels unabänderlich Gebot, daß Müffiggang fie dreht 
und Noth.” 

Andererjeit widerfpricht e8 der offenbaren Grundordnung der 
focialen Entwidelung, anzunehmen, daß den einzelnen jocialen Ein- 
heiten, welche in die Kette der Wechjelwirkungen und Kämpfe eitt- 
greifen, aller Einfluß auf und alle Selbftverantwortlichkeit für ihr 
Geſchick fehle; denn jede ift ein Ausgangspunkt felbftftändiger Nic 
wirfungen auf die Mitweſen des Natur- und Gejellichaftsvereins, Feine 
ein bloßer Maſchinentheil des Leviathan Geſellſchaft. Ein gewiſſer 
Spielraum der Macht, der richtigen Schäzung und Vorausficht iſt 
jeder mitwirkenden Einheit gegeben. Mit einem Mehr oder weniger 
von Umſicht und Tüchtigkeit kann der Kampf unter günſtigeren oder 
ungünſtigeren Verhältniſſen aufgenommen werden. Es iſt nicht ganz, 
aber es iſt doch mehr oder weniger wahr, daß Jeder ſeines eigenen 
Glückes Schmied ſei. Nur die völlige Unfähigkeit des Verſtandes, des 
Werthurtheils und des Willens überliefert die Partheien der abſoluten 
Macht des „Zufalles“, der Conjunctur, des „Schickſals“, und bindet 
ſie willenlos an die „orphiſche Kette“ des Fatums. Der geiſtig fähige 
Kämpfer iſt ſich z. Th. ſelbſt Schickſal, er „ſchickt“ ſich inſoweit ſein 
Loos ſelbſt und ſchickt ſich in daſſelbe, umgeht eine beſonders un— 
günſtige und erwartet die möglichſt günſtige Conjunctur. Die h. Ka— 
tharina von Siena ſprach die männlichen Worte: „Dem Tapferen ſind 
glückliche und unglückliche Ereigniſſe wie ſeine rechte und ſeine linke 
Hand, er gebraucht beide”). Das gilt ganz gleichmäßig vom Pro— 
dircenten, der mit dem Wetter kämpft, von dem Technifer, der feind- 
liche Elemente bändigt, vom Käufer, Verkäufer, Spechlanten, vom 
Barteiführer, der die Wendung des öffentlichen Geiftes abwartet (T, 
410), vom Staatsmann, der zurücdhält oder losſchlägt, vom Heer: 
führer, der dein Zeitpunkt des Krieges und den Ort der Schlacht 
wählt, vom Schriftfteller, der die Zeit der Ausgabe gut oder fchlecht 
bejtimmt, von allen denkbaren Bartheien des vergemaltigenden Krieges, 
des Streitaustrages und des buhlenden Wettftreites. Nur die völlige 
Ausſchließung der unwißbaren, unſchäzbaren und unbeherrichbaren 
Factoren der Entſcheidung ist unmöglich. 


1), Berih, Anthr: L,:261; 
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Der größere oder geringere Spielraum der Conjunctur und des 
Zufalles ijt abhängig: auf Seiten des Subjectes von feiner Eimficht 
und Borausficht, ſowie von feiner Macht, Bildſamkeit und Tüchtig— 
feit, von der Art feiner Organifation für die Daſeinskämpfe; objectiv 
bon der Bielheit, Stärke, Raſchheit, Deffentlichteit der Veränderungen 
in der Macht und in der Wirkungsweiſe der mitbejtimmenden natür- 
fichen und jocialen Factoren, ſowie von der rechtlichen Organiſation 
der von der fraglichen Conjunctur beeinflußten Verhältniſſe. 

Einen Staat, der fi durch tüchtige Politik ein Starkes Heer und 
ſichere Allianzen gejchaffen hat, der mit jcharfem Auge nach der ganzen 
Berkettung der Umftände ausfpäht, den neuen Berhältniffen fich Leicht 
anjchmiegt, oder einem Fapitalreichen, gewandten und erfahrenen Un— 
ternehmer hielt der Zufall weniger Leicht einen Streich. Beide werden 
durch ihr jubjectives Verdienft den Ueberrafhungen eines häufigen 
Wechjels der Conjunctur Schranken ziehen. 

Nach der Seite der jelbftändig mitwirfenden Dritten Factoren 
wird die Macht des Zufalles offenbar um fo größer, je größer die Zahl 
der einander beitimmenden Einheiten wird; denn deſto mehr unwiß— 
bare, unſchäzbare und unbeherrſchbare Einflüffe treten in Wirkſamkeit. 
Die Nationalökonomie dürfte deßhalb Recht haben, zu behaupten, daß 
mit der Ausbreitung atomiftifcher Arbeitstheilung der Spielraum Der 
Conjunetur wachſe. Aehnlich wird bein allgemeinen Stimmreät der 
Wahlausfall weniger berecjenbar. Auch die Stärke und Rafchheit 
der Veränderung in den mitbejtimmenden Factoren ift von größter 
Bedeutung. Dieß gilt namentlich) von allen von der Witterung ab- 
hängigen Ereigniffen, von der Macht der vollswirthichaftlichen Con— 
junetur bei großen und plöglichen Umwälzungen in der Technik und 
in den Verkehrsmitteln, von der „Ungewißheit der politischen Lage“ 
beim plözlichen Herausfallen alter und beim Auftauchen nener — 
factoren des völkerrechtlichen „Concertes“, von Der Macht des 8 
falles über Wiſſen — Forſchung in Zeitaltern der Entdeckung * 
Erfindung. 

Nicht zu unterſchäzen iſt endlich der von der S———— aſſung, 
dem Recht, der Communicationstechnik, der Bildung und Erfahrung 
beſtimmte höhere oder niedrigere Grad der Erkennbarkeit, Durchſich— 
tigkeit und Deffentlichfeit der mitwirfenden Umftände. Mangel 
an Wiſſen und an Mittheilung, Begünftigung der Geheimthuerei, Be— 
ihränfung der Deffentlichfeit, alfo auch die Iſolirung und Zuſam— 
menhangslofigfeit der Broducenten und der Käufer, erweitern das 
Uebergewicht der unwißbaren und unbeherrſchbaren Conjunctur über 
die wißbaren und beherrjchbaren Factoren der Entſcheidung. Der 
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Diplomat und der Börſenſpekulant kennt dieß; beide ſuchen Staats— 
und Geſchäftsgeheimniſſe zu entziffern. 

Von außerordentlichem Einfluſſe iſt endlich die Form der recht— 
lichen Organiſation. Dieſe kann den Spielraum des Zufalls in 
hohem Grade erweitern oder einengen. Die kapitaliſtiſche Organiſation 
der Volkswirthſchaft z. B. begünſtigt, indem ſie den productiven 
Stoffwechſel in zahlloſe für einander undurchſichtige und doch von 
einander abhängige Unternehmungen zerjtüdt, die Macht und den 
Wechſel der Conjunctur auf dieſem Gebiete. Eine uneinlösbare Pa— 
piervaluta macht den ganzen Berfehr Lotterieartiger. Ein Verfaſſungs⸗ 
recht, welches in der Politik feſte Traditionen nicht aufkommen läßt, 
dehnt den Spielraum der politiſchen Conjunctur aus. Der verhält— 
nißmäßige Einfluß der Conjunctur und des Zufalls iſt alſo offenbar 
von den herrſchenden Syſtemen des Rechtes und von der Sitte mächtig 
beeinflußt. Zwar kann keine Organiſation der Geſellſchaft erſonnen 
werden, welche den ſocialen Körber gegen Natur- und Geſellſchafts— 
conjuneturen abzuſchließen vermöchte; das wäre nur denkbar, wenn 
das fociale Leben nicht feiner tiefiten Anlage nad) Ergebniß einer 
unendlich verfchlungenen Kette von Wechjeltvirfungen wäre. Aber das 
Map der Erfenntnig und der Borausficht der Conjunctur und das Maß 
der Kunſt, einen Theil der von außen herandringenden Einflüffe in 
ihrem Werth vorauszuberechnen und durch den Willen zu beherrichen, 
hängt jehr wejentlich von der vechtlichen Organijation und von der 
fittlihen Richtung der Geſellſchaft ab. Der Leichtfinn, der nicht vor— 
ausſehen will, die Unwifjenheit, die nicht umfichtig ſein Tann, die Un— 
ruhe, welche das Übentener und den vegellofen Wechſel Liebt, der Aus— 
ſchluß von Verkehr und Deffentlichkeit, die atomiſtiſche Zerklüftung des 
Wirthſchafts- und Staatslebens, welche zahlloje Exiſtenzen ſchwach 
und iſolirt, blind und widerſtandsunfähig dem Zufall gegenüberſtellt, 
ſtatt einheitliche Geſammtbewegungen mit weitblickender Intelligenz 
und mit großen Hilfsmitteln zu begünſtigen, welche die wirkenden 
Einheiten regellos auf einander prallen läßt, ſtatt daß ſie in einheit— 
licher Ordnung verbunden wären, — alle dieſe vom Recht und der 
Sitte beeinflußten Umſtände dehnen den Spielraum der Conjunctur 
aus; die gegentheiligen Rechts-, Sitten- und Bildungszuſtände ſchrän— 

ken ihn ein. 
Daß das Recht als Verſicherungsrecht die ökonomiſche 
Widerſtandsfähigkeit gegen ſchon eingetretene Unfälle mächtig beein— 
flußt, iſt ohnehin klar. 

Da die Coefficienten der Conjunctur, wie die des bewußten Er— 
folges ſich ändern, jene in Beziehung auf Stärke, Dauer, Offenkun— 
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digkeit, örtliches und zeitliches Erſcheinen ungleichmäßig auftreten, jo 
zeigt die Gunft der Conjunctur ein. ungeregeltes Schwanfen. Eine 
regelmäßige Kompenfation und Ausgleihung der guten und der jchlech- 
ten Conjuncturen läßt ſich nicht behaupten. Es treten nicht periodiſch 
diejelben, jondern jedesmal veränderte Factoren in das Spiel der 
Wechſelwirkung zwiſchen den foctalen und unperjünlichen Kräften ein. 

Mit obigen Aphorismen über die Conjunctur müſſen wir und 
begnügen. Es lohnte der Mühe, dem ungemein wichtigen Öegenjtand 
eine eingehende ae Bearbeitung zu widmen, die ihm big- 
her fehlt. 


B) Die Sntfheidung durch ſubjeckivpe Uebermadt. 


Nächſt der Eonjunetur ift eigene Macht der handelnden Subjecte 
für Behauptung und Steg im Dafeinsfampf und für die näcdhttfol- 
gende Richtung der natürlichen Ausleſe entjcheidend. Soweit nicht 
die Conjunctur verdrängend wirkt, fiegt und fteigt der Mächtigere, 
unterliegt und finft der Schwächere. 

Die Bildung jubjectiver Nebermacht erfolgt durch Anpaffung (166 ff. ) 
und zwar durch Aufpfropfung der beften Neuanpaffung auf den ge- 
Ihichtlih angehäuften Befiz der ideellen und materiellen Machtfac- 
toren. (©. 216 ff.) Entjcheidende Uebermacht läßt fi nicht aus 
dem Gtegreif heritellen, fie ift daS Ergebniß einer längeren Arbeit, 
der Niederichlag bisheriger Erfolge im Daſeinskampf. Wir haben 
die Vorgänge der Machtbildung beveit3 im Einzelnen zergliedert (I, 
6. 9.-4.). 

Wenn im Folgenden von der Entfcheidung durch fubjective Ueber— 
macht die Rede ift, jo handelt e3 fich wieder nicht blos um übermäch- 
tige Individuen, jondern um übermäcdtige Subjeete jeder Art, um 
Verbands- und Einzelfräfte, um Subjecte des öffentlichen und ſolche 
des Privatrechtes. 

Die Uebermacht, ſtets ein Ergebniß erworbener und en An⸗ 
paſſungen und Siegeserfolge, beſteht aus verſchiedenartigen Elementen. 
Wir nehmen hauptſächlich wahr: 

Uebermacht durch öffentliche Autorität irgend welcher Art, 
duch Berufs und Amtsbefugniſſe und deren Machtmittel, 

Uebermacht durh materielles Vermögen, 

Mebermacht durch perſönliche Ueberlegenheit an Ar 

jehen (Geburt), geiftiger Bildung und förperlicher Stärke. 
Erfolge durch Autorität errang der Priefterftand, erringen die 
Zräger politiicher Macht, die Vertrauensmänner von Bartheien. 
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Der Sieg durch überlegenes Vermögen erfolgt täglich und tauſendfach 
direct auf dem Markt, ſodann duch Niederrennen kapitalſchwacher 
Eoneurrenten, mittelbar durch das Anſehen und den Kredit, welchen 
der materielle Befiz verleiht. Sn den Bewerbungen aller Art fiegt 
oder jollte doch fiegen der perjünlich Tiichtigere. Stärke des Körpers 
fiegt noch jezt in der Concurrenz um gewiffe Arbeiten, die Schönheit 
in den gejchlechtlichen Bewerbungsfämpfen. 

Für verjhiedene Arten der Machtanwendung entjcheiden ver— 
ichiedene Elemente der Macht den Sieg. Bald geben überwiegend Muth, 
Lift, phyſiſche Macht, bald Autorität, impofantes Benehmen, Anſehen, 
Ehre und freier Werth den Ausschlag. Das Erftere findet mehr bei 
den Eigenmachtsenticheidungen, d. h. im Kampf gegen die Natur und 
im Krieg gegen menjchliche Feinde, — das leztere mehr bei fried- 
lichem Wettkämpfen um die Sutereffen und Bortheile ftatt. 

Immer iſt es nicht blos die wirkliche Macht und Tüchtigkeit des 
Subjectes, jondern die Meinung Dritter über feine Macht und feinen 
Werth, Hoffnung und Furcht des Publifums, was zu Erfolgen oder 
Niederlagen beiträgt. 

Uebermacht wird immer fein. Verſchwände fie ganz, jo würde 
eine allwechjeljeitige Stillftellung der Kräfte, focialer Tod eintreten. 

Wohl werden die individuellen Kräfte allmälig gleicher. Und 
zwar nicht blos aus den Grimden, welche A. Lange!) angeführt hat, 
ſondern mit entwidelungsgejezlicher Nothivendigfeit deßhalb, weil die 
jteigende Hize des Dafeinsfampfes in Mehreren die Talente weckt, 
Allen alle Berufsftellungen erfchließt (S. 148), die anftaltliche Aus— 
rüſtung aller Berufe zum Erbe Aller macht, endlich regfte Mittheilung 
und Meberlieferung der Ideen zum Gemeingut Aller herbeiführt (©. 
216). Dennoch kann nicht völlige Gleichheit der Individuen eintreten. 
Die Tiichligeren, Die es immer geben wird, werden immer obenan 
jtreben und obenan fommen, und überlegene Kräfte anftaltlicher Art 
bleiben gerade der höchſten Givilifation am meisten’ ein Bedürfniß. 

Kicht zu jeder Beit ifi jede Art von Uebermacht von derjel- 
ben Bedeutung und aub die Schranfen, die durch Recht, 
Sitte und innere Sittlichfeit ihrem Gebrauch gezogen werden, wech— 
jet, indem fie fich verengern oder umgekehrt — 3. B. durch Gewerbe— 
freiheit für die Kapitalübermacht ſich erweitern. 

Der Gebrauch der Uebermacht erfolgt entiveder im Kampf mit 
einem Gegner, welcher mit dem übermächtigen Subjecte nicht in 
Rechts- und Sittengemeinfchaft Lebt, oder innerhalb gemeinfamen Ver- 

1) Arbeiterfrage. 
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bandes. Im lezteren Fall wird von der Uebermacht Gebrauch gemacht 
entweder gegen Recht und Sitte in Form der phyſiſchen Vergewal— 
tigung und geiftiger Meberliftung oder innerhalb der durch Recht 
und Sitte geftatteten und geſchüzten Grenzen des Gebrauches thatjäch- 
licher Uebermacht, alfo auf rechtliche, bez. moralifche, bez. rechtlich- 
moraliiche Weife. 

Niemals wird der Gebraud) der drei Arten von Hebermadt, nie 
jogar der widerrechtliche, geſchweige widerfittfiche Gebrauch Der Ueber— 
macht aufhören; die natürliche Ausleſe läßt in immer neuen Formen 
Uebermacht und Ueberlegenheit zurücd. Doch läßt fi) behaupten, daß 
das Bedürfniß der ſocialen Selbfterhaltung und Die Einficht der Aus— 
gebeuteten immer mehr darauf Hindrängen, 

den Mißbrauch der Autorität, der Berufs- und Amtsgewalt für 
fremdartige Zwecke auszujchließen und zur begrenzen, 

der perſönlichen, namentlich geiftigen Weberlegenheit in Erfüllung 
joeialer Berufe den Sieg zugumeifen, 

die Bermögensübermacht auf Die Erwerb3privrität bei Anjchaf- 
fung fubjectiver Güterbedarfe (Gebrauchsgüter) einzufchränfen, 

endlich Gewaltthätigfeit und rückſichtsloſe Ueberliſtung durch Ueber— 
macht immer mehr zurückzudrängen. 

Freilich iſt der Fortſchritt in allen vier Richtungen äußerſt lang— 
ſam, von vielen und ſtarken Rückfällen unterbrochen, und ſtets das Er— 
gebniß ſchwerer Kämpfe mit den im Beſiz der Uebermacht befindlichen 
Individuen, Familien, Ständen, Klaſſen und Inſtitutionen. Läge nicht 
ſchließlich die Selbſterhaltung des Ganzen in der Wagſchaale der Eman— 
cipation, ſo würden den Uebermächtigen die erwähnten Einſchrän— 
kungen auch nicht einmal ſtückweiſe, geſchweige auf dauerhafte Weiſe 
abgerungen werden können. Recht und Sitte wird ja erheblich von 
ihnen beſtimmt und von ihnen zum eigenen Vortheile ſo lange ge— 
regelt, bis die gegneriſchen Intereſſenkreiſe geiſtig, phyſiſch und ma— 
teriell übermächtig werden oder der Mißbrauch den Mißbrauchenden 
ſelbſt an den Abgrund geführt hat. 

Die poſitiven Syſteme des Rechtes und der Sitte mögen der 
Ungerechtigkeit und Unſittlichkeit im Gebrauch der Uebermacht die 
engſten Schranken zu ziehen ſtreben. Irgendwie wird Mißbrauch immer 
noch vorhanden ſein. Man glaube daher nicht, daß ein legaler und 
der herrſchenden Sitte entſprechender Gebrauch der Uebermacht ſtets 
der Erhaltung und Entwickelung des Ganzen diene und kein Mit— 
glied der Geſellſchaft ſchädige. Er kann ein ganzes Volk dem Unter— 
gange zuführen. Den ſchrankenloſen Gebrauch, welcher von der Auto— 
rität der Kirche und vom Beſiz der Staatsgewalt gemacht wurde, 
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fennt Jedermann. Daß auch in unferen Tagen der voller Erwerbs— 
freiheit von der Rapitalübermacht ein die Schwachen drückender und 
bernichtender Gebrauch gemacht wird, welcher das Zuchthaus mit dem 
Aermel ftreift und doch duch die Majchen des Sriminalgefezes 
Ihlüpft, das weiß jeder unbefangene Weltfundige. Der Kapitalift 
handelt nach Recht und Sitte, wenn er alle Gegner erdrüdt, er muß 
es thun, da er Amboß wird, wenn er nicht Hammer zu fein weiß. 
Ihn trifft ſubjectiv weder ein gejezlicher noch ein Sitten-Vorwurf; 
dennoch Hilft er das Volk dem Auin entgegenführen. Es muß erft 
neue Rechts- und Gitten- Einficht erwachjen und in der Gefezgebung 
und Sittenbildung fie) zur Uebermacht erheben, bevor die Grenzen 
des Webermachtgebrauches enger zufammengerücdt und im Intereſſe 
eollectiver und glievlicher Selbiterhaltung befjer bejtimmt werden. 
Die durch Recht und Sitte befeftigte und geſchüzte Uebermacht 
wirkt fir die Dauer nachhaltiger auf die Entwidelung des focialen 
Lebens ein, al3 die illegal und unmoralifch gebrauchte Ueberlegenheit. 
Dieß darf aber nicht dazu verführen, in Recht und Sitte felbit und 
nicht in der innerhalb der Rechts- und Sittenſchranken gebrauchten 
individuellen Uebermacht, nicht in den concreten Kräften, von welchen 
fegaler Gebrauch gemacht wird, den eigentlichen Machtfactor der ſo— 
cialen Entſcheidungen zu erfennen. Die „jocialvechtliche” und „ſocial— 
ethiſche“ Schule Hat fich in dieſer Hinficht wohl zu hüten, daß fie nicht 
in eine undynamijche, formaliitiiche Erklärung der ſocialen Bewegung 
und Entwidelung verfalle. Auf volkswirthſchaftlichem Gebiet 3. ©. 
iſt es in eriter Linie nicht das Necht, fondern die in ihrem Erfolg 
von Recht geſchüzte Beſizübermacht, was den Drud auf die arbei- 
tenden Volksklaſſen übt, dieſe zur Wirthlichteit nöthigt, den Rentenan— 
theil aus dem nationalen Arbeitsproduft wegzieht, die Leitung und 
organijatoriiche Macht auf dem Gebiet der Fapitaliftiichen Broduetion 
verleiht. Ebenſo war e3 nicht nur das Recht, fondern der inner- 


Halb der Schranfen des Rechtes gehaltene Gebrauch der Macht, 


was den Herrichern den ftaatlichen Zuſammenhalt ermöglichte. Haus— 
macht und Grundbeſiz beherrichte innerhalb der Schranfen des Feudal- 
rechtes den politiſchen Zuſammenhang und die vollswirthichaftliche 
Drganifation des Mittelalters. Reale Uebermacht gibt überall den 
Ausschlag, insbefondere für die Nechtsbildung und den Rechtsſchuz 
(©, 77 7.) 

Die höchſte Uebermacht ift der Wille und die Kraft des berufs— 
ſtändiſch vollkommen organifirten Volkes. Ihm werden deßhalb Die 
Entſcheidungen in allen öffentlichen Angelegenheiten, zumal in Der 
20 * 
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Nechts- und Sittenbildung immer mehr zufallen, ihm kann die Selbſt⸗ 
regierung zulezt nicht entgehen. 

Das Recht wird erſt durch den Staat äußerlich zwingende Macht 
und auch die Sitte wird erſt durch die Organe der öffentlichen Mei— 
nung, durch die gegebenen Träger der Sittenzucht eine überlegene 
Kraft. Nur als Mächte fünnen Necht und Sitte das ftreitbolle Spiel 
der focialen Wechſelwirkungen aus dem Gefichtspunft einer die Ent- 
wickelung der Theile mitenthaltenden fruchtbarſten Gefammtentwidelung, 
wirklich regeln. 


Der Staat tft nun Uebermacht nicht bIos für das Recht nach 
innen und außen. Er iſt auch Träger friegerifcher Eigenmacht gegen 
Sremde, oft genug gegen das Recht. Er nimmt ferner an der An— 
paffung und Uebertragung unmittelbaren Antheil (S. 168 u. 201). 
Ein großer Theil feiner Thätigkeit befteht in der gejezgeberifchen Nor— 
mirung pofitiv gültigen Nechtes. Dazu fommt noch al3 eine weitere 
Hauptaufgabe dejjelben die Ausbildung einer Macht, welche 
ven Angriffen der Natur, den äußeren und den inneren Feinden des 
Nechtes überlegen ift, und die wirflihe Einjezung diejer 
Macht für die Befämpfung der&@lemente, fürdie äußere 
Kriegführung, für die innerefriegführung der $uftiz 
und der Sicherheits-Polizei, für den Zwang zu Verbeſſe— 
rungen, für die Wegräumung von Entwidelungs-Hinderniffen, für die 
Aufmunterung im Namen der Gejellichaft und für die materielle Un _ 
terjtüzgung mit den Mitteln der Gejammtheit und fir andere Auf- 
gaben der Verwaltung. Wir haben bereit die Bedeutung der That- 
jache hervorgehoben, wonach der Staat an Stelle zahllofer privater 
Eigenmahtsübungen einziger Depofitar einer vom ganzen Volk ge- 
tragenen gemeinnüzig anzuwendenden Zwangsgewalt wird. Ohne feine 
überlegene Macht, welche für die Intereſſen der Gejammterhaltung 
eintritt, müßten die zahllojen inneren Dafeinsfämpfe in einen Arieg 


Aller gegen Alle ausarten, Gejellichaftsbildung, Civilifation Fönnte 


aus denjelben nicht hervorgehen. Wird freilich feine überlegene Macht 
Sonderinterefjen dienjtbar, indem fie dem fchranfenlofen Bartheitreiben 
zur Waffe wird, fo geftaltet fie fih zur zerftörendften aller 
Mächte. Durch Nichts vollzieht der Geſellſchaftskörper raſcher feinen 
Selbftmord als durch ſchrankenlos partheiifchen Mißbrauch der Staats 
gewalt auf der einen und der Gittenzucht-Gewalten auf der anderen 
Seite. Die Erfahrung betätigt dieß tauſendfach. So ſchwebt Deftreich in 
Folge des Mißbrauches der centralen Staat3gewalt für die Unterdrüd- 
ung der Mehrzahl feiner Völker duch Minoritäten in ſchwerer Gefahr. 
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Jedes der verſchiedenen Gtreitfubjeete jucht durch die wirkſamſte 
Urt der Machtanwendung die günftigften Entjcheidungen 
(Erfolge) herbeizuführen. Wir werden im nächſten Abjchnitt die ein- 
zelnen Arten der Machtanwendung und die möglichen Erfolge der— 
jelben der Reihe nach einer bejonderen Betrachtung zu unterziehen 
haben. Hier zählen wir fie nur auf. 


C) Die Krk der Suffheidung amd des Srfolges durch Aebermacht. 


Die Entſcheidung wird gejucht: 

1) durch völligen oder wenigstens theilweifen Verzicht auf Meſſung 
der Kräfte, d. h. durch bewußte Anrufung der Entſcheidungen 
des Zufalles, durch Spiel, Loos, Speculation; 

2) durch eigenmächtigen Gebrauch, äußere Vergewaltigung 
und geiſtige Berückung, Selbſthilfe im weiteren Sinn; 

3) durch zweiſeitige Verſtändigung, welche rechtsförmlich 
vollzogen den Weg des Vertrages, den Austrag ergibt; 
durch Inſtanzirung dritter familien- oder privat- oder öffent— 
lich-rechtlicher Subjecte zu Wahl- und zu Urtheilsinſtanzen 
zwiſchen den um ihre Gunſt ſich bewerbenden (rivalen) Par— 
theien, was das umfaſſende Gebiet der Wettſtreit-Entſcheidungen 
ergibt. 

Mehrere dieſer Verfahrungsweiſen oder taktiſchen Methoden können 
verknüpft werden und in Wirklichkeit wird namentlich der Ausſtrag mit 
der Auslefe unter Rivalen verknüpft. Dieſe Kombination beherrjcht 
3. B. unfer ganzes heutiges Erwerbsleben, indem Verkäufer im Wett- 
Streit fich um die Gunft der Käufer bewerben und mit dem in dieſem 
Wettlauf ermittelten günftigiten Verkäufer ein Bertrag abgeſchloſſen 
wird. Bei öffentlichen Anftellungen und Wahlen fünnen die drei Ver- 
fahren 1, 3, 4 combinixt fein; der Staat fchreibt einen Concurs aus, 
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die Bärgerichait wählt zwifchen mehreren Bewerbern, zwiſchen glei _ 


Tiichtigen Yäßt man das 2008 entjcheiden. Der heute vorkommenden 
und geschichtlich Dagewejenen Kombinationen find es viele. Näheres 
ergibt fic) in der folgenden Abtheilung. 


D) Der Sifolg der MNactentfheidungen für die weitere Entwickelung. 


Der Erfolg ift ein entjchiedener oder bleibt er unentjchieden. 

Auch im lezteren Falle dient der Streit der neuen Befeftigung 
des Gleichgewichtes unter Tebensfähigen Bartheien. 

Der entichiedene Erfolg befteht im Sieg der einen und in der 
Niederlage der anderen Barthei, 
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Der Sieger fezt ſich in den Beſiz der Vortheile, welche ftreitig 
waren. Für ihn ift der Erfolg Machtbildung, Anpaſſung. Die herre 
ſchende Macht wird bis auf Weiteres ein maßgebender Typus der 
Weiterentwidelung. 

Für den unterliegenden Theil ergibt ſich 

Bernibhtung, 

gänzliche oder theilweile Berdrängung, 

ausweihende Anpafjung, 

Arbeitstheilung und Urbeitsvereinigung auf Grund ein- oder 

zweijeitig, gleich oder ungleich vortheilhafter Anpaffung : 
entweder durch Unterwerfungszwanag, 
oder durch wechfelfeitig nüzliche Vereinigung auf 
freiem gleichem Fuße mit gleichen oder ungleichen An— 
theilen am Nuzen der Gemeinschaft. 

Wir wollen diefen verfchiedenen Arten des GStreitausganges zu— 
nächſt einige allgemeine Betrachtungen widmen. 

Der Kampf endet oft unentjchieden, oder ift Sieg und Nieder- 
lage nur vorübergehend, indem Gleihgewihtsmwiederher- 
ftellung ftattfindet. Diefer erſte Fall des Streitausganges ift 
äußerſt Häufig. Er ift möglich, weil der Uebermächtige Leicht immer 
mehr dritte Interefjen verlezt oder Doch bedroht, von diefen Dritten aber, 
die eine Maffe von unverbundenen Kräften darftellen, immer mehrere 
zu gemeinfamem Streit zufammenftehen. Es fommt fo auch imfocialen 
Körper auf allen Gebieten zu jenem rythmiſchen Wechſel von Gieg 
und Niederlage, Uebergewichten ımd Gleichgewichten, Uebermacht und 
Machtverluft, Action und Reaction, den wir nad) Spencer’s Anficht 
als ein allgemeines Weltgefez betrachten ſollen). Weiter kommt in 
Betracht, daß der Schmwächere felbft durch den ftärferen Gebrauch und 
durch neue Bertheilung der eigenen Kräfte das Machtgleichgewicht wie— 
derherftellt ; jeder Rapitalift, der in der Bedrängniß Lurusgüter ver- 
fauft, jeder Staat, der zur allgemeinen Wehrpflicht übergeht und in 
drohender Zeit den Militäretat erhöht, gibt Belege hiefür. Schon 
dieſer unentfchiedene Ausgang großer und Heiner Erhaltungskämpfe 
ift durch die Anregungen, die er gibt, fruchtbar für die ſociale Ent- 
wickelung. Er forgt dafür, daß das Fortbeftehen eine fortwährende 
Selbjtbehauptung, nicht Fäulniß und Verfumpfung wird. 

Jene Gefellfchaften, in welchen der Dafeinsfampf überiviegend 
den Charakter des thierifchen Vernichtungskampfes an fich trägt, 
fönnen Fein hohes Maß der Stärke erreichen. Sie erliegen im Kampf 


1) I, 22, vrgl. mit I, 922, 
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mit jenen Gejellichaften, welche durch nüzliche Divergenz der An— 
paſſung zu iiberlegener Macht gelangen. Die Thiere erlangen durd) 
ihren Kampf jo wenig Gemeinschaft, weil ihr Ringen ums Dafein 
überwiegend Bernichtungsfampf bleibt; die Naturvölfer erreichen aus 
demjelden Grund nur Anfänge der Geſellſchaft. Das Ausweichen und 
die Auswanderung verdrängter Gegner ftößt auf Hindernifje, jobald 
das durch Die jeweiligen Wanderungsmittel erreichbare Ländergebiet 
eine wenn auch nur dünne Bevölkerung erreicht hat. Alle weitere Ver— 
mehrung unter den Urgeſellſchaften führt dann entweder zur Vernichtung 
oder zur ausbeutenden Unterwerfung oder zur freien wechſelſeitig 
nüzlichen Unpafjung. Nur die Bölferfchaften erheben fich, welche der 
lezteren Alternative Durch Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung ſich 
erichließen. 

Den Bernichtungstampf zu verhindern, ift erſte Tendenz der Rechts— 
entwidelung. Dieje jchließt im Innern Eigenmacht jeder Art immer 
mehr aus. Selbithilfe Hat meist Vernichtung des Gegners durch Ge— 
walt und Lilt zur Folge. Indem die Verbände, welche im Innern 
den Landfrieden ſchüzen, immer größer werden, indem ferner jelbft 
das Bölferfriegsrecht Leben und Bermögen der Privaten mehr und 
mehr ſchont, wird auch dem Vernichtungsfampfe immer mehr Spiel- 
raum entzogen. Doch tft nicht zu vergeffen, daß es nur unter Einer 
Vorausſezung möglich wäre, Bernichtungen und Bernichtungsfämpfe 
überhaupt zu bejeitigen, nämlich unter der ſchon erwähnten Voraus— 
jezung einer vollfonımenen Verhütung der Uebervölferung und Ueber- 
gründung (©. 250). Die Nechts-uftitutionen, wodurch diefe Voraus— 
jezungen gefördert werden, find daher ſelbſt Fundamente des übrigen 
Nechtes. Ein gutes Bevölferungsreht — wenn wir die fraglichen: 
Rechts-Inſtitutionen mit Diefem Geſammtnamen benennen Dürfen — 
bildet den Grundſtein für die allmälige Ausfchliegung des Vernic)- 
tungsfanıpfes und der wirklichen Vernichtung aus der Civilifation. 
Wird Uebervöfferung und Mebergründung nicht verhütet und entjtehen 
jo Ueberzählige, welche weder Durch Wanderung, noch durch Divergenz 
lebensfähige Anpafjung finden fünnen, jo kann beſtenfalls der Ver— 
nichtungsfampf unter Menfchen, nicht aber die Vernichtung durch Die 
Natur verhütet werden. Wenn nämlich die Meberzähligen es unter- 
laſſen, Streit auf Leben und Zod zu erheben, durch Mord, Raub, 
Diebftahl, Gaunerei, Schmarpzerei aller Art ſich nothoürftig zu un- 

terhalten, jo unterliegen fie in Hunger, Blöße und Krankheit den Ein- 
flüſſen der äußeren Natur. Diefe Ergebung ift übrigens nie eine all 
gemeine geworden ; das Verbrechen, der Betrug, der Schwindel, die 
Ausbeutung und die Schmarozerei gehen in überbölferten und 
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überfezten Civilijationen nicht aus. Gleichwohl tft nicht zu fordern, 
daß die Gefammtheit als Machthort des Rechtes jemals aufhöre, 
Eigenmacht auszuſchließen und die Verbrecher zu beitrafen. Nur die 
Pflicht ift begründet, durch die entjprechende Gejellihaftsorganifation 
jenen Urſachen der Anhäufung Ueberzähliger vorzubeugen, welche die 
Bernichtungsfämpfe des Verbrechens zur undermeidlichen Folge Haben. 
Das KRant’sche Ideal eines Rechtsſyſtemes, welches alle Vernichtung. 
ausfchlöße, die „Co ſexiſtenz“ Aller garantirte, iſt als Ariom uns 
haltbar, fo lange nicht mittelbar und unmittelbar ein die Ueber— 
völferung und Mebergründung ausfchließendes Necht gewonnen ift. 
Bis jezt ist dieß nie auch nur annähernd erreicht worden. 
Sruchtbar wird eine zweite Folge der Niederlage, die VBerdräng- 
ung auf andere Subfiitenzgebiete im Wege der Auswanderung 
and des Niederlajjfungswecjels. Auch da jehen fich die Ver— 
drängten und Herabgedrücdten durch) Recht und Sitte, wie durch den 
Stand der Bildung und der Transporttechnif, bald gefördert, bald 
unterjtüzt. Das Ausmwanderungsrecht, das Abzugsrecht, das Freizügig- 
feit3- und Niederlaffungsrecht, deren Bedeutung immer gefühlt, aber 
ſelten Klar gewürdigt worden ijt, treten bier wieder in den Rang 
wejentlicher Theile eines Rechtes ein, welches Die ſocialen Daſeins— 
kämpfe fruchtbar zu organifiren, inner- und internationale Arbeits- 
theilung zu erleichtern, Anhäufungen homologer Theile zu zeritreuen 
und der Vernichtung überzähliger Exiſtenzen entgegenzuwirfen hat. 
Kur Soll man weder glauben, daß vieles Auswandern und Fluctuiren 
der Bevöfferung an. fich ein Zeichen guter Zuftände fer, noch viel 
weniger, daß die Freizügigkeit und die Auswanderung ein unfehlbares 
Heilmittel proletariicher Geſellſchaftszuſtände fei. Ein Starkes factisches 
Fluctuiren und Wandern tft fogar ein Zeichen beprängten Nahrungs— 
ftandes und beruflicher Desorganijation. Es begünftigt alle Arten 
des Barafitismus, Raub, Diebftahl, Gaunerei, Bettelei, Proftitution, 
Schwindelei und Abenteuern, weßhalb der inneren Freizügigkeit immer 
die Gicherheitspolizei auf die Schliche gejehen hat. Die ungeregelte 
Migrationsfreiheit kann Uebel erzeugen, felbft wenn feine Uebervöl- 
ferung vorhanden ift. Wenn diefe ftattfindet, kann jene den Uebeln der 
lezteren nur infoweit jteuern, als fie verbefjerte Anpaſſung und hiemit 
größere PBroductivität der Nationalarbeit fördert. Doch tritt dies Er- 
gebniß nicht mit Gicherheit ein. Vielmehr kann Verbildung ftatt der 
Anpaſſung ftattfinden, z. B. wenn die Landarbeiter dag wilde und 
ungenirte Wanderleben vorziehen lernen und während fie in der 
„Menſchenwüſte der Großftädte“ verſchwinden, in ihrer Heimath 
ländlichen Arbeitermangel hinterlaffen. Weberdieß erleichtert fchranfen- 
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{oje — leicht ſchädlichen und fremdartigen unaſſimilirbaren 
Elementen den Einlaß. 

Alles dieß iſt bei der Einwanderungsfreiheit und Freizügigkeit 
zu beachten. Nordamerika hat die Zufuhr der Neger ſchwer gebüßt; 
die Zulaſſung aſiatiſcher Kulimaſſen in Europa würde vielleicht den 
Untergang der europäiſchen Civiliſation) mit ſich bringen. 

Un der geſchichtlichen Entwidelung des Freizü— 
gigkeitsrechtes und an dem Widerftreitder neueiten 
Urtheile über die Freizügigkeit [äßt fich die Vielfeitigfeit 
und der Hiftorische Wechjel der Wirkungen der Freizügigkeit erkennen. ALS 
die Zeit der Uebervölkerung vorüber war, in welcher die Grundherrn 
die „Hände“ vom Land nicht entlaffen, die Städte aber fie an ſich 
reißen wollten, wiverftrebten die Ziünfte dem freien Zuzug, der das 
Uebel der Uebervöfferung nur an einen neuen Ort verlegte; die jtäd- 
tiſchen Korporationen und Gemeinden juchten den Einzug zu er- 
jhweren. Da unter Borausjezung der Uebervöfferung Freizügigkeit den 
Parafitismus in der Form des Vagirens, der Bettelei, des Spielens 
und Abentenerns, der Abſchiebung der Armenunterſtüzungslaſt auf 
fremde Gemeindebudget3 begünftigt, jo legte der unbeſchränkten Frei— 
zügigfeit ſpäter auch die Sicherheit3- und Gemeindepolizei Schranfen 
auf; die Gemeinde erhielt Maffen von Armen BE UNE und ver⸗ 
for ihr feites jelbftverwaltungsfähiges Gefüge. 

Dieje Geſichtspunkte machen fich auch heute noch rechtspolitiſch 
geltend. Der unbeſchränkte Freizügigkeitsliberalismus wurde in unſeren 
Tagen praktiſch von den arbeitsbedürftigen induſtriereichen Groß— 
ſtädten, theoretiſch von deren optimiſtiſchen Oekonomiſten vertreten. 

Einſchränkung des freien Aufenthaltswechſels durch Lokal- und 
Zunftobrigkeiten wäre für die modernen Verhältniſſe eine verwerfliche 
Reaction. Die Freizügigkeit muß als Rechtsbaſis der ausweichenden, 
häufenden und wechſelbezüglichen Lokalanpaſſung durchaus zugelaſſen 
werden. Aber ihrem Mißbrauch zu allerlei Paraſitismus vorzubeugen, 
iſt eine ebenſo natürliche Aufgabe des Rechtes. Freizügigkeit iſt nur 
dann ungefährlich, wenn Uebervölkerung verhütet wird; dieſe wird 
aber geradezu gezüchtet, wenn nicht den Arbeitern und Arbeitgebern 
durch allgemeine Organiſation des Hilfsfafjen-, Spar-, Verſicherungs— 
und Ausftattungszwanges, fondern den Gemeinden oder (nad) neueren 
Vorſchlägen) gar dem Staate die Armenlaft auferlegt wird. Lezteres 
it Kommunismus der fchmachvolliten, ſchädlichſten und ficherheitsge- 

1) Vrgl. U. Wagner’3 vorzügliche Ausführungen, Rau: Wagner, 
pol. De. I. 
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fährlichften Urt! Bei reiner Gemeinde» oder gar Staat3-Armenunter- 
ſtüzung wird der wilden Induſtrie und Gründerei und der Profife- 
ration jeder Zügel genommen und die Freizügigkeit eine Gefahr, nicht 
eine Wohlthat. Bei Acht gemeinwirthichaftlicher Organifation ver 
Volkswirthſchaft fände die Freizügigkeit, wie die Verehlichungsfreiheit 
zugleich allgemeine Geltung und richtige gemeinrechtliche Beichränfung, 
die Migration wäre frei, aber die desorganifirende Fluctuation der 
Bevdlferung ausgejchloffen. Man vergeffe doch nie, daß die Uebel— 
fände, die mit der Freizügigkeit verbunden find, nicht diejer jelbit, 
jondern ihrer Anwendung auf der falſchen Bafis eines die Volkswirth— 
Ihaft atomifirenden Rechtsſyſtems zuzufchreiben find. Nur einen Theil 
verfehlter Bolfswirthichaftsorganifation bildet das beftehende Aktien— 
recht; durch Reform des Lezteren, wenn eine Reform überhaupt mög— 
fich tft, wird daher den übeln Folgen der Freizügigkeit nicht gewehrt 
werden. 

Vrgl. a. a. D. A Wagner’3 Ausführungen, die durch die Entwicke— 
lungslehre eine tiefere Begründung finden. 

Die übrigen Entwidelungsfolgen, Arbeitstheilung und 
Arbeitsvereinigung werden an jih und in ihrem Berhältniß 
zum Rechtsſyſtem erſt im Folgenden volle Würdigung finden. Hier 
genüge die allgemeinfte Bemerkung, daß, während Die thieriihen Da— 
jeinsfämpfe mit Vernichtung und Berdrängung endigen, die civilen. 
Daſeinskämpfe in Häufung, Duchbildung, Gliederung jowie in Ver— 
einigung bejonderer Kräfte zu höherer Collectivfraft auslaufen. Da- 
durch daß dem Menschen dieje Arten der Aufhebung der Lebenswider— 
ſtände möglich wurden, beruht die umfafjendite Geſellſchaftsbildung, 
d.h. die Eivilijation felbit. 


Es iſt fait verführeriich, hier wo wir dem Erfolg feine Stelle 
im Syſtem des gejellfchaftlichen Entwidelungsmechanismus einfach an— 
weijen fünnen, ung in allgemeine Betrachtungen über denjelben 
zu verlieren. Wir verzichten darauf. Genug, daß mir Durch den Er— 
folg hindurch Entwidelung möglich tt. Er iſt das unumgängliche Ziel 
aller jocialen Kämpfe. Daß er auch der Göze ift, vor welchem fast 
alle Schlottrigen Kniee fich beugen, ift jo begreiflich, als daß alle Un- 
terliegenden ihm fluchen nnd Fluchen dürfen, wenn er Unvollkommenem 
jeine Gunft zumendet und Verbildungen einleitet. Nur mögen auch 
die Cato's, denen die befiegte Sache gefällt, mit den Göttern, denen 
der Erfolg gefällt, allein nicht Hadern. Bis zu einem gewifjen Grade 
it der Erfolg immer ein zutreffendes Urtheil wenn nicht über den 
Werth des Siegers, jo doch über Mängel des Befiegten. Der Leztere 
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mag das Beffere gewollt und hohe Ideen verfolgt haben, die ſieges— 
fähige Anpaſſung Hatte er noch nicht und dem Scheinwerth des Geg- 
ner3 Hatte er die Maske noch nicht abgerifjen. In diefem freilich ſehr 
beſchränkten Sinne mag man zuftimmen, wenn jelbit ein Schiller jagt, 
daß jeder Erfolg einigermaßen ein Gottesurtheil fei; Die ewig ge- 
legten Bedingungen des Sieges hatte der Unterliegende fich noch nicht 
zu eriverben verftanden. Glücklicher Weife ift der Erfolg noch mehr; 
denn er ift auch ein Sporn zu befferer Anpafjung. Und glücdtlicher 
Weile fteht feiner augenblidlichen Unwiperftehlichkeit für die Mafjen 
ver ebenjo rasche Abfall feiner Anbeter gegenüber, wenn nach bejjerer 
Anpaffung das ideal Beſſere auch das praftiich Befjere und Stärfere 
geivorden iſt und dieſes den älteren Gegenerfolg wieder aus dem 
Felde Ichlägt. 


Sehste Abtheilung. 


Die einzelnen Arten -focialer Streitentfcheidungen und 
Streiterfolge. 


Erſtens. Loos, Spiel, Speeulation. 


Der Zufall muß nicht blos ertragen werden als mitentſcheidende 
vis major übermächtiger Verkettung des äußeren und des ſocialen 
Weltlaufes, er wird auch als Richter angerufen, obwohl er auf dem 
Auge der Gerechtigkeit und der Wertherwägung blind iſt, ja weil er 
dies iſt. Dies geſchieht durch Loos, Spiel und Speculation. 

Der Conjunctur gegenüber verhalten ſich die Partheien rein 
leidentlich, die Macht der Conjunctur fällt auf ſie widerſtandslos 


herein. Dagegen wird in Spiel, Loos und Speculation die Con- 
junetur als entfcheivende Macht mit Bewußtſein aufgefucht und anges 


rufen. 

Ein Minimum ſubjectiver Zuthat greift allerdings in dieſe Ent— 
Icheidung ein, wäre es nur durch den Entjchluß und den Griff des 
Hazardipielerz, und dies unterscheidet dag Spiel vom reinen Zufall. 
Deßhalb ift man im Recht, Loos, Spiel, Speculation unter die jub- 
jectiven Formen der Entjcheidung einzureihen. 
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Soll aber das Spiel feinem Begriffe entſprechen, fo muß es 


einerfeits dem Zufall mitentfcheidende Macht einräumen, und dieß 
mit Bewußtfein thun. Das gejchieht ſelbſt beim Hazardipiel. Die 
unberechenbare Verkettung der phyſiſchen und phyſiologiſchen Kräfte, 
welche den Fall eines Würfels, das Einjezen der Roulettekugel, die 
Miihung der Karten, den Zug aus der Urne bejtimmt, dann die 
fociale Verfettung der Preisbeſtimmungsurſachen und jede Art ges 
ſellſchaftlicher Conjunctur ift es, was als enticheidende Inſtanz 
zwiſchen widerſtreitenden Intereſſen beſtellt wird. Man will durch 
Zufall, was mehr oder weniger auch durch überlegenes ſubjectives 
Zuthun "erlangt werden könnte. Dur) Loos und Glücksſpiel er- 
weiterte man abfichtlih den Spielraum des Zufalles für den Zweck 
der Entfcheidung menschlicher Sntereffenftreite. 

Als Subjecte des Looſens und Spielend treten die verfchieden- 
artigften Bartheien auf: Einzelne, Familien bei der Looszutheilung 
von Erbtheilen, Bürger bei der Militärloojung, politiiche Gewalten 
bei Wahl- und Stichentfcheiden durch 2008. 

Der betheiligten Bartheien können es zwei oder unbejchränft 


viele jein; in den GStaatslotterieen jpielen Hunderttaufende zufammen- 


Der Werth des Loojes ift die Sicherheit unpartheiticher Ent- 
ſcheidung (I, 782). Dieje wird durch Die das 2003 fennzeichnende Aus— 
Ichließung jubjectiver Uebermacht erzielt. - Die Gottesurtheile, ſoweit 
fie nicht ein Trug der Suftiz waren, waren thatfächlich Zufallsent- 
- Scheidung. In den Aufpicien riefen Glaube und Bolitif den Zufall an, 
jo lange die Augurn nicht Tachten. 

Beim Spiel und bei der Wette fann Die Erholung durch 
die Ergözlichkeit der Zufälle und durch angenehme Darlegung der 
perſönlichen Gewandtheit das Hauptintereffe bilden; das Eine und 
Andere trifft bei Unterhaltunggspielen zu. Die eigenthümlich ſpannende 
Beobachtung der Laune und des Wechſels in den Zufällen des reinen 
Hazard- oder des von der Berechnung der Spieler mitabhängigen 
Unterhaltungsſpieles ift e8 gerade, was den Zweck dieſer Art von 
Spiel, die Unterhaltung und die Erholung don der reinen Veritan- 
vesthätigkeit der Alltagsbejchäftigung — nach dem Geſez der Rela— 
tioität der Empfindungen — erreichen Hilft. Selbit beim reinen Un- 
terhaltungsfpiel ſcheiden fich aber die Spieler in Partheien mit gegen— 
fäzlichem Intereſſe der Unterhaltung durch Spielzufall. 

Ein Spiel in großem Stil ift das Ausgehen ganzer Haufen auf 
Abenteuer. Das findet fich naturgemäß in der Zeit, wo Völker, 
die noch nicht arbeiten gelernt haben, durch die Keize der Schäze einer 
vertheidigungsunfähig gewordenen Civilifation angelodt werden. Die 
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germaniſchen Abenteurer des frühen Mittelalterd ergaben ſich dem 

Zufall unter dem Drang „eines fräftigen Naturells, das in großen, 
gewaltigen, aber doch zieflojen Spielen Stillung feines Thatendranges 
jucht” (Lotze). In der Civilifation geht die Jugend auch noch aus, 
„im Wetten und Sagen das Glück zu erjagen”. 

Meiſt treibt das materielle Intereſſe, welches arbeitsloſen 
Gewinn jucht, allein oder vorwiegend zum Spiel. Die Luft zu ſolchem 
Spiel treffen wir Daher bei folchen Bartheien, welche gewohnt find, 
arbeitslojen Erwerb durch Eigenmacht zu finden und ihn nun auch 
„unter Brüdern“ und Mitbirgern durch den Zufall zu erlangen fuchen. 
Die Barbaren, Gauner, Abenteurer, Schmarozer und Faulenzer aller 
Urt haben die Leidenschaft des Gewinnipieles. 

Die berüchtigtiten Venusverehrer des Altertfums, die Lydier, 
jollen auch das Gfüdsjpiel erfunden haben. Auch unfere faulenzenden 
Ahnherrn liebten das Spiel Teidenfchaftlich und jezten Freiheit und 
Perſon auf den lezten Wurf, jogar im nüchternen Zuftande, worüber 
ih Tacitus nicht genug wundern kann '). 

Zum Gewinnspiel gehört auch das Börſen- und fonjtige Spes 
culationsſpiel, deſſen Eigenthümlichkeit in der Anrufung der beſon— 
deren Zufälle der Marktconjunctur verbunden mit jubjectiver Beein— 
fuffung der Breisbewegung (Ugtiotage) beiteht. In Berlin fam 1867 
erſt 1 Börjenagent auf 560, 1871 ſchon auf 198 Einwohner?) ! 

Auch beim Kartenſpiel um Geld wird die fubjective Gejchicklich- 
feit al3 Factor der Entjcheidung herangezogen. 

Die Folgen des Gewinnipiels find regelmäßig höchft nach— 
theilige. Beide Bartheien verjpielen und vergeuden abwechjelnd Theile 
des Vermögens. Beide verfallen einer unpaffenden Lebensrichtung ; 
durch das Spiel in die Reize arbeitslojen Lebens eingeführt, verlaffen 
fie diejes nicht mehr. Die fubjective Thatkraft wird durch das Spiel 
nach dem innerjten Wejen des lezteren zurückgedrängt, die Arbeitsluſt 
und die umfichtige Fürſorge eritidt. So gebiert das Spiel nothiwendig 
die befannten Untugenden des Spielers. Der leztere ergibt ſich dem 
„leichten“ und „freien“ Leben des Abenteuerns, des Vagabundirens, 
des Schwindel , der Gaunerei, dem Eigenthumsverbrechen, dem 
Schmarozen. Schwer ift e3 für ihn, den Weg zur müzlichen Berufs— 
- thätigkeit zurück zu finden. | 
Dazu kommt eine andere fchlechte Wirkung, die ebenfallS dem in- 


1) German. c. 24. Spiel und Wette wurden im deutfchen Necht erft jeit 
dein 15. Jahrhundert erſchwert. 
2) Schwabe, Berlin ©. 73, 
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neriten Wejen des Spiels entipringt.. Das Spiel verleitet zum Be— 
trug. Geſtattet es doch unter dem Schein der Anrufung des unpar— 
theiiſchen Zufalles Leicht eine verdedte fubjective Ueberliſtung. Man 
denfe an den politifch religidjen Betrug der in der jchamaniftiichen 
Epoche des Volksglaubens wurzelnden Aufpicien, die nicht blos bei den 
Kömern, jondern auch bei den alten Germanen (Wiehern Heiliger 
Roſſe u. ſ. w.) ftatthalten. Man denfe an die Künste der Faljchipieler, 
und Heutzutage an die Hauſſe- und Baifje-Rinfte der großen Börfen- 
ipeeulanten, welche die Breisconjuneturen ſelbſt mächtig beeinflufjen 
und einander nicht begegnen können, ohne nach Augurenfitte über die 
Gimpelei ihrer Opfer zu lachen. Das Spiel wird um jo leichter zu 
einer Form erfolgreicher Ueberliftung, je mehr das Eintreten der 
Thatjache, wovon die Entjcheidung abhängig gemacht iit, willfürlich 
herbeigeführt oder vorgetäufht werden kann. 

£ Die Schattenfeiten überwiegen am Gewinnspiel. Diejes iſt zwar 
nicht Eigenmacht, aber jtatt der Eigenmacht ruft es nicht die Vernunft, 
jondern den Zufall al3 Gönner und Richter an; hiedurch wird es 
theils ein ebenjo großes, theils ein größeres Uebel, als die Eigen- 
macht. Es jentwidelt als Hazardipiel nicht einmal jene phyſiſchen 
Eigenschaften, welche durch Fauſtkampf und Krieg gezüchtet werden, 
und e3 bildet als fpeculatives Gewinnspiel Leidenschaften aus, die 
noch jchlimmer find, als jene Lift und Verjchlagenheit, welche durch 
unmittelbare Berüdung des Feindes Ausbildung finden. Man Tann 
daher die Abnahme des Spielgeiftes und feine moralifche Anrüchigkeit 
al3 ein Kennzeichen der Bivilifation bezeichnen. 

Hienach erklärt fich leicht, weßhalb Recht und Sitte menig- 
jtens vom jpäteren Mittelalter an theils überhaupt das Spiel be- 
kämpft, theils den betrügeriſch eigenmächtigen Gebrauch defjelben, die 
vielfachen Spielbetrügereien zu verhüten und zu verfolgen gefucht 
haben. Auf jenem Gebiet freilich, wo das Spiel die größte Ausdeh— 
nung gewonnen hat und den meilten Schaden anrichtet, in der Ge— 
winn-Speculation auf die Preisconjuneturen des Waaren- und des 
Kreditmarktes, iſt Diejes Ankämpfen faſt erfolglos geweſen und wird 
ſelbſt bei ſtrengerer Reaction des Rechtes und der Moral inſoweit 
erfolglos bleiben, als es nicht durch eine geſchloſſenere Organiſation 
der Großproduction und des Großverkehrs und durch Einſchränkung 
des unproductiven Kredites gelingt, die Zufälle der Preisconjunctur 
und die einſeitige Beeinfluſſung der Preisbeſtimmung (durch Geld— 
übermacht und Börſenmanöver) einzuengen oder ganz auszuſchließen. 


Zweitens. Eigenmächtiger Daſeinskampf, Selbſthilfe. Schuz— 
und Nuzkampf gegen die Natur. Außerer und innerer Krieg. 


Eine zweite Form der Entſcheidung des Daſeinskampfes iſt die 


Anwendung der Eigenmacht. 

Die Eigenmacht äußert ſich 

theils als phyſiſcher Zwang wider den Gegner, d. h. als Ge— 
walt, 

theils als piyhiide Berüdung deijelben, als Ueberliſt— 
ung, Einfhühterung, Gefühlsbethörung Corrup- 
tion, Willensperderbniß, Verführung. 

Die eine und die andere Form der Eigenmacht wendet fowohl 
naterielle al3 perjünliche Mittel an. Das Bermögen gibt die Macht 
der bejjeren Bewaffnung, der Abfindung, der Beitechung. Geiſtige 
Eigenschaften befähigen zur Ueberliſtung, Beichmeichelung, Berführung. 
Körperliche Eigenschaften (Schönheit) Dienen der jeruellen Verführung. 

Unter Eigenmacht verftehen wir demgemäß für die Regel den 
bewußten und pofitiven Gebrauch materieller , fürperlicher und gei- 
ſtiger Ueberlegenheit über Dritte, um irgend welches ftreitige Intereſſe 
unmittelbar oder mittelbar denjelben abzuringen. Doch bleiben wir 
uns hiebei wohl bewußt, daß Schon fahrläßiges und zügellojes oder 
boshaftes Waltenlaffen überlegener Kraft zum Nachtheil Dritter, — 
ihädliche Nachläfligteit, Gleichgiltigkeit, paffive mala fides auf Koften 
Dritter, — für das Spiel der focialen Wechſelwirkungen von großem 
Belange iſt. Recht und Sitte ſuchen mit gutem Grund auch das jorg- 
loſe und gleichgiltige Sichgehenlaffen zu bekämpfen. | 

Eigenmacht läßt jih aus dem menfhlichen Kampf ums Dafein 


nie ausichließen. Am ſtärkſten waltet. fie in der älteften Zeit. Die 


Wilden und die Barbaren Stehen noch in der Periode der Gewalt— 
thätigfeit, wie des Spieles. Sie find gegen alle Feinde ebenſo ver— 
ſchlagen und liſtig, als gewalttbätig. Auch unjere Vorfahren machten 
davon feine Ausnahme, wenn der Römer Recht hatte, von ihnen zu 
lagen: „in summa feritate versatissimi natumque mendacio genus.“ 
Gewalt und Lijt find die zwei Seiten einer Art der Gelbfterhaltung, 
die fir uns in den Bereich der Criminalität und Umfittlichteit gefallen 
it, aber in der früheren Zeit Negel war. 


Ein Theil des Kampfes der Selbfterhaltung, Der äußere Dafeind- 


fampf mit der Natur, kann nach dem Weſen des Gegners für immer 
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nur eigenmächtiger Urt fein. Entſcheidung durch Spiel, Austrag und 
Wettſtreit ift hier undenkbar; nur Gewalt und Lit führen zum Biel. 
Umgefehrt üben anorganifche Kräfte und Organismen nad) den in 
ihnen liegenden Mitteln der Selbfterhaltung Eigenmadt, fie walten 
dem Menſchen gegenüber ihrer Natur gemäß gewaltthätig und Liftig, 
fie fünnen fich nur jo erhalten. 

Selbithilfe findet aber auch im focialen Kampf, d. h. im Kampf 
unter den focialen Einheiten ſelbſt ſtatt. Hier auftretend iſt die 
Selbithilfe Krieg oder feindliche Eigenmacht. Krieg kennzeichnet die 
thierähnlichen Anfänge der Gefittung. Mit der höheren Civiliſation 
wird der Krieg weniger häufig, aber mit größern mechanijchen, für- 
perlichen und geiftigen Mitteln geführt. 

Nicht blos zwiſchen ſouveränen Staaten dauert die eigenmächtige 
Enticheidung durch Krieg neben jener durch Austrag und Urtheils- 
instanzen fort, fondern auch im Innern jedes Staates werden wir 
einen bvielgeftaltigen Krieg de3 Verbrechens und der ſchmarozeri— 
ſchen Ausbeutung, der Verläumdung, des Betruges, der Lift und der 
Bethörung fennen lernen. 

Zur Eigenmacht ift jede Barthei aufgelegt, bis fie durch einen 
im Intereſſe der Geſammterhaltung eingreifenden Willen von über— 
legener Stärfe zum Verzicht auf Selbithilfe genöthigt wird. Die 
Ausſchließung des eigenmächtigen Kraftgebrauches unter Menfchen tft 
daher ebenfall3 Ergebniß der vom Sntereffe der collectiven Selbiter- 
haltung durchgeſezten Rechts- und Gittenbildung, nicht ein Reſt pa— 
vadiefiichen Urzuftandes. Die innere Friedensgenofjenjchaft der Urzeit, 
der Jagd- und Viehzuhts- Nomaden, erſt biut3verwandtichaftlich, Tpäter 
gaugenofjenfchaftlih, it Anfang der Aufpebung des Kriegszuftandes. 

Selbſt dem Recht und der Sitte höherer Civilifation gelingt die 
Ausſchließung der Eigenmacht nicht vollftändig. Im VBerhältniß von 
Staat zu Staat bleibt Krieg als äußerſte Form der Sefbitbehauptung 
übrig. Und auch im Innern der Staaten behauptet fi) mehr oder 
weniger Selbithilfe offenfiver wie defenſiver Art. Gegen die Feinde 
des Rechtes führt der Staat ſelbſt mit überlegener Eigenmacht Krieg. 
(ſ. u.) Gewiſſe Arten der Eigenmacht feiner Angehörigen kann er 
überhaupt nicht treffen; beſonders entjchlüpfen den Mafchen des Ge- 
ſezes viele Arten der Ueberliftung, der Bethörung und Verführung. 
Das „Fauſtrecht“, nicht aber die Berückung durch den geiftig Stär— 
feren kann der Staat vollitändig erdrüden. Endlich ergeben fich immer 
wieder überzählige Eriftenzen, die lieber im Krieg mit der Gejellfchaft 
das Leben friften, als freiwillig fterben wollen (©. 250). 

Bon diejen Fällen abgejehen bewahrt jchon die Möglichkeit 
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der Selbſthilfe für immer einen gewaltigen Einfluß. Die Furcht, daß 
periönliche Gegner, daß ganze Völfer, Klaſſen, Stände, Provinzen 
durch Anrufung der Eigenmacht wieder „vom Himmel ihre ewigen 
Rechte” Holen, ift von größter Wirkung, wo die augenblidfiche Ueber- 
macht mißbraucht werden möchte Tyrannen, vielfüpfige von heute 
und einföpfige von ehedem, fuchen zwar auch dieſe Möglichkeit aus— 
zufchließen, indem fie den verlegten Gegner unschädlich zu machen und 
die Bereinigung der Unterdrüdten, direct oder durch Verſtümmelung 
der Vereind- und anderer Freiheitsrechte, unmöglich zu machen fuchen. 
Meiſt vergeblich; denn das tägliche Leben führt die Maſſen zu inniger 
Berührung zufammen und gejtattet die langjame Bildung einer auf- 
jftandfähigen Macht, die einmal losgebrochen um fo jchredlicher wüthet. 
Die Furcht vor der jezigen Eigenmacht der Stärferen und vor der 
fünftigen Eigenmacht der jezt Unterdrüdten führt zu einer Maſſe aus- 
weichender Anpafjungen und zum Maßhalten im Machtgebraud. In— 
joferne wirkt, was viel zu wenig beachtet wird, Die fortdauernde 
Möglichkeit der Eigenmacht Frieden bewahrend im inneren Bölfer- 
leben fort. | 

Eigenmacht kann überhaupt nicht aus der jocialen Welt wegge- 
Ihafft werden. Das Weltrecht des Gebrauches der Kraft zur Selbit- 
erhaltung iſt unveräußerlich; es gibt feine ftärfere Raiſon, al3 die 
der Lafontaine’schen Fabel: Et la raison? Ce que je m’apelle lion ! 
Der Staat handelt hienach in Polizei und Zuftiz, wie der Dieb und 
der Räuber. Das Höchſte, was erreichbar ift, ift die allgemeine Er— 
jezung der für Sonderintereffen eingejezten Eigenmacht oder der 
Selbithilfe durch die Eigenmadt der Gejammtheit, die im Staat or— 
ganijirt ift und die Selbithilfe aller Bartheien zu unterdrüden vermag. 
Die Kräfte und Triebe der Eigenmacht verſchwinden nie, fie find im 
vollendeten Friedenszuſtand Lediglich durch die größere Gegenmacht 
des Staates gefejjelt. Dieſer muß deßhalb, was der richtige Hauptfaz 
der Ariſtoteliſchen Politik ift, die Maffe der bürgerlichen Kräfte für 
ih Haben). Dann ift die Eigenmacht des Staates die allein herr- 
ſchende Kraft, von der für das Ganze, leider aber auch für Sonder— 
interejjen Gebrauch gemacht wird. 

Sobald die Macht des Staates zu Schwach toird, um die partis 
enlären Eigenmachtstriebe zu fefleln, beginnen dieſe wieder in Wirf- 
jamfeit zu treten. Die gewaltigſte Erſcheinung dieſes Wiederauflebens 
der particulären Eigenmacht ift die Staatsumwälzung durch Revolution 
und durch Staatsitreich. Diejes Wiederaufleben ift oft ſelbſt ein Mittel 


au) Poh VAR 
Schäffle, Bau und Leben, II, | 22 
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und zwar das einzig übrige Mittel der Selbfterhaltung, nämlich) 
dann, wenn die bisher herrichende Zwangsgewalt verfam, und wenn 
die politiich ummälzende Eigenmacht eine beffere neue Einheits— 
Zwangsgewalt zu Stande bringt. . 

In allen Epochen der Gefchichte iſt Solches eingetreten. In dies 
jem Fall iſt die Ufurpation nicht blos ethiſch berechtigt und that- 
ſächlich erfolgreich, jondern das einzige Mittel in der Oekonomie der 
focialen Heilfunft. Allerdings ift die Einfezung der Eigenmacht zum 
Umfturz der Staatögewalt auch eine Hauptform der Auflöjung und 
des Berfalles der Civiliſation, fobald die genannten Vorausſezungen 
fehlen; die Gejchichte gibt Dafür zahllofe Belege. Bofitives Recht 
kann der ufurpatorische Eigenmachtsgebrauch niemals fein. Im beften 
Fall ijt er jeinem Biele nad) Berneinung einer Ichleciten Staat3ord- - 
nung und dieje Berneinung ift höchjtens ein unvergängliches fittliches 
Berdienit ’). 

Die Zwangsmacht der Herrichenden ift ſchon in der früheften 
Sugend der Gejellichaft die Grundlage des inneren Friedens und das 
Mittel zur Ausſchließung der Selbithilfe. Eigenmacht läßt fich immer 
nur durch ftärfere Eigenmacht, die Eigenmacht vieler Glieder nur 
dur die Eigenmacht der Gejammtheit unterdrüden. Sm der That 
war die ungeheure Macht des Geichlechtsfürften im Innern der ge- 
ſchlechtsgenoſſenſchaftlichen Primitivverbände eine alle fpäteren Ge 
walten relativ überragende Eigenmadtsftellung, für welche jelbit das 
monarchiſche Recht, das Hausgefez der Dynaftieen, die patria potestas 
der Römer feine zureichenden Maßftäbe abgeben, eine indiscrete Fries 
dens- und Kriegsgewalt. Bom Selbfterhaltungstrieb der Gejchlecht3- 
angehörigen inftinctiv eingeräumt, vom Häuptling zu Gunſten der 
Eollectiverhaltung nach feiten Bräuchen und Sitten ausgeübt, trug fie 
jenen Charafter der Naivität und des Unbeftimmten, wie er den ge- 
ſchlechtsgenoſſenſchaftlichen Einrichtungen der archaiſchen Zeit nicht 
fehlen kann, aber fie war überlegene centrale Eigenmacht gegen die 
Eigenmacht der Friedensbrecher, Friedloſen und Feinde, und nur hie 
durch geeignet, den erjten Kryſtalliſationspunkt für Die gejellfchaftliche 
Entwidelung zu geben. | 

A) Pafeinskampf gegen die dußere Natur ?). 

Durch mechaniſche Gewalt und durch Meberliftung unterwirft der 

1) Laurent, VI., 119 fagt: »le droit de revolution est au fond de 
nos constitutions modernes; cependant aucun esprit sensd ne songerait 


à formuler ce droit à en faire une loi.« 
2) Okologie nennen einzelne Biologen die Lehre von der Gefammtheit 


323 


Menſch die anorganiſchen Stoffe und Kräfte, ſowie die Flora umd 
Fauna. Gegen die unorganiichen und die organischen Mitwejen der 
äußeren Natur, mit welchen er in die große irdiſche Verfettung all- 
gemeiner Wechſelwirkung verflochten tft, kann er nur durch Eigenmacht 
den Kampf der Selbiterhaltung kämpfen. Die Entjcheidung durch Ver— 
trag und durch Urtheilsinſtanzen iſt hier von ſelbſt ausgejchlofjen. 
Als Geſez gilt: „Machet Euch Die Erde unterthan” ')! Der Menſch 
kämpft diefen Kampf in der Weije, wie ihn Thiere, Pflanzen und 
Naturkräfte gegen ihn und untereinander kämpfen, durch Gewalt und 
immer mehr durch Lift. Nur weil er überlegene Eigenmacht an gei— 
tigen und mechanischen Waffen einzufezen vermochte, wurde er dag 
„berrichende” Wejen (Darwin), bevölferte er die Erde, machte er 
einen Theil der anorganischen Natur ſich dienftbar, rottete er ſchäd— 
liche Pflanzen und Thiere aus, verbreitete er die nüzlichen Thiere. 

Der Kampf wird theils von der Natur gegen den Menjchen er- 
hoben, durch die Gefahren, die fie ihm droht, und Durch den 
Schaden, den fie ihm bringt. Theils geht der Kampf vom Men— 
ſchen aus, welcher die Natur zwingt, Gehülfin feines Lebens zu 
werden, ihm materielle Güter, äußeren Nuzen zur gewähren. 
Dorthin führt der Menſch einen Bertheidigungg-, dahin einen An- 
griffskrieg. 

Im Anfang iſt der Menſch relativ mehr durch Abwehr äußeren 
Schadens in Anſpruch genommen, was den engen individualitätsloſen 
Zuſammenſchluß der Geſchlechtergenoſſenſchaft, z. Th. noch der Gauge— 
noſſenſchaft erklärt. Einerſeits ſind die ſchädlichen Thiere ein verhält— 
nißmäßig viel gefährlicherer Feind, andererſeits iſt die Kunſt erfolg— 
reicher Abwehr weniger entwickelt, die Beihilfe der Natur zur Abwehr 
weniger ausgebildet, endlich tritt die vorbeugende Abwehr, welche 
durch einmalige aber nachhaltige Schuzvorkehrungen wirkt, weit zurück 
hinter den Unterdrückungskampf, welcher den Angriff der Natur erſt 
abwartet und dieſem gegenüber ſtets bereit gehalten werden muß. 
Schon dieſe Umſtände bewirken, daß im Anfange der Geſittung der 
Meäenſch wenig Kraft als poſitiv nüzliche Arbeit einſezen kann und in 
ſeinem Unterhalt auf die Aneignung der wenigen, von Natur mehr 
oder weniger fertigen Unterhaltsmittel angewiejen ift. 

Der Kampf mit der äußeren Natur ift die Grundlage aller üb- 
rigen Daſeinskämpfe. 

aller Beziehungen und Wechſelwirkungen zwiſchen den Organismen und ihren 
äußeren Umgebungen (Medien). Der menſchliche Nuzungskampf gegen die 
äußere Natur ift längst beachtet in der Lehre von der Defonomie. 

1) 1. Mof. 1, 28 ff. 
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In einem doppelten Sinne. Einmal in Defenfiver Hinficht; denn 
feine jonftige Lebensthätigfeit , fein fjonftiger Erfolg kann errungen 
werden, wenn nicht die Angriffe der Natur durch Schugthätigfeit und 
Schuzeinrichtungen abgewehrt werden, und erfte Sicherheit gegen 
Naturgefahr und Naturfhaden gegeben ift. Die Unbill des Wetters 
und des Klima's, der Angriff der Atmoſphärilien auf Leben, Ge— 
jundheit und Vermögen des Menjchen hört nie ganz auf. Unkraut 
und ſchädliche Thiere dringen in Folge ihres. ungeheuren Fortpflan— 
zungsvermögens immer wieder feindlich auf den Menſchen ein. 

Nach jeiner aggrejfiven Seite, al$ productiver Angriff, bildet 
der äußere Dafeinsfampf in noch höherem Grade die Unterlage aller 
gejelichaftlichen Entwidelung; denn davon hängt die Ernährung aller 
Theile des Gejellichaftsförpers ab. 


1) Die Subjeete des Schuzes und des productiven Angriffes, 


Alle Gattungen ſocialer Einheiten, Individuen, Familien, Privat— 

verbände, Körperſchaften, ehedem Geſchlechtergenoſſenſchaften, Gauge— 
noſſenſchaften, ſind am äußeren Daſeinskampf betheiligt, aber. nicht 
alle Subjecte jeder Gattung ſind es und nicht alle ſind ausſchließend 
blos mit Schuzthätigkeit und Production befaßt (I, 336). 

Die in den Kampf mit der Natur eingejezten Kräfte werden im 
engiten Sinn Arbeitskräfte genannt. Shre Arbeit iſt Kampf mit 
der Natur. Auch für fie gilt das Weltgejez des Sieges der Stärferen. 
Sie muß übermäcdtig jein, wenn fie Erfolg haben will. 

Herborragenden Antheil am äußeren Kampf nehmen die öffent- 
lichen Zwangsverbände als Zwangs-Schuzgemeinſchaften und als 
Zwangs-Gemeinwirthſchaften. Beſonders iſt Schuz gegen die Ele— 
mente ſehr frühe ein Hauptintereſſe der forporativen Zwangsverbände 
und er bleibt eg. Aber auf für Broductionszwede iſt Zwangsgemein— 
wirthſchaft nicht ausgeſchloſſen. Vielleicht dringt fie demnächſt in ver— 
ichiedenen PBroductionsgebieten weiter vor, ſowohl im Intereſſe einer 
joliden Production, als einer gerechten Ertragsvertheilung. Mehr 
und mehr verlangt auch die Production große und vom Daſein ein- 
zelner Individuen unabhängige Veranftaltungen, wie fie nur als Ge— 
meinwirthichaften, z. Th. nur als Zwangsgemeinwirtbichaften aus— 
gebildet und erhalten werden können. 

Die Analyje der Öcmeinwirthichaften habe ich Schon in früheren Schriften 
durchgeführt. Die mejentliche Zuftimmung U. Wagners in Rau-Wagner, pol. 
Def. I, (9. Aufl. von Rau) ſchäze ich fehr Hoch. 

2) Das Streitintereiie 


it Sicherheit gegenüber den Angriffsfräften, Güter-Ertrag oder 
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materieller Nuzen gegenüber den Produetionswiderftänden 
der Natur. 

| Beide werden erfauft durch Aufopferung eines Theil der Ar— 

beitöfraft — nicht Die ganze Arbeitskraft geht im Schuz und in der 

Production auf — und eines Theils des Volfspermögens. Dieje Opfer 

iind die Schuz- und die Productions-Koſten. 


3) Die Anregungen 


zum Schuz- und Nuzkampf mit der Natur gehen theils von der Na- 
tur aus, welche Leben, Gefundheit und Vermögen des Menschen an- 
greift, theil$ und namentlich vom Menschen in Zolge feines Vermeh— 
rungs-, Bereicherungs- und Verbeiferungstriebes. 

Dieje Triebfedern wirken unaufhörlih. Die anorganische Natur, 
unter deren Einfluß der Menjch fteht, Hört nie auf, durch die Aeuße— 
rung ihrer Kräfte die Lebenzinterefjen des Menschen zu gefährden. 
Auch die Pflanzen und Thiere machen ſchon in Folge ihres Vermeh- 
rungstriebes dem Menſchen den Spielraum der Eriftenz als ſchäd— 
liche Thiere und als Unkraut ftreitig. Umgekehrt ftellt fich auf Seite 
des Menschen ein mwachjender Antrieb zum ausnüzenden Angriff auf 
die Natur ein. Zu folhem Angriff zwingt ihn die Vermehrung der 
Köpfe, Familien, Anftalten, wodurch der aus der Natur zu entneh- 
mende Güterbedarf fteigt. Dazu treibt ihn auch die Habjucht, nament- 
fich auf Seite der Mächtigen, Reichen und Wiljenden, welche bevor- 
zugtes Einfommen durch dienende Klaſſen dem Boden abnehmen laffen. 
Dazu führt ihn weiter der Trieb zu allgemeiner Verbefferung der 
materiellen Lage und der anftaltlichen Ausftattungen. 

Die ſtärkſte Anregung empfängt die fociale Entwidelung vom 
äußeren Dajeinsfampf unter der doppelten Vorausſezung, daß Die 
Natur weder zu leichte Widerftände darbiete, noch Die ganze Kraft 
des Menschen erichöpfe. Ohne die erjte bfeibt die Civiliſation zurüd, 
weil nur unvollkommene Anpaffung erfolgt; Mangels der zweiten ließe der 
äußere Dafeinsfampf fein Mittel fiir die Geiftesfultur übrig. Dort 
hält daS dolce far niente, hier — etiva bei Eskimos und Feuerlän— 
dern — die farge und harte Natur allen Höheren Aufſchwung zurüd. 
Auſtraliſche und amerikanische Naturvöffer fehen wir zum weit zurüd- 
gebliebenen Nachtrab der Livilifation herabgeſunken, weil die Natur— 
widerftände zu groß waren. 


4) Die Conjunctur. 
Auf die Entfcheidung des Sicherheits- und Productionskampfes 


gegen die Äußere Natur übt die Conjunctur einen großen Einfluß 
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aus. Abwehr und Angriff fieht ſich durch fie bald erſchwert, bald er- 
leichtert. Yet 
Die Angriffe der Natur find großentheils Ergebniß einer uns 
wißbaren und unbeherrſchbaren Verfettung der Naturereigniffe. Deß— 
halb müffen die Schuzanftalten auf eine überdurchſchnittliche Ungunft 
der natürlichen Conjunetur berechnet fein, wie man an jedem guten 
Schuzdamm gegen Waſſersnoth beobachten kann. Aber langſam erwächlt 
die Kraft, um die den „äußeriten Fällen“ des Elementar-, Pflanzen- 
und Thierfchadens gewachſenen Schuzkräfte bereit halten zu fünnen. 
In die gefährlicheren Vofitionen des äußeren Daſeinskampfes Tann 
daher die Civiliſation nur langſam vordringen. 

Auch dem produetiven Angriff auf die Natur tritt die Conjunetur 
jehr Taunijch entgegen. Bald bringt fie ungewöhnlich geringe, bald ' 
ungewöhnlich große Productionswiperftände. Das Leztere findet in 
„Mißjahren“ ſtatt, in welchen die Schwachen ökonomiſchen Eriftenzen 
durch. die Kargheit der Natur maſſenhaft vernichtet oder verdrängt 


- werden. 


5) Die fubjective Macht im äußeren Daſeinskampfe. Prodnctiv- 
kraft und Prodnctiongwiderftände, 


Die Geſellſchaft bildet allmälig ihre ſubjective Schuz- und Pro— 
ductions-Uebermacht aus. Die eine wie die andere beſteht theils aus 
äußeren Gütern, theils aus menschlichen Arbeitskräften. / 

Die Ausbildung der fihernden und der productiven Arbeitskraft, 
ebenjo die Ausbildung des dem Elementarſchuz und der Production 
gewidmeten Vermögens ift ein Werk der Sahrhunderte, an welchem 
jede neue Generation erneuernd und vermehrend weiter baut. Wir 
Haben ſchon gezeigt, daß die höchſte Steigerung diefer Macht wejent- 
lich auch von der Zugänglichkeit des überlieferten Befizes an Produc— 
tionsmitteln (Kapital) und an Schugmitteln für die tüchtigsten jungen 
Bertheidigungs- und Productionskräfte abhänge, ein Broblem, das 
ſchwer zu löjen fei, aber Doc langſam und ficher feine Löſung finden 
müſſe (©. 216 ff.). Ebendort ift gezeigt, daß die wachjende Dimension 


des Dajeinstampfes felbit es fei, was die Steigerung der Schuz= und 


der Productionskräfte bis zur Arbeitstheilung und Kapitalbildung 
großen Stiles herbeiführe. Auch unfere Gegenwart fieht einen groß- 
artigen Prozeß der Anhäufung productiven Vermögens vor ihren 
Augen ablaufen, indem aus den Enticheidungen der Erwerbsconcur— 
venz faft überall das Großfapital und der Großbetrieb hervorgeht. 
Das Nähere über die Entftehung und das Wachsthum der nationalen 
Arbeits- und Vermögensmacht für erfolgreiche Production gehört der- 


Sheriafwiffenfchaft bom ſocialen un d. h. der National- 
öfonomif an. 


Schon für den Kampf mit der Natur erweifen fich die focial- 
wilfenichaftlihen Griumdbegriffe als ftatiihe Begriffe und als Be- 
zeichnungen von Machtverhältniſſen. Sicherheit, Fruchtbarkeit, Ergie— 
bigfeit, gute Lage einerjeits, andererſeits Schädlichkeit, Unfruchtbarkeit, 
Entfernung u. |. w. bezeichnen Grade und Berhältniffe äußerer An— 
griffsträfte und Wroductionswiderftände der jubjectiven Macht des 
ihüzenden und producirenden Menjchen gegenüber. 

 Sterig ilt es, das Verhältniß der drei f. g. „Kactoren der 
Production“ anders als ſtatiſch bejtimmen zu wollen. Arbeit 
und Kapital Hier, die „Natur“ dort find beide Vorräte von Natur- 
fräften, aber fie nehmen im Schuz- und Productionskampfe verſchie— 
derartige Stellung ein. Man jollte daher nicht von drei Tactoren, 
ſondern von zweierlei Maſſen von Naturfräften fprechen, wovon Die 
einen Wroductivfräfte und Schuzkräfte, Productions- und Schuzge— 
hilfen, die anderen Produetionswiderftände und ſchädliche Angriffz- 
fräfte darftellen, und müßte man bei den erfteren weiter unterfcheiden 
zwifchen künſtlich organifirten Productiv- und Schuzfräften und frei 
mitpwirfenden Broductivfräften (freien Gütern productiver Art). 


Die im äußeren Naturkampfe einander gegenüberftchenden Kräfte- 
maflen find materiell von gleicher Art, in der Organijation aber 
verichteden. 

Sie find materiell gleichartig, weil die menfchliche Angriffg- und 
Bertheidigungsfraft jelbft in Vorräthen von Naturkräften beſteht und 
die ſociale Lebenzthätigfeit Lebendige Naturfraft ift. In der Bevöl— 
ferung, zumal in den Nerven» und Muskelgeweben, finden wir eine 
Anhäufung großer und vielfeitigit vorgerichteter Arbeitsvorräthe. 
Durch die „Arbeit“ werden die Vorräthe der arbeitsthätigen Gewebe 
in lebendige Kraft umgeſezt, indem die zufammengefezten Molecule 
duch Oxydation auf einfachere Verbindungen von geringerem Arbeits— 
vorrath reduceirt werden, um hiebei Spannkräfte in lebendige Straft 
umzufezen (I, 703 ff). Im Volksvermögen ift ebenfalls eine Maſſe 
vielfeitigft vorgerichteter Arbeit vorräthig angehäuft; mit feinen le— 
bendigen und lebloſen Beitandtheilen ftellt dafjelbe einen ungeheuren 
Borrath biologisch, chemiſch und phyſikaliſch verwerthbarer Arbeits— 
vorräthe — Brauchlichkeiten — dar, welche durch die unproductive 
und productive Lebensthätigkeit in — im phyſikaliſchen Sinne des 
Wortes lebendige Arbeit, in wirkliche Nuzung umgeſezt werden. Um 
das Leben fortzuſezen und zu ſteigern, bedarf es der Erneuerung und 
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Vermehrung der in der Bevöfferung und im Bolfspermögen ange- 
Häuften Arbeitsporräthe. Aus feiner anderen Duelle als aus der 
Natur ſelbſt kann die Macht zum Schuz- und Ausnuzungskampf mit 
der Natur bezogen werden, und der wirkliche Bezug findet durch den 
progreffiven Theil des focialen Stoffwechfels (I, 331 ff.) Statt. 

- Das natürliche Material der menſchlichen Schuz- und Productiv- 
macht, das in ©eflalt der ſchüzenden und der produeirenden Arbeits- 
kraft und in der Kapitalkraft angehäuft it, wird aber zur überlegenen 
Macht durch Die Höhere geiftige Organtifation, durch Die 
zweckmäßige Gliederung und durch den großen inneren Zuſammen— 
Hang, den es in Geſtalt der Nationalarbeit und des Nationalfapitals 
erlangt hat (I, 706). England hat an feinen Mafchinen 83 Millionen 
Eijenpferde, die ftatt Eiweiß und Kohlenhydrate zu freſſen, Kohlen 
verjpeifen und Feine Ruhe brauchen; der Menfch lenkt fie Durch feinen 
Geiſt. 


Die gegenüberſtehende Widerſtandskraft der „Natur“ 
erſcheint unermeßlich. Es kann nicht daran gedacht werden, daß auch 
nur Vo aller organiſirten und nichtorganiſirten Naturkraft die Geſtalt 
menschlicher Arbeits- und Kapitalkraft annehme. Die Summe aller 
Kräfte der äußeren Natur bleibt der Macht der Civilifation gegen- 
über immer unendlich viel größer. Dennoch ift productiver Sieg des 
Bolfes und Volksvermögens nicht ausgefchloffen. Viele Kräfte der 
Natur ftehen dem Menſchen, der fich ſelbſt aus ihrem Spiel heraus 
entwicdelt und eine ihnen conforme Organisation gewonnen hat, Hilf- 
reich bei, ohne Daß er fie durch das Opfer der Arbeit. gewinnt, 
jo Licht, Sonnenwärme, Negen, Athmungsluft, alle].g. „reien Güter”. 
Dazu fommt, daß immer nur ein Theil der äußeren Naturfräfte 
Widerjtand erhebt. Die Gejfammtjumme der natürlichen Widerftände 
löst fich jedem einzelnen menschlichen Bedürfniß gegenüber in eine 
große Neihe ungleicher Widerſtandsmaſſen — mehr oder weniger er- 
giebiger und gelegener Wroductionsbedingungen, mehr oder weniger 
großer Naturgefahren — auf. Nicht alle diefe gegneriihen Kräfte 
werden zugleich in Angriff genommen und als lebendige Wider- 
ſtandskraft herausgefordert, ſondern Diejenigen, welche nach Dem 
Stande der menschlichen Einfiht und nach den jeweiligen Umftänden 
vem productiven Angriff den mindeiten Wipderitand, dem Schuz Die 
geringste Angriffskraft entgegenftellen. Die Natur fezt aljo jeder Zeit 
der Givilifation nur einen Heinen Theil und — mit dem Wachen 
wirthichaftlicher Einfiht und Sicherungsfunft des Menſchen — den 
ſchwächſten Theil ihrer Widerftandsfräfte entgegen. Die geijtig über- 
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fegene Geſellſchaft jucht die günftigften Widerftands- und Angriffg- 
punkte für fich Heraus. Hiedurh können fih für den Menfchen 
günftige Erfolge ergeben. 

Doch muß dieß nicht der Fall fein, der wirkliche Sieg und die 
Niederlage des einen oder anderen Theiles hängt von dem Macht: 
verhältniß der beiderfeitigen — wirflich in den Streit geitellten 
Angriffs und Widerſtandskräfte ab. 

Praktiſch lautet aljo die Machtfrage des äußeren Daſeinskampfes: 
bis zu welcher Höhe kann der fociale Körper der Natur gegenüber 
Uebermadt zu Schuz und Truz erlangen? oder, was dafjelbe ift: 
wo liegen die Grenzen, von wo die Ueberführung natürlicher Kräfte 
in menschliche Arbeits- und Vermögensmacht feine Kraftüberſchüſſe 
mehr liefert? von wo an koſtet die ſchüzende Ablenkung feindlicher 
Naturkräfte mehr ſociale Macht, als ſie Lebenshemmniſſe beſeitigt? 
Das ſind die einfachen, aber großen Machtverhältnißfragen des pro— 
ductiven Angriffs- und des Sicherungskampfes zwiſchen der Geſell— 
ſchaft und den übrigen Mitweſen des allgemeinen Weſensvereines der 
Natur. 

Betrachten wir zunöchſt die Grenzen der Ueberwindung natür— 
licher Productionswiderſtände, ſo finden wir, daß verſchiedene 
Richtungen der ſocialen Lebensthätigkeit mit ihrem materiellen Bedarf 
an Arbeitsvorräthen ſehr ungleichen Graden von Widerfezlichfeit der 
äußeren Natur begegnen. 

Wir fünnen in Diefer Beziehung zwei Hauptfategorien 
materieller der äußeren Natur abzuringender Güter unter- 
fcheiden: die Güter zur Darftellung und zum Austausch der Ideen 
und die Hilfamittel der mechanifchschemischen Technik, ſodann die Güter 
zur Befriedigung der finnlich =Leiblichen Bedürfniffe, in$bejondere Die 
Mittel des Leibesunterhaltes und des Xeibesichuzes, der Nerven- und 
der Musfelernährung. | 
| Die eriteren Laffen fich der Natur in dem Maße leichter abgewinnen, 
al3 mit fteigender Verdichtung der Bevölkerung der abjolute Bedarf 
wählt. Die Urſachen hievon haben wir an anderer Stelle näher ent- 
widelt, wo wir zu dem Refultate gelangten: „nur die Güter des 
phyſiſch-ſinnlichen Unterhaltes find ſchließlich wirthfchaftlicher Weife 
nicht mehrbar, nachdem eine gewilje Dichtigfeit der Bevölkerung er- 
reicht tft; Dagegen ift das in den Gütern der Darjtellung und Mit- 
theilung der Ideen immer reichliher aufgetragene fittlich geiftige Brod 
noch lange mehrbar und nun erjt recht fähig, Taufende zu ſpeiſen“) 


1) 3. Aufl. meines „geſellſch. Syſtems“ &. 581. 
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Durch diefes Verhältniß iſt Die Schon erwähnte jteigend geiftige Rich— 
tung des civilen Schöpfungsfortichrittes (oben ©. 4) Meinl ver⸗ 
mittelt. 

Mit den Gütern der ſinnlich-leiblichen Nothdurft verhält es ſich 
im Ullgemeinen umgelehrt. Dem wachjenden Bedarf begegnet von ge— 


wiffen Graden der Volfsverdichtung an, — bei „alten“ Civilifationen, - 


wie die Nationalöfonomen jagen — eine die Bedarfsiteigerung noch 


überfteigende Zunahme der Naturwiderftände. Soweit dieß der Fall, 


fann der Angriff auf die Natur nur in dem Maße ausgedehnt werden, 


al3 die Angriffsmacht der Bevölkerung überhaupt fteigt oder ein Theil 


ver bisher in den übrigen Productionszweigen und in unproductiven 
Berrichtungen verwendeten Arbeit erübrigt und bieher übertragen, 
oder durch Auffindung minder fchwieriger „Productionsquellen“ der 
Widerjtand der Natur herabgefezt wird, oder duch Wahl wirkffamerer 
Angriffsmethoden gegebene Widerftände Leichter als bisher überwunden 
werden. Alles dieß kommt zwar immer aufs Neue vor und deßhalb 
it das Wachsthum des Naturwiderjtandes bei Production der finnlich- 
leiblichen Unterhaltsmittel fein umunterbrochenes, der Wideritand iſt 
auch nicht auf einmal da, wie der Widerftand en plözlich aufſtoßenden 
„unbeweglichen Mauer“; auch nicht ſtetig wachſend, wie der Wider— 
ſtand eines zwar nachgiebigen, aber doch immer ftärfer wiverftrebenden 
elaitiichen Bandes; befjer vielleicht läßt fich fein Gang durch cycliſche 
Hebungen und Einfenkungen einer Kurve bezeichnen, welche durch re— 
lative SteigungsSmarima und Senfungsminima Hinduch Schließlich in 
unendliche Höhe fich erhebt. Nachdem der Naturwiverftand durch die 
unter den Anregungen des Daſeinskampfes erjonnenen techniſch und 
wirthſchaftlich beſſeren Kampfmethoden („Verbeſſerungen“) zeitweilig 


vermindert iſt, ſtellt ſich periodiſch den noch weiter ſteigenden Bedarfen 


ein noch ſtärker wachſender Widerſtand entgegen, die Durchſchnitts— 
koſten jeder Ertragseinheit ſteigen aufs Neue. Je ſtärker die Bevöl— 
kerung ſich verdichtet und die Anſprüche wachſen, deſto raſcher und 
ſpröder tritt gegenüber den periodiſchen Siegen der Technik und 
Oekonomik das relative Uebergewicht des Naturwiderſtandes wieder 
auf. Mit dem Punkte, wo der vermehrte Angriff auf die Natur — 
dv. h. der ſtärkere Zuſaz an Arbeit und Kapital — nicht mehr einen 
dem Broductionsaufwand  ertiprechenden Ertrag gewinnt, ift Der 
äußerste Hijtorifch mögliche Sättigungspunft der wirtbichaftlich zuläf- 
figen Productionsmehrung erreicht. Diefe Sättigungspunfte wechjeln 
zwar entwicdelungsgejchichtlich,, fie find geſchichtlich veränderlich, aber 


fie ftellen fi) Doch unvermeidlich ein, am sie! bei jehr dünner und. 


bei jehr dichter Bevölkerung. 


le er ih an, Den 


ENT RTE ARE — a a er a A EA ET Fr RA 17) 

NM Bo EN 

——— Ra ae Bu RI Ne ee) re BT ee ae: wer — 
NEE NASE HE A Emhäe Ra —— HRS : 


——— 


331 


Die Urſache der ſchwankungsweiſen Steigerung der Naturwider— 
ſtände gegenüber dem wachſenden Leibesbedarf einer ſteigenden Be— 
völkerung iſt leicht zu erkennen. Der organiſch-leibliche, 
phyſiſche Unterhalt des Menſchen iſt auf die wenigen 
Concentrationsproduecte derpflanzlich-thieriſchen 
Lebensarbeit der übrigen Organismen angewieſen 
(I, 27, 332 f.). Die in den Geweben, namentlich in den Muskel- und 
Kervengeweben angehäuften Arbeitsporräthe, welche durch die Nah: 
rungszufuhr pflanzlich »thierifcher Samen und Gewebe unterhalten 
werden, ftellen äußert zufammengefezte Combinatignen von Stoff und 
Kraft (I, 704) oder „Hohe Berbrennungswerthe” dar, welche nur 
fangjam und jpärlich in der Werkitätte des Lebens der Nuzthiere und 
der Nuzpflanzen zu Stande fommen. Dagegen ftellen die Kräfte an— 
derer nüzlicher Güter, welche für andere Zwecke al3 die de3 finnlichen 
Unterhaltes verivendet werden, viel einfachere Borräthe focialer Le— 
bensarbeit dar: die Brennmaterialien, die Kapitalmafjen der Werk- 
zeuge und Mafchinen, die Communikationsmittel find Arbeitsvorräthe, 
welche raſch und in großen Maffen ausgeschieden und Foncentrirt 
werden fünnen. Die der menjchlihen That dienenden Arbeitsporräthe 
fönnen alfo nicht über ein gewiſſes Maß hinaus ohne progreffive 
Roftenfteigerung vermehrt werden, fie verhalten ſich anders, als jene 
in den mechanischen Hilfsmitteln angehäuften Arbeitsvorräthe. Deß— 
gleihen verhalten ſich die dem menfchlichen Geiſtesleben dienenden 
Arbeitsvorräthe des Nervengewebes anders, als die Mittel der äußeren 
Mitteilung und Veberlieferung der Gedanken. Gehirg, Nerven und 
Muskeln des Perſonals des Gejellichaftsförpers find das höchſte Con— | 
centrationgergebniß der materiellen Welt, leztes und feinjtes Educt = 
des organischen LZebensprocefjes auf Erden. Die Schwierigkeit und 
Umftändlichkeit ihrer Herftellung ist die eigentliche Urſache der wach— 
jenden Widerjtände, die der Erzeugung des finnlichen Unterhalt3- 
bedarfes entgegenftehen. Die Leztere kann nur fo lange noch weiter 
geiteigert werden, als die Möglichkeit befteht, daß Nuzpflanzen und 
Nuzthiere durch Die productive Arbeit des Menfchen den nuzlojen 
Organismen weiteren Boden abgewinnen. Diefe Möglichkeit findet 
ihre Grenze. Wächſt die Bevölferung weiter und weiter, jo tritt immer 
wieder ein Wendepunkt ein, von wo an fteigendem Bedarf ein noch 
raſcheres Steigen der Productionswiderſtände entgegentritt, und fo 
fort, bis die Widerftände immer ftärfer, zulezt unendlich groß werden. 

| Nicht jedes Land fezt dem nüzlichen Angriff des Menfchen auf 
die Natur gleichartige und gleich ftarfe Widerſtände entgegen. Sub— 
polariiche und ſubtropiſche Länder zeigen darin jogar extreme Gegen- 
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ſäze. Die einen find ehr „unergiebig”, die anderen fehr ergiebig, 
jene jezen früh, dieſe erſt viel ſpäter dem fteigenden Unterhaltsbe- 
darf einen unüberwindlich hohen Widerftand entgegen. Jene bringen 
e3 daher nur zu niedrigen Graden der Volfsdichtigfet — und Da 
von diefer die Entjtehung reicher Mittel der geistigen Bildung ab- 
hängt — nur zu niedrigen Graden der Bildung. Uber auch in dem 
ergiebigiten Lande erhebt ſich endlich bei jehr Hohen Graden der Volks— 
verdichtung der einer weiteren Bedarfszunahme entgegentretende Wi- 
veritand zu immer höheren Maximalpunkten mit immer geringeren 
Unterbrechungen durch periodische Nachgiebigfeiten und ſchließlich zu 
einer unendlichen Größe, d. 5. zu unüberwindlichem Gegendrud gegen 
jede weitere Steigerung der Bevölkerung und des Volksvermögens. 

Es iſt zwar noch immer nicht abzuſehen, zu welcher Erleichterung 
und Reichhaltigkeit der geiftige Verkehr bei weiterer Verdichtung der 
Bevölkerung gelangen mag, was Preſſe und Telegraph, Kunft umd 
Wiſſenſchaft, mechanifche und chemische Induſtrie noch leiften werben. 
Es ift aber feinem Zweifel unterworfen, daß nach allen Verbefferungen 
ver Waffen fiir den Productionskampf, zu welchen der geiftige Yort- 
Ichritt Hinführt, doch ftets aufs Neue neh ſich einſtellen, von 
wo der vermehrte überwiegend aus pflanzlich-thieriſchen Stoffen be— 
ſtehende perſönliche Unterhaltsbedarf einem Naturwiderſtand begegnet, 
welcher in noch ſtärkerer Progreſſion zunimmt, als die productive 
Stärkung des Menſchen durch wachſende Bildung und durch nüzliche 
Zuhilfenahme der Natur. Dann iſt weiteres Wachsſthum der Zahl und 
Lebensdauer der Bevölferung nur auf Koften jener „überfliffigen“ 
Bedarfe möglich, Die eingefchränft werden können, ohne die Macht 
der Gejellfichaft der Summe aller Lebenswiderſtände gegenüber dauernd 
zu Schwächen. 

Die Größe des Nakıreioiberitandes wechjelt auch der Zeit 
nach. Theils durch die Auffindung und das Berlorengehen wirffamerer 
Ungriffsmethoden auf Seite des Menfchen, theils durch veränderte Ver— 
fettungen der äußeren Umftände. Verſchiedene Jahrgänge ſezen ver- 
Ihiedenen Zweigen der Production jehr ungleiche Widerftände ent- 
gegen. 

Somit hat jede beftimmte Art und Größe von Bedarfeı beim 
Angriffskrieg auf die Natur Für jedes Land und jede Civilifationg- 
periode eigenthümliche Arten und Größen äußerer Widerftände zu 
erwarten. Dieje Widerſtände fteigen und fallen verjchiedenen Bedarfs- 
arten gegenüber in verjchiedenem Grade und in jedem bejonderen Fall 
nicht im geraden Verhältniß zur Bedarfsfteigerung oder Bedarfs- 
minderung. 


Beftimmte Zahlen für das Verhältniß der Zus und 
Abnahme der Broductionswiderftände laſſen ſich daher nicht nach— 
weifen. Weder die einfach „arithmetiſche“ Zunahme der Unterhaltsmittel 
(Malthus), noch Auetelets Abnahme der Broductivität „im OD der 
Geſchwindigkeit des Bevölkerungswachsſsthums“) iſt bewiejen oder be= 
weisbar. 

Auch die Angriffskräfte der Natur wachſen wenigſtens theil- 
weile, z. B. unter den Polen, in einem viel ftärkeren Berhältniß, als 
die focialen Schuzträfte. Manchen Schaden durch Inſekten, Bilanzen, 
Elementarereignijje nimmt deßhalb der Menſch Hin, weil die Abwen— 
dung ganz unmöglich oder underhältnigmäßig Eoftipielig wäre. Man— 
chem weicht er ganz aus, 3.8. dem der Bolarfälte und der Sumpfluft. 
Doch würde die Bewegung des Verhältnijfes zwiſchen menjchlicher 
Schuz- und natürlicher Angriffsfraft nicht durch die befagte Kurve aus— 
gedrüdt werden fünnen. Viele Naturgefahren find nur im Anfang, 
nicht auf dem Höhepunkt der Kultur unüberwindlich, d.h. = ©. 
Durch das generationenlange Anpaflungsverfahren der Ucclimas 
tifation des menschlichen Organismus verſchwinden fie zum Their. 

Die Productiong- und Schuzwivderftände find unregelmäßig auch 
wegen der Conjunctur. Günſtiges Wetter vermindert, ſchlechtes steigert 
immer anders die Widerftände, die der Aderbau bei der Broduction 
und bei der Abwehr des Thierſchadens zu überwinden hat. 


Nun kann aud die Örenze der Unhäufung focialer Pro: 
ductiv- und Schuzmacht der Natur gegenüber bejtimmt werden. Die 
Vermehrung der joctalen Productionskraft durch natürliche Forte 
pflanzung erreicht ihre unüberſchreitbare Grenze mit der Erjchöpfung 
der fruchtbaren Productionsquellen; denn nur aus der äußeren Natur 
fünnen die in der Arbeitskraft und in den Kapital des Volkes ange— 
häuften Naturkräfte bezogen werden. Mit dem Punkte, von wo an die 
Production nur noch mit einem ihren Ertrag erreichenden Koſtenauf— 
wand ausgedehnt werden kann, fann die Ausdehnung der Production 
der jocialen Productivfraft nicht mehr zurückgeben, als fie derjelben 
entnimmt. Eine weitere Steigerung der Productivfraft in Geftalt der 
Bevölkerung und des Bermögens iſt nur noch dur Zuſchüſſe aus 
der nicht productiven Arbeit und Habe möglich, dieſe Zuſchüſſe aber 
fünnen — außer durch Befeitigung von VBergendungen — immer nur 
auf Koſten der Muße oder (und) der außervegetativen 
Civiliſationsarbeit vollzogen werden. Die nun unproductive 


1) Vrgl. Wappäus, Bevölk⸗St. I, 119 ff. 
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Bolfsmehrung kann nur bis zu der Grenze fortgehen, welche Der 
Möglichkeit der Dedung uneinträglicher Production aus Einſchrän— 
fungen de3 nicht der Production dienenden Socialaufwandes geftedt 
it. Da aber das Gejellichaftsleben nicht blos Production tft, finden 
dieſe Einfchränfungen bald eine Grenze. Und fo tritt früher oder 
jpäter ein Punkt ein, mit welchem der finnliche Bedarf einer ſteigen— 
den Bevölkerung an der Grenze feiner Dedung anlangt. Mit dem 
Punkte, von welhem an der Reinertrag aller verfüg- 
baren Broducetivfraft nur nodh die unerläßliden 
AUrbeitsporräthbe an niht produetiver Bevölkerung 
und an niht producetivem Bermögen erjezt, iſt dem 
weiteren Wachsthum der Productivkraft der Gejellichaft ein Halt ge— 
boten, deſſen Nichtbeachtung unvermeidlich zur Vernichtung von Ber 
völferungs- und DVBermögenstheilen, zum jocialen Niedergang durch 
frühzeitigen Tod und duch Angriff auf die Vermögenzitämme hin— 
führt. 

Wir haben hier nicht die Bedingungen fruchtbarjter Geftaltung 
der Productivfraft zu unterjuchen; das gehört der fpeziellen National- 
öfonomif an. Sicher ift, daß dieſe Kraft durch Volkszunahme nur big zur 
Grenze ihrer fruchtbaren Anwendbarkeit gejteigert werden kann. Ihre 
mögliche Größe iſt nicht abjolut und unveränderlich, e gibt aber für 
jede Entwicelungsperiode der Civilifation eine äußerſte Grenze ihrer 
Steigerungsfähigfeit. Die technifche Bildung, die Erziehung zum Fleiß 
und zur Ausdauer, die Größe und gute Vertheilung der Schuz- und 
Productionsmittel, die Beförderung wirkſamer Gliederung, Werthei- 
Yung und Bereinigung don Arbeit und Kapital, die Anpaffungsfreiheit 
find zwar Mittel zu Hoher Steigerung der Productivfraft, eine 
grenzenloje Steigerung der relativen Broductivität können fie nicht 
bewirken. 


Das Machtverhältniß der Productionskräfte und der Pro— 
ductionswideritände erweilt fich hiemit als die fundamentalfte Relation 
der Geſellſchaftslehre. Die Nationalöfonomie hat dieß immer empfun— 
den, indem fie der dreifachen Unterjcheidung der undermehrbaren oder 
doch nur mit unverhältnigmäßigen KRoften vermehrbaren, der mit 
gleichen Kojten vermehrbaren, der zu finfenden Koften vermehrbaren 
Gitter den höchſten Werth beilegte. 

Das Machtverhältnig ändert fich aber unaufhörlich. Indem 
beide Größen abſolut ſich ändern, verſchieben ſie auch ihre Machtver— 
hältniſſe und treiben neuen Gleichgewichtszuſtänden zwiſchen der ſocialen 
Productivkraft und dem geſammten Widerſtand aller in Angriff ge— 
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nommenen äußeren Vroductionsbedingungen entgegen. Wenn die Pro— 
ductivität unverhältnigmäßig (in ſtärkerem Verhältniß) fteigt, jo wird 
entweder die Production ausgedehnt, bis die wachjenden Widerjtände 
der weiter angegriffenen Productionsguellen Den ganzen Betrag der 
gejteigerten Productionskraft in Anspruch nehmen, oder wird Der 
Ueberſchuß der ſocialen Arbeitskraft den nichtproductiven Zwecken zuge: 
wendet, over findet theil$ das Eine, theil3 das Andere ftatt; jobafd 
der eritere Fall eintritt, jo ergibt fich höherer Ertrag, der entweder 
zur Ausdehnung der unproductiven oder zu noch höherer Steigerung 
der produetiven Leiftungen verwendet. werden Tann. Wenn Dagegen 
die Broductivität unverhältnigmäßig abnimmt, fo wird der unpro— 
ductivſte Theil der Angriffe auf die Natur eingeftellt oder ein Theil 
der unproductiv verwendeten Wrbeitsfraft der Production zugewendet 
werden, oder theils das Eine theils das Andere ftattfinden müſſen. 
In beiden Fällen wird früher oder jpäter wieder ein Gleichgewicht 
zwiſchen productiver Angriffs und natürlicher Widerjtandskraft er 
reiht werden. 

Folgende neun Fälle von Berhältnig- Henderungen zwifchen den 
jocialen Productionskräften und den natürlichen Productionswider— 
ſtänden find denkbar: 1) die Broductivfraft ſtieg abjolut, während die 
Broductionsmwiderjtände entweder abjolut ab- oder doch nicht in gleicher 
Stärke zunahmen; 2) die PBroductivfraft blieb abfolut dieſelbe, wäh— 
vend Die zu Überwindenden Naturwiverftände abjolut abnahmen; 
3) beide gingen abjolut zurüd, aber die Broductivfraft in geringerem 
Maße, als der Natırmwiderftand; 4) die Productivkraft ſank abſolut, 
während der Widerftand derſelbe blieb oder nicht in demſelben Ver— 
hältniß ſich gemindert Hat; 5) die Broduetinfraft blieb ftationär, 
während Die zu überwindenden Schwierigkeiten wuchſen; 6) die Pro- 
ductivkraft der Bevölkerung ſtieg abſolut, der Wideritand ebenfalls 
und. in ftärferem Verhältniß; 7) beide wurden in gleichem Verhältnig 
größer, 8) in gleichem Berhältuiß Heiner, 9) fie Haben fich in gleicher 
Größe erneuert. 

Ale dieſe Verhältnißſtellungen durchläuft die Civiliſation als 
materielle Unterlagen ihrer Fortſchritts- und Rückſchrittsbewegungen. 
‚Die Fälle 1-3 ermöglichen eine Productionsſteigerung zu ſinkenden, 
die Fälle A—6 nur zu fteigenden, die Fälle 7—9 zu gleichen Durchs 
ſchnittskoſten. | 

Die Fälle 1 und 2 geftatten je eine Bermehrung der Beftandtheile 
des ſocialen Körpers und (oder) Verbeſſerung der durhichnittlichen 
Lebenslage, können ſich aber nicht ins Endlofe wieverholen. Im Falle 
3 kann entweder, bei einer dem abjoluten Sinfen der Productionskraft 


entjprechenden Bolfsabnahme, die Verbefferung der Lebenshaltung 
aller focialen Einheiten von Statten gehen oder kann die Bevölkerung 
troz Verluſt an Productiongfraft annähernd erhalten werden. In 
Fall 4 und 5 iſt Minderung der Bevölkerung oder (und) des Wohl- 
Standes unvermeidlich. Im Falle 6 muß entweder der Wohlitand 
herabfommen, wenn die Bevölkerung diejelbe bleibt, oder Die leztere 
abnehmen, wenn die Lebenshaltung aller Einheiten des focialen Kör— 
pers nicht herabgejezt werden foll. Im Zalle 7 fann der jociale Kör— 
per unter Gleichbleiben feines durchſchnittlichen Wohlftandes jeine Be— 
ftandtheile mehren. Im Falle 8 muß er an Größe verlieren oder am 
‚materiellen Wohlbefinden einbüßen. Sm Falle 9 wird er an Größe 
und Wohlitand gleich bfeiben fünnen. Der erjte der obengenannten 
9 Fälle iſt 3. B. vorhanden, wenn die techniſch-ökonomiſche Fähigkeit 
fteigt, während ergiebigere Productions- oder Bezugsquellen aufge 
funden werden. Der zweite Fall ift bei Eröffnung günjtigerer inlän— 
discher oder ausländischer Broductionsquellen gegeben. Der dritte Fall 
ereignet fich Durch verminderte Brogenitur oder duch Mafjen-Sterb- 
Lichfeit in den unproductivften Schichten der Bevölferung. Der Fall 4 ift 
3.8. gegeben, wenn die Klaſſe der müßigen Zehrer jteigt oder der durch— 
Schnittliche Fleiß zurüdgeht. Der Fall 5, wenn in einem Staat mit dem 
Berfall der Technik auch die ergiebigften Productionsgquellen verwüſtet 
oder von dritter Hand, etwa durch Eroberung, in Bejiz genommen wer— 
den, während die VWroductivfraft entweder durch Zunahme der Para— 
fiten und anderer unproductiver Zehrer zurücgeht oder doch gleich- 
bleibt. Der 6. Fall umſchließt namentlich Die wirthichaftlich unfrucht- 
bare proletarifche Bolfszunahme, die unproductive Vermehrung. 


Sonach läßt ſich Die in der Bevölkerungslehre (S. 243) zurüd- 
gejtellte Frage des Berhältnifjes der Brodıetivitätzur Bevölkerungs— 
Bewegung wirthichaftlich beantworten. Wirfagen :die Bolfszunahme 
it nur dann wirthichaftlihe Nebervölferung, wen mit ihr die 
durchjchnittliche Prodietivität der Nationalarbeit verhältnißmäßig ab- 
nimmt; fie iſt aber ein wirthfchaftlich gefundes Wachsthum des focia- 
len Körpers, wenn durch fie die Productivität nicht gemindert oder gar 
erhöht wird. Untervdlferung beiteht da, wo durch Volkszu— 
nahme die PBroductivität gefteigert werden fan. Entvölferung 
ijt jede Volksabnahme, welche die durchſchnittliche Productivität der 
Arbeit und der Productionsmittel nothwendig ſchwächt. Ein nor— 
maler Bevdölferungszuftand ift gegeben, wenn das Hilto- 
rich zureichende —, ein idealer Bevölferungszujtand wäre gegeben, 
wenn das abſolute Marimum der PBroductivität ermöglicht wiirde, 
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Man darf daher weder die Bolfszunahme, noch die Volksabnahme, 
fondern nur den mit relativ jteigender Wroductivität verbundenen 
Zuwachs oder Ausfall an Bevölkerung als volfswirthichaftliche Er— 
ſtarkung bezeichnen. Allein der Kampf mit der Natur ift nicht blos 
Productivfampf, ſondern auch Schuzfampf, und zum Kampf mit der 
Natur kommen jociale Kämpfe. Dieje anderen Kämpfe beeinfluffen 
ebenfalls die Bevölkerungsbewegung, leztere ift feine rein wirthichaft- 
liche Frage. 
) 


6) Der Ausgang der Äußeren Daſeinskämpfe. 


Das Ringen der beiderlei Kräfte nimmt den verjchiedenartigften 
Ausgang. | 

Betrachten wir zunähft den Schuzfampf gegen die gefährlichen 
und ſchädlichen Naturgegenftände, jo tritt einer der folgenden Fälle 
ein. Entweder fiegt die Uebermacht der jchädlichen Natureinflüffe oder 
jiegt der Menjch über die ihn bedrohenden Leblojen und belebten Na— 
turfräfte. 

Sm eriteren Falle wird der Menjch vernichtet oder wird er zum 
Ausweichen gezwungen, oder muß er Sich den Schädlichen Einflüffen 
anpaffen; in der That findet fortgejezt Vernichtung menschlichen Lebens, 
menschlicher Geſundheit und menjchliden Vermögens durch außeror- 
dentliche und chroniſche Natureinflüffe ftatt; der Menjch weicht ge= 
fährlichem Klima und ſchädlichen Organismen aus; er paßt aber auch 
durch Ucclimatijation, Abhärtung, Gewöhnung u. ſ. w. das Berjonal, 
ducch geeignete Zurüftung der Güter das Volksvermögen der ſchäd— 
fihen Naturumgebung an. Dieſe Anpaſſung iſt freilich 3. TH. ſelbſt 
nur eine Folge auslefender Bernichtungsfämpfe, indem z. DB. in der 
Aeclimatifation die geeignetiten Individuen überleben und ihre Ans 

pafjung Durch Vererbung verallgemeinern. 
| Man darf den Betrag der Vernichtung menjchlichen Lebens und 
äußerer Güter nicht gering anfchlagen. Die „Unfälle“, die ins Auge 
fallen, find fchon beträchtlich genug. Größer aber ift der Hauptjumme 
nac jener Perſonal- und Vermögensschaden, der durch langjame Auf- 
reibung in faſt allen Berufen, namentlich aber im „harten“ Theil der 
Schuz- und der Productiong-WUrbeit, von Statten geht. Ein großer 
Theil jener Vernichtung menschlichen Lebens, die in Folge der inner— 
geiellichaftlichen Unterhaltsconeurrenz unter den Borausfezungen des 
Malthus'ſchen Gefezes eintreten muß, erfolgt dadurch, daß ven 
Zurückgeſezten feine andere Wahl bleibt, als die für Leben und 
Geſundheit ſchädlichſten Poſten des Gejellihaftsfampfes mit der 
äußeren Natur zu übernehmen und bier plözlich das ganze Leben 
Shäffle, Bau und Leben. II, 22 
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oder durch langjame Aufreibung ſtückweiſe das Leben zu verlieren. Die 
Ungebildeten und die Broletarier müſſen Die lebensgefährlichiten und 
geiundheitsichädlichhten Arbeiten auf fig nehmen. Bei Bauten aller Art, 
bei Leiftung von Schugvorfehrungen, bei Neinigungsanftalten, in ge— 
ſundheitsſchädlichen Chemifalienfabrifen, bei lebensgefährlichen mecha- 
niſchen Berrichtungen und auf jonjtigen Außenpoften vollzieht ſich im 
Kampfe mit der Natur die Zerſtörung des verfommenften Bevölfe- 
rungstheiles um jo jchneller, je geringer die Intelligenz, je ſchwächer 
die förperliche Kraft, je Heiner daS Vermögen iſt, je weniger die 
anererbte Konftitution den rauhen Aufgaben diejer „gemeinen“ Arbeit 
gewachjen ift. Su den Darlegungen der Malthus'ſchen Theorie wird 
meist nicht genügend hervorgehoben, daß der vernichtende Exiſtenz— 
fampf innerhalb der eivilifirten Geſellſchaft zum nicht geringen Theile 
in den äußerjten Laufgräben der foeialen Bertheidigung gegen Un— 
bilden und Gefahren der Natur die lezten Todesstreiche führt. Aller- 
dings rafft auf anderen Schladhtpoften, in anderen als Unterhaltz- 
kämpfen der Exiſtenzkampf aud) die gebildetiten und edeljten Elemente 
dahin; auch die Politik, die Wiffenichaft, die Pflege der Humanität 
und des Fortichrittes zeigt Menfchenopfer. | 

Sene „Ueberzähligen”, die auch dem Hunger und der Blöße zum 
Troz inder Gefezlichkeit ausharren, indem fie der eigenmächtigen Selbit- 
erhaltung im Wege des inneren Krieges fich enthalten, gehen durch 
die Angriffe der Natur auf ihr Leben zu Grunde. Man verhehle es 
fich nicht, daß Diejes Ende von der heutigen Eivilifation Vielen auf- 
genöthigt und noch Mehreren zugemmthet tft und, wo Vebervölferung 
oder Desorganijation der Volkswirthſchaft herrſcht, immer wieder 
neuen Hefatomben zugemuthet bleiben wird. 

Seuchen und Hungersnoth treffen vernichtend am ftärfften Die 
AUltersklaffen der Kindheit, der frühen Jugend und des Greijenalters. 
Natürlich; es find die ſchwächſten Klaſſen. Die 20—40jährigen 
ſammt ihren Kindern werden durch Nahrungsmangel zum Verſuch der 
Erhaltung im Wege ausweichender Anpaffung, zur Auswanderung 
veranlaßt. Die irische Noth im 5. Jahrzehnt dieſes Sahrhunderts hat 
dieß Klar gezeigt '). 

Bon 10,000 Einwohnern Irlands 

1841 1851 En en Rn in Procenten 


ftandeni im Alter von 0— 5 Jahren 1260 984 — 276 370/0 
7 Ba? Sal n 9—10 „ 1318 . 1231 — 87 25°/o 
m 7 1 2 10—15 m 1247 1370 4 123 13°%/o 
— ————— 1084 1248 + 164 8° 


1) Wappäus, Bev.-©t. II. 58. 
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Abſolute Abe und 
1841 1851 Zunahme, in Procenten 


ftanden im Alter von 20—30 hi 1716 1622 — 8 24°/o 


" "nn. 90--40 hi 1166 1122 — 44 23°/o 
n " n n 40 —50 n - 920 966 > 46 16°/o 
n n n n 50 —60 pr 648 742 + 94 8°/o 
eins OO: 423 478 + 55 90/ 
⏑ J 119% 
et un BOTEN 58.56 — 2— 210% 
„nn n Mer90 m 9 | 250/0 


‚Sm all menschlichen Sieges werden die Naturgegenftände ent- 
weder vernichtet, oder verdrängt, oder zu einer abweichenden Anpaf- 
jung genöthigt, Die ihren gefährlichen Character bejeitigt. 

Das %008 der Berftörung erleiden mafjenhaft die gefährtichen 
und widerftrebenden Naturgegenftände. Namentlich ſchädliche Pflanzen 
und Thiere werden zerjtört und getödtet. 

Die Vernichtung ift entweder völlige und dauernde Ausrot— 
tung, ein 8008, das der Menich jeinen nächften Concurrenten, den 
Naubthieren, mehrfach bereitet hat, oder theilweife Vernichtung für 
fürzere oder längere Zeit. Völlige Vernichtung der zu Elementarge: 
fahren ſich vereinigenden anorganischen Naturfräfte ift freilich nicht 
möglich; fie fünnen nur aus ſchädlicher Lage und Verbindung verdrängt 
werden. 

Was. dem Menjchen im Wege jteht und doch der Vernichtung ent- 
gehen will, muß ausweichen oder eine Anpaffung ertragen, durch 
welche e3 der Civilifation unſchädlich wird. Viele ſchädliche Thiere 
und Pflanzen entweichen vor dem Menjchen über Die immer weiter 
hinausgeſchobenen Ränder der Civiliſation in Die Wildniſſe, um nicht 
wiederzufehren oder unter begünftigenden Bedingungen zu veritärfter 
Zahl und neuem Bernichtungskampf fich wieder zu ſammeln. In weiten 
Umfang erhält die anorganische Natur durch Schuzbauten, Canali— 
jation, Vorkehrungen gegen Feuersgefahr, Entjumpfung, Wallerregulis 
rung, Abzüge und Ableitungen ihrer jchädlichen Kräfte eine andere 
Geitalt und Richtung, in der fie für den Menfchen fiir immer oder 
doch für einige Zeit unschädlich wird. Durch Vernichtung oder durch 
Verdrängung, oder Durch abweigende Anpaſſung der ſchädlichen Mit: 
wejen gibt jo die Givilifation ihrer äußeren Umgebung eine andere 
Geſtaltung. 

Namentlich die abweichende Anpaſſung iſt wieder das Mittel, 
wodurch die höhere Civiliſation den Zweck aller Schuzthätigkeit, 
Sicherheit, in immer höherem Maße erreicht. Da der Menſch 
bei zunehmender Bevölkerung den Naturgefahren immer weniger aus— 
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weichen kann und Sicherheit gegen tägliche Störungen von außen her 
immer mehr zur Vorausſezung der Selbiterhaltungsfähigfeit wird, 
fo nimmt entwidelungsgejezlichh und erfahrungsmäßig die Arbeit der 
Ihüzenden Naturanpafjung, mit ihr die Sicherheit immer mehr zu. 
Allerdings nur unter der Borausfezung, daß nicht unverhältnikmäßig 
Itarfe Gefahren — etwa durch Befiedlung abjofut unwinhliche Ge⸗ 
genden — herausgefordert wurden. 

Der productive Angriff des Menſchen auf die Natur endigt, 
je nachdem jener oder dieſe durch Uebermacht und Glück begünſtigt 
iſt, mit der Bewältigung der natürlichen Productionswiderſtände oder 
mit Einbußen für den Menſchen. 

Unterliegen die nuzbaren Stoffe und Kräfte der Natur, ſo iſt 
ihr Loos theils Vernichtung und Verdrängung, theils — und dieß 
iſt das poſitive Biel aller Production, nüzliche Unterwerfung zu Ge— 
hilfen des menſchlichen Lebens. Zerſtörung richtet die Production an 
einmal an ſolchen Nuzthieren und Nuzpflanzen, welche getödtet und 
gefällt werden müſſen, damit ſie die für den Menſchen nüzliche An— 
paſſung erſt empfangen können; durch Raubwirthſchaft können ganze 
Arten vernichtet werden. Zerſtörung erleiden aber — wenn man unter 
Zerſtörung nur die Zerreißung des bisherigen Zuſammenhanges, nicht 
die überhaupt unmögliche Vernichtung der kleinſten Theilchen verſteht 
— auch die anorganiſchen Nuzgegenſtände durch den Bergbau und 
durch jegliche Art mechaniſcher und chemiſcher Bearbeitung. Ein Theil 
der zerriſſenen Naturjtoffe wird als nuzlos bejeitigt, weggeworfen, 
aus dem Wege gejchafft, er muß in eine dem Menſchen nicht jchäd- 
liche Stellung entweichen. Der nüzlihe Theil erfährt, im Gegenjaz 
zur ausweichenden Anpaſſung der Abfälle, eine pofitiv müzliche Diver- 
genz der Unpaffung durch weitere Berarbeitung und Durch Berjezungen. 
Sp erleiden ſchon die anorganischen Brauchlichkeiten durch Production 
das dreifache Loos der Zerſtörung, der negativ abweichenden (aus— 
. weichenden) Anpafjung oder Verdrängung, der nüzlichen pofitiv ab- 
weichenden Anpaſſung nad Form und Lage. Bilanzen und Thiere werden 
durch Zähmung und Züchtung, Acclimatiſation und Pflanzenbau niz- 
lich angepaßt. Die Endabficht aller Production iſt nüzliche Anpaſſung, 
wodurch die natürlichen Braucdjlichkeiten erjt zu Gütern, zu dienenden 
Beitandtheilen der Livilifation, zu Clementen des Bolfsvermögens 
werden. Die Aufnahme der nüzlich angepaßten Büter 
in das Bermögen tft Bildung einer Art wecdjeljei- 
tig nüzlider Gemeinſchaft zwifden dem Menſchen 
und der übrigen Natur. Selbft die leblojen Bermögensgegen- 
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jtände werden gejchont, gehütet, erhalten, den Nuzpflanzen und den 
Nuzthieren wird Schuz und Pflege zu Theil. 
Während aber die aus dem Krieg unter Menjchen hervorgehende 


wechſelbezügliche Anpaſſung von Ausbeutung und Knechtſchaft ſpäter 


zur Freiheit eines Vereins ebenbürtiger Glieder fortſchreitet, bleiben 
die Güter Mittel und Werkzeug, dienende und abhängige Ge— 
hülfen, Sachen des herrſchenden Menſchen; ſie finden Pflege, Schuz 
und zum Theil Sympathie, wie fie der Sklave und Hörige in knech— 
tiſchen Gemeinſchaftsverhältniſſen zwischen Menjchen findet. Das Ver- 
hältniß der Vermögensgegenftände zum menschlichen Eigenthümer it 
und bleibt nothwendig eine Lebensgemeinfchaft fchlechthiniger Unter- 
würfigkeit und Unfreiheit gegenüber einem Herrn. Schuz, Schonung 
Tflege findet eben auch die Vermögensſubſtanz jo, wie fie als Sklave 
der Kriegsgefangene findet, welcher, anftatt nach ältejter Kriegsmanier 
abgejchlachtet und fcalpirt zu werden, den Schuz und die Pflege eines 
ausgebeuteten nüzlichen Werkzeuges erlangt. Erfahrungsgemäß und 
entwitelungsgefezlich it die nüzliche Anpaffung der Gegner zu Ber- 
mögensgegenftänden ein auch dem Dafeinsfampf unter Menfchen eigen- 
thümlicher Vorgang. Der Unterfchied ift nur der, daß der äußere 
Daſeinskampf mit der unfreien Form wechjelbezügficher Anpafjung 
abſchließt, während die Unfreiheit des befiegten menjchlichen Geg— 
ners nur ein Durchgangspunkt für noch höhere freiere Formen 
wechjelbezüglicher Anpafjung tft (©. 144). 

Aber dort wie hier iſt die wechjelfeitig nüzliche Unterwerfung ein 
großer Schritt zur Entfernung vom reinen Vernichtungsfampf, Aus— 
bildung und Spezifikation bejonderer Kräfte mit NReintegration zum 
Bolfsvermögen und gegliederten Volk. Der planloie Kampf aller 
Elemente und Organismen, welcher die Natur urſprünglich durch— 
tobte, iſt nun nicht mehr blos innerhalb der organijchen Körper in 
eine regelmäßig ablaufende motivirte Wechſelwirkung erhaltender Lebens— 
gemeinschaft verwandelt; auch den Nuzpflanzen und Nuzthieren dienen 
unter Der Pflege des die anorganiſchen Stoffe und Kräfte, 
der Menſch beherrſcht beide als Güter, als lebloſe und belebte Ge— 
hilfen. Ausnuzung und Ausbeutung, mit Pflege des Ausgenuzten ver— 
bunden, iſt an Stelle der reinen Vernichtung, rationeller Anbau an 
Stelle des Raubbaus getreten. 


7) Folgen und Entwickelungsergebniſſe der äußeren Daſeiuskämpfe. 
Sicherheit und Reichthum. Vorſicht und Wirthſchaftlich— 
keit. Arbeitstheilung. Geiſtige Erweckung. 


Der materielle Nuzen oder Güterertrag, welcher als Ergebniß 
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des productiven Angriffes auf die äußeren Productionsquellen aus 
dieſen dem Vermögen zugeht, heißt der Ertrag der Production. 
Wurden Productionsquellen mit geringen Productionswiderſtänden 
durch die geſchickteſten Kunſtverfahren in Angriff genommen, ſo wird 
der Ertrag größere Maſſen vorräthiger Lebensarbeit wiedergeben, als 
geopfert werden mußten, um den Ertrag zu erzielen. Der Ertrag 
kann die Koſten überſteigen unter der doppelten Vorausſezung der 
Wahl möglichſt geringer Productionswiderſtände und möglichſt erfolg— 
reicher Angriffsmethoden. Die Erzielung eines Maximums des Ertra— 
ges durch ein Minimum von PBroductiongopfern, d. h. die möglichit 
wirthſchaftlhiche Einrichtung des Angriffes auf die Natur gibt 
das höchſte Maß des Erfolges, das Marimum des Zuwachſes an 
nüzlicher Naturanpafjung und geitattet die Anhäufung möglichit 
großen materiellen Reichthums der Civilifation. 

Reinertrag und Reihthum bilden das unerläßliche Ziel des 
productiven Angriffsfrieges auf die Natur; die Auswahl der mindejten 
Productionswiderftände und ver ftärfften Productivkräfte oder Die 
Wirthſchaft ift der Weg zu dieſem Ziele. 

Unerläßlich ift das Abſehen auf Reinertrag nicht etwa deßhalb, 
weil die in den Roften vertretene productive Ungriffsfraft nicht ebenfo 
groß oder größer fein könnte, al3 die im Ertrag angehäufte neue 
Mafje vorräthiger Lebensarbeit; das eine und das andere fann der 
Fall fein, weil diejelbe Menge materiellen Nuzens, je nach der Er- 
giebigfeit der äußeren Productionsquellen und des Productionsver— 
fahrens, der Anpafjungsarbeit des Menfchen größten wie Eleinften 
Widerſtand entgegenjezen kann. Reinertrag muß die normale Pro— 
duction deßhalb zu erzielen Suchen, weil dieſe das unerläßliche Mittel 
ist, nicht bLo3 für die Ernenerung der Broductionsafte jelbit, ſondern 
auh für alle übrigen Functionen der Civiliſation, für Die 
regelmäßige Wiederholung der übrigen Berufsthätigfeiten den erfor- 
derlichen Betrag vorräthiger Lebensarbeit (in Geftalt der materiell 
unterhaltenen perjünlichen Arbeitskraft und der Vermögensſubſtanz) 
zu erneuern. 

Der ſociale Körper lebt ja nicht blos für Zwecke der Production, 
er braucht auch für den Schuz gegen die äußere Natur und für eine 
große Anzahl anderer Verrichtungen immer ueue Maffen perjönlicher 
und jachlicher Arbeitsvorräthe, Unterhalt und Regeneration der Be— 
bölferung, Wiedererfaz und Erneuerung der fachlichen Hilfsmittel. Sein 
Leben müßte reines Darmleben, reine Function des progreifiven Stoff- 
wechjels jein, wenn er durch Vroduction nur die productive Bevölke— 
rung und das prodictive Bermögen (Kapital) zu erjezen hätte; Dazu iſt 
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aber fein Leben in Wirklichkeit nicht angelegt ; vielmehr ift dag fociale 
Leben relativ höchſte Hervorbildung der außervegetativen auf Grund 
der vegetativen Functionen (ſ. J. B.), die Gejellichaft braucht Arbeits— 
kraft und Vermögen für nicht productive aber dennoch unumgängliche 
Berrichtungen der Selbiterhaltung; nicht geringe Beträge perfönlicher 
und materieller Gütermacht gehen jogar in fterilen Verrichtungen un- 
vermeidlich auf. Die Folge hievon ift, daß der jociale Körper feinen 
productiven Angriff auf die Natur nicht auf Naturwiderjtände aus— 
dehnen und nicht mit Productionsmethoden arbeiten darf, welchen 
blos noch ein dem Angriffsaufwand (Koftenbetrag) gleicher oder jogar 
die Koften nicht einmal dedender Ertrag abgewonnen werden kann. 
Die Natiovnalproductton, welche feinen Reinertrag abwirft, welche 
nur noch den GStoffwechjelaufwand, die Vroductionsausfagen Dedt, 
bedeutet den Berfall; die Broduction kann, ohne die höhere Civili— 
ſation jelbit zu gefährden, nicht bis zum unfruchtbaren Angriffskrieg 
auf die Natur ausgedehnt werden. Es mwird zwar immer einzelne 
Angriffe geben, deren Ertrag auf und unter die Koften herabfiuft, 
aber nie kann es eine Civiliſation geben, deren Broductivthätigfeit im 
Durchichnitt der fruchtbaren und der unfruchtbaren Betriebe nur noch 
die Koften deden würde; denn fie hätte feine Arbeit und Feine Ver— 
mögensnuzung für andere Zwede, al3 die der materiellen Production 
übrig, fie wäre reines Stoffwechjelleben, bloßes Vegetiren, dieſes 
ſelbſt kann aber ohne den Unterhalt der „höheren“ focialen Lebens— 
arbeit nicht fortgehen. Die! Nationalproduction als Ganzes muß 
daher im Angriff auf die natürlichen „Broductionsquellen“ und in 
der Anwendung der techniichen Methoden jo verfahren, daß fie einen 
für die nöthige Muße und für die nichtproductive Lebensarbeit ver- 
fügbaren Reinertrag, durch das Ganze Aller Broductionsafte mög— 
lichten Wohlſtand und Reichthum erzielt. 

Der Betrag reiner Ueberſchüſſe, welchen die Civiliſation als 
regelmäßiges Erträgniß der PBroductionswirthichaft über den Erjaz 
des productiven Arbeits und Rapitalaufwandes hinaus erheifcht, be— 
ftimmt fih nach dem örtlih und entwickelungsgeſchicht— 
lich nothwendigen Bedarf für lebensfähige Verſorgung der 
außerproductiven Lebensverrichtungen der Gejellichaft. Wir fommen 
hierauf zurüd und bemerfen hier nur, daß die Fragen, ob große ab» 
folute Roherträge bei Eleinen Neinerträgen oder hohe Neinertrags- 
quoten bei abjolut kleinen Noherträgen den Vorzug verdienen, eine 
abſolute Beantwortung nicht zulaffen. ES fommt auf die Größe des 
Gejammtbedarfes für die nichtproduetive Lebensarbeit der Geſellſchaft 
an, — eine Größe, an welcher auch die productiven Schichten mit 
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allen jenen Bedürfniſſen betheiligt find, die über den Erjaz der pro= 
ductiven Arbeitskraft hinausgehen und ihre fonftige civile Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bedingen. 

Beiderlei Bedarfe, die productiven und die unproductiven, finden 
ihre thatſächliche Regelung durch die Vorgänge der Vertheilung 
des Productionsertrages oder durch die Einkommensproeceſſe. 
Sobald daher der ſociale Stoffwechſel aufhört, eine Summe iſolirter 
Wirthſchaften darzuſtellen, deren jede ihr Product ſich ſelbſt zutheilt 
(behält) und ſelbſt verzehrt, Schließen ſich an die Productions— 
fämpfe mit der Natur gewaltige Bertheilungsfämpfe 
unter den focialen Einheiten au. Die Organifation Der 
Bertheilung erfolgt zuerſt durch Familienrecht und Familienſitte, durch 
welche die Austheilung des Eigenproductes unter die Familienglieder 
geregelt wird. Weiterhin aber beitimmt das PBrivatrecht Die Ordnung 
des entgeltlichen Berfehrs und der unentgeltlichen Zuwendungen, ſowie 
die Geftaltung der Vertheilungskämpfe (Erwerbsfämpfe), welche nun 
theil3 die Form der Bewerbung unmittelbar um vortheilhafteiten An— 
fauf und Abjaz, mittelbar um höchſtes Gewinn-, Zins: und Lohn— 
Einfommen, theil$ Die Form der Bewerbung um die unit der 
Schenker annehmen. Hieneben greift das öffentliche Recht durch Or— 
gantjation der Beſteurung, durch Ordnung des Beſoldungsweſens u. 
j. m. mächtig in die Intereſſenkämpfe ein, welche von den Vertretern 
der verjchiedenen Bedarfe um zureichende und bevorzugte Antheile 
an den Erträgen des gejellfchaftliden Productionstampfes geführt 
werden. Scheide man alfo ſcharf äußeren Broductiong- und 
focialen nn re 

Der Unterhaltsfampf mit der äußeren Natur, welcher bei ftei- 
gender Bevölferung immer ftärferen Broductionswiderftänden begeg- 
net, zujammen mit dem inneren Einfommensfampf um Antheile an 
dem Ertrag der Nationalproduction, drängt mit entwickelungsgeſez— 
licher Nothwendigkeit und nad entwickelungsgeſchichtlicher Erfahrung 
wirklich darauf hin, daß zureichender Reinertrag Erreicht werde und 
der Rohertrag nicht auf Die Koſten herabfinfe. Jene focialen Ein- 
heiten, welche für diefe Kämpfe wirthfchaftlich nicht genügend ange- 
paßt find, erfahren entweder den Untergang durch Hunger und Elend, 
weil fie Arbeit und Kapitalvermögen in unproductivem Angriff auf 
die Natur oder in mmeinträglichem Erwerb vergeudet haben, oder 
müſſen fie ſich — ſei es ausweichend, fei es wechjeljeitig nüzlich — 
in productiverer Weile anpafjen. Auf die Dauer kann fich nur jenes 
Semeinwejen erhalten, welches allen feinen nüzlichen Gliedern ver- 
hältnigmäßig vertheilten Unterhalt nach) dem gefchichtlich gegebenen 
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Maßſtab materieller Lebensfähigkfeit zu geben und zu erhalten ver: 
mag. Unter dem anregenden Drud und Drang der äußeren Produc— 
tions und der inneren Einfommensfämpfe erreicht aljo der Selbſt— 
erhaltungstrieb — bei tüchtiger Ausbildung wirthichaftlichen Rechts 
und wirthichaftlicher Sitte — aucd den entjprechenden Grad der 
Wirthichaftlichkeit , das erforderliche Maß des Neinertrages, Wohl- 
ſtandes und Neichthumes. 

Ein Haupthinderniß auf dem Wege zu diefem Ziel ift die un— 
productive Meber-, Unter» und Entvölferung ; Uebervölferung wird 
ihon durch zu ſtarke VBernichtungen, Unter und Entoölferung durch 
frühe Erlahmung der PBroductivfraft den Wohlftand Schwächen und 
niederhalten. An erweckenden Antrieben zur Vermeidung beider Klippen 
und zur Erreichung höheren Wohlftandes — dort durch Vorbeugung, 
hier durch productive Volksvermehrung — wird es doch nie fehlen. 
Der äußere Dajeinzfampf Hat entwidelungsgejchichtlich immer mehr 
zur productiven Wirthichaft geführt. 

Das Loos der Vernichtung wird den Trägern der unproductiven 
Angriffe auf die Natur, den unmirthichaftlichen Productionsverſuchen 
immer tpieder zu Theil. Wer mit unwirkſamen Mitteln oder aus un- 
ergiebigen Productionsquellen Neinertrag gewinnen will, geht zu 
Grund und verfommt; es müßte denn fein, daß er noch rechtzeitig 
eine abweichende Anpaſſung vollzieht. Bei Uebervölferung müfjer, 
wie mir gezeigt haben, immer gewiffe im Unterhaltg- und Erwerbs— 
kampf unglücliche, daher ungenügend ernährte, private oder öffent: 
liche Erijtenzen zu Grunde gehen. Der Auin trifft aber Viele aud) 
ohne daß Uebervölferung vorhanden wäre. Dann nämlich, wenn fie 
den möglichen und entwicelungsgefchichtlich gebotenen Grad Wirth: 
IHaftlicher Anpafjung verfehlen. In unwirthichaftlihen Productionen 
gehen jeder Zeit Viele mit Perſon und Vermögen zu Grunde. Ar— 
muth und Elend find an fich nicht unvermeidlich, aber auch dann, 
wenn fie eintreten, bahnen fie negativ, durch Vernichtung des mit over 
ohne Schuld Unpaffenden, dem wirthichaftlichen Gejfammtfortichritt 
den Weg. | 

Das Sutereffe der Selbfterhaltung wird regelmäßig zu auswei— 
chender oder wechjelbezüglicher Anpaſſung Hindrängen. 

Die ausweichende wirthichaftliche Anpaſſung wird namentlich er- 
strebt duch Wanderung und Zug zu ergiebigeren Broductionsquellen. 
Ein großer Theil aller heutigen Wanderung und Berufsveränderung 
ift Mittel productiverer Anpaffung durch Umgehung großer Produc— 
tionswiderftände, und iſt Folge wirthichaftlicher Mißerfolge in früheren 
Productionsverfuchen. Die BVBölferwanderung in den vorhiftorifchen 
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und in den frühmittelalterfichen Epochen, die Auswanderung aus hoch— 
eivififirten Mutterländern nad) Eofonieen und die Entſtehung neuer 


Colonialveiche, die inländische Ausbreitung der Bevölkerung und die 


Urbarung am Rande jedes Landes und jeder Mark, die Fluctuation 
der Landbevölferung in die Städte, die Bewegung von Ort zu Dit 
nach dem Rechte der Freizügigkeit — alle diefe Ereignifje von gemwal- 


tigfter Wirkung find Ergebniffe verjchiedenartigften Daſeinskampfes, 


Berdrängungsvorgänge der verichtedenften Art, hHauptjächlich aber Er- 
Iheinungen der Verdrängung unproductiver Bevölkerungsüberſchüſſe, 
die durch Wanderung günftigere Broducttonsbedingungen und Er— 


werbsformen auffıchen, fie find Erfcheinungen mehr oder weniger er 


folgreihen Ausweichens vor dem Bernichtungstode und ökonomiſchen 
Untergang im Wege der Anpaſſung an neue, anderswo gelegene, aber 
noch productive Subſiſtenzbedingungen. 

Das Migrationsgejez Hat ſchon in der Ericheinung der produc- 
tiven Migration emen unermeßlichen Einfluß auf das extenjive und 
intenfipe, äußere und innere Wachstum des focialen Körpers von 
der Zeit der prähiſtoriſchen Wanderungen bis zu der heutigen Maſſen— 
wanderung dom Land in Die Stadt ausgeübt. Die Mafje unjerer 
Europamüden hat proditctiveres Land gefucht und gefunden. Die 
ländlichen Zuzüge zu den Städten bezwecken productivere Formen der 
Beichäftigung; fie verlaffen den Aderbau, um in Induſtrie und Handel 
durch productivere Anpaffung aufgefaugt zu werden. 

Sieg und Niederlage im Unterhalt: und Erwerbskampf ift —— eines 
der bedeutendſten „chorologiſchen“ Momente, ein Hauptfactor örtlicher Ver— 
theilung von Menſchen, Thieren und Pflanzen. E. Häckeéel nennt die Lehre 


von den Grenzen der Ausbreitung der organischen Arten „Chorologie“. 


DBrgl. Eh. Darwin, Entit. d. U, Kap. 11 u. 12. 

Koch umfaffender kommt positive, einigende und wechjel- 
jeitig nüzlihe Anpaffung der productiven Arbeitsfräfte und 
Bermögenstheile, Vereinigung und Theilung der Arbeits- und Der 
Kapitalfräfte als Folge bisheriger Siege im Unterhalt3- und Er— 


werbsfampfe und als Mittel fieghafter Anpaffung für diefen Kampf 
zu Stande. Die Ausbildung der Arbeitstpeilung und der Kapitalfraft 


im Bereiche des focialen Stoffwechfels ift ſelbſt nur eine Erſcheinung 
des Fortſchrittes in der pofitiven oder wechſelbezüglichen Anpafjung 
zum äußeren Productions- (und inneren Erwerb3-) Kampf, ein noth- 


wendiges Ergebniß der wirthichaftlich züchtenden natürlicher Ausleſe. 


Und zwar wird Die Ausbildung der Arbeits- und der Kapitalfraft 


als jteigend intenjide Wirthichaft ich charakfterifiven; denn um 


die dem fteigenden Bedarf entgegentretenden ftärferen Productiong- 


— 


rk Abu nn en in nn on 


SEE IR FE a RE REST RES a Eu NAT) ER ER ER — RE ee Ra 
— EN © 2 — RR NL ER BEN RE BR SEAN AR RER TE S n ON — N ER pr * 
F — 
— RER ERSTER 4 ma 3 R } as 


347 


widerſtände der Natur zu überwinden, iſt die Angriffskraft und die 
Ungriffsweife in immer mehr künſtlicher Weife und in immer größerem 


Maßſtabe zu geitalten, was eben die Betriebsintenfität Fennzeichnet. 


Veberblict man alle vorstehenden Bemerkungen über die Ent- 
wicelungsfolgen des äußern Productions- und des ihn nothwendig 
begleitenden inneren Einfommensfampfes, jo finden wir als deſſen 
leztes Ergebniß einen wachlenden Reichthum nüzlicher Anpaſſung der 
Natur für die Zwecke der Geſellſchaft und einen fteigenden Grad 
wirtbichaftlicher Anpaffung des der Broduction gewidmeten Theiles 
des Volkes und Bolfspermögend. Durch Vernichtung, Verdrängung, 
Armuth Hindurch oder mit mehr oder weniger glüdlicher Umgehung 
ver lezteren jezt die Civiliſation langſam aber ficher ihren Weg in der 
Richtung fteigenden Wohlitandes und höherer Arbeitstheilung fort, 
tritt immer mehr perfönliche Wroductions- und Verkehrs-Gemeinſchaft 
unter Menſchen und immer mehr Hilfsgenoffenschaft der Natur für 
den Menfchen in Geftalt des wachſenden VollSvermögens ein. Das 
Land ſelbſt als der Inbegriff der natürlichen Brauchbarfeiten erhält 
durch den Fortichritt der Volkswirthſchaft ein völlig verändertes Aus— 
ſehen; Kultur und Melioration tritt an Stelle der Wildniß. Umge— 
kehrt verhält fich dieß Alles in Berioden des verjchuldeten oder un— 
verſchuldeten Rüdjchrittes, welcher durch eine Veränderung des Macht: 
verhältniffes zum Nachtheil der focialen Productivfraft eingeleitet 


- wird; Berwilderung, Verwüſtung und Ruinen bezeichnen den Nieder- 
gang der menjchlichen Sieghaftigfeit der äußeren Natur gegenüber. 


Wenn Reichtum und productive Wirthichaftlichfeit aus dem pro- 
duetiven Angriff auf die Natur hervorgeht, fo iſt Sicherheit umd 
Vorſicht das nothwendige Ergebniß langer Schuzthätigfeit. Aus 
der Erfahrung und aus dem Entwickelungsgeſez laßt ſich auch dieß 
nachweilen. Doc dürfen wir hier auf diejen Nachweis verzichten, den 
ver Lejer mit Hilfe des Bisherigen leicht jelbft finden wird. 

Die Herrihaft des Menschen über die Elemente, über Kraut 
und Gras des Feldes und die Bäume des Waldes, über wilde und 
zahme Thiere, über den Boden und das Land ift Frucht der Siege, 
welche unjer Gefchleht in Sahrtaufenden über die Natur errungen 
hat. Biele Individuen, Gefchlechter, Stämme, ja Völfer find in der 
langen Reihe diefer Kämpfe auf der Wahlftatt geblieben. Die kräf— 
tigiten, beit angepaßten überlebten und nahmen fir ihre Nachfon- 
menſchaft das Terrain in Beliz. Noch heute gelangen Diejenigen 
Bölfer zur höchſten Entfaltung und zur weitejten Ausbreitung, welche 
in der Technik der Schuzanjtalten und in den Künſten des Produ— 
cirens den Unbilden und den Widerftänden der Leblofen und belebten 
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Natur die größte Macht und Liſt entgegenzuftellen vermögen. Das 
Geſez vom Meberleben des Für den Exiſtenzkampf Bafjenditen findet 
alfo in der durch Sahrtaufende hindurch befeftigten Herrſchaft des 
Menjchen über die Natur, in der Ausbildung der Sicherheit, der 
Arbeitskraft und des Vermögens volle Beftätigung. 

Ein großer Theil der den Menjchen auszeichnenden förperlichen 
und geiftigen Fähigkeiten ift in diefem rauhen und erfindungsreichen 
Kampfe für die höheren Eivilifationsftufen gewonnen worden. —— 
Entwickelungsproceß dauert noch heute fort. 

Schuz gegen die Elemente, Kampf gegen Verwüſtung durch 
Waſſer und gegen Feuerſchaden vereinigt immer mehr menſchliche 
Kraft. Die Gemeinde- und Staatenbildung verdankt man großentheils 
dem Machtbedürfniß der äußeren Daſeinskämpfe. Die für die Ent— 
wickelung des Menſchengeſchlechtes wichtigſte Wirkung des Exiſtenz— 
kampfes mit der äußeren Natur beſteht in der Steigerung und Er— 
weiterung der Gemeinſchaft ſelbſt. Aeußerer Kampf iſt die erſte 
Hauptgrundlage der Geſellſchaftsbildung. 

Mit „vereinten Kräften“ wird der Natur Truz geboten, Widerſtand 
geleiſtet. Die ſteigende Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung, welche 
zum Zweck wirthſchaftlichſter Durchführung des menſchlich ſocialen 
Stoffwechſels zwiſchen allen vom Handel berührten Völkern hergeſtellt 
wird, iſt ein Product der wachſenden Einſicht in die Vortheile collec— 
tiver Führung des Exiſtenzkampfes gegen die ſchädliche und karge 
Natur. Anfänglich hat die Schuzgemeinſchaft gegen die Raubthiere 
und die Nuzgemeinſchaft der Jagd, des Fiſchfangs und der Viehzucht 
am meiſten zur Entwickelung der Geſellſchaft beigetragen. Später iſt 
es die Kampfgenoſſenſchaft gegen die „Elemente“, die Geſundheits— 
pflege, die Ausbeutung des Mineralreiches, die Herſtellung von Bewäſ— 
ſerungen und die Ausbreitung der nüzlichen Vegetation in Wald und 
Feld, was die Menſchen zu wachſenden arbeitstheiligen Kampfgenoſſen— 
ſchaften in der Form der Familiengemeinſchaft, der Unternehmungen 
und der korporativen Verbände zuſammenballt. So einleuchtend dieß 
iſt und ſo alltäglich es klingt, ſo haben wir doch auf dieſem Felde 
einen der bedeutendſten, vielleicht den mächtigſten Factor der Geſell— 
ſchaftsbildung, mittelbar einen der ſtärkſten Hebel vollkommener An— 
paſſung und der Vervollkommnung durch Ueberleben des Paſſendſten 
zu erkennen. Wie der Trieb der Selbſterhaltung Heerden und Thier— 
ſtaaten zum Exiſtenzkampf zuſammenführte und fortwährend in der 
Schuz- und Nuzgenoſſenſchaft erhält, vermögen wir nur ſehr unvoll— 
kommen zu erkennen. Der Menſch, der einmal die erſten Strahlen 
des Verſtandes empfangen hatte, konnte nicht verfehlen, ſchon durch 
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collectiven Eriltenzfampf mit der Natur ein gejellichaftliches 
Weſen zu werden. 


8 Rechtlich-ſitthiche Regelung des Daſeinskampfes gegen die Natur, 


Recht und Sitte organiſiren auch dieſen Theil der ſocialen Selbſt— 
erhaltungskämpfe. Und zwar in zweifacher Hinſicht. 

Einmal leiſten ſie der Theilung und Vereinigung der Schuz- und 
Nuzarbeit, der Kapitalaſſociation, der Herſtellung communaler Schuz— 
und Productivthätigkeit, dem Ineinandergreifen der productiven Kräfte 
in Tauſch und Verkehr, dem Fleiß und der Wirthſchaftlichkeit, der 
Borforge und der Anfammlung productiver Kräfte Hundertfachen 
Vorſchub. Sie unterdrüden Raub und Betrug, verwehren Gewalt, be— 
günftigen und regeln aber die materiellen Vertrags: und Bewerbungs— 
kämpfe. Recht und Sitte „wirken hemmend und fürdernd mächtig auf 
die productive Migration ein. Die Einräumung der Grundrechte der 
Sreizüigigfeit, Niederlafjungsfreiheit, Gewerbefreiheit, Auswanderungs: 
freiheit, die Aufhebung der entgegengejezten Verbote erfolgte in uns 
jeren Tagen wejentlich zu dem Zwecke der I, productiver 
Migration. 

Zweitens wird die Schonung der Productionsguellen durch 
Recht und Sitte gefördert. Mit Nüdficht auf die Nachhaltigkeit der 
Abwehr und der Nuzung werden Beftimmungen gegen Raubbau in 
Bergmworfen, gegen Verwiüftung des Bodens, gegen Devaftation der 
Wälder, gegen Ausrottung der nüzlichen Thiere gegeben. Aus der 
Sympathie mit den animalisch gleich gearteten hilfreichen Nuzthieren 
und aus dem Berfehr mit domefticirten Thieren erwächſt die Ver— 
pönung der Thierquälerei; Necht, Geſez und Sitte in ihrer Oppofition 
gegen die Thierquälerei ftellen — ein Stück humanen Kriegsrechtes 
und Landfriedens im weiteften Sinne des Wortes dar. 

Die vechts- und fittengefchichtliden Shfteme der Ordnung des 
Schuz und Productionskampfes mit der äußeren Natur, vom Recht 
und der Sitte der ſchuz- und productionsgenoffenfchaftlichen Geſchlechts— 
und Ganverfafjung Bis zu den jüngften Gebilden und Borfchlägen 
combinirter Samilien-, Brivat- und Gemeinwirthichaft, werden wir 
in einem jpäteren Abjchnitt felbft als entwicelungsgefezlich nothwen— 
dige Reihen ſchuz- und wirthichaftsgenoffenjchaftlicher Rechts- und 
Gittenbildung fennen lernen. 

Hier ift nur eine Bemerkung mit allem Nachdruck auszusprechen. 
Sie betrifft die factiiche Vorausjezung der rechtlichen Befiz- und Eigen- 
thumsherrſchaft über Sachen. Diefe Borauzfezung ift die Angriffg- und 
Schuzübermacht der menschlichen Arbeit über die Natur. Das Recht 
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des Befizes, des Eigenthums und der Forderungen ſelbſt ift eine Ord— 
nung für die Menschen, die in Beziehung auf die Eroberung der Natur 
und die Eroberungsergebnifje in Collifionen gerathen; der Nechtfer- 
tigungsgrund diefer Ordnung ift das Intereſſe gejellichaftlicher Selbiter- 
haltung, nad) den entwidelungsgefchichtlichen Umftänden geltend ge— 
macht durch die Hiftorischen Organe der collectiven Selbiterhaltung. 


B) Selbſthilfe unter menſchlichen Gegnern. Krieg. 


Eigenmächtiger Gegner ift auch der Menſch dem Menfchen, Feinde 
find einander auch die jocialen Einheiten ſelbſt. Wird der Kampf 
mit jocialen Gegnern durch Eigenmacht ausgefämpft, jo it er 
Krieg, der Gegner ein Feind. Der Krieg ift ausmwärtiger (äußerer) _ 
Krieg, wenn der Gegner nicht demfelben willenseinheitlichen Gemein: 
wejen angehört, innerer Krieg, wenn der Feind ein Mitbürger oder 
Glied deſſelben Gemeinweſens ift. 

Beide Arten des Krieges ſind Anwendungen ſowohl der geiſtigen 
Eigenmacht in der Form von Liſt, Betrug, Berückung, Verführung, 
als der rohen phyſiſchen Gewalt und der Vermögensübermacht. 

I, Der auswärtige flrieg. 

Die Borausfezung für die Möglichkeit auswärtigen Krieges ift 
die Nachbarſchaft, beziehungsweile die Berührung durch Berfehr. 
Intereſſenzuſammenſtoß, Ningen um die Bedingungen Des Lebens iſt 
ſonſt nicht denkbar. Nachbarvölfer, Nachbargauen, Nachbarſtädte, Nach— 
bardynaſtieen ſind ſich durch eine Jahrhunderte durchziehende Kette 
von Kriegen „Erbfeinde“ (!) geweſen, während der übernächſte Nach— 
bar durch Gemeinſchaft des Gegenſazes gegen den gemeinſamen nächſten 
Nachbar ein „natürlicher Freund und Bundesgenoſſe“ war. Zwiſchen 
Europäern und Chineſen oder Mexikanern gab es vor dem Zeitalter 
der Entdeckungen keinen Krieg, weil keine ——— zwiſchen beiden 
möglich war. 


1) Die kriegführenden Subjecte. 

Die Behauptung des Daſeins im Krieg mit äußeren Feinden 
verlangt für die Regel ein Aufgebot von Geſammtmacht durch das 
centrale Willensorgan der angreifenden oder angegriffenen Gemein— 
ſchaft. Die Kriegführung iſt daher, das Subject betreffend, regel— 
mäßiges Attribut des einheitlichen Macht- und Willensorgans, ſpäter 
der organiſirten Staatsgewalt, zuerſt des Häuptlings oder der Ver— 
ſammlung der Familienhäupter. Die reguläre Staatsgewalt politiſch 
ſelbſtſtändiger (louveräner) Gemeinweſen iſt nach einem Hauptſaz des 
ſ. g. Völkerrechtes Trägerin der „ſubjectiven Kriegsberechtigung“. 
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Den durch die Staatsgewalten geführten Krieg haben wir im 
Folgenden regelmäßig vor Augen. 

Allerdings führt die Verfettung der ſocialen Entwidelung aud) 
Bufammenftöße von Bölferfplittiern und von Volksauswürfen mit den 
Gewalten ceivilifirter Nationen und Zufammenstöße des Ausmwurfes 
der lezteren mit den Angehörigen anderer civilifirter oder roher Völker 
herbei. Dahin gehört dag Leben des „Friedloſen“ in der gejchlecht3- 
und gaugenofjenjchaftlichen Zeit, der Seeräuberfrieg, der Abenteurer- 
zug, der Krieg zwilchen Anfiedlern und wilden Autochthonen, Einfall 
und tirregulärer Sleinfrieg fremder Freibeuter und Bartheigänger. 
Wir jehen jedoch von diefen Arten feindlichen Zuſammenſtoßes zwi— 
fchen einander fremden jocialen Einheiten und von der Verweigerung 
ver Wohlthaten des Seriegsrechtes für Kriegsunberechtigte ab. 


2) Die Triebfedern des answärtigen Krieges. 


Alle Triebfräfte, welche überhaupt focialen Daſeinskampf erweden, 
führen feindlichen Zufammenftoß zwilchen Fremden, auswärtigen Krieg 
herbei. Die Uebervölkerung als Wirkung des phyſiſchen Vermehrung3- 
triebes, die Anhäufung von Führern und Gefolgen, welchen die Hei— 
math zu enge ijt, dann der Eigennuz in feinen vielgejtaltigen Aeuße— 
rungen als Beute-, Eroberungd-, Herrſch-, Ehr- und Ruhmesſucht, 


weiter der fanatiſche Idealismus, welcher dem Fremden den eigenen 


Glauben und die heimiſche Staatsform aufzwingen will, endlich das 
Streben nach allgemeiner Verbefferung — kurz jeder der drei jtreit- 
erregenden Beweggründe und jeder in jeinen verjchtedenartigen Ab— 
arten entzündet auswärtige Kriege. 


3) Die Sriegg- Reize oder Kriegs-Intereſſen. 


Um alle Güter des Lebens, iveelle und materielle, wird Krieg 
geführt. Um Geld und Gut in Raub- und Bentefriegen zu Land und 
zur See; um Niederlaffung und Gebiet in Eroberungsfriegen; um 
Ehre und Ruhm in den Kriegen, die wegen Verlezung des Selbitge- 
fühls der Könige und der Völker entjtehen und durch abentenernde 
Heerführer und chauviniſtiſche Bölfer begommen werden; um Herrichaft 
und Macht in den Feldzügen unerjättliher Dynaſten; um den reli= 
giöſen amd politiichen Glauben in den Neligionsfriegen und in ben 
Kriegen der Intervention fir fremde Bartheis, Standes- und Klaſſen— 
genoffen. Dft bildet eine Kombination diefer verjchiedenartigen Inter— 
effen den Gegenstand des auswärtigen Krieges. Bald find es Sonder- 
intereffen, bald die Bedingungen der Geſammterhaltung, welche Fries 
gerijch ertrozt oder vertheidigt werden. 
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Biel zu eng ift die nationalökonomiſche Zurücführung des Krieges 
auf bloßen Unterhaltsfampf. Zwar Haben viele äußere Kriege mate= 
rielle Snterejfen verfolgt: Naubfriege, Kriege um Waidegründe, Jagd- _ 
reviere, Handelsgebiete big zu den Kriegen der neueften Handelsna- 
tionen herauf. Aber nicht alle Kriege Hatten diefe Veranlaſſung. 
Halbe Welttheile haben Menfchenalter lang um der Religion willen 
Vernichtungs- oder Bekehrungsfriege geführt. Das Streben nad) Ber- 
größerung der Herrichaft und der Macht, Ehrgeiz, unklare Romantik 
und Abenteuerſucht haben viele Kriege hervorgerufen. 

Immerhin wiegt auf der niedrigſten Stufe der Geſittung, in der 
Periode des chroniſchen Uebels der Uebervölkerung und der Ueber— 
ſezung, der Krieg um Hab und Gut, Wald und Feld, um Waidegründe 
und Niederlaſſung vor. Um die materielle Exiſtenz drehen ſich die 
meisten Zufammenjtöße. Ueberzählige Elemente werden durch Raub— 
züge, Seeräuberet, Abenteurerzüge, Ausſchwärmen von Heergefolgen, 
durch Verdrängung der Nachbarn abgejezt oder erhalten. Shre innere’ 
Abjorption durch Arbeitstheilung ift noch nicht möglich. Die Bar- 
baren von heute, wie die Barbaren des Tacitus erwerben durch Blut 
den Exiſtenzſpielraum, den fie durch Arbeit weder ſuchen wollen, noch 
finden können. 

Der Unterhaltstrieb armer Völker iſt —7— Urſache jener Raubkriege, 
wovon einzelne Völker durch Jahrhunderte leben; wie namentlich die 
Steppen- und Wüſtennomaden Hoch- und Vorderafiens. Thöricht iſt es, 
von Raubnomaden, wie es im Grunde die Türken noch jezt ſind, ein 
Patronat der Gerechtigkeit, ſtatt der Ausbeutung ihrer Unterthanen zu 
verlangen; man muß den Wolf verjagen oder ihm das Schaf über— 
laſſen; ihm die Rolle des treuen Schäfers iſt unbillig 
oder oun oder unehrlich. 


4) Die Factoren der Eutſcheidung 
ſind auch beim auswärtigen Krieg Glück und Uebermacht. 

Die Triegerifche Macht der Fortuna ift von je hervorgehoben 
toorden. Ihre Blindheit und Unberechenbarkeit erleidet allerdings durch 
die ſchon hervorgehobenen Umftände (S. 300) mehr und mehr Ein- 
Ihränfung, wie auf jedem anderen Felde der Conjunctur. 

Die jubjectiven Factoren kriegeriſcher Macht find geiftige Kriegs- 
tüchtigfeit, Förperliche Gewandtheit, Stärke und Ausdauer, fefter in» 
nerer Zuſammenſchluß durch Sitte, Glauben, Ideale, Diseiplin, Wehr: 
ſyſtem, Taftif und Strategie, endlich die veichliche Ausrüftung mit 
materiellen Kriegsmitteln, Waffen und Geh. 

Die abjolute Größe der Kriegsmacht fteigt, da die internatio- 
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nalen Daſeinskämpfe nothwendig immer größere Dimenſionen an— 
nehmen. Der Theil, welcher hinter der ſiegesfähigen Größe der mili— 
täriſchen Anpaſſung mit ſeiner „Kriegsmacht“ zurückbleibt, hört auf, 
ein ſelbſtſtändiger Factor des internationalen Gleichgewichtes zu ſein, 
er muß unter- oder in einer größeren Kriegsmacht als Theil auf— 
gehen. Die Kriegsgeſchichte, welche ſchon jezt faſt nur Großſtaaten 
übrig gelaſſen hat, iſt voll von Belegen hiefür. 

Entſcheidend iſt beim Krieg unter Völkern, wie bei jenem mit der 
Natur das Macht-Verhältniß. 

Iſt dieſes gleich, jo muß der Kampf unentfchieden bleiben, wenn 
er nicht von einem Theil unter ungünstigen Conjuneturen geführt 
wird. Iſt es ungleich, jo fällt auf die Seite der Schwäche die Nie- 
derlage, auf die Seite der Uebermacht der Sieg; nur das Glück kann 
die Wagjchale des Schwachen halten oder fenfen. 

Das militärifche Machtverhäftniß ändert fich beharrlich; denn bei 
den einander bedrohenden Gegnern nimmt die Macht abjolut zu und 
ab, hiedurch verjchieben fich auch die Machtverhältniffe. Man kann 
alle neun Fälle der Verichiebung des Machtsverhältnifies (©. 335) 
auch Hinfichtlich der Milittärmacht auseinander halten und die befonderen 
Folgen jeder Verſchiebung analog nachweijen. Das Volk, welches weder 
durch verhältnigmäßige Stärkung der eigenen Kriegsmacht, noch 
Durch Gewinnung weiterer oder mächtigerer Allianzen, noch durch mi- 
litäriſche Fuſion mit dritten Staaten, noch durch Theilung der Feinde 
das Machtgleichgewicht wiederherzuftellen vermag, ift mit dem Unter- 
gange oder mit der Aufjfaugung bedroht. Eine Hauptaufgabe der 
Staatskunſt ift es, Uebermaht und Machtgleichgemwicht durch Aus— 
dehnung der inneren Wehrorganifation und durch Eingehung oder 
Sprengung äußerer Allianzen zu erlangen. Wir müfjen uns mit vor— 
ftehenden Säzen begnügen, deren Rahmen mit reichen Erfahrungs- 
belegen auszufüllen nicht ſchwer fallen kann. 


5) Der Ausgang und die Entwidelungseinflüfie des Krieges, 


Der Ausgang ift entweder Behauptung des Machtgleichgewichtes 
oder Niederlage der einen und Gieg der anderen Friegführenden Bar- 
thei. Jeder dieſer Fälle wirkt eigenthämlich auf die fociale Entwicke— 
lung ein. | 

Kriege mit unentjhiedenem Ausgang mögen al3 „reine 
Menſchen- und Bermögensvergeudungen” immer bedauert werden. 
Da wir aber einmal in eine Welt des Streites gejezt find und mir 
ohne Streitanregung träg werden, fo kann man zugeben, daß auch 
diefe Kriege eine erhebende und anregende Kraft äußern können. Sie 

Schäffle, Bau und Leben, IL 23 


‚verweilen auf Ausbildung der Kraft und führen zu neuer techjel- 
feitiger Achtung. Auch werden immer wenigftens untergeordnete Streit- 
punkte und Entwidelungsschranfen von beiden PBartheien einander 
zum Opfer gebracht, bisherige Hemmniſſe mwechjeljeitig nüzlicher An— 
pafjung bejeitigt werden; in ehrenvollem Frieden und billigem Ver— 
gleich finden nüzliche Anpafjungen ftatt, und werden NReibungsur- 
jachen befeitigt. Im Allgemeinen darf man nicht vergejjen, daß fo, - 
wie die Herzen der Völker und der Volkslenker einmal bejchaffen find, 
nur reale Kraftbeweile auf die Dauer das Gleichgewicht zwiſchen ven 
wirffamen größten wie kleinſten Einheiten des ſocialen Lebens fichern 
und die rechte wechjeljeitige Beſchränkung zu erhalten verntögen. 
Gänzlich unfruchtbar tft daher auch der Ausgang folcher Kriege nicht. 
Man kann ihre Koften dem Friedensanfwand für das Heerwefen an 
die Seite ftellen, jo weit davon daS si vis pacem, para bellum! gilt. 
Andere Kriege führen zu Waffenftillftand oder zu blos 
vorübergehender Niederlage. Ein zweiter oder dritter 
Krieg Stellt das Gleichgewicht her. Die Folgen find dann ähnlich, 
wie in dem jo eben erwähnten eriten Fall. Dem Gemeinweſen, das 
anfänglich unterlag, ift der zeitweilige Niedergang zum Anlaß der 
Reform und zum Ausgangspunkt erhöhter Macht und Selbititändig- - 
feit für die Zufunft geworden. Solcher Krieg gibt oft den Ausichlag 
fir die endliche Wiederherftellung internationaler Machtgleichgewichte 
von längerer Dauer; er war vielleicht vermeidlich, aber er ficherte 
doch als äußerſtes Mittel der vervollkommnenden Auslefe das Bus 
ſtandekommen der Entwidelung überhaupt. | 
Negelmäßig ift das Abſehen der Friegführenden Bartheien darauf 
gerichtet, Daß der Sirieg mit dem entfchiedenen Siege und 
voller Bewältigung des Feindes endige. Gejchieht dieß, 
jo benüzt der Sieger die Uebermacht entweder zur Vernichtung des 
Gegners, oder zur Verdrängung des lezteren, oder zu feiner Schwäch— 
ung und Beugung unter Erlangung von ftreitig getvejenen partiellen 
Bortheilen und von Garantien für die Zukunft, oder zur ausbeuten- 
den Unterwerfung des Feindes, oder zur Einleitung von volkswirth— 
ſchaftlicher, politiicher und fonitiger Gemeinjchaft auf dem Fuße der 
Öleichberechtigung (Verkehr, Verſchmelzung, Vergrößerung). 
Bernihtungsfriege find jeltener, al3 e3 auf den erjten 
Blick Scheinen mag. Zwar ift jeder Krieg mit Vernichtung von Men- 


ſchen und Gütern verbunden, insbejondere fofern er als Repreſſiv— | 


mittel gegen Uebervölferung eintreten muß (©. 250). Allein gänzliche 
Bernichtung eines friedlichen Gemeinweſens ſcheint nicht einmal unter 
Wilden und Barbaren die Regel zu fein; haben doch neueftens ſelbſt 
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die gutverläumdeten Vandalen ihren Ehrenretter gefunden. Manche 


Icheinbare Vernichtung befiegter Völker war bloße Verſchmelzung; 
unjere Archäologen und Anthropologen Haben den Nachweis begonnen, 
daß jede heutige europäische Kulturnation Reſte älteſter Autochthonen- 


ſchichten bewahrt hat, über welche der Huftritt verfchiedener Attilas 


dahingegangen ift, ohne fie ſpurlos auszutilgen. Smmerhin gehören 


Vernichtungskriege mehr den früheren Entwidelungsitufen an, welchen 
die Einfügung des Beſiegten zu einem nüzlichen Gliede des fiegen- 


den Gejellichaftsförpers noch nicht möglich iſt. Aſſyrer, Meder, Perſer, 


Römer (Zerftörung Carthagos), Araber, Türken Haben theilweife den 


Bernichtungskrieg geführt; zu den ſcheußlichſten Bernichinngsfriegen 
gehört die Ausrottung der Banaaniter Durch die Juden. Wahrhaft 
barbariiche Vernichtungskriege hat die neueſte Civiliſation in den Co— 
fonieen geführt, ganze Racen find dort theils ſchon ausgerottet, theils 
dem Untergang nahe gebracht. Allerdings haben die modernen Staats— 
gewalten nicht unmittelbar diefen Schandfled fih zu Schulden kommen 
faffen, fondern nur mittelbar, indem fie den Abhub der Civilijation 


in den Kolonieen nad) dem Grundſaz des laissez faire, laissez passer 


Freibeuterfriege führen ließen; der Mangel an öffentlicher Drganijation 
der Coloniſation, der ſchrankenlos privatwirthichaftliche Charakter mo— 
derner Anftedelung hat den Niedergang ganzer noch nicht zweifellos 


lebensunfähiger Racen unferes Geſchlechtes verjchuldet. 


Die Vernichtung durch Krieg traf oft nur einzelne Stände, 
welche aus dem Krieg ihren Beruf machten. Das als Adel fortherr- 
ſchende Eroberervolf wird durch Sahrhunderte des Krieges und Der 
Fehde geſchwächt. Diefe Bernichtung leitete in alten und neuen Staaten 
dem Wiederhervortreten der untertoorfenen bürgerlichen Elemente Vor— 
hub. Die Selbftvernichtung des erelufiven Militäradels dient Dem 
Ipäteren Siege des demokratischen ©eiftes. Das Urvolk tritt wieder 
in den Vordergrund, fobald die Kriegsluft feinen Eroberungsadel 
aufgerieben Hat. Der Ieztere kann allmälig in eine ganz andere 
Stellung fommen. In Oftindien 3. B. find Triegerifhe Stämme an 
die Stelle der alten Kriegerkaſte oder Kriegerrace getreten, während 
diefe Race jezt eine Handelstafte ift. „Denfen wir uns, jagt ein Ans 


thropolog, Daß der preußische Landadel, welcher fo ziemlich eine 


Kriegerkaſte repräfentirt, Durch zahllofe Kriege jo decimirt würde, 

daß die Offiziere endlich nur aus dem Bürgerftande genommen wer— 

den müßten, daß die Hinterbliebenen Töchter der adeligen Kriegerkaſte 

ihre Ehen mit Bürgerlichen fchlößen, fo könnte mit der Zeit das 

Blut der ehemaligen Landedelleute Wieder in Urenkeln unter der 

Stadtbevölferung aufleben, und es wären die Rollen ehemaliger 
23* 
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Stände vollfommen vertauſcht. Die Nacen wären mit geringer Mifch- 


ung beide erhalten, die Geſchicke des Landes und jedes der beiden 
Stände fünnten von dem Momente an eine andere Bahn einjchlagen.” 

Die Ausrottung der Canaaniter durch die Juden ergriff nicht blos Männer 
und männliche Kinder, fondern auch jchwangere Weiber. 4. B. Mo. 31, 7— 
13; vergl. Buch der Nichter 1, 6. Mofes verfündigte (2. B. 23, 33): „laß 


fie nicht wohnen in deinem Lande!" Die Juden bewahrten allerdings durch 


ihre Scheußlichfeiten „theofratiicher” Bolitil ihre religiöſe und nationale Rein— 
heit. Das ganze Buch Zojua wimmelt von Anwendungen des moſaiſchen Ge— 
botes. Proudhon's Paradoron (in La guerre et la paix): „Die Irokeſen 
wußten gerade deßhalb, weil fie ihre Gefangenen fragen, mehr vom Völ— 
ferrecht als Montesquieu“ — iſt nur für den Krieg unter Wilden und Bars 
baren richtig. 

Die Anthropologen verlaffen mehr und mehr die Annahme völliger Aus— 
rottung der „Aboriginer” durch einwandernde Eroberer. Vrgl. Hurley bei 
v. Hellwald, Kulturg. 1. Aufl. ©. 426. 

Eine fernere Wirkung des auswärtigen Krieges tft daS aus— 
breitende Wahsthum durch Bölferwanderung. Die Niederlage 
veranlaßt ausweichende Anpafjung, unfreiwillige Räumung der Hei- 
math durch die Beſiegten. UWebervöfferung, welche Schwärme neuer 
Brut ausjendete, oder Eroberung einer übermächtigen Völkerſchaft, 
welche einen Nachbar verdrängt, oder Colonifation, welche die Autoch- 
thonen aus ihrer Heimath vertreibt, gibt den Anftoß zu Völkerwan— 
derungen. Häufig blieb es nicht bei einer einfachen Wanderung. 

Einmal irgendwo in größerer Mafje eingeleitet ſezt fich Diefe 


Migration lange fort. Sit das Land, wohin ein Volk abgedrängt 


wird, bereits bewohnt, jo werden wieder die etwa ſchwächeren Autoc)- 
thonen verdrängt und jo weiter. Jene ſpeziell ſ. g. „Völkerwanderung“ 


der Germanen, welche das römiſche Reich zertrümmerte, erſtreckte ihren | 


Drud duch SZahrhunderte von Hochaſien bis Nordafrika. Heute noch 
joll die vor Jahrtauſenden begonnene Abdrängung der Hamiten aus 
Südweſtaſien nach Afrika zu verjpüren jein; Afrikas Völferwanderung 
hält jezt noch an. Durch Sahrtaufende dauern die großen Völkerge— 
ſchiebe, bis allgemeine und dauerhafte Völferanfiedlung erreicht it). 
©. u. 20. H.A.). Die definitive Vertheilung der Völker über die 
Erde erfolgt jo, daß die ſchwächſten Völker am weitelten in univirth- 


lihe Gegenden abgedrängt werden. Die Bolarnomaden und Feuers 


länder find jolhe zoyaroı dvdoww (Homer). 
Die „Bölferwanderung”, eine Erjcheinung der ausweichenden Anpafjung, 


Krieges |. Kant, Gef.-W. VIL, 1, 260 ff. 


1) Vrgl. 5. Müller, Ethnographie. Weber die zerftreuende Wirkung de8 
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darf man ſich nicht als eine Zahl von Fliegenſchwärmen denken, welche den 
Süßigkeiten der heſperiſchen Halbinfel zuflogen. Sie war eine Summe viel. 
feitigfter Stöße und Rückſtöße zivifchen verfchiedenen einander bedrängenden 
Bölferkreifen unter dem Einfluß der Uebervölferung, des theilmeifen Aus— 
ſchwärmens von Abenteurern und Soldluftigen, der Niederlage auf entfernten 
Kriegsjhaupläzen. Bon Hochaſien bis tief nach Afrika pflanzte fich ihre Drücken 
und Stoßen fort. Die Bertriimmerung des römischen Reiches war nicht das 
bewußte Biel dev Wanderung, fondern das Ergebniß der Aufnahme barbari: 
cher Goloniften und Soldaten in ein national buntjcheriges Völkerconglome— 
vat, welches jeinen ftadt-ftaatlichen Urfprung nie völlig abzuftreifen vermocht 
und daher feine fräftige Einheit erlangt hatte. 

Bon der Wirfung der Migration für Abänderung und Verbreitung der 
organiſchen Arten jagt Darwin: „Wenn fi die Schwierigfeiten der 
Annahme, daß im Verlaufe langer Zeiten die Einzelweſen einer Art eben 
jo wie die bverjchiedenen zu einer und derjelben Gattung gehörigen ‚Arten 
von einer gemeinfamen Duelle ausgegangen find, nicht unüberfteiglich er: 
weiſen, dann glaube ih, daß alle Leitenden Erfheinungen der 
geographiſchen VBerbreitung mittelit der Theorie der Wande— 
rung und darauffolgenden Abänderung und Vermehrung der neuen Formen 
erflärbar find. Man vermag alsdann die große Bedeutung der natürlichen 
Schranfen — Wafjer oder Land — in Bezug nicht blos auf die 
Trennung, jondern dem Anfcheine nach auf Bildung der verjchiedenen bo— 
tanifchen wie zoologifchen Brovinzen zu erkennen. Man vermag dann die 
Concentration verwandter Species auf diefelben Gebiete 
zu begreifen, und woher es komme, daß in verjchiedenen gengraphiichen Brei: 
ten, wie 3. B. in Südamerika, die Beivohner der Ebenen und Berge, der 
Wälder, Marichen und Wüften, in fo geheimnißvoller Weife durch Berivandt- 
ſchaft miteinander wie mit den erlofchenen Wejen verfettet find, welche ehedem 
denjelben Welttheil bewohnt haben. Wenn wir erwägen, daß die gegenfeitigen 
Beziehungen von Organismus zu Organismus von höchiter Wichtigkeit find, 
vermögen wir einzufehen, fvarım zivei Gebiete mit beinahe den gleihen 
phyfifaliihen Bedingungen oft von ſehr verjdhiedenen 
Lebensformen bewohnt find. Denn je nach der Länge der feit der An: 
funft der neuen Bewohner in einer der beiden oder in beiden Gegenden ver— 
flofjenen Zeit, — je nad) der Natur des Verkehrs, welcher gewiſſen 
Formen geftattete und anderen wehrte fich in größerer oder geringerer Anzahl. 
einzubrängen, je nachdem diefe Eindringlinge zufällig in mehr oder meniger 
. unmittelbare Concurrenz miteinander und mit den Urbewohnern geriethen oder 
nicht, — und je nachdem diefelben mehr oder weniger raſch zu variiren fähig 
waren, müffen in zwei oder mehreren Gegenden, ganz unabhängig von ihren 
phyſikaliſchen Berhältniffen, unendlich vermannichfachte Lebensbedingungen ent: 
ftanden fein, muß ein faft endlofer Betrag von organifcher Wirkung und Ge: 
genwirkung fich entwickelt haben, — und müffen, wie es wirklich der Tall ift, 
einige Gruppen von Wefen in hohem und andere nur in geringerem Grade 
abgeändert, müſſen einige zu großem Webergewicht entwidelt und andere nur 
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in geringer Anzahl in den verjchiedenen großen geographifchen Provinzen der 
Erde vorhanden ſein.“ 


Eine weitere Form der durch Krieg bewirkten ausweichenden An— 
paſſung iſt die Zuſammendrängung auf einen engeren Bezirk der 
Heimath. Die Behauptung eines Theils der lezteren ward oft durch 
die Bodenbeſchaffenheit und dadurch begünſtigt, daß das eroberte Ge— 
biet für den Eroberer zu groß war. Die Ureinwohner behaupteten 
ih mehr oder weniger, wurden fpäter nicht felten wieder übermädtig. 
In zwei- und Dreifacher Hebereinanderlagerung jollen fich ethniſch ver— 
ichiedene Elemente in natürlich geſchüzten Gebirgsgegenden finden. 
Die Papuas im Innern der Inſeln Des oftafiatifchen Archipels, Die 
Dravidas im Süden Dftindiens, die Basken in Biscaya, die walliji= 


Ichen Celten, die Arnauten, die Bergvölker des Kanfajus, die Ainos 


in Japan, die fremdartigen Phyfiognomieen in europätichen Gebirgs— 
thälern find Belege einer bejchränften Behauptung der Heimath. Solche 
Bolfsreite mögen in Folge ihrer moralifchen Wiedererhebung fpäter 
auch den alten Boden wiedergewinnen. Lange werden fie auch den 
Nachbar des fruchtbaren Hügel- und Tieflandes zur Bewahrung krie— 
geriicher Tugenden nöthigen und fo der natürlichen Ausleſe Vorſchub 
leiften. Endlich wenn fie dem Schickſal der Einverleibung in einen 
überlegenen Staatsförper und dein Verkehr fi nicht mehr entziehen 
fünnen, werden fie ein in feiner abweichenden Anpaffung gefchägtes, 
militärisch oder wirthſchaftlich oder fonft tüchtiges Glied des größeren 


Gejelihaftstörpers abgeben. Unfruchtbar iſt auch bei folhem Aus— 


gang der Völkerkampf nicht. 


Iſt ein Entweichen unmöglich oder (und) Schonung durch den 
Sieger wahrſcheinlich, fo findet Unterwerfung mit der Folge wech- 
ſelbezüglicher Anpaſſung ftatt. 

Die Unterwerfung iſt allerdings oft nur ſcheinbar. Der im 
äußeren Krieg Unterworfene geht zum inneren Kriege über; chro— 
niſche Meuterei und Gährung, periodifche Snfurrection, Bildung von 
Räuber- und Sreibenterhorden, Hinwendung des Unterdrücten zum 
Betrug, Wucher und jeder Form der Gaunerei, Verſtärkung der Reihen 
des Verbrechens ftellen fich ein. Meift wird wenigftens ein Theil des 
beitegten Feindes den inneren Krieg aufgreifen, nachdem er durch Nie- 
derlagen im äußeren Krieg zur Unterwerfung gezwungen worden ift. 

Eine wirfiihe Arbeitstheilung findet ftatt und fir Die ge- 


jelliehaftliche Entwidelung ift e8 günftig, wenn die Unterworfenen zu 


größerer Anftrengung im Dienste des Siegers genöthigt werden. 


Der Leztere herricht und gewährt Schuz. Der Unterworfene 


* 
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arbeitet productiver zum Vortheil des Herren, aber auch zur eigenen 
Selbiterhaltung. Wo Barbaren fiegreich in Gebiete höherer Civili— 
fation eintreten, war wechjelbezügliche Anpaflung unfreier Art die re- 
gelmäßige Folge. Auch die Barbaren der Völkerwanderung wollten 
nicht vernichten, fondern herrſchen. Weder Vernichtung, noch die Aus— 
wanderung, noch die Zuſammendrängung bietet dem fiegreichen Star- 
fen jo viele Vortheile, wie die Unterwerfung eines bejiegten Kultur: 
oder Halbfulturvolfes zum Bwede der Ausnuzung und Ausbeu- 
tung. Sp wurden einzelne Klaſſen, Stände, ja ganze Völfer von 
Aſſyrern, Babyloniern, Römern zu Sklaven und Leibeigenen, zur 
contribuens plebs gemacht; jo die unteren Kaften Indiens und wahr— 
ſcheinlich auch Egyptens. Die neuere, Hiftorische, ethnographiſche 
und linguiſtiſche Forſchung hat faſt überall die Unterwerfung autoch— 
thoner Völker als die hiſtoriſche Grundlage für die Ausbildung der 
erblichen niedrigen Kaſten ergeben. Wie die Sklaverei — dieſe erſte 
Grundlage höherer Arbeitstheilung — im Alterthum (in Afrika noch 
heute) hauptſächlich aus der Kriegsgefangenſchaft hervorging, können 
wir Schritt für Schritt verfolgen. Auch die Schichtung des altrömi— 
ſchen Volkes in Patricier und Plebejer hat wahrſcheinlich in ethniſchen 
Unterſchieden ihre Grundlage. Die ariſtokratiſche Erhebung des Wei— 
Ben in Neuſpanien — todo blanco es caballero! — beruht auf Un— 
terwerfung zum Zweck der Ausbeutung der Autochthonen. Die Türkei 
bildet heute noch in Europa ein Lager, von wo aus Eroberungsno— 
maden den Tribut unterworfener, aber nicht vernichteter Völker ein- 
holen. Der fränkische, normannifche und Deutjche Adel hat Celten 
und Slaven unterworfen. (Brgl. A. Thierry und Fr. Palacky.) Die 
Keilinichriften Haben uns denfelben Vorgang aus altjemitifcher Beit 
enthüllt. (Bergl. 19. H.A. über Ständeentwidelung.) 

Die Unterwerfung des Schwächeren zum dauernden Objecte der 
Ausbeutung wirkt ſocial integrirend. Sie bahnt Geſellſchaft in 
größerem Maßſtab an, Ieiftet der Arbeitstheilung und der Arbeits- 
vereinigung Vorjchub. Der Krieg wird dabei zwar Haupturfache ſtän— 
Difcher Unfreiheit, aber er drängt Doch überhaupt größere Volks— 
mafjen zufammen, bringt eine plözlihe Volksverdichtung hervor, 
welche zur zwangsweiſen, unfreien Arbeitsteilung führt, indem Die 
ſiegreichen Eroberer ihrer Pleonerie die Bügel ſchießen lafjen, Die 
überzähligen Befiegten aber die Dienftbarfeit dem Tode vorziehen. 
Grauſam ift diefer Weg des jocialen Fortſchrittes, aber ein ent- 
wickelungsgeſchichtlich unvermeidlicher Durchgangspunkt zur höheren 
Civiliſation iſt auch der Krieg der Unterwerfung der Autochthonen zu 
dienenden Klaſſen. Dieſe werden doch überhaupt erhalten, ſtatt aus— 
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gerottet zu werden‘). Die Unterwerfung wird da, wo der Kaſten— 
und Klaſſenunterſchied fich nicht zu erhalten vermag, leicht zum bloßen 


Durchgang für eine neue Emancipation des Unterjochten von feinem 


numerisch ſchwächeren und im parafitiichen Nichtgebrauch feiner Kräfte 
bald verfommenden Gegner. Die „orientalifhe Frage“ der Gegen 
wart hat einen Fall diefer Art zum Kernpunkt; der Abfall der ſpa— 
nischen Kolonieen ift ein weiteres Beifpiel. 

Schon Herder bemerkt (a. a. D. XII, 6): „Eine Monardie, von Noma— 
den gebildet, die ihre Lebensart auch politifch fortfezt, wird ſchwerlich von 
einer Yangen Dauer fein: fie zerftört und unterjocht, bis fie ſelbſt zerftört 
. wird. Ganz anders iſt's mit Staaten, die aus ihrer Wurzel erwachſen auf 
fich felbit beruhen ; fie können überwältigt werden, aber die Nation dauert." 

Aus der ausbeutenden Unterwerfung wird mehr und mehr Kreu— 
zung und Berfhmelzung. 

Stand die bejiegte Geſellſchaft intellectuell über den Siegern, jo 
wird ihre geistige Kultur nie verloren gehen fünnen. Der betreffende 
fociale Körper kann von rohen, aber phyſiſch Fräftigeren Völkern ge— 
waltfam erobert werden, aber diefe verfhmelzen fich vielfach phy— 
fisch mit ihm und werden nachher felbit geiftig erobert. Es entitehen 
lebensfähige, talentreihe Miſchvölker. Die Mongolen find wie— 
derholt in der chinefiihen, die Aztefen find in der toltefiichen, gal- 
Yiihe und germanifche Barbaren find in der römifch-griechifchen Kul— 
tur aufgegangen; die Befiegten fiegten nochmals durch ihre Kultur, 
fie ftarben geiftig nicht und wurden phyſich erfriicht. Es giebt Ein- 
Ichmelzungen eines Volksthums in das andere unter Sprahmifchungen 
und Sprachverdrängungen, aber der Nachweis wäre noch zu führen, 
daß eine überlegene Kultur der Menschheit durch Krieg wieder ganz 
verloren gegangen wäre. Regelmäßig fam die Errungenfchaft eines 
älteren civiliſatoriſch bedeutſamen Volfes, nach einigem Berborgen- 
liegen ihrer Schäze, zu inzwiſchen gemachten neuen Errungenschaften 
nachfommender Generationen oder nachher aufgefommener Völker 
hinzu. Nur folche Völker, welche phyſiſch und geiftig Hinter ihren 
Drängern zurüd find und zur Beit der Berührung mit diefen ent- 
weder die Bildjamfeit verloren haben oder bei ihren Eroberern feine 
Luft zur Erziehung antreffen,. fünnen untergehen, ohne in der Tra- 
dition der geistigen Schäze und in der Blutmifchung der heranwach— 
jenden Menfchheit eine erhebliche Fortexiſtenz mit oder ohne befon- 
deren Namen zu behaupten. * 


1) La caste est le premier asyle pour les vaincus. Laurent, droit 
d. gens XVII p. 381. 
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Vielfach nüzt die Verſchmelzung beiden Theilen, der eine bringt 
junges Blut, der andere alte Bildung. Alle Kulturnationen Europas 
ſind mehr oder weniger Miſchvölker, nicht blos die Romanen, auch 
die Engländer, die Preußen und andere. 

Bei dieſer Verſchmelzung können beide Sprachen ſich miſchen oder eine 
derſelben ausſterben. Das Sprachverhältniß der Miſchvölker iſt nicht auch 
ihr Racenverhältniß. Sp ſagt ein Ethnograph (,Politik“ 26. Febr. 1876): 
„Wenn man lieft: Böhmen wurde zuerſt von den Bojern, einen gallifchen 

Stamme, dann von den Marfomannen, einem germanischen Stamme, endlich 
von den Cechen, einem jlavifchen Stamme, bewohnt, welche eines fchönen Ta— 
ge8 unter dem Führer Cech mit Kind und Kegel in das vollfommen leere 
Land einzogen, fo kann das hiſtoriſch Nichtige daran nur fein, daß Böhmen 
einmal von galliihen, dann von germanischen, jpäter von jlavifchen Fürften 
beherrscht wurde, denn man findet gallifche ſchmale Schädel in alten Gräbern 
nur äußerſt jelten, germanifche ovale Schädel nicht mehr, als fie jezt in Böh— 
men vorkommen, hingegen die böhmifchen Kurzköpfe, wie fie die heutigen Cechen 
zeigen, zu neunzig Percent mit denjelben unverwüſtlichen Eleinen Zähnen, fie 
mögen nun von Bronce allein oder Eifenwaffen und Bronce begleitet fein, 
wenn man auch nicht wiſſen kann, warn das Slavifche in Böhmen zuerft 
Fuß fabte und nicht behaupten fann, daß die Städter und Herren unter diejen 
Kurzföpfen gerade immer in ihrer Mehrzahl flavifch gefprochen haben.“ 


Die Verſchmelzung der Völker ift nicht die einzige Wirkung des 
Krieges in der Richtung Höherer Arbeit3vereinigung. Der Krieg führt 
zur Gemeinjchaft auch durch die Handelsverbindungen, die er hin- 
terläßt, durch den Berfehr, dem er die erjten Thore auffprengt. 
Er erzwingt die Ausbreitung (S. 202). 

Der Krieg erwedt nach innen den Gemeinsinn Nach innen 
unruhige oder jchon halb zerrifjene Völker find oft unter den Ham— 
merjchlägen des äußeren Krieges wieder zu feiterem Gefüge gelangt. 


A 
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Oft genug haben Politiker den inneren Krieg durch einen äußeren 


abzuleiten geſucht. 

Hiezu kommt eine weitere geſellſchaftbildende Kraft des Krieges. 
Er führt zu Allianzen, Föderationen, Coalitionen, zu allen 
Formen völker- und bundesrechtlicher Einigung, wodurch oft förmliche 
Union mehrerer ſelbſtſtändiger Gemeinweſen angebahnt wird. 

Sonach wird ſelbſt der äußere Krieg ein Mittel fortſchrei— 
tender Geſellſchaftsbildung; am Exiſtenzkampf der Natur 
trat uns ſchließlich dieſelbe Wahrnehmung entgegen. An der Ent— 
gegenſezung gegen den Fremden ſind die erſten Formen der Nächſten— 
liebe, Familienliebe, Stammesſinn, Nationalpatriotismus erwachſen. 
Die für den äußeren Krieg entſcheidendſte Eigenſchaft patriotiſcher 
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- Hingebung und militärischer Selbftaufopferung findet man fchon bei 
den Wilden am meiften gejchägt. 

Selbit der private Ehrgeiz erobernder Dynaſtieen, die Habjucht 
von Handel3- und Induſtrievölkern, die Herrſchſucht von Ariftofratieen 
dienen durch Kriege einem höheren Zwecke umd bewirken Differenzirung, 
Sammlung und Wechſelwirkung der zerjtreuten Glieder der Menſch— 
heit. Mlerander, Hannibal, Cäſar, Napoleon, die Kreuzzüge, engliſche 
und ruffiihe Eroberung dienten in ihrer Weiſe dem Fortichritt zu 
menjchheitlicher Civilifation. Aber nicht blos ſammelnd und integri- 
rend, jondern auch ftärfend, aufrüttelnd, veformirend ſehen wir Kriege 
wirfen. Sie find nicht das einzige mögliche, aber daS fichere äußerfte 
Mittel der Reform, der Wegfegung parafitiicher innerer Herrichafts- 
cliquen, — und wenn das Bolf dafür ſchon zu ſehr verdorben if, die 
äußerſte Form des verdienten Gerichtes. 

Wirkt der Krieg anfangs mehr zerftreuend und ausbreitend, jo 
feiftet er jpäter mehr der Gliederung und der Sammlung zu großem 
Gemeinweſen Borjchub. 

Schon die bloße Borbereitung oder Anpafjung für den Krieg 
hat dieſe leztgenannten Wirfimgen. Die Träger der Kriegsgewalt 
find erfüllt von dem Streben nach Bergrößerung der Staaten und 
nach Stärkung der phyſiſchen und geiftigen Grundlagen der Kriegs— 
macht. Sie verlangen viele und volle Bataillone, und die Einfichtigen 
unter ihnen fördern die numerische Zunahme, fürperliche Kraft, geistige 
Bildung des Volkes, die volfswirthichaftlihe und finanzielle Blüthe, 
die Technik und das Transportweſen, die gegliederte Arbeitstheilung 
und Arbeitsvereinigung, die innigite geiſtige, politiiche und admini- 
Itrative Aufammenfaffung der Kräfte des Volkes, die Individualiſirung 
der nationalen Civiliſation. Mehrer ihrer Reiche waren nicht jelten 
auch innere Neformatoren und Bildner der materiellen und geiftigen 
Macht ihrer Bölfer. Die Schonung des Bauernjtandes gegenüber 
der fendalen Legung der Bauernhöfe, die Pilege der Bolksichule, Die 
erite VBolfswirthichaftspflege, dev Anfang rationeller Finanzpolitik und 
Verwaltung verdanken jehr viel dem Hintergedanfen der militärischen 
Machtvergrößerung. Der wirkliche Krieg erzwingt die Borausjezungen 
des Friedens, aber ſchon die bloße Kriegsausſicht veranlaßt zur Her— 
jtellung des Land friedens um künftiger Kriegstüchtigkeit willen. 

Die Vergrößerung bat der Militärdejpotismus, mit feiner „angeborenen 
Dimaftenkrankheit der Pleonexie“, nie vergefjen. Ludwig XIV. fagte zum 
Marſchall Villars: „Sich zu vergrößern ift die würdigfte und angenehmfte Be- 
ſchäftigung eines Souveräns.“ Karl Guſtav von Schweden äußerte: „Ehe: 
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dem Sprach Gott zu den Königen durch die Propheten und Gefichte; jest läßt 
er uns feine Rathichlüffe durch die Schaffung günftiger Gelegenheiten zur Aus— 
dehnung unjerer Grenzen auf Koften unferer Nachbarn erkennen; indem wir 


dieſe Öelegenheiten benüzen, gehorchen wir blos dem göttlichen Millen.” Solche 


Sroberungsgeifter mag Herder im Auge gehabt haben, wenn er fagte: „Die 


berühmteſten Namen der Welt find Würger des Dienjchengefchlechtes, gekrönte 


oder nach Kronen ringende Henker geweſen.“ 

Dagegen die naturgemäße Gliederung der Völker wurde durch Fa— 
milienintereffen und Willkür der Monarchen, durch Glaubenszwang der Prie: 
fterariftofratieen , durch erobernde Handelsrepublifen, dur Raubnomaden— 
Fürften mehr oder weniger vernachläffigt. Dann trat nicht wahrer und werth- 
voller innerer Friede, jondern ein legaler Bergewaltigungszuftand ein, welcher 
in Emancipationskriegen zufammenbricht. Der Friede ift nicht Selbſtzweck, 
jondern nur als Folge natürlicher nationaler und internationaler Functions— 
teilung werthvoll. Danach ftrebt die Neuzeit. Zamartine fagte 1848: „Ein 
Eroberer wäre heute eine wilde Beftie, gegen welche das Menfchengefchlecht 
ven Aufruhr erheben würde.” Das lautet wenigften3 anders, al das Wort 
Ludwigs XIV. an feinen Enfel: »Vous devez &tre persuade, que les rois 
sont seigneurs absolus et ont natursllement la disposition pleine et en- 
tiere de tous les biens, qui sont possedes par les gens d’&glise ou par les 
seeuliers.« 

Ueberblickt man alle gewaltigen Einflüffe des Krieges, fo kann 
man zwar dem humanſten Idealiſten zugeben, daß den Motiven nach 
die meijten jpäteren Kriege Scheußlichkeiten waren, daß in Perioden 
höherer Civiliſation viele derjelben fich hätten vermeiden laſſen, und 
daß ihr Erfolg auch im Wege der Berftändigung und internationalen 


 Arbeitstheilung zu gewinnen gewefen wäre, — wenn die Menfchen 


anders wären. Was man aber nie und nimmer zugeben kann, iſt 
die Meinung, daß der Krieg überhaupt Feinerlei günstigen Einfluß 
auf die Entwickelung unſeres Gejchlechtes geübt habe, oder daß er 
die einzige Form des Völkerſtreites darftelle, oder daß er bei der ge= 


. gebenen Anlage des Menfchen und bei den gegebenen Bedingungen 


der joctalen Entwidelung völlig zu vermeiden gewejen wäre. Den 
metaphyſiſch ſpeculirenden Idealismus mag Plato's Anficht‘) ges 


fallen, wonach Himmel und Erde, Götter und Menſchen durch Freund— 


ſchaft und Liebe verbunden wären. Richtig iſt dieſe Anſicht vom 
Standpunkt der empiriſchen Erkenntniß aus nicht. Den Thatſachen 
entſpricht weit mehr die Meinung Heraclits, den Lucian deßhalb 


allerdings einen „nicht ireniſchen“ Mann nennt; Heraclit erklärte den 


Streit für die „Vorbedingung der Harmonie und der Einigung“ und 


1) Gorgias 508, 
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verherrlichte die im Krieg Gefallenen '). Erfüllt mit den Streit er- 


regenden Triebfräften und durch Jahrtauſende hindurch der vorhiftorifchen 
BZerftreuung, Entfremdung und babylonischen Sprachverwirrung preis— 
gegeben, mußten die Völker in die Friegerifche Form des Dajeinz- 
kampfes, in Raufluſt und Chauvinismus verfallen, alfo durch Krieg 
zu dem fehr relativ zır faſſenden inneren Friedenszuſtand einer Durch 
Recht und Moral eingeſchränkten Rivalität bindurchgehen. Die Anz 
fänge der Kultur find ftabif und ausfchließend; der Krieg ift da 
nöthig, um flüffig zu machen und zu mifchen. 

Und weiter zeigt die Erfahrung, Daß der Krieg mehr — 
mehr ſich ſelbſt vernichtet. Der Kopf des Janus vereinigt 
das Geſicht des Krieges und des Friedens. Das Ergebniß, welches 
der Krieg hinterläßt, iſt einerſeits ſteigende Arbeitstheilung, 
anderſeits Ausbildung von einheitlichen Willens- um 
Machtorganen, welche die Kraft und das Intereſſe haben, nach 
innen die eigenmächtigen Entſcheidungen der Daſeinskämpfe auszu— 
ſchließen und die Grenzen der Landfriedensbereiche, innerhalb deren 
nur der eigenmachtloſe Streit zuläſſig iſt, immer weiter hinauszurücken. 
Je weiter die nationale und internationale Arbeitstheilung fortſchreitet, 
deſto größer iſt der Schaden, den beide Parteien vom Kriege haben. 
Je größer die Macht, mit ihr die Kriegskunſt wird, je unberechen— 
barer die Gunſt aller Kriegsconſtellationen ſich geſtaltet, je gewagter 
und größer der Einſaz iſt, je ſchwerer der Sieg über arbeitstheilig 
angepaßte Völker zu behaupten iſt, je mächtiger die defenſive Wehr— 
organiſation großer und individualiſirter Völkerkreiſe wird, deſto mehr 
Hinderniſſe treten der eigenmächtigen Entſcheidung des Völkerkampfes 
entgegen. Sofern nun der Krieg ſelbſt ein hauptſächliches Mittel iſt, 
die eben genannten Vorausſezungen in immer höherem Maße herzu— 
ſtellen, ſezt er ſich ſelbſt Schranken, werden viele, kleine, rohe durch 
wenige, große, völkerrechtlich geregelte Kriege erſezt. „Der Verfolg 
der Geſchichte zeigt, — ſagt Herder (XV, 2) — daß mit dem Wachs— 
thum wahrer Humanität auch die zerſtörenden Dämonen des Men— 
ſchengeſchlechtes wirklich weniger geworden ſind; und zwar nach in— 
neren Naturgeſezen einer ſich aufklärenden Vernunft und Staatskunſt. 
Je mehr der Streit eine durchdachte Kunſt des Krieges wurde, deſto 
mehr ward die Leidenſchaft einzelner Perſonen und ihre wilde Stärke 


unnüz ... Die Kriegskunſt hat den Krieg einem Theile nach 


vertilgt. . . Muß nicht, wenn die Kiejen der Exrde vertilgt find, 
Hercules jelbit jene Hand an mwohlthätigere Werke legen?“ Der 


1) Aoniyarovs oi Yeoi Tıudcı zar avdownor. 


Franzoſe Proudhon bemerft dafjelbe, indem er mit gewohnten 
Sarcasmus den friegeriichen Königen Gottes Hilfe wünjcht ). 

Die Bermeidung des Srieges als Nothmittel3 internatio- 
naler Erhaltung ſezt zwei. Bedingungen voraus: erſtens mechjelbe- 
zügliche Anpaffung oder interitationale Arbeitstheilung, welche Die 
Bölfer zu gegenfeitig nüzlichen Gliedern einer Bölferfamilie macht 
und deshalb die Gegenfäze durch die Gegenfeitigkeit jchon in ven 
Bölferherzen überwindet; zweitens die Ausbildung überlegener 
Wehrfraft, welche jeden Angreifer abjchredt. Im höchſten Grade 
wird dieſe zweite Bedingung verwirklicht in der allgemeinen Wehr— 
organtifation auf Grundlage einer ihren defenſiven Gebraud 
fihernden freiheitlihen Staatsverfaſſung und friedlichen 
Richtung des Bolfägeiftes. Beide Bedingungen werden allmälig, aber 
großentheild als Ergebniß bisheriger Kriege, faum je ganz und ohne 
Rückfälle erreiht; auf den „ewigen Frieden” im trengen Sinne 
des Abbe St. Pierre oder Elihu Buritt darf deshalb kaum gehofft 
werden. Vergeſſe man dabei nicht, daß auch der „Frieden“ nicht ein 
Schäferleben it, jondern eine Mafje der heftigiten und zum Theil 
vernichtendjten Daſeinskämpfe in der Form der legalen Rivalität um: 
ichließt und daß aus diefer Form des focialen Exiſtenzkampfes, aus 
dem volfswirthichaftlichen, politifchen, religiöſen Wettitreit Heraus jeden 
Augenblid der Dämon des eigenmächtigen Exiſtenzkampfes hervorzu— 
brechen droht. 

Die erwähnten zwei Vorausjegungen fiir die Vermeidung Des 
Krieges find am wenigjten vorhanden, jo lange die verjchtedenen 
Civiliſationskreiſe gleichartig , Klein und zahlreich find. Alſo im der 
durch extenfives und zeritreuendes Wachsthum, durch Broliferation 
und Vervielfältigung homologer Theile charakfterifirten Kindheit und 
Jugendperiode der Civiliſation; viele Stämme, Nationen, Gemeinden, 
Dynaftieen u. j. w. find da nebeneinander gelagert ohne Arbeitsthei- 
fung und Berfehr, einander fremd, und ohne daß Gewalten vorhan- 
den und möglich waren, welche über ein weites Gebiet die Ausfchlie- 
Bung der Eigenmacht, den Landfrieden herzuftellen und zu erhalten 
vermöchten; Berjplitterung in feine, einander feindjelige Stammes-, 
Berufs- und Lokalgemeinſchaften ift der charakteriſtiſche Zuftand. Dies 
ſezt ji in gewifjem Grade bi! ins Mittelalter der Völker fort; 


1) Ordre dans l’humanite, Oeuvres compl. III, 311: »la plus utile 
besogne des rois, comme des propri6taires, est de se detruire par la con- 
currence et de ne laisser a leur place que des producteurs. Que la Pro- 
vidence leur soit en aide !« 
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Dynaften, Bisthimer, Städte, Landgemeinden, zwiſchen welchen nur 
wenige und primitide Urbeitstheilung befteht, Liegen nebeneinander; 
jetbft die nationale Kaiſer- oder Königsgewalt ift unfähig, den Krieg 
und die endloje Fehde zwischen ihnen auszuichließen. Der „ewige Lands. 
friede” jezte erjt jpät der Eigenmacht des feudalen Fanftrechtes ein Biel; 
großentHeils durch die Folgen vorausgegangener Kriege entitand erſt 
das große Gebiet und die jtarfe Macht, welche im Innern den eigen- 
mächtigen Daſeinskampf ausschließt. Der jeltene, kunſtvolle, große 
Krieg hatte noch nicht den Heinen, rohen, häufigen verichlungen. Aber 
mehr Zeriplitterung in Kleine, einander fremde, rohe Gemeinschaften, 
zwiſchen welchen feine höhere Gewalt die eigenmächtige Entjcheidung 
ausjchließt, treffen wir doc bei Wilden und in der erjten Dämmterung 
hiftorischer Zeit; die vorhiftorifche Zeit extenfiver Ausbreitung unſe— 
res Gejchlechtes über die Erde, die erſte Niederlafjung früherer Wan- 
derhorden Hatte eine Mafje ſtammlich und local abgefonderter, einander 
fremder Civiliſationsanſäze Hinterlaffen. Sn der höheren Civilifation 
verhält e3 fich umgekehrt. Für fie wird der Krieg feltener, und fo 
weit er vorkommt, Anpaffungs-, nicht Vernichtungsmittel. Giege, 
welche von einer großen Kulturnation über die andere davon getragen 
werden, führen da regelmäßig weder zur völligen Vernichtung, noch 
zu gänzlicher Unterjochung und Zerſprengung des Beftegten. Das 
erflärt fi) weniger durch die moderne „Humanität“, fondery in weit 
höherem Grade durch die Thatjache abweichender Anpaſſung ganzer 
Kationen. Darin wurzelt die Unmöglichkeit nachhaltiger Niederwer— 
fung hochgebildeter Nationen von anderem Typus und die internas 
tionale Solidarität z. B. der europäiſchen Civiliſation, aus welcher 

fein großes Glied herausgeſchnitten werden kann, ohne alle übrigen 
und den Steger jelbit jchwer zu jchädigen. England, die Vereinigten 
Staaten, Frankreich, Deutjchland kann man erobern, aber fein Sieger 
kann fi) darin behaupten; wollte er ein folches Land vernichten, 
jo wäre der Schaden für den Sieger größer als der Nuzen, und Die 
eivififirte Welt wiirde um ihrer eigenen Sicherheit willen gegen den 
Barbaren coaliren. Nicht einmal die politiſche Zerſprengung kom— 
pafter Nationen, ihre „Theilung” gelänge dem Befteger; jofort be= 
gänne mit ummiderjtehlicher Stärke der Trieb der Re-Union zu wir— 
fen. Die Folge, womit jich der Sieger begrügt, ijt nun die bloße 
Beitrafung des Feindes, die moraliiche Beugung, die in der Thatjache 
jeiner Niederlage liegt; im Uebrigen baut er dem Feinde bejjer 
goldene Brüden. Siegt aber ein erſtes oder zweites Mal der Ur— 
heber übermüthigen Krieges, jo tritt ihm früher oder ſpäter Der Be— 
ſiegte mit Anſtrengung der Iezten Zibern feiner Kraft und in Coa— 


367 


lition anderer Bedrohter erfolgreich entgegen. Eine Reihe don Krie⸗ 
gen, wenn nicht ſchon der erjte Krieg, endet mit Wiederheritellung 
eines einigermaßen haltbaren Gleichgewichts und Friedenszuſtandes. 


Sm einen und im anderen Falle ift nicht Vertilgung, ſondern beffere 


Anpaſſung, Aenderung der Äußeren und inneren politifchen Organi— 
jation, der Grenzen und der Berfafjungen, Thronwechſel, Ausmer- 
zung der Tyrannei, Beilegung der Streiturjachen die Folge. Auch 
dadurch verzehrt der Krieg feine eigene Nahrung. Kriege unter ver: 
ſchieden ausgebildeten Gliedern eines großen Bölfer- 
freijes find ihrer Wirkung nach Bürgerfriege; fie wirken nur als 
äußerftes Mittel für Durchſezung der Grundlagen einer neuen Beit 
des Friedens und zur Erlangung befjerer wechjelbeziiglicher Anpaffung 
günftig für den Sieger. 

Am Ende der napoleonifchen Wera war auch im Innern der 
Staaten für ein neues Europa der Boden geebnet. Selbſt Demüthi- 
gungen, zu welchen im Laufe folcher Kriegsperioden temporärer Sieg 
mißbraucht wird, wirfen als Stachel günftig und haben mittelbar 
eine neue fruchtbarere FSriedensperiode vorbereitet. 

Erfreulich find dieſe vermeidbaren Kriege nicht; fie find beften 
Falles ein nothwendiges Uebel. Aber: nicht ver Krieg ſelbſt, ſon— 
dern der Nebermuth, der ihn herbeiführt, die Berfommenheit einzelner 


Glieder des alten Gleichgewichtsſyſtems, die den Uebermuth heraus— 


forderte, find dafür anzuflagen. Der Krieg tft nur die Folge vor- 
ansgegangener Entartungen, ſelbſt aber das äußerſte Mittel der Re— 


action gegen dieſe Entartungen. Quod medicina non sanat, ferrum 


sanat; quod ferrum non sanat, ignis sanat! Nicht ganz mit Un— 
recht nennt Funk-Brentano den Krieg dad „Produkt des (jchlechten) 
Friedens.“ 

Die wenigeren Kriege der ſpäteren Entwickelungsperioden nah— 
men deſto größere Dimenſionen an. Schaudernd erlebt unſere Zeit 
die Steigerung der Kriegsmittel. Wie weit iſt in der Reihe der 
Bekrieger Frankreichs der Abſtand von Talbot bis Moltke geworden! 
Die Rettung vom „Militarismus“ in der jezigen höchſten Potenz 
kann aber doch nur auf demſelben Wege erfolgen, auf welchem der 
erſte Landfriede erwachſen iſt, nämlich durch weiteren Fortſchritt in 


der Bildung einer dem Friedensbruch entgegentretenden Macht und 


in der wechſelſeitig nüzlichen Anpaſſung. Der Weg zur Rettung vom 
„Militarismus“ geht wahrſcheinlich mitten durch den lezteren hin— 
durch. In Folge der großen Kriege entſtehen große, charakteriſtiſch 
ausgeprägte Staaten; höchſte Steigerung der Wehrkraft auf Grund 
der allgemeinen Wehrpflicht, Arbeitstheilung im größten Maße unter 


EDER N EN Sn 
MEAN RER TANTE DE ARE 
— a N ——— A 2 


368 


dem Drud der Finanznoth und unter der Herrichaft der freien Con- 
currenz, Stellt fich in weiten Gebieten ein. Die Einficht, daß einer 
jo colofjalen Wehrmacht” bei folcher Arbeitstheilung eine Ddefenfive 
Anwendung gejihert werden muß, wird um ſo raſcher durchdringen, 


je raſcher der Militarismus feine höchjte Steigerung erreiht und. 


allen Völkern peinlichſt fühlbar macht. Die gewaltigſten Prieſter 
des Mars werden wieder einmal am meiſten thun, ihren Gott zu 
feſſeen. Die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht in ganz 
Europa muß jchließlich in den Völkern ein Gefühl der Intereſſen— 


folidarität wachrufen ftark genug, den ungeheuren Militärapparat der 


Volksheere abfolutiftiicher Willkühr zu entziehen. Dann wird nicht 
nothwendig die Stunde jeder Monarchie, aber ficherlich die des Mi— 
litärabſolutismus gejchlagen haben. Soweit eine Annäherung an ven 
dauernden und allgemeinen Völkerfrieden alsdann eintreten wird, 
wird e3 aber nur auf dem Wege einer noch ftärferen und bewußteren 
nationalen Gliederung, internationalen Urbeitsthei- 
lung und coalivenden Defenfivorganijation freier, reicher, unbejteg- 
bar eigenthümlicher und wehrhafter Nationen gejchehen fünnen. Dann 
erſt wäre der Krieg ein ungeheures Wagniß, die Behauptung Des 
Gieges ungeheuer jchwer. 

Dagegen ift nicht anzunehmen, daß Die morafifche Macht Der 
öffentlichen Meinung allein ohne höchſte Ausbildung der defenfiven 
Wehrfraft und ohne gute wechjeljeitige Anpafjung und Abgrenzung 
aller Glieder einer Völkerfamilie, den „ewigen Frieden“ herbeiführen 
werde. Die Triebfräfte des Krieges, Uebervölkerung und Ueber— 
jezung, das Streben nad) Macht, Ehre, Ruhm, Reichthum, der Fa: 
natismus Des weltlichen wie des religiöjfen Idealismus werden vor 
einer öffentlichen Meinung, die weder äußere Macht, noch jolide 
Bölferinterefjen Hinter ih Hat, die Waffen der Eigenmacht nicht 
jtreden. Bergejje man nicht, daß nicht blos Fürften, fondern auch 
Völker vom Geiſt des Krieges fich Leicht verführen: Laffen, wenn feine 


gewachſene Macht für den Frieden gegenüber fteht. Der Krieg hat _ 


in der Entwidelungsgejchichte der Menjchheit eine viel zu große 
Rolle gejpielt, als daß die friegerifche Leidenschaft nicht durch Ver— 
erbung in den Völkern als ein mächtiger Trieb nachzittern wiirde. Wie 
ſchwach find auch die Völker, wenn es fich darum Handelt, ohne 


Schwertjtreih Vorurtheile abzuftreifen und veränderten Bedingungen E 


der internationalen Entwidelung fi anzupafjen! 

Der äußerſt vieljeitigen Wirkfamfeit des Krieges für das Spiel der 
josialen Ausleſe glauben wir im Vorftehenden gerecht geworden zu 
jein. Seine Aufgabe ift fpezififche Ausbildung der politiſchen 
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Einheit md der militäriſchen Macht, die Erzwingung 
des materiellen und ideellen Bölferverfehrs, die Herjprengung der par— 


ticulären Wideritände gegen internationale Arbeitstheilung, die Nöthi- 


gung zu nationaler und menjchheitlicher Gemeinfchaft, die Beugung 
egoiſtiſcher Gewalten, welche die Entwickelung des bejiegten Volkes 
hemmten, die Durchführung neuer veränderten Wachsthumsverhältniſſen 
entiprechender Machtgleichgewichte. Wir ſahen auch, daß der Verkehr, 
den er herbeiführt, die Milchung der Berjonen, Güter und Ideen, Die 
er zurücläßt, mittelbar auf alle Seiten der Givilifation im Wege 
neuartiger Anpafjungen und Vererbungen, bez. im Wege der Ver— 
bildungen des Siegers wie des Befiegten, gewaltig zurüchwirkt. 

Das Hauptergebnif des Krieges ift Sicherheit vor Fein— 
den, Befeitigung innerer Entwidelungswiderjtände, politifche und mi- 
litäriſche Mactbildung, Anregung zu erweiterter Arbeitstheilung, 
Reaction gegen Berweihlihung, Erziehung zu Muth und Tapferkeit. 
Seine ſchlimmſte Wirkung tft die Ausbildung und lange Vererbung 
der „Raubthiertriebe”. Seine befte Folge ift feine ſtufenweiſe Selbit- 
vernichtung im Maße der Annäherung an die menfchheitliche Ar— 
beitstheilung. 

Kant’s Garantieen des ewigen Friedens find: 1) Föderalismus freier 
Staaten (foedus pacificum) und friedliche Drganijation der inneren Verfaſ— 


jung, wobei die Bürger, die Gut und Blut zu opfern und die Verwüſtung 


auszuhalten haben, über den Kriegsfall entjcheiden („republifaniiche Verfaſſung“, 
dv. h. bei Kant Trennung der gejezgebenden von der regierenden Gewalt), 
2) Bewahrung der fprachlichen und religidfen Nationaleigenthümlichkeit, alfo 
topifche Reinheit der Staaten, 3) Pflege des Handels, welcher das friedliche 
Band der Sntereffengemeinschaft Tnüpft. (Zum ewigen Frieden 1795.) Dieje 
Gefichtspunkte entjtanımen offenbar einer ächt dynamischen Auffafjung der 
Frage. 

Leider wird noch lange fein Öegengewicht gefunden fein, welches ſtark ge— 


nug wäre, den in Zahrtaufenden prähiftorifchen und hiftorifchen Oewaltfampfes 


befeftigten erblichen Nauffinn und Kriegschauvinismus der Völker dauernd zu 
unterdrücen. Doch gebt Friedrich M. in feinem eriten Saz viel zu weit, 
wenn er fehreibt: »l’homme restera, malgre les philosophes, la plus me- 
chante b&te de l’Univers. I y aura toujours des guerres, comme il y 
aura toujours des proces, des banqueroutes, des pertes et des tremble- 
ments de terre.« 

Daß der Krieg regelmäßig die Wirkung des Friedenszuftandes ift, finden 
wir Klar ausgefprochen und begründet bei Funk-⸗Brentano. In ſeinem 
lichtvollen Werke »lois de ceivilisation« jagt er: »la guerre en general est 
une conséquence de l’&tat de paix.« Der Abfehnitt des genannten Buches, 
p. 368 ff. gehört zum Beften, was über die Bedeutung des Krieges gejchrie- 
ben ift. Vrgl. auch deſſelben precis du droit de gens 1876. 

Schäffle, Bau u. Leben. IL. 24 


370 Y 


Ausführliches und im Einzelnen Treffliches über „Kriegs-, Sieger: und 
Herrichaftsrecht“ bei den Völkern verichiedener Entwidelungsftufen findet ſich 
m Balbgra Th. Werten, % 

Vrgl. auch das Schriftchen von »E. de Laveleye, on the causes of 
war and the means of reducing their number« (1872). Er unterjcheidet:: 
Religions, Machtgleichgewichts:, Interventions-, Erbfeindſchafts-, Nacen-, Ge: 
biet3berichtigung3=, Groberungsfriege. Er gibt ganz richtig nur für den Urzu— 
ftand den Saz des Cicero über den Krieg als status naturalis des 
Menſchen und den Hobbes'ſchen Saz: homo homini lupus zu. Er er 
fennt, daß der Selbiterhaltungstrieb allmältg zum Uebergewicht des Rechtes 
über die Gewalt, zur Herrjchaft der zweiten Alternative Baco’3 (in societate 
civili aut vis aut lex valet) binführen muß. Und zwar nicht auf fried- 
lichem Wege, fondern mitten durch Kampf und Krieg hindurch. L. eitirt ein 
Wort von Cliffe Leslie: »law is not the child of natural justice in 
man, it is compulsory justice.« Die Mittel, die, für die Vermeidung 
von Kriegen in der Gegenwart angibt, find nur praktiſche Anwendungen der 
drei Kant'ſchen Säze (ſ. o.). Erfreulich war es mir zu finden, daß Laveleye 
die autonome Freiheit und nationale Sleichberechtigung in Deftreich als ein: 
ziges Mittel zur Vermeidung des furchtbariien unjerer Zukunft drohenden 
nämlich germaniſch-ſlaviſchen Racenkrieges erkennt. Ich habe als Politiker nur 
in diefem Gedanken gelebt und gehandelt. ©. meine apologetifche Ausführung 
(Borrede zur 3. Aufl. meiner Nat.Oek.). 

Bolfsheere industrieller Nationen ertragen auf die Dauer die Politik der 
Kabinet3: und Groberungsfriege nicht. Aug. Comte hat dieß Schon vor 40 
Jahren Kar entwigelt und den Sturz des Militarismus nur von deijen 
Uebertreibung erwartet. 


6) Das „Kriegs-Völkerrecht“ und feine Entwidelung. 


Die Ausichließung der Eigenmacht im Berhältniß von Völkern 
zu Völkern ift — unter den. nachgewiejenen Bedingungen (©. 365) 
nur auf demjelben Wege möglich, wie im Berhältniß von Volks— 
gliedern zu Bolfsgliedern, nämlich durch Herjtellung gewachjener Ge— 
genmacht, die für das Recht einfteht. 

Eine überlegene dritte Macht, welche ſtark genug wäre, für 
alle Völker Gejeze zu geben und zu ſchüzen, läßt ſich aber nicht her- 
jtellen. Die Macht zur Unterdrüdung particulärer Eigenmacht und 
Selbithilfe fann nur von den Öliedern des völferrechtlichen Koncertes 
oder von den Bartheien jelbit, alſo nur im Wege der Selbithilfe an— 
gewendet werden. Es gibt daher einen geficherten internationalen 
Nechtszuftand nur infoweit, als die durch Verträge und Gewohnheit 
vorgeichriebenen Normen internationaler Wechjelwirfung eine über- 
mächtige Vertretung durch die Macht der für diefe Normen tHatjäch- 
lich eintretenden Staaten finden. Solche dem internationalen Ver— 
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trags= und Gewohnheitsrecht zugewandten Machtübergewichte find jedoch 
höchſt veränderlich und zerbrechlich, das „Völkerrecht“ ift daher höchſt 
fabil und vom Rückfall in den Sichtrechtszuftand der Gelbithilfe be- 
droht, ja es ift aus diefem Zustand eigentlich nie völlig und definitiv 
emporgetaucht. 

Stoße man ſich daran nicht zu ſehr! Wenn wir nur immer im 
Auge behalten, daß durch Lift und Gewalt auch die innere Frie— 
densmacht des Staates das Uebergewicht periodiich verliert, daß 
auch ſie dem Umfturz, ja dem Mißbrauch für Sonderzwede unterliegt 
und abwechjelnd zu verdedter Eigenmacht ſelbſtſüchtiger Intereſſen in 
der Form zahllofer Tegaler Vergewaltigungen und offener Ujurpationen 
herabſinkt, wenn wir bedenfen, daß nur der Streit unter Brivaten ım 
inneren Staatöleben vollitändig auf den Weg des Nechtes gedrängt 
werden kann, nicht aber auch der Kampf der großen Gewalten, In— 
terejjenfomplere und Bartheien, jo finkt die innere verglichen mit der 
änßeren Rechts» und Friedensbürgſchaft von der erhabenen Stellung, 
die man ihr zugejchrieben hat, relativ weit herunter. Beides, äußere 
wie innere Eigenmacht, die Möglichkeit äußeren und inneren Krieges 
it gegeben Durch die Grundthatjache, daß die menschliche Gejellichaft, 
wie die ganze Natur, ein Ganzes von Wechjeltwirfungen veränderlicher 
Kräfte ift,  zwiichen denen nie ein ewiger Gleichgewichtszuftand, fon- 
dern nur eine Reihenfolge von Gleichgewichtsftörungen und Gleichge— 
wichtöwiederheritellungen möglich ift. Die jociale Entwidelung ift wie 
die Entwidelung des Organismus und wie die Differenzirung der 
anorganischen Natur an diefen Wechjel der Gfeichgewichtszuftände un— 
abänverlich gebunden. Gewiß können mehr und mehr Die Störungen 
friedlich enden; aber auch der Krieg tit begreiflich: „dag Recht ift 
beftreitbar, die Hebermacht aber ijt erkennbar und unbeftreitbar, und 
da man jomit nicht machen Tann, daß das was Necht ift, ſtärker fei, 
macht man das was Stark ift, zum Recht“ (Bascal). 

Ein Recht im ftrengen Sinne des Wortes ift der Krieg nie— 
mals; denn er iſt und bleibt Selbithilfe, er ift und bleibt eine An— 
rufung der Gewalt an Stelle des Austrages und der Entſcheidung 
durch dritte Suftanzen. i 

Das „Recht des Stärkeren“ kann jedes felbititändige Subject de 
internationalen Wechfelwirfungen, nämlich jeder ſo uveräne Staat 
anrufen, aber nicht aus dem Rechte, fondern weil er eine felbftftändig 
wirkende Ma chteinheit iſt. Als jolche kann aber die friedlichite Staat3- 
gemeinschaft zur Gewalt durch unverzichtbare Intereſſen der Selbit- 
erhaltung jogar genöthigt fein; denn der ſouveräne Staat ift nicht 
ijolirt, jondern wird vom Thun und Lafjen dritter Staaten tief be— 
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rührt. Aber auch wenn fein Krieg Gebot der Seldfterhaltung iſt, übt 


er doch Selbhülfe und übt er nicht Rechtspflege, kann er Abhilfe nur 
im Wege bisher. verjfäumter befjerer internationaler Anpaſſung, d. h. 
auf dem Wege finden, der bei gutem Willen umd rechtzeitiger Ein— 
ficht der Partheien auch ohne Krieg durch Vertrag oder Urtheil einer 
unpartheiiichen Inſtanz zum einzig erſprießlichen Biele führen würde. 
Sp unterließen wir e3 denn, den Krieg ein „äußerſtes Rechtsmittel“ 
de3 ſouveränen Staates zu nennen; er iſt jo jehr Außerftes Mittel, 
daß er über die Rechtspflege, den eben ganz hinaus ift. 

Sm formellen Sinn des Wortes gibt es feinen einzigen gerechten 
Krieg. 

sm materiellen Ginn des Wortes (©. 62) ift aber ein 
Krieg gerecht (justum, pium bellum), wenn er die zur Erhaltung und 
Entwidelung der jtreitenden Theile nothwendige wechjelbezüg- 


liche oder ausmwerchende Anpaffung — Mangels der Möglichkeit 


friedlicher Erreichung — mit dem Minimum von Vernichtung zu 
erzwingen und eine der Öejfammterhaltung der Bölferfamilie Schädliche 
Urt der internationalen Wechjelwirkung dauernd zu bejeitigen fucht. 
„Angerecht” im materiellen Sinn des Wortes iſt der Krieg dann, 
wenn er das Gegentheil des jo eben Bemerkten erjtrebt. 

| Ungerechte Kriege werden ich jelbit ein Gericht durch ihre un— 
mittelbaren, jedenfall3 durch ihre mittelbaren Folgen; denn die von 
ihnen erzwungene international ſchädliche Ordnung fällt in ihren 
Folgen vernichtend und ſchwächend auch auf den Urheber zurüd, ſelbſt 
wenn dieſer nicht unterlag, noch die Neaction einer Coalition erfuhr. 
Die Gewähr der Fruchtbarkeit des Krieges, wie des Fries 


dens, ift nicht Die Gewalt, deren augenblidiiche Erfolge nicht dauern, 


ja den Berfall einleiten fönnen, jondern Die innere materielle Ge— 
rechtigfeit, d. h. die Uebereinſtimmung des Kriegsinterefjes mit den 
Bedingungen der internationalen Öejammterhaltung durch wechſelbe— 
zügliche oder wenigſtens ausweichende Anpaſſung zwifchen den ſtrei— 
tenden Snterejfen. Der Krieg iſt jelbjt nur ein mögliches, das vft 
allein brauchbare Mittel diejer Gerechtigkeit, wie e8 die Anwendung 
der Friedensmaht durch die Staatsgewalten im Suneren ift. Ohne 
Einjezung für die Bedingungen der gemeinichaftlichen Selbfterhaltung 
it der internationale und der innernationale Machtgebrauch für die 
Dauer erfolglos und ſchädlich. 

Die Frage, ob der Offenſivkrieg ſittlich verwerflich, der 
Defenſivkrieg fittlich berechtigt, bellum purum piumgue in de 
Sprade des römiſchen jus feciale fei, läßt fih nicht allgemein beant- 
worten. Je mehr der jociale Daſeinskampf noch dem Eriftenzfampf 
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unter Thieren nahefteht, deſto unbedenfficher billigt das fittliche Be— 


wußtjein der Völker jede Art von Krieg, jelbft den rückſichtslos ver— 
nichtenden DOffenfiofrieg; Das Wort des Brennus gilt da noch un- 
eingeſchränkt. Ein Aristoteles fieht noch Biraterie und Krieg al3 zwei 
Formen des Unterhaltserwerbes an und ftellt fie mit der Jagd in Eine 
Reihe ! Erſt, wenn die Völker fich zu Gfiedern einer wechjelfeitig 
nüglichen Gemeinschaft anzupafjen beginnen, und je mehr dieß ge- 
Ichieht, wird der Krieg dem fittlichen Bewußtfein anftößig. Aber dann 
ebenfo der Defenfivfrieg, welcher auf vergilbte Bergamente geftüzt 
unter neuen Berhältniffen einem anderen Wolfe die unentbehrlichen 
Bedingungen feiner Eriftenz vorenthalten will, wie der Offenfivfrieg, 
welcher diefelben Bedingungen muthwillig antaftet und zerjtört. Um: 
gelehrt: wird ein Dffenfivfrieg, 3. B. der offenfive Befreiungsfrieg, der 
Emaneipationzfrieg einer wiederbelebten Nationalität, die Revolution 
der mißhandelten und ausgebeuteten Volksmaſſen gegen einen Unter: 
drüder aller feiner Zebensbedingungen als fittlich vollftändig berech- 
tigt empfunden werden, wenn die Kigenmacht erſt nach Erichöpfung 
aller friedlichen Mittel angewendet wird, um das unverjährbare Necht 
jede3 eigenthümlichen Gliedes der Civiliſation, das Recht auf die Bes 
dingungen feiner Selbfterhaltung geltend zu machen. Nicht der Frieden 
überhaupt hat höchſten Werth; denn er kann um den reis der Ver— 
fiimmerung werthvoller Glieder der Völkerfamilie erfauft fein und falten 
Mord ganzer Völker in den Formen der Legalität verhüllen. Um der 
nachhaltigen Selbiterdaltung willen an den Krieg als Außerftes Mittel 
der Selbithilfe und Selbiterhaltung zu appelliven,, nachdem die Ver— 
nunftgründe vergeblich angerufen worden oder wirkungslos verhallt 
find, kann nicht blos als erlaubt, es muß als Pflicht gelten. Diefes 
Recht und dieje Pflicht hat ein Volk durch die Thatjache feiner virtu— 
ellen Exiſtenzfähigkeit. 

Wie der Offenfiv- ift analog auch der Interventionskrieg, 
der Gleichgewichtskrieg u. ſ. w. zu beurtheilen. 

Nur der beſtimmte Krieg, nicht irgend eine Gattung von Kriegen 
iſt ſittlich verwerflich oder gerechtfertigt. Der Krieg überhaupt tft in 
beſtimmten Fällen berechtigt al3 das äußerſte Mittel der Selbſterhal— 
tung jelbititändiger Völker, als die unter gewiffen Conjuncturen der 
Entwidelungsgefhichte einzig mögliche Form neuer und höherer An— 
paſſung, beſſerer Gliederung und Gemeinfchaft. ES gibt fein unbe— 
dingteres Necht, als das Recht der Selbfterhaftung. 


1y" Por. 1.878: 
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Sefchichtlich findet der Krieg durch das „Völkerrecht“, durch die 
Völkerſitte, durch Gewohnheitenwndinternationale 
Verträge mehr und mehr eine beſtimmte Regelung in der Rich— 
tung möglichſter wechſelſeitiger Schonung und Geſammterhaltung. 

Die Entwickelung des ſ. g. „Völkerrechtes“ geht in der Richtung 
ſteigender Einſchränkung und Milderung des äußerſten Mittels der 
Völkerſelbſthilfe vor ſich. 

Weßhalb dieß erfolgt, iſt ſchon durch die bisherigen Erörterungen 
deutlich geworden. Als reiner und maßloſer Zerſtörungskrieg wird 
die Völkerſelbſthilfe ſelbſt ein immer größeres Uebel für den Sieger, 
wie für den Beſiegten; der Einſaz wird immer gewagter, das Inter— 
eſſe des Sieges verhältnißmäßig immer geringer, die Behauptung 
unterdrückender Herrſchaft über eigenthümlich entwickelte Nationen 
immer ſchwieriger; die beiderſeitige Störung der Friedensintereſſen 
durch Krieg wird immer gewaltiger, das Bedürfniß friedlichen Ver— 
kehres immer ſtärker, der Vortheil des internationalen Friedens durch 
die Erfahrung von den Segnungen des Landfriedens immer einleuch— 
tender. Das „Völkerrecht“ wird deßhalb nach entwickelungsgeſezlicher 
Nothwendigkeit „Humaner”, das ſ. g. jus pacis gewinnt an Ausdeh— 
nung, das jus belli bringt immer mehr Einſchränkungen auf die un— 
erläßlichen Mittel und Zälle der Selbithilfe. In der That jehen wir 
das jus pacisimmer mehr auf Beförderung von Frieden und Verträglic)- 
feit abzielen: durch wechjelfeitige Beichidung, gütliche Verſuche und 
Kompromißanregungen, Schiedsgerichte und Kongreſſe, welche der 
freien Berftändigung und der Entjcheidung durch Urtheil die Bahn 
frei machen und frei erhalten jollen. Auch das „Völkerkriegsrecht“ er- 
weist ji mehr und mehr als eine Streit-Drdnung (©. 59). 
Durch die Grundfäze über die Formalitäten des Kriegsonfanges, über 
die Beſchränkungen des jubjectiven Kriegsrechtes, über erlaubte Kriegs— 
mittel, über die NRechtlofigfeit der Freibeuter und Corjaren, über 
Kriegsaefangenschaft, über Schonung des Privateigenthums, Recht der 
Keutralen, Boitliminium verneint es den Krieg nicht, jondern ordnet 
es ihn und ſucht es denſelben knapp auf feine Rolle des Außeriten 
Mittel3 der Völkerſelbſterhaltung durch Herbeiführung befjerer wech— 
jelfeitiger Anpaffung einzufchränfen. Auch das „Bölferrecht“ erweift 
lich al3 ein Inbegriff von Normen für die Durchführung internatio- 
naler Intereſſenkämpfe. 

Bleibe man ſich klar darüber, daß allgemeine Erhebung von der in— 
ternationalen Selbſthilfe zu internationalen Austrägen und Wettſtreit— 
entſcheidungen auch ſteigende Gliederung und Individualiſirung der 
Völker zu wechſelſeitig nüzlichen Genoſſen menſchheitlicher Lebensge— 
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meinfchaft vorausfezt. Die unerfäßliche Bedingung friedlicher Schlich- 
tungen durch Berträge und durch die Inſtanzen der öffentlichen Mei— 
nung, der bons offices, der Schiedögerichte,, Kongreſſe, Konferenzen, 
Fürſtenzuſammenkünfte u. j. mw. ift wechjelfeitig Verträglichkeit, po— 
tiv nüzliche Anpaffung an die gemeinfamen Lebensbedingungen. Der 
Frieden hat zur realen Grundlage die abweichende Anpafjung, Schei- 
dung und Differenzicung. 

Hiernach tft der epochemachende Uebergang aus der Periode des 
mechanischen Machtgleichgewichtes und Der mechanisch Häufenden Macht- 
bildung in die Periode der äußeren Abgrenzung und innerer Gliede— 
rung der Staaten nach Nationalität und Sprachgebieten — troz 
dem Mißbrauche der Nationalitätsſchwärmerei — wirklich, da er 
Fortſchritt in der Richtung natürlicher wechjelbezüglicher Anpaffung 
der Nationen bedeutet, al3 ein Weg zu mehr Frieden für jpätere Zeit 
anzujehen. | 

Das Bölferrecht hat an einem guten pofitiven Staats recht 
der Staaten eine der wichtigſten Stüzen; denn Unterdrüdung und 
politiiche Unzufriedenheit im Innern erwecdt Einmiſchung des Aus— 
landes, Abfallsbeitrebungen und verführt zu der Bolitif, inneren 
Hader durch äußeren Krieg abzuleiten. Die richtige verfaflungsrecht- 
fihe Gliederung und gfeichberechtigende Anerkennung verichiedener 
Kationalitäten kann auch innerhalb. des Staates durchgeführt 
werden. Sie bedeutet gute wechjelbezügliche Anpaffung der Glieder 
der inneren Staatsgemeinschaft, und ift eben als folche mittelbar ein 
Feſtigungsmittel haltbarer internationaler Gleichgewicht3zuftände. 

Ohne die genannten realen Unterlagen internationaler Friedens— 
zuftände wird auch der Vorfchlag des internationalen Schieds— 
gerichtes nie lebensfähig werden. Dieſer Gedanfe ift an fih nur 
eine bejondere Anwendung des in der ganzen Geichichte wahrnehme 
baren, auf immer weitere Landfriedenskreiſe fich ausdehnenden Princips 
der Entjcheidung durch werthſchäzende Inſtanzen jtatt durch brutale 
Gewalt. Wenn einft die Kationen politiſch befriedigend gegliedert 
jein werden, kann es Leicht gelingen, ihre nur partiellen Conflicte Dem 
Schiedsgericht zu übergeben; jo lange jedoch Hinter dieſen Con— 
flieten nationale Eriftenzfragen veritedt jein werden, — nicht. Kur 
in dem eriten Falle werden immer die vereinten Intereſſen der Hu- 
manität, der Finanzen, des Nechtsgefihles, des Handels und der 
Volkswirthſchaft eine zwingende Macht in jene Wagjchale werfen, in 
welcher die Schiedsſprüche eines wohlorganifirten internationalen 
Friedenshofes Liegen werden. Alsdann werden wir aber ſchon im 
Anfang einer neuen univerjaleren Staaten-Bildung ftehen. 
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Seinem Begriffe nad) kann nämlich das Bölferrecht nicht zur 
Ausſchließung aller Kriegsberechtigung fich erheben, ohne als Völker— 
recht aufzuhören und zum Staatsrecht eines allgemeinjten Landfrie- 
den3-Neiches zu werden. E3 fann „poſitives“ Völkerrecht von der 
Stärfe der Ausfchließung aller Eigenmachtsentſcheidungen nicht geben. 
Denn entweder wird der das Bölferrecht charakterifirende Mangel 
Eines Geſezgebungs-, Gerichts- und Bollziehungs-Organes überwun- 
den, dann hat das Völkerrecht dem Staatsrecht Plaz gemacht; oder 
bleibt die friegerifche Selbithilfe als äußerſtes Mittel des internativ- 
nalen Dafeinsfampfes mit der Eriftenz ſouveräner Staaten vorbe— 
halten, dann fehlt ihm der Charakter jenes alle Eigenmacht ausſchlie— 
Benden poſitiven Nechtes, wie es für das innere Leben ME Staaten 
fi) geitaltet Hat. 

Auguft Bulmerineg, Praxis, Theorie und Codification des Völker— 
„rechtes 1874, huldigt dem Grundgedanken, daß die Aufrechterhaltung der Va— 
rietät im genus menschlicher Geſellſchaftsbildung, nicht der Univerjalftaat das 
Ziel des Völkerrechtes jei. Dies ſtimmt zu unferer obigen Anficht, daß nur 
in dem Maße der arbeitstheiligen Sndividualifirung der Völkerkreiſe der Krieg 
dem internationalen Bertragsfampf und an d. 5. den Friedensformen 
der Streitentſcheidung weichen könne. 

Die Gefhichte de8 „Völkerrechtes“ folgte wirklich’ den Verän— 
derimgeninden Berhältnijjen desinternativonalen Dafein® 
fampfes. Es ift „human“ unter den nationalen Gliedern derjelben Givili- 
jation, barbarifch unter Barbaren und gegen Fremde; ein deutfcher Ethno- 
graph Nachtigall) ſagt ehr gut: Givilifirte Nationen haben nur Einen natür- 
lichen Feind, die Barbarei. Fremde und „Barbaren find noch nicht ab: 
mweichend angepaßte Glieder Eines großen Civilifationskreifes und dies ift der 
Erflärungsgrund alles Fremdenhaffes in früheren Zeiten. Daher die antiken 
Anſchauungen (Livius 31,9): »cum alienigenis, cum barbaris aeternum 
omnibus Graecis bellum est eritque. Natura enim, quae perpetua est, 
non mutabilibus in Diem causis hostes sunt.«< Eurip. Hel. 283: r« 
Baoßegwv yag dodia navre. Isocrat. de Permut.: „Die Griechen ftehen 
über den Barbaren, wie die Menjchen über den Thieren ! PBlato’S An— 
ficht, der den Krieg unter Griechen verabjcheut, aber Feindichaft als das na— 
türliche Verhältniß zwifchen Griechen und Barbaren betrachtet! Nach Blu: 
tarch (Alex. I, 6) hätte Ariftotele3 feinem Schüler Alerander gerathen, 
„den Griechen als Führer, den Barbaren als Deipot ſich zu erweifen, die 
einen al3 Freunde und Hausgenoffen, die anderen wie Thiere und Pflanzen 
zu behandeln ;”” Alexander erivies fich aber al$ Staatsmann, als er troz 
der Anfeindungen durch die Griechen nach der Eroberung die Perſer mit den 
Griechen zu verfchmelzen ftrebte. Auch den Römern galt „Fremder“ und 


baostis als gleichbebeutend. 


Ueber die anfänglichen Grundanſchauungen des Völkerrechtes ſ. Müller- 
Sohmus, Geſch. des BR. im Altertum 8. 17—27. 
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11.: Der innere Krieg. 


Der Landfrieden innerhalb einer Staatsgemeinſchaft läßt ſich 
weder was die Nechtsnormen, noch was Die vorbeugenden Kechtsichuz- 
mittel betrifft, zu einer vollkommenen Befeitigung der Gelbfthilfe 
ausbilden; denn nicht vor jedem geſchüzten Necht läßt fich eine aus— 
reichende Macht der Vorbeugung aufjtellen und manche Arten geifti= 
ger Berückung Schlüpfen unfaßbar duch die Mafchen auch der feinft 
ausgebildeten Nechtsbeftimmungen. Daher bleibt dem Arieg unter 
Bürgern ein weiter Spielraum. Berückung und phyſiſche Gewalt 
zum Zwecke der Selbiterhaltung, des eigenfüchtigen Emporfommens 
und der allgemeinen Reform wird in größerem oder geringerem Maße 
geübt. Eigenmacht ift auch Hiebet im weiteſten Sinne zu veritehen, wo— 
nach fie nicht blos als abſichtliche Verlezung, jondern auch) al3 gleich- 
giltiges Sichgehenlaffen und als böswillige Baffivität ohne Rüdficht 
auf Dritte ſich äußert. 


1) Die Subjecte de3 inneren Krieges, 

Un der mechjelfeitigen Ddireceten und indireeten Vergewaltigung 
und Ueberkiftung betheiligen ſich alle Arten focialer Einheiten, Eins 
zelne, Familien, Brivatverbände, Korporationen. Sn der Form der 
Bartheiorganijation, die den Umfturz vorbereitet, terrorifirt, verläum— 
det, fügt, täujcht, wird von Vereinen Krieg gegen widerwärtige Per— 
jonen und Gewalten offen und geheim geführt. Selbit die Träger 
der öffentlichen Macht erheben ihn durch tyranniſchen Gebrauch ihrer 
Gewalt. ER 
Die oberſte Macht der inneren Kriegführung ift der Staat ſelbſt 
in der Rolle der Juſtiz und der Sicherheitspolizei; dieſe 
Eigenmacht iſt jedoch wohlthätige Unterdrüdung particulärer Eigen- 
macht. Indem er dem Unrecht vorbeugend und unterdrüdend durch 
formale Borfichten, Zwang, Strafpein und Einfchüchterung begegnet, 
ihließt er Gewalt und Berüdung, Bosheit und Fahrläfjigfeit, die un— 
mittelbare und die unter dem Scheine des Vertrages und des Wett— 
ftreites verhüllte mittelbare Vergewaltigung und Weberliftung aus. 

In der Civifrechtspflege verweilt der Staat die um ihr Recht 
jtreitenden Privatinterefjen vom Wege der Selbithilfe auf den Weg 
des Vertrages und des Wettjtreites um ein günftiges Urtheil der 
Gerichtsinſtanzen ). In der Verwaltungsrechtspflege nöthigt er 


1) Ariſtoteles, Pol. I, 2: „Das Gerichtsweſen iſt die Beurtheilung deſſen, 
was Recht oder Unrecht iſt.“ 
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Dbrigkeiten und Bürger vor Gerichtsinſtanzen. In allen Aeuße— 
rungen der Strafjuftiz wendet er, von Bolizei und Erecutionsorganen 
unterftüzt, phyfiichen und moraliſchen Zwang zur Unterdrüdung jener 
Handlungen und Unterlaffungen an, die fich als eine der gejellichaftlichen 
Geſammterhaltung ſchädliche Geſtaltung der inneren Wechjelwirfungen 
und Daſeinskämpfe darftellen. 

Böswillige und nachläffige Verlezung durch Eigenmacht läßt ſich 
eben auf feine andere Weile, als durch eine im Intereſſe der Ge— 
jammterhaltung und nah dem Willen der Gejammtheit maltende 
überlegene Eigenmacht des phyſiſchen Zwanges und der Einſchüchte— 
rung (mit Nachtheilen an Leben, Leib, Ehre, Freiheit und Bermögen) 
verhüten und bejeitigen. Der ftaatlihe Rechtsſchuz iſt Krieg gegen 
Eriminal- und Civilunrecht, d. h. gegen innere Feinde der Geſammt— 
erhaltung und der rechtlichen Ordnung des Zujammenlebens. Nur, 
weil er dies tft, kann er alle Formen der particularen Selbſthilfe 
ausschließen, inden er ein viel beſſeres Surrogat derjelben Darbietet. 

Durch diefe Auffaffung werden Juſtiz und Volizei in die Neihe 
der Erjcheinungen des Dafeinsfampfes einbezogen, ohne in ihrer Würde 
irgendtvie herabgejezt zu werden. Nur dem civilifirten Menſchen ift 
e3 gegeben, den Collectivfampf der Nechtspflege gegen die Eigenmacht 
im Innern der Gejelfchaft zu erheben und ihn als umndergleichlich 
wirffamere Form des vervollfommmenden GStreites zur Entiwidelung 
zu bringen. | 
| Mit dem blojen Wollen des Rechten im Intereſſe des Ganzen 

it e3 nicht gethan. ES muß auch collective Macht für das Recht 
eingejezt werden. In feiner Organijation als Staat bejizt nun das 
Gemeinwefen diefe Macht, phyſiſche und moralifche. Schon in der 
Urzeit jezt fich die im Häuptling perjonifizirte Gefchlechtergennffen- 
Ichaft als Friedensmacht ein, welche rächt, fühnt, beilegt, entſchädigt. 
Es werden Später bejondere ftaatliche Organe beftellt, um ausgebro- 
chenen Streit über das Recht zu Ächlichten, um echtsverlezungen 
durch vorbeugende Formalitäten zu erſchweren uud durch Gtrafe 
niederzubalten, um die Nechtöbrecher aufzufpüren, zu verfolgen, zu 
unterdrücden und unschädlich zu machen. Diefen Organen des inneren 
Friedens, Durch welche in der Wechjelwirkung der jociafen Einheiten 
die Kampfform eigenmächtiger Selbithilfe ausgeichloffen werden fol, 
begegnen wir jezt in Civil, Straf und Berwaltungs-Suftiz, ſowie 
in der Polizei. Dem aufſpürenden, unterjuchenden, vorbeugenden und 
unterdrücenden Wirken beider fteht der bewaffnete Arm (niedere Po— 
fizei, Gensd’armerie, Militär) als Beobachtungs- und Executivmittel 
(I, 469 ff.) zu Gebot. In ihnen jezt der Collectivmwille eine Macht 
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ein, welche allen vom Necht ausgejchloffenen Mitten und Formen des 
Streites ausreichende Gegengewichte entgegenftellt. Nach diejer Seite 
find alfo Suftiz und Polizei mit den ihnen zu Gebot geftellten pſychi— 
chen und phyfiichen Zwangsmitteln wirklich al3 ein genereller Erjaz 
taufendfacher partieller Abwehr ſchädlicher Uebergriffe im inneren 
Geſellſchaftsleben, wirklich als ein beſſeres Surrogat des internen 
Gleichgewichtskrieges, al3 eine nach Innen gefehrte Wehrorganijation 
anzuſehen. 

Nicht blos äußerlich zwingend durch Rechtspflege — „Recht iſt 
Tugend als fremdes Gut” —, auch innerlich ergreifend wirft 
der Colleetivwille, um die Eigenmadhtsfünden aus dem inneren 
Leben der Völker auszujchließen. Es geſchieht durch Sitte und Sitten- 
zucht und durch deren Organe, die Kirche, Breffe, öffentliche Meinung. 

Diefer das Innere der Subjecte erfaffende Kampf vermag Die 
Eigenmachtsfünden zu treffen, welche der Gefezgeber weder zu Civil: 
oder Griminalunrecht ſtempeln, noch der Richter und Poliziſt paden 
fann, ohne die nüzlihen Wechjelwirfungen der foctalen Einheiten zu 
ſtören. Insbeſondere fahrläffiges und böswilliges Waltenfafjen der 
Ueberlegenheit, negligentia, mala fides, dolus, wird von der Sitten— 
zucht eindringlicher verfolgt, als don der Juſtiz ). 

Die von Juſtiz und Moral verfolgten Eigenmachtsanwendungen 
bilden den Hauptitamm alles Unrehtes und aller Sünde. Die 
Berbrecher und die Sünder ind die dem Recht und Sitte pflegenden 
Eollectivmwillen gegenüberitehenden feindlichen Subjecte. 


2) Die Triebfräfte des inneren Krieges 


find der Bermehrungstrieb, der Eigennuz und der Öemeinfinn. Ueber- 
zählige Eriftenzen wollen nicht gelafjen fterben, jondern juchen fich 
durch Gewalt und Lift den Unterhalt zu verichaffen, welchen fie im 
Wege des gejezlichen Erwerbes nicht finden fünten. Schon Mirabeau 
bemerkte: man kann in der Gejellfchaft nur leben entweder als Dieb, 
oder al3 Bettler oder als Bezahlter. Habſucht, Ehrſucht, Herrich- 
ſucht, Eitelfeit, Neid, Rachſucht vergreifen ſich — mit Berfezung oder 
Umgehung des Rechtes — an der Berjon, am Leben, an der Ehre, 


am Vermögen dritter Perſonen. Der Gemeinfinn greift bald aus 


Fanatismus, bald aus Verzweiflung an der Möglichkeit des geſez— 
lichen Reformirens zu Gewalt, Einfchüchterung, Lift und Bethörung. 
Stets find taufende von Federn gejpannt, welche beim Wegfallen ent- 
gegenftehender Hemmungen inneren Krieg erregen. Auch an Hoch- 


1) I, 621 vgl. 628. 
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berrath und Aufruhr haben alle drei Streiterregungsurjachen Antheil; 
dDiefe Formen inneren Krieges treten erfahrungsmäßig am meiften 
auf, wo und wann e3 Die größte Zahl überzähliger und declaſſirter 
erwerb3= und berufsloſer Eriftenzen, habs, herrſch- und ehrjüichtiger 
Streber, Leidenschaftlicher Idealiſten und Fanatiker gibt; die lezteren 
finden in Beiten der Noth und in Kriſen die Maſſe des Volkes zum 
Aufruhr am Teichteften bereit. Wo Meberzähligfeit und Eigennuz zu 
ftarfen Neibungen führen, findet jich am meisten Betrug und Täu— 
Ihung in Bertragsverhältniffen, am meilten Sinn für unlauteres 
Hazard» und Börjenjpiel, am meisten Luft, den Rivalen um Ehre, 
Kamen und Anfehen feiner Perſon und Waare durch Fälſchung und 
Berläumdung zu bringen und Durch Fälſchung der öffentlichen Mei- 
nung, durch Ujurpation und Korruption der entjcheidenden Inſtanzen 
zu fliegen und obenanzukommen. Crwerbiofigfeit, Armuth, Banferott, 
eine Folge hauptjächlich der Weberzähligfeit und des Mangels an 
tüchtiger Berufsanpaſſung, Uebermuth und Eigennuz begünftigen am 
meijten auch das gemeine Verbrechen (Criminalität). 

So lange alle dieſe Urjachen fortbeitehen, ift auch Feine Rechts— 
pflege und feine Sittenzucht im Stande, das Criminal: und das 
Civil-Unreht und die Sünde, wie fie in den Formen des inneren 
Krieges auftreten, nachhaltig zu bekämpfen. 


3) Intereſſen de3 inneren Krieges 


gibt es ſo viele, als es Güter gibt, welche für den Menſchen Werth 
haben, als es Aufgaben ſind, an deren Erfüllung die zugehörigen Or— 
gane gehindert werden können. 

Um reine Glaubensmeinungen ſind die furchtbarſten Bürgerkriege 
entbrannt, um ein dogmatiſches Jota haben die athanaſianiſchen und 
die arianiſchen Chriſten des römiſchen Kaiſerreiches geſtritten. Aller— 
dings haben und behalten die Glaubenskriege ſelten ihren rein reli⸗ 
giöſen Charakter. 

Um den Beſiz der Herrſchaft md Ma ht, um Borrechte 
und FSreiheitsrechte entbrennt der politifche Bürgerkrieg in den Formen 
des GStaatsitreiches und der Revolution, der Erzwingung und Der 
Erichleihung rechtswidriger Entſcheidungen. Bald tft der Befiz von 
Macht und Herrſchaft Selbitzwed, jo in den Kämpfen zwiſchen ber- 
ihiedenen Dynaſtenfamilien und WBartheiführern; zahlloſe politijche 
Dürgerfriege, Aufſtände und Staatzjtreihe find durch die Herrſchſucht 
entzündet worden. Bald find e3 andere materielle oder tdeelle, eigen— 
oder gemeinnüzige Beftrebungen, welche die Staatsgewalt als 
Mittel für ihren Zweck ſich anmaßen; die Habjucht des Geldadels, 
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der Fanatismus der Geiftlichkeit, der Hunger des Vroletariats, der 
Haß der Konfejfionen, die fittlihe Empörung über Tyrannei und Ge— 
waltmigbraucdh greifen gerne zur politiihen Revolution als Mittel. 
Innere Kriege anderen Snhaltes werden daher fecundär Leicht polis 
tiiche Bürgerfriege; man denke an den 30jährigen Krieg, an Die 
Kriege der Ligue in Frankreih, an die neueren parlamentarifchen 
Staatsftreiche der herrſchenden Bourgeoifte. 
= Um Ehre und Anjehen entbrennt unter Einzelnen, Samilien, 
Genoſſenſchaften und Körperſchaften tauſendfacher Krieg, der oft ebenfo 
wüthend als widerlich mit den Waffen der Berläumdung, der Injurie 
und dergl. geführt wird. 

Die furchtbarſte Duelle inneren Krieges ift die materielle 
Noth und die Veppigfeit. 

Ein ganzes Heer von Berbrechen und Saftern gehört hieher. 
Raub, Diebitahl, Betrug, Unterfchlagung, Erpreffung, Gründungs- 
und Börſenſchwindel, Erbfchleicherei, Ausbeutung Der Arbeiter Durch 
ven Arbeitgeber und umgekehrt, Steuerbetrug und Steuerdrud, Wu— 
her mit allen anderen Formen des focialen Paraſitenthums, Unzuchts— 
erwerb, Ergammerung von Sinecuren und Koncefjionen durch parlamen- 
tariihe Korruption, Entwendung technifcher Geheimniffe, Waaren- 
fälfhung, Markenfälichung, Verläumdung der Concurrenten, Berruf 
von Waaren und von Sireditwerthen — find insgefammt Formen 
inneren mit Gewalt und Lilt geführten Unterhaltsfampfes. Die Skla— 
venfriege, die „Lberalen” Emaneipationsfämpfe des dritten Standes, 
die jocialiftiichen Beftrebungen des vierten Standes gehören 3. TH. dahin. 
Auch Der Idealismus des volfiswirthichaftlichen Neformtriebes verjchärft 
in unſerer Zeit die Spannungen materieller Klaſſenkämpfe. Bis jezt 
ift e8 nie auch nur annähernd gelungen, der Uebervölkerung und der 
ungerechten Bertheilung des Nationaleinkommens infoweit zur fteuern, 
als nöthig wäre, um die genannten und andere Formen internen Uns 
terhaltsfrieges zu befeitigen. Diejer Krieg wird von den Ueberzähligen 
aus Noth, von Anderen deßhalb begonnen, weil der Reichthum Staf- 
feln zu allen übrigen Gütern und Genüſſen des Lebens baut. 

Unter allen Erſcheinungen des inneren Krieges find verhältniß- 
mäßig am beiten unterfucht die gemeinen Berbrechen, bejonders 
die Eigenthumsverbrechen und das Gaunerthum. 

Brgl. A. von Dettingen, Moralft. II, 671 ff. ©. Mayr, Statiftit 
der gerichtlichen Polizei 1867, Guerry's und U. Wagners moralftat. 
Urbeiten. A. Corne, sur la eriminalite (1868). Ave Lallemant, das 
Deutsche Gaunerthum. 


Schon in I, 674 haben wir dargethan, daß Ueberzähligfeit be— 
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ruflich unverwendeter oder underwendbarer Subjecte (Erwerbsloſigkeit) 
einerjeit3, Eigennuz und Ueppigfeit andererfeit3 die Maffe der Ver— 
brecher-, Gauner-, Bettler, Yagabunden-, Dirnen-Laufbahnen ver- 
Ichulden. 

Uber auch Verbreden aus Wahn und falfchem Idealismus fin- 
den ſich. Somit erfcheinen alle fubjeetiven Urfachen focialer Streiter- 
regung urfählich auch an der Griminalität betheiligt. 

A. Corne jagt: „Die Hoffnungstofigkeit des Pauperismus ift 
eine Haupturſache der Verbrechen.” G. M ayr: „Arbeitsloſigkeit und 
Bagantenthum ift der ftete Beginn der Gaunerfaufbahn.“ | 

Beide Geichlechter führen je mit ihren Waffen den inneren Krieg 
des Verbrechens und des Barafitismug ; die Mäniter find mehr Ver- 
brecher, die Weiber wenden fich ftärker dem Bettel und der Proftitu- 
tion zu; aber beide Arten inneren Unterhaltsfrieges wachſen und min- 
dern fich mit den Nahrungsmittelpreifen. 

Die Verbrechen gegen die Berfon, z. TH. Ausfluß des Uebermuthes - 
und der Ueppigfeit, fteigen mit der Erleichterung der Ernährung. 

Sehr intenfiv betheiligen fih Militärperfonen am Ber- 
brechen '). 

Stark ift auch die Kriminalität der Dienitboten und Knechte, ſo— 
wie die der Tiberalen Berufsarten ?). 

Je weniger der Menſch in würdevollen feiten Verbänden ftect, 
die ihm Halt — d. h. Antheil an höherer Collectivmacht — geben, 
deſto Leichter fcheint er dem Berbrechen in die Arme zu finfen und 
deſto zäher beharrt er darin. Frauen begehen 6mal weniger Verbrechen 
als die Männer, aber die wirklichen Verbrecherinnen find mehr dem 
Rückfall ausgefezt. 

Der „verbrecheriſche Hang“ ift am ftärkften im Alter von 20—25 
Sahren, alſo im Alter der geringiten Gebundenheit, der unconfolidirten 
Lebenzitellung und der ftärkiten Sinnlichkeit. 


4) Conjunctur und ſubjective Uebermacht im inneren Kriege, 


Erfolg und Niederlage find auch im inneren Krieg das Ergebniß 
jowohf der Conjunetur al3 der Uebermacht. 

Der verbrecherifche Hang ſelbſt ift von dem Gemeinweſen mit 
verurjacht, durch die ganze Berfettung der ſocialen Verhältniſſe mit- 
beftimmt. „Der Verbrecher ift in gewiſſem Sinn immer Ausdrud der 
Geſezloſigkeit der Gejelfchaft, doch nie ohne eigene Schuld“ (v. Oet— 
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tingen). Er ift namentlich Ausdrud falſcher anarchiſcher Syſteme des 
Bevöfferungs- und Wirthichaftsrechtes, wie ſchon angedeutet iſt und noch) 
weiter gezeigt werden wird. Jede Zeit hat eigenthümliche Grade und 
Richtungen, des gejellichaftlichen Reizes zu Unrecht und Verbrecden. 

Auch Für Erfolge des Verbrechens ift die Conjunctur entſcheidend. 
Dem Eigenthumsverbrecher ift die Erfchütterung der bürgerlichen Ord— 
nung eine günstige Conjunetur. Er wählt Sahrmärkte, Menfchenge- 
tümmel, jtürmische lange Nächte (die „goldene Choſchech“ oder Finſter— 
niß der Gauner!) als die für fein Thun günftigen Gelegenheiten und 
Zeitpunkte. Zur Revolution ermuntert der Durcd) Schlechtes Wetter er— 
zeugte Nothitand des Volkes. Dem Staatsftreich ift eine Berfettung 
der Umstände günstig, welche den freiheitlicden Geiſt des Volkes er- 
mattet hat. Die durch eine zufällige Gewaltthat gejchaffene Stimmung 
hat e3 oft ermöglicht, einen Tyrannen zu ftürzen. Dem Wucher 
leiſtet Theurung Vorſchub. An Duzenden von Beilpielen Tieße fich 
des Weiteren nachweifen, daß die Verfettung der natürlichen und ſo— 
cialen Zuftände mächtig auf den Erfolg jeder Art inneren Sirieges 
einwirft. 

Der andere Factor ift das günstige Verhältniß der fubjectiven 
Macht, d. h. die Uebermacht über den inneren Feind. Der Staat als 
die ftärfite innere Macht iſt das fieghafteite Organ des Krieges gegen 
die inneren Feinde des Rechtes. 

Subjective Uebermacht für den Erfolg in inneren Eigenmacht3- 
kämpfen wird nun durch verichtedene Factoren erlangt: Durch über- 
fegene Körperſtärke (jo für Die gewaltfamen Eigenthumsverbrechen) 

oder Körperſchönheit (Broftitution), — durch überlegenen Berftand, 
welcher überliftet (jo für Betrug, Fälſchung, Wucher, Anſchwärzung 
aller Art, ſchmarozende Schmeichelei), — durch überlegenes Bermögen 
(jo für Beftehung der Aemter und Sournale, für taujendfältige 
Corruption, für ruinöſe Erwerbsconcurrenz, für die Vorbereitung von 
Aufruhr, Revolutionen und Staatsſtreichen). 

Durch Theilung und Bereinigung der perfünlichen und der ma— 
teriellen Mittel des inneren Krieges, durch Verſchwörungen, Kom— 
plotte, Chawruſſen (Gaunerbanden, Chabrufe), Spiel- und Gründungs— 
conſortien erlangt die verbrecheriſche und unſittliche, durch Zuſammen— 
wirken aller Staats- und Communalämter erlangt die ſtaatliche Macht 
inneren Krieges überlegene Stärke. 

Man ſieht auch hier, wie einfach ſich uralte und allgemeine Er— 
ſcheinungen des Geſellſchaftslebens nach der Entwickelungslehre er— 
klären. Je ſtärker die zu überwältigende oder zu berückende Gegen— 
macht iſt, deſto mehr wird jede Parthei auf Gemeinſchaft hingedrängt; 
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die Schon gejchilderte Kriegsorgantjation des Gaunerthums tft ein fo 
interefjanter Beleg hiefür, wie die Staatsgemeinjchaft des Rechts— 
ſchuzes. 
Die ſchlimmſte und zugleich gewaltigſte Vermehrung der Macht 
zu innerem Krieg erfolgt durch eigenſüchtige Anmaßung der öffent— 
lichen Gewalt, ſowie durch raffinirten Mißbrauch der Geſezgebung, 
der Verwaltung, der Regierung, der ſittlichen Autoritäten und der 
Organe der öffentlichen Meinung zur Fälſchung der Rechtspflege, 
der Sittenzucht, der Volksvertretung für allerlei Zwecke der Unter— 
drückung, der Ausbeutung, der Verfolgung und der Intoleranz. Auf 
dieſem Wege wird an den materiellen und ideellen Lebensintereſſen 
ganzer Nationen, Stämme, Landſchaften, Klaſſen, Stände, Konfeſ— 
ſionen empörender, oft himmelſchreiender Zwang und Betrug geübt. 
Sp gefälſcht und verunftaltet kann Die Rechts-Organiſation der Das 
jeinsfämpfe nicht den Fortichritt, fondern nur den Verfall herbei- 
führen. Dieje legale Vergewaltigung der Unterdrüdten und Entrech— 
teten durch die Herrichaft des Scheinrechtes und des Vorrechtes ift dop— 
pelt widerlich, two die vergewaltigenden Herrſcher die Maske der 
„Freiheit“ und der „verfaflungstrenen” Volksthümlichkeit vorhalten, 
wie es heuchleriſche Minoritäten jezt thun. Nichts ſpornt mehr zur Ver— 
übung von Gegenunrecht, nichts verſtärkt mehr den Antrieb zum ge— 
waltſamen Sturz der Tyrannei und der Völkerausſaugung; Revolu— 
tionen und Staatsſtreiche können nicht ausbleiben. Früher oder ſpäter 
kommt der Zeitpunkt, deſſen günſtige Conjunctur der allmälig erwach— 
ſenen Macht der Oppoſition den Sieg über deſpotiſche, oligarchiſche 
und demagogiſche Tyrannei verleiht. Die „wachſende Unzufriedenheit“ 
gibt der Sache des in legalen Formen unterdrückten Volkes die Ueber— 
macht oder geht der ganze Staat zu Grunde; denn die nothwendige 
Folge eines ſolchen Zuſtandes iſt daS centrifugale Streben aller ver— 
gewaltigten Theile, um einem ſolchen legalen Vergewaltigungszuſtand 
und dem Staate, der ihn duldet, zu entfliehen. Die Fälſchung der 
rechtlichen Ordnung führt ſo zur raffinirteſten Organiſation der po— 
litiſchen Selbſtauflöſung. Sie iſt Staats-Selbſtmord. 

Eine große Täuſchung wäre es, zu glauben, daß mit der Her— 
ſtellung einheitlicher Staatsgewalt der Krieg auch nur aus dem Innern 
der Staats-Geſellſchaft verſchwinden könne. Durch verfrühte Her— 
ſtellung und falſche Organiſation der einheitlichen Staatsgewalt kann 
jogar ein ungewöhnliches Maß verdeckten, aber dauernden Bürger— 
frieges herbeigeführt werden ; helotifirte Nationalitäten, türkische Rayahs 
und unterworfene Colonialvölfer von heute, gefnebelte Klaſſen und 
Stände erfahren dieß ebenſo, wie die ausgefaugten Provinzen des 
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römischen Reiches oder indische Kaften es erfahren haben. Es ift ein 
Glück, wenn die völferrechtliche Souveränität und die Koordination 
autonomer Befugniffe, wodurch die vingenden Gemeinweſen auf den 
Weg des Vertrags verwieſen werden, nicht jchon zu einer Zeit ver- 


Ihwindet, da ebenbürtige Eingliederung in ein weit größeres Gemein— 


wejen unmöglich ift. 

Wie das Necht, jo kann die Moral gefälicht, wie die Rechts— 
gewalten, jo können die zur Bildung und Moralifirung berufenen 
Geſellſchaftseinrichtungen, Kirche, Schule, Preſſe, Litteratur mißbraucht 
werden, um in verdeckter Weile der Eigenmacht, nicht der vernünf- 
tigen Wertherwägung die Entjeheidung zu laſſen; man denfe an den 
deſpotiſch-kirchlichen Mißbrauch der Schamanenfünfte, Augurien, Orakel, 
Weiſſagungen, an das polynefiiche Tabır, welches übrigens dom Scha- 
manenthum der Gründungs- und Betheiligungs-Journaliſten mitteljt 
ihreS hie sacer, hie niger est! noch übertroffen wird. Selbitverjtänd- 
lich wird das Herrichende, welches dabei obenankommt, nicht das Paſ— 
jendfte und Werthvollite fein. Der focial züchtende Dajeinsfampf wird 
durch dieſe Korruption von feiner verbollfommmenden Tendenz abge- 
lenkt und vermittelt den Verfall der Völker. Auch diefe Entartung 
ruft erichütternde Gegenbeftrebungen hervor. St ein Volk zu verfom- 
men, um jolche noch zu erzeugen, fo ift fein Verfall ſchon entfchieden. 

Fichte, Naturrecht IL, ©. 154 fagt zu ftarf: Das öffentliche Recht fei 
„Nichts als Unterdrüdung der Schwächeren durch den Mächtigeren unter dem 
Borwand-de8 Rechtes“. 


Selbft der vorrevolutionäre Thiers, Großbefizer und Minifter Necker 


äußert 1788 in der Schrift über die Getreidegejezgebung mehr als ſocialdemo— 
kratiſch: „Saft alle gejelichaftlichen Einrichtungen find blos für die Reichen ge: 
macht ivorden. Wenn man die Gejezbücher öffnet, jo erſchrickt man darüber, 
in denjelben nur die Betätigung davon zu finden. Man könnte fait jagen, 
daß eine Kleine Anzahl von Menfchen, nachden fie ſich in die Erde getheilt hatten, 
Öejeze erlaffen haben, um fich gegen die Menge zu fichern, gerade als ob jie 
ſich Zuflugtitätten in einem Walde gegen wilde Thiere, gegen welche jte jich 
zu vertheidigen gehabt hatten, eröffnet hätten. Nachdem man Geſeze über 
Eigenthum, Gerechtigkeit und Freiheit exlaffen hat, hat man fat noch gar 
nichts für die zahlveichjte Klaffe der Bürger gethan. Was gehen uns eure 
Öejeze über das Eigentum an? könnten diefelben fragen, — wir befizen gar 
Nicht. Wozu dienen ung eure Gejeze Über Rechte? — wir haben Nichts zu 
veriheidigen. Wozu eure Geſeze über Freiheit? — wenn wir nicht morgen 
arbeiten, müffen wir fterben.” 

©. Engländer, Gef. der Arb.Aſſ. T, 122 bemerkt: „Das Gefez ift 
nur (2) noch das Schlachtmeffer der Partheien, das eine der anderen zu ent: 
ringen jucht, das Mittel der Herrſchaft und der Unterdrüdung, das Kind der 
Ungerechtigfeit und des Ehrgeizes.“ 

Shäffle, Bau und Leben. II. 25 
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Unzählig ſind ebendahin zielende Ausſprüche alter und neuer Dichter: 


Shakeſpeare jagt: 
„Der darf auf Schand und Frevel pochen, 
Der auf Mitjhuldigfte ſich ſtüzen kann.“ 

Sn Heinrich IV., 1. Thl. (II, 1) jagt der Gauner Gadshill auf Prinz 
Heinrichs Schuz pochend: „Sie (die großen Herren) beten beſtändig zu ihrem 
Heiligen, dem gemeinen Weſen, oder vielmehr, ſie nehmen es ins Gebet, denn 
ſie gerben ihm das Leder, und machen ſich Stiefeln daraus!“ — 

Falſtaff zu Heinz (1. Theil, I, 2): „Du ſtammſt nicht aus König— 
lichem Blut, wenn Du nicht das Herz haft, nad) ein Paar Kronen zuzu— 
greifen." : 

St Zear, IV. U. 6. ©e. jagt Lear;: 

Der Wuchrer hängt den Gauner, 
Zerlumptes Kleid bringt Fleinen Fehl ans Licht 
Talar und Pelz birgt Alles. Hüll' in Gold die Sünde 
Und harmlos bricht der ſtarke Speer des Rechts! 


Man darf eben nie vergefjen, daß das Recht auf menjchliche 
Macht fich ftüzen muß und daß diefe je weiter zurüd, deſto jchran- 
fenlofer ihrem Egoismus die Zügel ſchießen laſſen kann. 


5) Ausgang und Entwickelungsergebniſſe des inneren Krieges. 


Nicht immer endigt der Verfuch offener oder verdedter Verge— 
waltigung und Berückung mit einem entjchiedenen Erfolg. Der An- 
gegriffene widerjteht dem Angriff oder macht ihn fernerhin ungefähr- 
(ich, indem er Vorficht übt oder durch andere Anpaſſung jeine Blößen 
det. Selbſt in diefem Fall iſt aljo die Wirkung des inneren Krieges 
für die jociafe Entwidelung nicht verloren. 


Bielfach endigt der Angriff mit dem Erfolg des einen und mit 
der Niederlage des anderen der beiden Feinde. Die Wirkung hievon 
ift bald Vernichtung, bald Verdrängung und Berreißung, bald ab— 
weichende Anpafjung dur) Zwang oder freien Entſchluß. Die Ber- 
nichtung fcheidet das relativ Unpafjendite aus, die übrigen Folgen 
führen zur Ausbreitung, Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung. 

Fälle der Bernichtung find: blutige Nevolutionen und Staats— 
ftreiche, Ausrottung einer Dynaſtie durch eine andere, politiiche Hin— 
richtungen, VBernichtungen der Verbrecher durch die Juftiz, wucherijche 

Auszehrung der wirthſchaftlichen Anftalten und Berfonen durd ihre 
Schmarozer. 
| Fälle der ausweichenden Anpaffung, Verdrängung und Berreißung 


find: Einfperrung, Auswanderung ausgebenteter und unterdrüdter | 
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Volksklaſſen, Verbannung, Flucht, Abfall mißhandelter Provinzen, 
Spaltung von Reichen durch Bürgerfriege u. ſ. w. | 
| Als Fälle der ausbeutenden Unterwerfung Lafjen ich jodann nennen: 
Begründung dauernder Dienft- und Abgabepflichten, Schuldfnechtichaft 

in Folge wucherijcher Umſtrickung, Broletarifirung der unterdrücdten 
Klaſſen. | 

Auch mwechjelfeitig nüzliche Anpaffung erfolgt. Zum Theil durch 
freien Entjcehluß, indem in zahlreichen Fällen durch Wahl einer neuen 
ordentlichen und mehr fichernden Lebensweiſe dem inneren Feinde aus- 
gewichen wird. Die neue Lebensweile kann auch dadurch eintreten, 
daß der Unterliegende felbit dem inneren Krieg als Verbrecher oder 
Parafit fich zumendet, oder dadurch, daß er dem Zufall fein Fort- 
kommen anvertrauend Spieler und Abenteurer wird. 

Nüzliche Anpafjung des Verurtheilten ift ein Nebenzived („Beſ— 
ſerungszweck“) auch der Strafrechtspflege. 


Der vom Eigennuz entzündete innere Krieg führt auch zur 
Entwidelung, jogar zu einer virtuojen, raffinirten Ausbildung des 
Eigennuzes ſelbſt. Es it eine Vervollkommnung ſchlechter Eigenschaften, 
die er hervorruft. Eine Hiftorijche und focialdynamijche Begründung 
der Ethik, die Teider noch ganz fehlt, wird aus dieſem Gefichtspunft 
einjt Vieles erffären. Meberblidt man jämmtliche Erjcheinungen des 
inneren Krieges vom Bürgerkrieg wegen Religions, Berfafjungs- und 
Nationalitätzftreites bis zur gemeinften Criminalität und niedrigiten 
Schmarozerei, jo bieten jie der wiljenfchaftlichen Betrachtung über- 
wiegend ein pathologiiches Intereſſe dar. Zwar gibt das erwachende 
Streben der Sicherung gegen innere Feinde und der Abjchüttelung der 
Schmarozer auch einen Antrieb zu befjerer Lebenshaltung, zum erziehen- 
den Emancipationgitreit, zum Erijtenzlampf mit vereinten Mitteln, 
zur Staats- und Geſellſchaftsbildung, insbejondere zur Herſtellung 
der Zuftize, Bolizei- und Waffenmacht. Ueberwiegend ijt dennoch der 
innere Krieg eine hauptjächliche Urfache und eine jehr allgemeine Form 
ſocialen Zerfalles und Unterganges. Die Künfte ver Gaunerei, des 
Betruges, der Schmarozerei, der Schmeichelei und Verläumdung, der 
Fälſchung des öffentlichen Urtheils und der Freiheitsrechte, Korruption 
und Sophiftif, Servilismus und Verſchmiztheit auf der einen, Grau— 
jamfeit und Ungerechtigfeit auf der anderen Seite. werden förmlich 
gezüchtet. Dex innere Krieg erzeugt in viel höherem Grade alle Schat- 
tenjeiten des äußeren Krieges, ohne die guten Früchte des lezteren 
an Gemeinfinn, Muth, Tapferkeit, Machtbildung, Einheit und Einig- 
feit, ohne ein} wachjendes Maß nüzlicher Arbeitstheilung herbeizu— 
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führen. Nur ift e3 weniger die Form der Brutalität, als die der 
Berichmiztheit, in der er Unmoral züchtet. 

Der innere Krieg wird einerjeit3 eine Haupturjache der Zer— 
ftörung, zuerjt vielleicht der abjolut guten Elemente, welche bei einer 
allgemein verfehrten Richtung der jocialen Entwidelung relativ un— 
pafjend find, dann aber auch der Zerſtörung der bis zum Raffinement 
geſteigerten fchlechten Kräfte. Er jteigert Unzufriedenheit und Haß, 
erzeugt Mißtrauen und Uneinigfeit. Durch Bürgerkrieg, Ausbeutung, 
Gewaltmißbrauch, Verläumdung der Rivalen, duch Wucher und Pa— 
raſitismus aller Art wird das nüzliche Zuſammenwirken, die gefunde 
Bertheilung von Bejiz und Macht aufgehoben, eine Menge der beiten 
Kräfte zerſtört oder wenigftens neutralifirt, äußeren Feinden eine 
tödtlihe Blöße dargeboten, die productive Volkskraft von der unpro= 
ductiven erſtickt. | 

Uber auch al3 eine Hauptform der Herftörung erteift ſich der 
innere Krieg. Die Zuftände einer Gejellihaft, in welcher die er- 
wähnten Arten inneren Krieges eine größere Ausdehnung gewinnen, 
find oft vorher Schon unheilbar krank geweſen, waren zum Untergang 
reif. Die Schmarozer hängen ſich an das Verkommene und Lebens— 
unfähige. Bölfer, Stände, Klaffen, Individuen, welche 7. B. dem 
Wucher erliegen, find häufig werth zu Grunde zu gehen. Die Ver— 
nihtung durch den Schmarozer iſt hier wirffih nur eine negative 
Form der natürlichen Ausleſe, Vorgang der langjamen und graufamen 
Ausmuſterung aus der Neihe des Lebensfähigen. Oft führt der innere 
Krieg und die Abjchüttelung der Schmarozer zu einer entjcheidenden 
Krifis, welche einem tief fizenden Uebel plözlich ein. Ende macht; 
verrottete Kirchen», Staats-, Rechts- und Wirthichaftszuftände werden 
hiebei zerjtört, um den Boden für eine gejunde Neubildung zu düngen. 
Dem Untergange verfällt Hier, was zum Untergange reif ift. 

Der richtig verjtandenen Selectionstheorie widerſprechen dieſe 
Thatfachen offenbar nicht. Soweit der immere Krieg Berfommenes 
zerjtört, ift er nur negative Aeußerung der ziichtenden Ausleſe. So— 
weit er die schlechten Eigenschaften in einer schlechten Zeit fteigert, 
fäßt er daS in dieſer Zeit relativ Paſſendſte überleben, während der 
Sieg des Unmoraliſchen ſchließlich doch in Selbftvernichtung des lez— 
teren umſchlägt. Die im inneren Krieg gezüchtete Macht der Lift und 
der Gewalt erliegt ſchlimmſten Falles dem äußeren Krieg; in großen 
auswärtigen Katajtrophen gehen derartige gejellfchaftliche Bildungen 
ganz oder mit ihren franfhaften Beitandtheilen und Nechtsordnungen 
zu Grunde. Weußere Kataftrophen heilen entweder Durch Feuer und 
Schwert den inneren Schaden, oder fie führen zum Untergang durch 


A 


den befjer organifirten Feind, welcher in der natürlichen Ausleſe als 
lezter Sieger überlebt und nun zum Träger der weiteren Entwidelung 
wird. Wenn man nur die ganze lange Kette von Urſachen und Wir- 
fungen überjchaut, jo wird man fchließlich immer natürliche Ausleſe des 
relativ Paſſendſten wahrnehmen. 

Der innere Krieg wird indeffen nicht blos vom Cigennuz, ſon— 
dern auch vom tdealiftifhen und gemeinnügigen Reform— 
ftreben entzündet. Bei längerer und weit verbreiteter Berderbniß der 
Civiliſation pflegt der rveformirende Idealismus an die ächten, d. h. 
auf Sejammterhaltung und Gefammtentwidelung gerichteten Pflichten 
gegen Staat, Stand, Klaſſe, Familie, Freunde und die eigene Ehre 
zu appelliven. Er empfiehlt alsdann die äußerften Mittel zur Verbeſſe— 
tung von Zuftänden, die auf legafem Wege nicht zu verbeffern find. 
Es kann zwar nie ein pofitives Recht zum Bruch pofitiver Gejeze 
geben; der Netter und Erlöfer feines Volfes Hat die Strafe der Auf— 
lehnung und des Aufruhres zu ertragen. 3 gibt aber eine fittliche 
Pflicht zum Aufftand, zur Abſchüttelung des Fremdenjoches, zur Re— 
volution und zum Staatsftreihe, zum Sturz der Tyrannen, — und 
dazu gehören parlamentarische Vartheiregierungen, Convente, Adels— 
cliquen gerade jo gut wie monarchifche Defpoten, — dann nämlich, 
wenn diejelben ihre Macht berufswidrig zum Bernichtungsfrieg gegen 
ihr eigenes Volk, ſei es durch directe Gewalt, Betrügerei und Ueber- 
liſtung, ſei e8 in der noch ſchlimmeren Form der heuchleriſchen Lega- 
lität und der freiheitfich verbrämten Corruption mißbrauchen, dann, 
wenn fein gejezlicher Weg zur Nettung vom nahen Untergang mehr 
offen iſt. Die Befreier, welche im äußerten Nothitand gegen ſolche 
Tyrannei die Gewalt anrufen, find von den Völkern immer und mit 
gutem Grund gepriefen worden. Ihnen wurden auch Kreuz und 
Schaffot nicht zur Schande, fondern zur Märtyrerfrone, und ſiegten 
fie, jo wurden fie befränzt. Sie erregten in paffivem und in activem 
Widerftand innern Krieg, aber den Krieg der Selbfterhaltung und 
Beredlung gegen verderbende innere Feinde. Es gibt fein pofitives 
Recht, aber äußersten Falles eine ganz zweifelloje fittliche Pflicht zur 
eigenmächtigen Bejeitigung verderblicher innerer Feinde; die Zumuthung, 
ih und das Gemeinwejen durch offene und verjchmizte Tyrannet 
ruhig zu Grunde richten zu lafjen, widerftreitet der oberſten aller 
Pflichten, der Pflicht der collectiven und indivinuellen Selbiterhal- 
tung. Bon folchen Befreiungsthaten Datirt die Wiedererhebung ganzer 
Bölfer noch am Abgrund des Unterganges. Ste gehören zu den frucht- 
bariten Erjcheinungen des verbollfommmenden Dafeinsfampfes. Zu 
ven Befreiern gehören nicht blos Staatsmänner, jondern auch reli= 
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giöje Neformatoren , freie Denker, überzeugte Glaubensmärtyrer, 
Shhriftiteller , Redner. 


6) Der innere eKrieg im Verhältniß zu Rehht und Sitte, zu Rechtspflege 
und Sittenzucht. 

Das Recht hat zu einer ſeiner weſentlichſten Aufgaben, abſicht— 
liche Anwendung oder nachläſſiges Waltenlaſſen der Eigenmacht, Ge— 
waltthat und Berückung aus den inneren Daſeinskämpfen auszu— 
ſchließen, und die Rechtspflege ſtellt, wie wir ſahen, ſelbſt eine um— 
faſſende Macht inneren Krieges gegen Selbſthilfe dar. Allerdings 
geht nicht der ganze Zweck des Rechtes in der Ausſchließung der 
Selbſthilfe im Streit unter Bürgern auf, wie oft behauptet wird; 
denn das Familien-, Privat- und Staatsrecht organiſiirt auch die 
poſitive Verbindung zur Gemeinſchaft, die Streitgenoſſenſchaft der 
collectiven Daſeinskämpfe, es organiſirt die Vertrags- und die Ur— 
theils⸗ und Wahl-Entſcheidungen der ſocialen Intereſſenkämpfe. Nichts 
deſto weniger iſt und bleibt die Verhinderung inneren Krieges und 
ſeine Umlenkung in Austräge und Wettſtreitentſcheidungen friedlicher 
Art eine Hauptaufgabe des Rechtes und der Rechtspflege. Die Pri— 
vatrechtspflege verweiſt den privaten Rechtsſtreit ſelbſt auf die Ent— 
ſcheidung durch öffentliche Urtheilsinſtanzen und ſchließt hiemit zwar 
nicht den Streit, der im Klage- und Prozeßrecht vielmehr organiſirt 
wird, deſto mehr aber die Eigenmacht der Streitentſcheidung aus. 

Nimmt man den nächſten beſten Strafcodex zur Hand, ſo wird 
man nur wenige Verbrechen auffinden, deren Weſen nicht Auflehnung 
gegen die Bedingungen der Geſammterhaltung des Gemeinweſens iſt, 
deren Beſtrafung nicht auf Ausſchließung der gegen das Geſammt— 
wohl vücfichtlofen Eigenmacht innerhalb der internen Dafeinsfämpfe 
gerichtet wäre. Und zwar wird nicht blos directe Vergewaltigung 
und Berüdung phyſiſcher und moraliicher Perſonen (Mord, Noth- 
zucht, Verführung, Raub, Diebftahl, Betrug, Aufruhr, Hocverrath 
u. ſ. w.), fondern auch jener mittelbare und verdedte innere Krieg 
niedergehalten, welcher. die Entſcheidung durch berufenes Werthurtheil 
eigenmächtig vereitelt, indem er entweder den Rivalen in feinem ſo— 
cialen Werthe herabjezt (z. B. durch Ehrbeleidigung, Berläumdung, 
durch Angriff auf die Würde anerkannter Genofjenjchaften), oder deſſen 
Werth fih anmaßt (Führung fremder Marken), oder die zur Ent- 
ſcheidung berufenen Organe täufcht, einfchüchtert, befticht (Drohung, . 
Urkundenfälſchung, Meineid, Beitechung aller Art u. dgl.). Wir jehen 
ferner folche Handlungen berufener Urtheil3-Inftanzen ftrafrechtlich 
verfolgt, worin diefe ihre Stellung zu eigenmächtiger Führung des Da- 


feinsfampfes, zu liſtiger Uebervortheilung ſelbſt mißbrauchen oder hie- 
zu fi mißbrauchen laſſen. Eine Menge von Strafandrohungen fucht 
ausschließlich oder Doch zugleich Ddiefe Form der Desorganifation des 
inneren Dafeinsfampfes zu treffen (3.8. verjchiedene unter den Amt3- 
vergehen3-Strafen, die Strafen auf Bergehen von Markt- und Börfen- 
Obrigfeiten, Breßvergehen u. ſ. w.). | 
Ebenjo fällt eine Mafje moralijch vermworfener Handlungen 

in den Bereich der eigenmächtigen Führung des inneren Daſeins— 
fampfes und in den Bereich der Desorganijation feiner durch freie 
Vebereinftimmung und durch Urtheilzinftanzen zu treffenden gerechten. 
und unpartheiifchen Entſcheidung. Auch die Beratung unmorali- 
Iher Handlungen — bis zu den Kunitgriffen des Börjen- und 
Gründungsſchwindels und bis herab zu der Annahme der Schweig-, 
Lob» und Berläumdungs-Trinfgelder durch Die Tagesprefje — läßt 
fi jo deuten. Und mit Grund. Lüge und Berläumdung find Erz- 
feinde der gejellichaftlichen Erhaltung: 

„Ihr Wort fährt auf dem Sturmmwind, und belügt 

Jedweden Erdſtrich: Kaifer, Königinnen, 

Fürſten, Matronen, Zungfrauen ; ja in Grabes— 

Geheimniß mühlt das Natterngift Verläumdung“ '). 

Hienach ift nicht blos der innere Krieg jelbft ein Gemenge von 
allerlei Verbrechen und Sünden und die fruchtbarfte Brutjtätte der 
Unfitte, jondern er erzeugt auch die gejelichaftliche Reaction gegen 
Verbrechen und Sünde, die Bildung und Pflege Gericht, von Recht 


und Moral. 


Der innere Frieg; Schluß. Erkurs iiber den Paraſitismus in der 
Geſellſchaft. 


Der ſociale Paraſitismus iſt vielleicht die grauſamſte, verbreitetſte 
und entwickelungsfeindlichſte Form des inneren Krieges. Dennoch iſt 
er bis jezt weder umfaſſend genug beobachtet, noch in ſeinen charakte— 
riſtiſchen Merkmalen erklärt worden. Zwar konnte er, da er Krieg 
um die materielle Eriftenz ift, in einer Zeit der materiellen Inter— 
eſſen der Kritik nicht völlig entgehen. Allein big jezt find doch nur 
einzelne Formen des PBarafitismus, namentlich jene, welche das Ver: 
brechen und die gefchlechtliche Unfittlichfeit als Mittel des Mitunter- 
haltes in der Wirthichaft dritter Eriftenzen benüzen, 3.8. des Schma— 
rogerthbum der gemeinen Gaunerei und der Proftitution, genauer be— 
achtet worden. 


1) Bifanio in Cymbelin II, 4. 
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Unter Barafiten oder Schmarogern verftehen wir Subjecte, welche 
Anderen durch Gewalt und (oder) Lit einen Theil der materiellen 
Mittel entziehen, ohne dem Bewirthenden ©egenleiftung zu geben, 
Miteſſer. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei ſogleich bemerkt, daß wir 
jene Arbeit, welche nüzliche Gegendienſte leiſtet, ohne die Production der 
materiellen Güter zu beſorgen, nicht dem Schmarotzerthum zuzählen; 
„Nichtproductivität“ und Paraſitismus ſind durchaus nicht gleichbe— 
deutende Begriffe. Ferner ſind nicht Alle, welche ohne regelmäßigen 
privaten oder amtlichen Beruf mehr oder weniger reichliches Einkom— 
men beziehen, deshalb ſchon Paraſiten. Soweit ſie aus freien Stücken 
der Politik, der Wohlthätigkeit, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, kurz dem 
freien gemeinnüzigen Wirken (I, 747) ſich hingeben, find fie nüzliche, 
oft die allernüzlichften Glieder der Geſellſchaft. Wir find daher weit 
entfernt, alle Perſonen mit freiem Cinfommen und ungebundener 
Lebensftellung zu den Schmarogern zur ftellen. 

In der Pflanzen» und Thierwelt find e3 fremde Organismen, 
welche den Organismus des Wirthe3 ausbenten. In der jocialen Welt 
find die Ichlimmften Parafiten nicht Fremde, fondern Mitbürger der 
Wirthe und Mitglieder der ausgebeuteten Gemeinschaft. Immerhin 
werden ethnijch fremde Elemente am eheften Eroberungs-, Wucher- 
und Oaunerei-Schmarober. 

Subjectiv find die Schmaroger und ihre Wirthe ſehr verjchiede- 
ner Urt. 

Jede Form focialer Einheiten kann fchmarogend auftreten. Bald 
Ihmarogen einzelne Individuen und Familien, bald große Organe 
des Gejellichaftsförpers, bald ganze Horden und Eroberungspöffer. 

Herrjchende Ariftofratien, welche die Welt ausbeuten (römische Patri— 
cier) und Demofratieen fchmarogen. Athen hatte ſchließlich 6000 be— 
zahlte Richter bet 10,000 Bollbürgern. Auch in Rom nahmen 200,000 
Proletarier durch Brod und Spiele, durch Schmarogen am Raub der 
Großen Antheil; Cäfar fpeifte 20,000 Arme zu politiichen Zwecken; 
„das Volk Iebte von den Verbrechen feiner Großen“ (Mommfen) ). 
Aber auch die herrichenden Klaſſen der chriftlichen Zeit, bis zur erften 
franzöfifchen Revolution Geiftlichfeit und Adel, haben z. Th. ohne Gegen 
dienft reich gelebt. Jedes Zeitalter hat fruges consumere nati. 
Shafejpeare’3 Timon jagt (IV. U. 3. Se.): 

Sch danf Eu, 
Daß offen Dieb Ihr feid und nicht in heil'gen 


1) gl. auch Tac. Ann. I, 2. 


Geftalten wandelt; denn unendlich ift, 
Was jeder Stand mit Ehren ftiehlt. 

Schmaroger ift ein fauler Beamtenftand, eine üppige Priefter- 
fafte, ein ausjaugendes Militärweſen, ein wucherifcher Speculations- 
handel. | 
MWiederholt find ganze Nationen, wie ein NRaubbienenjchwarnt, 
in fremde Volkskörper erobernd und räuberisch oder ſchleichend 


und liſtig eingedrungen, um bom fremden Volkskörper Unterhalt zu 


ziehen, ohne irgend Etwas oder doch ohne Nüzliches und Genügen— 
ve3 zum Entgelt zu geben. Die Raubnomaden Aſiens fizen noch 
jezt in Schönen Theilen Enropas und haben begabte Bölfer ausgefaugt 
und in jeder Weile durch ihr Schmarogen heruntergebradt. Die 
Spanier haben Jahrhunderte Amerifa ausgebeutet. Andere Erobe- 
rungsvölker find nach urſprünglichem Barafitenleben in eine nüzliche 
Gemeinschaft mit den Eroberten übergegangen, ebenjo Theile wuchern- 
der Handelsnationen. 

Als Schmaroger treten aber auch einzelne Stände und Be- 
rufe auf, welche ihre geiftliche und weltliche Gewalt als Hilfsmittel 
zum arbeitsloſen Mitefjen am Tifche der arbeitsfamen Volksgenoſſen 
mißbrauchten und fich in den ausfchließenden Befiz der Nentengquellen 
jezen. Sn der Kirche, im Staat, im PBartheileben, in der Kunft und 
Wiſſenſchaft, in der Gefelligkeit, in Privatgefchäften und in den Pri— 
vathaushalten bohren ſich Schmaroger feft. 

Ebenjo verfchieden find die den Parafitismus erleidenden 
Subjefte, die Schmarober wirthe. 

Das ganze Gemeinweſen wird ausgebeutet oder find es einzelne 
Anftalten, einzelne Klaſſen und Stände, einzelne Individuen, welche 
der ſociale Schmaroger mit der zoologiſch nachgewieſenen Findigfeit 
thierifcher Paraſiten aufzuſpüren verfteht. Die Ausbeutung der Ge— 
jammtheit durch einzelne Stände und Individuen findet namentlich 
im Gebiete der Staatswirthichaft, in den Formen des Steuerdruckes 
und der Öffentlichen Zwangsdienſte, ftatt. So z. B. ftellt ein orien— 
talifcher Depot einen politifchen Barafiten dar, welcher int Wege der 
Gewaltherrjchaft ein ganzes Volk ausbeutet. Der Staat ijt reines 
Ausbeutungsfeld für die Schmarogerfippichaften der Dligarchie, aus 
welchen oft nur einige wenige politiich und fonft verdienſtvolle Indi— 
viduen als Ausnahmen hervorragen, während die Mafje in Form der 
Sinecuren, Berjorgungen, überreichen Gehalte, des alleinigen Grund— 
und Kapitalrentenbezuges ein unnüzes, müßiges Leben friftet. Spa— 
niens parafitiichem Adel und Beamtenthum mußten eine Heitlang Die 
Bölfer zweier Welten als Wirthe dienen. Auch in der heutigen Co— 
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lonialherrſchaft ſind ganze Völker Schmarotzerobjecte, indem der Orga— 
nismus ihrer Beherrſchung, die Colonialadminiſtration, in einem Syſtem 


von Haft-, Bohr- und Saugwerkzeugen beſteht! Das Ausſchma— 


rotzen einzelner Klaſſen und Stände durch andere Klaſſen oder durch 
Individuen läßt ſich gut beobachten in Zeiten, wo der Bauern- und Hand— 


werkerſtand die misera contribuens plebs bildet oder die Volksmaſſe 


zum Proletariat degradirt, auf Hungerlohn und Sklavenunterhalt ge— 
ſezt von wenigen Plutokraten ausgebeutet wird. Das Drohnenleben 
auf Koſten der Arbeitsbienen, das Faullenzen der Raubameiſen auf 
Koſten ihrer Sklaven kehrt hiemit ſocial wieder. Auch zur para— 
ſitiſchen Ausbeutung einzelner Unternehmungen, Familien, Indiyiduen 
geben Noth, Leichtſinn, Unwiſſenheit, Verſchwendung, Eitelkeit, Ge— 
ſelligkeit, Gaſtfreundlichkeit viele Gelegenheit; Jedem, der das Leben 
beobachten will, zeigt die tägliche Erfahrung Beiſpiele genug. 

Ein hauptſächlicher Wirth iſt in der ſocialen Welt, wie in der 
organiſchen Natur der primäre für den ſecundären, dieſer für den 
tertiären Paraſiten. Der zweite Schmarotzer lebt vom erſten, der 
dritte vom zweiten u. ſ. w. Das ſecundäre Schmarotzerthum wird 
ſich überall einſtellen, wo der Hauptſchmarotzer viel Unterhalt leicht 
gewinnt. Der Hehler findet den Stehler, der Schärfenſpieler den 
Dieb (ſ. ©. I, ©. 687), der Wucherer die Dirnen (I, ©. 688). Am 
Hofe eines Dejpoten, der jeine Einfünfte nicht in den öffentlichen 
Nuzen zuriidwendet, jtellt fich ftets eine ganze Hierarchie von Schma— 
rogern ein, bon den Fürftenmaitrefjen bis zur „ausgehaltenen Fran“ 
des lezten Höflings herab. Um die nichtönuzige jeunesse dorde der 
Plutofratie fammelt fih eine Rabenſchaar von lüderlichen Miteffern 


und faulen Umtreibern. Um die Gauner fchaart ſich der Wucherer, der 


Diebshehler und die Broftitution. Wie gewonnen, fo zerronnen! gilt 


bon den parafitiich erworbenen Unterhaltsmitteln faft immer. Eine - 


©ejellichaftsfchichte, welche von der Ausbeutung der Mitbürger fich 
erhält, eine Stadt, die von der Auswucherung und Ausſchwindelung 
des Landes Lebt, findet bald den Saz: „Leben und Lebenlafjen !“ 
vielmehr ing „Stehlen und Stehlenlaffen!” umgewendet. 

Weiter find objectiv die verfehiedenen Arten, Beftand: 
thHeile und Vorgänge der ausgefaugten Wirthichaften zu unter- 
ſcheiden. 

An Gemeinwirthſchaften, wie an Privatwirthſchaften hängen ſich 


Zecken. Die Ausbeutung öffentlichen Haushaltes durch Paraſiten beo— 


bachtet man z. B. an fetten Bfriinden und Aemtern, die feine Arbeit 
und Sorge machen (Sinecuren), an der Corruption und Beftechlich- 
feit der Beamten, an der Fütterung fauler Eriftenzen durch Staat 
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und Kirche, two feine wirffamen Controlen beftehen, an der Uebertra- 
gung von öffentlichen Stellen an unfähige Bartheigänger, an der Aus— 
beutung des öffentlihen Bartheilebens für arbeitsloſen Privatgewinn. 
Der Barafiten ift hier geradezu Legion. Auch das Gebiet der Wohl- 
thätigkeits⸗ und &emeinnüzigfeit3-Haushalte, Armenverwaltungen, 
gemeinmüzige Vereine, Wohlthätigfeitsanftalten ift von Schmarozern, 
faulen Bettlern, Simufanten, Hochftaplern und Gaunern jeder Sorte 
heimgeſucht. Jedermann kennt dies. Luther hat es im liber vagato- 
rium Schon dvortrefflich dargeitellt. Su jeder Familie und Verwandt: 
ſchaft leben ſchmarotzeriſche Glieder, welche den fleißigen Angehörigen 
ausfaugen. Das außereheliche Geſchlechtsleben nährt die Schmarotzer— 
geitalten der Coneubinen, der femmes entretenues, der Gafjendirnen, 
der Bordellhälter. In Brivatgejchäften gibt es eine Menge ſchma— 
rotzender Faullenzer, welche den Herrn und die Mitbedienfteten aus— 
nüzen. Bu jchweigen dom Privatſchmarotzerthum in Zorn der ge— 
jelligen Umphertreiber, Zechbrüder, Schmeichler und Beluftiger. An 
ven eigentlichen Hauswirthichaften ernährt ſich endlich die gewwerbsmäßige 
Schmarogerfajte, für welche der urjprünglich edle Begriff Barafit in 
Griechenland zuerjt feine üble Nebenbedeutung erhielt. 

Un dem Objekt Hat man. weiter zur unterjcheiden zwijchen dem 
perjönlihen und dem ſachlichen Factor der ausgebeuteten 
Wirthichaft. | 

Bald hängt fih der jociale Barafit an die perſönliche Arbeits- 
fraft und Arbeitsleiſtung des Wirthes, bald an deſſen Bermögeng- 
jubjtanz und deſſen VBermögensnuzungen. 

Die ganz oder theilweije unvergoltene Ausnüzung fremder Ar⸗ 
beitskraft findet gegen Sklaven und Leibeigene ſtatt; auch die Zoo— 
logen kennen den Helotismus. Aber auch im „liberalen“ Staat findet 
Arbeitsausbeutung ſtatt. Wer kennt nicht die theilweiſe begründeten 
Klagen unſeres Proletariates!? Indeſſen bis in die höchſten Regio— 
nen des materiellen und des geiſtigen Volkslebens gibt es immer 
Fälle genug, in welchen unfähige Hohlköpfe nnd Intriguanten Er- 
folge einheimfen, die eigentlich jenen zurüdgedrängten ftillen Arbeitern 
gebühren, deren Kraft der freche Schmaroger ausnüzt. Gar viele 
Vermögen, auch der Neuzeit, führen auf die Ausnüzung der Erfin- 
dung eines um jeinen Erfolg betrogenen armen Teufels zurüd. 

Das Vermögen eines AUndern greift Hauptfächlich ein allbefannter 
Paraſit, ver Wucherer an. Die Eigenthümlichfeit des Wuchers befteht 
darin, daß der Schmaroger als Mittel der Ausfaugung jelbft Ber- 
mögen anwendet, um in irgend einer Art von Güterverkehr, in Kauf— 
und Zeihgejchäften fremde Noth, Leichtfertigfeit, Unwifjenheit, Sinn- 
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fichfeit auszubeuten. Die Subftanz des Vermögens wird weiter von 
ven Haus- und Geſelligkeitsſchmarotzern angeeignet. 

Ein weiterer Geſichtspunkt für die Kaffification der Thatjachen 
des jocialen Barafitismus ift das Stadium, in welchen die Wirth: 
Ihaft vom Schmarober ausgenüzt wird. 


Die ausgebeutete Wirthichaft durchläuft die Stadien des Er- 


werbes und des Conſums. In der Ausbeutung des Lezteren befteht 


das eigentlihe Schmarobertdum der reinen „Mitefjer.“ Der Erwerb 
beherbergt jedoch mehr Schmaroger. Der Erwerb der Privaten er> 
folgt befanntfich theil3 durch Betheilignug an der Urproduftion, ſo— 
twie an der gewerblichen Bearbeitung und an der fommerziellen Um— 
jezung der Sachgüter, teils Durch entgeltliche Dienftleiftungen. An 
allen diefen Formen des Erwerbes, insbeſondere aber am Handel?- 
erwerb, am Darlehen und an der Dienftmiethe wird umfafjende 
Schmarogerei getrieben. Das heutige Wohnmieth-, Kredit, Vorſchuß— 
Weſen jtrozt 3. TH. von Barafiten. Nicht blos vom Arbeitgeber wird 
an dem Arbeitnehmer, ſondern durch Unterichlagung von Material 
und Arbeitszeit wird auch vom Arbeitnehmer am Arbeitgeber Schma- 
rotzerei getrieben. 

Das erite Stadium der Erwerbsgeiellfchaft auf Aktien, die Grün— 


dung, wird zu der jchmachvollen Gründungs-, das legte zu der 


faſt noch ſchändlicheren „Entgründungs“-, Liquidationg- oder Auf— 
löſungs-Ausbeutung mißbraudt. | 

Einige der wichtigften Erjcheinungen de3 ſocialen Barafitismus 
würden außer Acht gelafjen werden, wenn man annehmen würde, 


daß nur unmittelbar an dritten Haushalten Schmarogerei betrieben 


werde. Es gibt feine Seite der jocialen Exiſtenz, welche nicht als 
Mittel und Einfazpunft der parafitiichen Ausbeutung dienen müßte. 
Sp wird namentlich der Ruf und die Ehre von Seite Der Schmarober 
angegriffen, um Erpreffung zu üben. Das Ulterthum Hatte hiefür 
Ahetoren und Sophiften, wir haben ein ungeheures Paraſitenthum 
an jenem umnfäglich feilen und Teider weit verbreiteten unfauberen 
Journalismus, deſſen Redactions-Bureaux ſich ſelbſt prädiciren als 
„Gewölbe, wo man Publicität verkauft.“ 

Der Erfolg des Schmarotzers hängt theils von der Conjunctur, 
theils von der geiſtigen und materiellen Ueberlegenheit über den 
Wirth ab. 

Günſtige Conjunctur bietet z. B. jede Speculationsepoche, jede 
Erſchütterung der Rechtsordnung, jede allgemeine Aufregung, welche 
das Volk der Schmeichelei beſonders zugänglich macht. 

Die Uebermacht des Schmarotzers beruht theils auf ſeiner Kunſt 
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| der Zudringlichkeit, theil$ auf der Thorheit, Leichtfertigkeit und öko— 


nomiſchen Schwäche des Wirthes. Auch hier iſt das Machtverhält— 


niß das Entſcheidende. 

Die Macht des Schmarobers, feine Bewaffnung und Technik, hat 
vielerlei Elemente. Zu diejen gehört ſchon die religiöfe Autorität; wie 
der Schamane, Medieinmann ımd polynefiiche Tabupriefter heute noch 
den Aberglauben zu paraſitiſchen Zwecken ausbeuten, werden mir des 
Weiteren kennen Lernen. Es gibt aber auch Barafiten der Politik, 
welche Herrſchaft und Macht zu einem ihren LZeiftungen nicht entjpre- 
chenden Einkommen ausbeuten, Berwaltungsrathstantiemen und ans 
dere Bortheile ertrozen. In anderem Zufammenhange find oben bee 
reits mehrere Fälle dieſer Art Schmarotzerthums namhaft gemacht 
worden. Hier ſei nur daran erinnert, daß oft der ganze Einfluß 


politiſcher Partheien durch die Schmarotzer, die ſich dreiſt anhängen, 


gefährdet wird. Der heutige Parlamentarismus iſt hiedurch in ver— 


ſchiedenen Staaten kernſaul geworden. Die römiſche Clientel war im 


Kaiferreich in ein faules Bummlerthum verwandelt, welches feinen 
anderen Zweck hatte, als dem äußeren Auftreten des Batrons Eclat 
und Relief zu geben '). 

Wiſſenſchaft, Litteratur, Preſſe, Kunſt, proftituiren ſich nur zu oft, 
indem fie ihr Wiffen und ihren Reiz um großen und leichten Ein- 
fommens willen fchmarogerijch verwerthen; das Wort „Barafit” 
wurde jchon im Altertum für miteffende Künftler, Gelehrte, Philo— 
jophen, Ahetoren und Sophiſten üblih. Auch heute fchmarogen dieſe 
Klaſſen nicht blos für ihren Bauch an den Tafeln der Reichen und 
Mächtigen, jondern auch und viel ergiebiger für ihre Bereicherung bei 
Gründungen, „Emiſſionen“ und „Eonjortien” ?). 

Ein Hauptfächliches Mittel, um ohne berufliche Gegenteiftung fich 
Antheile am Nationaleinfonmen zu verjchaffen, liegt im ausichließen- 
den Befiz der äußeren Broductions- md Erwerbsmittel der 
immobilen und mobilen Nenten-Duellen. Diejenigen Nentner, welche 
ihr arbeitölofes Einkommen blos als Mittel privaten Genuffes, nicht 
als unabhängige Ausstattung für irgend welche freiwillig übernom— 
mene politiiche oder wiljenfchaftliche oder jonftige Berufsleiſtung be- 
handeln, wird man zu den Barafiten der Gefellichaft zu zählen haben. 
Die an Bummlern aller Art reichen Großſtädte und Vergnügungs- 
pläze erweilen eine leidig große Ausdehnung dieſes Paraſitenthums. 


1) Man Ieje über diefe Sorte politiiden Schmarogerthums die Ausfüh- 


rungen in Friedländer's Sittengeſchichte Noms. 


2) Ueber Betheiligungsmwejen ſ. Tüb. Zeitſchr. 1874, 1. Heft. 
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Die Stärfe des PBarafiten beruht aber auch auf der Thorheit, 
Unwiſſenheit, Leichtfertigfeit, Eitelfeit, Zugänglichkeit, Nothlage des 
Wirthes. Den ausgebenteten Wirth in diefe Stimmungen und in 
dfonomifche Nothlagen durch Schmeichelei, Betrug, Verführung und 
verftridenden Kredit zu verjezen, iſt befanntlich die Taktik der Schma— 
roßer, namentlich der Wucherer. Die Jugend und die Noth jind 
ihnen bejonders zugänglih. Allgemeine Auflöfung fichernder Ver— 
bände haltgebender Genoſſenſchaft, die den Leichtfinn niederhält und 
der Noth durch vereinte Mittel ftenert, macht dem Wucher die Bahn 
frei; alle Wucherer find deshalb für atomiftische Organifation der 


Volkswirthſchaft. Es erklärt fich aber auch, weßhalb Belebung des 4 


genofjenschaftlichen Kredites dem Wucher entgegenarbeitet. | 
Das Intereſſe des Schmärogers ift arbeitsloſer Unterhalt. 
Die Triedfedern liegen in der Noth und in dem Streben 

nah bevorzugtem Daſein. Die naturwifjenschaftlihe Erflärung 

der Entftehung des organischen Paraſitismus ſcheint noch nicht abge- 


ichloffen zu fein. Der fociale Barafitismus läßt ſich genetiich wohl 


mit ziemlicher Sicherheit auf zwei entgegengejezte Ausgangspunfte 
zurückführen: einerjeit$S auf das Unterliegen der ungenügend ange— 
paßten oder unbildfamen UWeberzähligen im Dafeinsfampf, anderer- 
jeit3 auf den Vebermuth der glüdfichiten Eriftenzen. Jene verfom- 
menen Eriftenzen jehen ſich zur Ergreifung parafitiicher Waffen gegen 


die glüdlicheren Glieder der Gejellichaft genöthigt, der Selbiterhal- 


tungstrieb dDrüdt ihnen folche Waffen in die Hand. Die Reichen und 
Mächtigen werden dazu verführt, ein Uebermaß von Befiz und Macht 
zur Sicherſtellung arbeitslofen Einfommens zu gebrauchen. Beiderlei 
Urſachen des Paraſitismus jteigern fich fortgejezt; denn mit den Nicht» 
gebrauch der Drgane ordentlichen Erwerbes fommt Luft und Fähig- 
feit zum Erwerb des Unterhaltes durch nüzliche Gegenleiftungen an 
die Gejellihaft mehr und mehr abhanden, für die ſchmuzigen Para— 
fiten der bettelnden und gaunerischen Armuth ebenjo, wie für die 
Saullenzer der vornehinen Stände. 

Die Erfahrung gibt Thatjachen genug an die Hand, welche be- 
weijen, daß wirklich Diejenigen, welche durch) das Recht, das Vor— 


urtheil, die Sitte, die Armuth von der Ausbildung für nüzliche 


Arbeit und Berufsthätigkeit ausgejchloffen worden find, das Haupt- 
fontingent zum focialen Schmarogerthum stellen. Ermwerbsunfähige, 
Deklaffirte, Verwahrloſte aller Axt, Angehörige verfommener Berufs- 
zweige werfen jich der Gaunerei, dem Schwindel und der Broftitution 
in die Arme. Unterdrüdte und verfolgte Nationalitäten fuchen ſich 
im inneren Krieg des Parafitismus zu erhalten, indem fie durch 
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Wucher, Handelsbetrug, Bettel, Diebshehlerei, Ausbeutung des Aber— 
glauben auf Koften ihrer inneren Feinde einen durch nüzlichen Ge— 
gendienft nicht vergoltenen Unterhalt ziehen. Die Erfahrung zeigt 
aber, daß auch bei den Nachkommen von Eroberern umd übermäßig 
DBereicherten die parafitiihen Charaktere ich. befeftigen. Sie ver— 
lieren bei Ueberlegenheit an Beſiz und Macht Luft und Fähigkeit zu 
nügzlicher Berufsthätigfeit. Von Generation zu Generation fteigt die 
Verkiimmerung der Arbeitsfuft und Arbeitsfähigfeit, während die 
ipezifiihen Künfte und Lüfte des Schmarotzers fih immer stärker 
ausbilden. 

Wie immer das Machtverhältnig fich ftelle, im Weſen bleibt der 
Paraſitismus ſtets dafjelbe. Selbft ein Produkt theils des Unglückes 
theil3 des Ueberglüdes in früheren Daſeinskämpfen, ift er innerer Unter- 
haltskrieg zwiſchen dem Wirthe und dem Schmaroger, geführt mit 
räuberischer Gewalt, mehr noch mit einjchmeichelnder, verführender 
und bethörender Xift. 

Der Ausgang diejes Krieges ift jehr umfafjend die Ver— 
nichtung, ſei es des Wirthes, fei e3 des Schmarogers. Banferott, 
Selbitniord, Elend und Armuth ift das 2008, welches die Opfer des 
Wuchers und der Ausichweifung trifft. Auch diefe Vernichtung des 
Leichtfinnes durch den Schmaroger erſcheint als eine negative Fune— 
tion des natürlich züchtenden Dafeinsfampfes; der Schmaroger zer- 
ſtört ökonomisch und fittlih kranke Exiftenzen. Vernichtung trifft 
aber auch die Schmaroger. Die lezteren müffen ſpäteſtens zu Grunde 
gehen, nachdem fie ihre lezten Wirthe vernichtet Haben; der Wirth 
vernichtet aber feine Schmaroter oft lange, bevor das Anwachjen der 
Paraſiten das Höchfte mögliche Maß erreicht hat. Aufftände gegen 
eingedrungene Eroberer, Erhebungen der berufsthätigen Klaſſen zur 
„Drohnenſchlacht“ gegen die berufslofen Klaſſen, Abſchaffung von 
Monopolen und Privilegien, Volkserhebungen gegen Stenerdrud und 
Bucher, Die Arbeit der Criminaljuftiz gegen die Eigenthumsverbrechen 
und zahlreiche andere Borfommniffe find Akte des Bernichtungsfrieges 
der Gejellichaft gegen ihre Schmaroger. 
| Nach kurzem Beftand der „Wucherfreiheit“ ſucht man jezt dem 
Wucher auch Eriminaliftifch auf den Leid zu rücken). 

Nicht wenige der Schmaroger werden durch ſecundäre Schma- 
rotzer ruinirt, reiche Nichtsthuer 3.8. durch Die fih an fie hängenden 


1) ©. die ſehr beachtenswerthe Schrift von C. Chorinsty, der Wu— 
cher in Defterreich 1877. In Galizien bis 300 %% Wucherzinfen!! 
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Kreditwircherer. Unter den Schmarobern derjelben Art erhebt ich 
ein Eriftenzfrieg, worin der Große den Kleinen vertilgt. 

Man fagt einer großen Börjenfirma nah, daß fie Jahre lange 
Börfenipeculanten tieferen Nanges hebe, um ſie jpäter plözlich zu 
ruiniven und dann als die „aufgeitellten Sparbüchſen des Hauſes“ 
— fo nenne diejeg feine Schröpfföpfe — auf einmal zu leeren. 

Eine andere Wirkung tft Verdrängung des Schmarogers, 
der nach der Leerung der fremden Schüffel eine enorme Wanderungs—⸗ 
fähigkeit bethätigt. 

Wieder in anderen Fällen erfolgt abweichende Anpaſſung, 
ſei es paraſitiſcher Art, indem mit neuen Waffen neue Ausſaugungs— 
felder erſchloſſen werden, ſei es nüzlicher Art, indem die Paraſiten 
gezwungen oder freiwillig ordentlicher Berufsarbeit ſich zuwenden. 
Da am wenigſten die Paraſiten die Reſignation haben, ohne Gegen— 
wehr unterzugehen, ſo mußte ihre Wanderungs- und Accomodations— 
fähigkeit, ihre Spürkraft und ihre Findigkeit für neue Ausbeutungs— 
bezirke in außerordentlichem Grade ſich entwickeln. Will man den 
ſocialen Paraſitismus beſeitigen, ohne die Paraſiten entweder zu ver— 
nichten oder zur Verfeinerung zu veranlaſſen, ſo muß man verſtehen, 
ſie zur nüzlichen Berufsarbeit zu ermuntern und den Weg zu jeder 
Art paraſitiſchen Fortlebens zu verlegen. Das hat jene Politik und 
Sittenpflege nicht verſtanden, welche den Paraſiten ſelbſt durch Recht 
und Vorurtheile die ehrliche Berufsthätigkeit und productive Arbeit 
erſchwerte. 

Die Entwickelung der Paraſiten geht in einer doppelten 
Richtung vor ſich. Auf der einen Seite verkümmern durch Nicht— 
gebrauch alle Organe, Fähigkeiten und Tugenden der Berufsar— 
beit, auf der anderen Seite erhöhen ſich durch den Gebrauch, den der 
Schmarotzer von ſeinen Kräften machen muß, um ſeinen Wirth zu erreichen, 
ihn zu beſtricken, ſich an ihm feſtzuhalten, raſch und möglichſt viel zu 
arbeitsloſem Lebensgenuß aus ihm herauszuſaugen, ihn nach erfolgter 
Ausbeutung wieder zu verlaſſen, — jene eckelhaften Fertigkeiten, die 
den ſocialen, wie den organiſchen Paraſiten kennzeichnen, zur Vir— 
tuoſität. Bekannt iſt die Kunſt, die der ſociale Schmarotzer beſizt, 
den Ausbeutungsgegenſtand mit nicht abzuſchreckender Zudringlichkeit 
zu erreichen, ſich an ihm durch Schmeichelei feſtzuhalten, abenteuernd 
nach ihm zu ſuchen, ſich überall anzuheften, oder auch einen ausge— 
ſogenen Wirth im rechten Augenblick zu verlaſſen, unter neuen Ver— 
hältniſſen einen anderen Gegenſtand der Ausnuzung aufzuſuchen und 
die Nachkommenſchaft auf allerlei Wegen auf ein Ausbeutungsfeld zu 
verſezen. Der Betteladel und die Wucherer aller Länder liefern hie— 
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für Belege. Die Migrationsfähigfeit der Räuberbanden, der Gauner— 
banden, der Raubnomaden, der Piraten, der mittelalterlichen Aben- 
teurer, der „fahrenden“ Schüler, der Wucerfirmen, der Induſtrie— 
ritter, der Dirnen, der Fäuflichen Journaliſten ift bekannt. Die ſocialen 
Schmaroger müfjen, um fih zu erhalten, mehr oder weniger „Va— 
gabunden“ und HZudringlinge, zulezt abtrünnig werden. 

Sn König Richard II, IV. 4. 1. Se. fagt Bolingbrofe: 

Gehn Eurer Einige, nehmt ihn mit zum Thurn! 
und darauf jagt Rihard: 

Mitnehmen? Gut! Mitnehmer ſeid ihr alle, 

Die ihre fo jteigt bei eines Königs Falle. 

Man betrachte unter den Typen jocialen Schmarotzerthums, welche 
man immer will, von der Favoritin eines Fürftenhofes bis auf Die 
Bordelldirnen, vom Bfandwucherer bis zum Gauner, — jo wird man 
wahrnehmen: unverſchämte Zudringlichfeit, Migrationsfähigfeit und 
Accomodation an wechjelnde Lagen und Launen des Wirthes, charaf- 
terlojes und gemüthlojes Verlaſſen des ausgebeuteten Wirthes, kurz 
eindringendite Ausjaugefunft, Höchit elaftiiche Sprungfähigfeit zur Er— 
reichung eines neuen Wirthes, die Kunft, ſich überall einzuniften und 
feſtzuſezen, die beiten Stellen mwegzufchnappen, ausbeutungsfähige 
Schuldenmacher, Schlemmer, Hochmuthspinſel herauszufinden und zu 
verführen, mit Rabenſinn das Aas zu wittern. Dieje Fertigkeiten 
finden fi) jogar als erbliche Familien», Stände, Klaſſen- und Volks— 
(haraftere ausgebildet. Eine charakteriitiiche Eigenthümlichkeit der or— 
ganischen Schmaroger ift daS enorme Webergewicht der Conſumtions— 
und Fortpflanzungsthätigkeit, man findet thierijche Schmaroger, welche 
fat nur noch Mund und Eierftod oder Hoden find; dieſe Gefräßig— 
feit und ſexuelle Bergatlung erklärt ſich nad) der Transmutations- 
theorie leicht, Die veichliche, Leichte Nahrung hat feine umfafjende Be— 
wegungs- oder Nerventhätigkeit zu unterhalten, fie geht in Gewebe 
und Bildungsmaterial des vegetativ -generativen Lebens über; dazu 
überleben die Nachkommen der fruchtbariten Individuen in den für 
die Schmaroger unendlich verjtärften Gefahren des Dafeinsfampfes. 
So peinlich es ift, diejen Gegenstand zu verfolgen, jo läßt ſich doch 
faum in Ubrede jtellen, daß Schlemmerei, jernelle Vergailung, Ver— 
gendung für Galanterie und Getändel den focialen PBarafiten ebenfo 
. harafterifirt, wie jenen der organiſchen Natur. Die jeruelle Lüderlich- 
feit in der menfchlichen Geſellſchaft wurzelt, was den verführten Theil 
betrifft, Hauptjählih in der Armut), was den verführenden Theil 
betrifft, großentheils in der Arbeitslofigkeit und im Müffiggang ar- 
beitslos übernährter Individuen. Ein Erwerb, welcher entweder gar 

Schäffle, Bau u. Leben. II. 26 
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feine Arbeit oder tur Arbeit des Auflauerns, Raubens, Greifeng, 
Beijeiteichaffens, VBerführens, Umftridens, Hehlens und Stehlens be— 
dingt, nimmt weder die Nerven-, noch die Muskelthätigkeit jehr in 
Anſpruch. Luft zu geiftiger und mechanischer Arbeit erzeugt er nicht. 
Ausstattung für die eine oder andere heifcht er nicht. Aufwand für 
geistige und Leiblihe Ausbildung fordert er nicht. So kann e3 nicht 
anders fommen, als daß die betreffenden Schmaroger der Schlem- 
merei und der feruellen Thätigkeit ihre perſönliche Kraft und ihr Ein- 
fommen zuwenden. Nach dem früher erwähnten Gejez der „Compen- 
fation” (©. 39) tft dieß unausbleiblih. Die Schmarober fünnen 
zwar den Meberjchuß auch der Bermögensanhäufung zuwenden; durch 
mehrere Öenerationen gejchieht dieß oft ununterbrochen durch Wucherer- 
familien. Die Anhäufung dient aber Schließlich Doch nur in erhöhtem 
Maße der vegetativen Sinnlichkeit der erbenden fpäteren Generationen. 
Bei Barafiten, welche keinerlei fichere Eriftenz gewinnen fünnen, 3.8. 
bei Gaunern und Proftituirten, geht das Einfommen ſofort in Luxus 
und Sinnengenuß auf. Viele Barafiten ruiniven fich in Lezteren, 
andere gewinnen eine Fruchtbarkeit, vor welcher dritte Familien und 
Bolksklaffen fo lange weichen müffen, bis fich für weitere Ausbreitung 
der Barafiten feine Wirthe oder Ausbeutungsobjecte mehr finden 
oder bis Emancipationsfämpfe der Ausgebeuteten dem Schmarogen 
ein Ende machen. 

Auch die Wirthlichkeit des erjten Schmarogers für einen zweiten 
und dritten Schmaroger begreift fi). Bei der Scheu gegen ernfte Be- 
rufsthätigfeit, bei der Leichtigkeit des Erwerbes, bei der Sinnlichkeit 
der Lebengrichtung, bei dem Bedürfniß der Vereinigung zu gemein- 
jamer Ausbeutung eines Dritten erklärt ſich die Zugänglichkeit Der 
erſten Barafiten für Barafiten zweiter und dritter Ordnung, die Um— 
gebung reicher Faullenzer mit nichtsnuzigem Geſindel, der allgemeine 
Bund der Öaunerwelt mit der Broftitution ſehr leicht. 

Durch Auseinanderhaltung der vorjtehend aufgeftellten Geſichts— 
punkte wird fi ein ziemlich volljtändiger Ueberblick über die in allen 
Perioden der Geſchichte weit ausgebreitete Erſcheinnng des gejell- 
Ichaftlihen Schmarogerthums gewinnen laſſen. Die Ausdehnung 
und auszeichnende Vieljeitigfeit des gejellichaftlichen Schmarogerthums 
erklärt fich leicht aus der größeren Lift und der VBermögensanhäufung 
des Menſchen, aus der größeren Mannigfaltigfeit der Wirthichafts- 
führungen, die als Ausbeutungsfelder dienen können, endlich daraus, 
daß der menſchliche Schmaroger mit jeinem Wirthe Glied einer und 
derjelben, ihm ebendeghalb zugänglichen Gemeinjchaft tft. 

Der wuchernde Theil des Indenthums iſt Barafit, und zwar ein höchſt 
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gefährlicher. Daß er es ift, erklärt die auf Thatſachen feiner Gejchichte ange— 
wendete obige Theorie der Entwidelung der Barafiten. Sn „Salatbhiel 
oder Memoiren des ewigen Juden‘ heißt es: „Sie find von Allen bedrückt und 
bedrüden doch Alle; fie bluten aus taufend Wunden und bleiben doch unbe: 
ihädigt; fie find beraubt und beherrjchen den Reichthum aller Völker; fie 
leiten ohne Namen (2? jest mit Namen) die Räthe aller Fürften; bewohnen 
alle Königreiche ohne eine eigene Stadt; find in alle Welt zerjtreut und hal: 
ten doch zufammen wie Felſen; find durch Schwert, Ketten, Hunger und Feuer 
vertilgt worden und dennoch unvergänglich.” 

Ueber den Parajitismus in der organischen Natır |. M. Perty's Bor: 
trag in der Holtend. Samml. N. 91. Ihm zufolge vollziehen die Rarafiten 
die Aufgabe, die felbititändigen Organismen in Schranien zu halter, ihrer 
Fülle und Ausbreitung entgegen zu treten. Inſofern dienen fie dent gleichen 
Zweck, wie viele jelbititändige Organismen, welche durch ihre größere Energie 
und Kraft jchwächere Gejchöpfe unterdrüden und vernichten. Was aber dieſe 
durch offene Gewalt und raſch vollbringen, das erreichen bie Schmaroger in 
perfider und fchleichender Weife ; die Raubthiere tödten jchnell, die Schma— 
rotzer erjt nach längerem Siechthum. Beide produziren nichts für andere Dr: 
ganismen Förderliches, beide nehmen nur und geben nicht, während die jelbit: 
ſtändigen Gejchöpfe mwechjelnd einander fürdern und hemmen, einander geben 
und von einander nehmen. 

Shre Fruchtbarkeit und Migrationsfähigfeit ift enorm. Eine große 
Kette des breiten Bandwurmes kann etwa 1 Million Eier enthalten, in jedem 
Glied etwa Hundert, ein großer Spulwuem foll bis 60 Millionen Eier ent- 
wideln können. Diele Helmintheneier haben an der Außenhülle faden- oder 
quajtenfürmige VBerlängerungen, wodurch fie fih an Thiere anhängen und 
beim Leden, Freſſen, Trinken in den Darm gelangen. 

Bei der Familie Suctoria zeigt fich recht deutlich, was die rückſchrei— 
tende Metamorphoje und der Barafitismus in Verbindung leiſten können. 
Diefe Gejchöpfe, deren Larven ganz denen der anderen Girripodien gleich ge: 
bildet find und frei herumſchwimmen, verlieren die animalen Organe jpäter 
faſt volljtändig, die Öliederung de3 Körpers und der Darm bis höchſtens auf 
ein Rudiment ſchwinden, der ganze Leib ftellt einen Sad vor mit zwei Oeff— 
nungen, deren eine zum Anfaugen am Sinterleibe dev Meerkrebſe dient, die 
andere zum Austritt der Embryonen, während ftatt «aller Eingeweide das 
Sunere nur von Hoden und Eierfäden ausgefüllt if. Bei den thieriſchen 
Schmarogern wachſen häufig die Weibchen unverhältnigmäßig an, verlieren 
Sinnes- und Beivegungsorgane, ſogar die Gliederung des Leibes, und werden 
zulezt zu großen Eibehältern. 

Die durch die organischen Schmaroger verurfachten Schäden find dop— 
pelter Art. Entweder bleibt es bei der Schwächung der Träger (Wirthe) durd) 
Entziehung der Lebenzjäfte oder der zum Leben nöthigen Potenzen, oder die 
Parafiten erzeugen Krankheiten durch pofitive, von ihnen ausgehende und den 
Säften dev Wirthe beigemifchte Subftanzen. 

Ber vielem Schmarogern bilden fich ftatt der Bewegungsglieder ftarfe 
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 Haftorgane aus; während die Krallen der Raubthiere zum Zerreißen der 
Beute dienen, vermitteln die Krallen und Haken der Schmaroger das Feſt— 
halten an ihren Trägern. Analoge Apparate zum Feſthalten finden ſich auch 
bei vielen pflanzlichen Schmarotzern. Die Weibchen von Oestrus ſprizen im 
Fluge den Hirſchen und Rehen die Gier in die Naſenöffnung und die Larven 
hängen fich in der Schleimhaut der Naſen- und Rachenhöhle feft. 

Man kennt Fälle, wo menfchliche und thieriſche Eingeweidewürmer aus 
inneren Organen auch direkt nach außen gewandert find, indem fie die Bauch: 
deren durchbohrten. Manche Barafiten dringen durch die Gefäßwände in den 
Blutjtrom ein, werden in diefem dann fortgeriffen und bleiben hiebei früher 
oder jpäter in einem Haargefäß fierfen. Biele Barafiten werden, wenn fie eine 
Ruheſtäkte gefunden haben, von einer Blafe, Kapfel, Cyſte umgeben, in wel- 
cher fie längere oder fürzere Zeit in einer Art Buppenleben verharren, um 
päter wieder aus der Hülle hervor zu fommen. 


Drittens. Entſcheidung durch freie Verſtündigung (Bertrag). 


Eine unzählige Maſſe von inneren Intereſſenſtreiten findet bei 
höherer Civiliſation ihre Entſcheidung Durch rechtsförmlichen oder 
rechtsformloſen Austrag. Sind es doch ebenbürtig neben einander 
geſtellte, ſelbſtſtändig und frei wirkende Einheiten, zwiſchen welchen 
die Maſſe aller ſocialen Wechſelwirkungen ſtattfindet. Träger ſolcher 
vertragsmäßigen Ausgleichung ſind die ſouveränen Staaten des Völker— 
rechtes und die Partheien im inneren und internationalen Privat— 
verkehr. Für das Völkerrecht und für das Privatrecht hat der Ver— 
trag hervorragende Bedeutung. 

Die vertragsmäßige Streitentſcheidung bildet den Hauptjächlichen 
Hort der jubjectiven Freiheit gegen Vergewaltigung durch die cveri- 
ftirenden Bartheien. Selbſt die größte Gewalt, der Staat, jucht feine 
Spuveränetät zu wahren, indem er anderen Staaten gegenüber auf 
dem freien Fuße des Vertrages ftehen bleibt. Andererſeits ift es im 
Intereſſe feiner Angehörigen, daß ſelbſt der Staat mit feinen Gliedern 
wie ein Vrivater mit Privaten in manchen Dingen fi) verträgt. 
Jede „freie“ Verfaſſung verweift die Staatsgewalten jehr umfafjend 
auf den Bertragsweg. 

Die vertragsmäßige Entſcheidung fihert Freiheit, Unabhängigkeit, 
allſeitig rückſichtsvolle Billigfeit. Nicht zufällig herrſcht die freie Ber- 
ſtändigung im internationalen Völkerverkehr, im Berfehr der indivi— 
dualiſtiſch organiſirten Boffswirthichaft, im Verhältniſſe der Ehegatten, 
ver Freunde, der Gejelligfeitögenofjen u. ſ. w. Sie erweilt ſich Hier 
überall weſentlich als Forderung und Gewähr der Unabhängigkeit, 
der Gerechtigkeit, der Billigfeit, der gleichen Würde Aller, der reifen 
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und bieffeitigen Erwägung. Wo es gilt, Ddieje Tezteren Nückfichten 
geltend zu machen, 3. B. zum Schuze nationaler Minoritäten in uns 
jerer Zeit (I, 312), da muß dem Bertragsprincip ſelbſt das öffent- 
fihe Recht einigen Spielraum laffen; wenn nicht, fo hat man den 
inneren Rrieg unter dem heuchleriſchen Deckmantel der Legalität. Nur 
dem vernünftigen Menschen, nicht dem Thier, nicht dem Bildungszu— 
ſtand fejjellofer Leidenschaftlichkeit ift der Vertrag als Weg zu einer 
an ausweichender und wechſelbezüglicher Anpaſſung höchſt fruchtbaren 
Form der Streitentjcheidung möglich. 

Selbſt da, wo die Eigenmacht angerufen wird, ift das Siegel des 
Vertrages dem Sieger erwünſcht, weil es jeinen Erfolg mindejtens 
durch den Schein freier Zuftimmung des Yeindes fichert. Für den 
Uebergang in einen neuen Friedenszuftand, der auf dem Fuße Der 
privatrechtlichen Gleichberechtigung und der völferrechtlichen Souverä— 
netät zwijchen zwei Bartheien wieder eintreten ſoll, iſt der Vertrag, 
bez. Vergleich ein unerläßlicher Durchgangspunkt. 

Allerdings Tann der freie Austrag niemals die ausfchließende 
Form ſocialer Streitenticheidungen werden. Die Urjache feiner frucht- 
baren Wirkung ift auch die Urfache feiner Schwäche. Unverträglichen 
Partheien macht der Vertragsweg es möglich, jede Streitentfcheidung 
zu verhindern oder ins Endloje hinauszufchieben. Manche und zum 
Theil die wichtigften Intereſſen verlangen aber eine baldige, einige 
eine augenblickliche Entjcheidung, manche find zu einem vertragsmäßig 
nicht mehr zu entwirrenden gordiichen Knoten verfchlungen. Für fie 
wird entweder zur Eigenmacht zurüdgegriffen, Gewalt und Lift als 
Entſcheidungsmittel angewendet, das zerhauende Schwert der entwir— 
renden Hand jubitituirt, was Alles unter Völkern und Mitbürgern 
oft genug gejchieht, oder wird daS 2008 angerufen, oder werden 
Dritte über den Streitpartheien ftehende Inſtanzen zur Entfcheidung 
beitellt. Wo raſcher Entihluß und entjchiedenes Handeln im Intereſſe 
einer Gemeinschaft nöthig ift, um die Leztere die Daſeinskämpfe be= 
ſtehen zu laſſen, da kann die Entjcheidung nicht auf die freie Verjtän- 
digung mehrerer oder zahlloſer Einheiten geſtüzt werden; das Die 
Gemeinschaften gliedernde öffentliche Necht muß für alle folche Fälle 
verichtedene im Namen der Gejammtheit hHandelnde Inſtanzen be= 
jtellen (I, 565 ff.). Die Exiſtenz eines Staates jelbit kann nicht auf 
findbaren Vertrag gejezt werden. Die Beitellung von „Obrigfeiten”, 
das NRechtsinititut der Majorifirung, die „Unauflösbarkeit” auch des 
urjprünglich etwa paftirten Staatsverbandes, und andere, namentlich dem 
öffentlichen Recht angehörige Erjcheinungen gehören in das Gebiet 
der der vertragsmäßigen Löfung entrüdten Entſcheidungsweiſen. 
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Immerhin ift auch das öffentliche Recht „freier Staaten darauf 
bedacht, unpartheiiiche Obrigfeit3- und Majoritätsentjcheidungen zu 
fihern, vor jeder nicht abſolut dringlichen Entſcheidung erſt alle Bar- 
theien zu hören und Austragsverjuhe vorangehen zu laſſen. Das 
dualiſtiſche Brinzip der Repräfentativverfaffung, welches für die Ge— 
lezgebung, 3. Th. jelbit für Negierungs= und Verwaltungszwecke freie 
Uebereinftimmung mehrerer pofitiiher Gewalten fordert, ift durchaus 
eine Ericheinung des Austrags jelbit innerhalb der großen Entjchei- 
dungen der collectiven Gelbiterhaltung. Auch das öffentliche Recht 
hat Plaz für die Vereinbarung, und an manchen Stellen ift ein 
liberum veto, ift Rurienabftimmung, Concurrenz mehrerer Gewalten 
und Magijtrate (Rom) wohl angebracht. Der „Dualismus“ ift da 
eine jehr wohlthätige, der Freiheit günftige Erſcheinung, und zwar 
al3 Ausdruck des Vertragsprinzips. „Abſolute“ Obrigfeiten und ab- 
ſolute Majoritäten werden jo leicht das Mittel der Vergewaltigung 
an den „Untertanen“ und an den „Minoritäten“ unter dem Scheine 
des Rechtes, Schlupfwinfel unerträglicher Unverträglichfeit, Legale 
Bwangsjaden der Freiheit, Mittel ebenjo heuchlerifcher als zerjtörender 
Eigenmacht. 

Die Organiſation der Streitentſcheidung durch freie Verſtändigung 
hat ſomit ſpezifiſche Licht- und Schattenſeiten. Sie empfiehlt ſich für 
gewiſſe Fälle vorzüglich, iſt aber nicht für alle Streitentſcheidungen 
anwendbar. 

Vrgl.auch I, 552. — Gegen Proudhon's abſolutes »droit contractuel« ſ. 3. Th. 


1) Die Subject e der freien Verftändigung. 


Als ſolche treten alle Gattungen focialer Einheiten, vom Indi— 
viduum und der Zamilie bis zu den Genoſſenſchaften und Staaten 
auf. Alle erjtreben Streitentjcheidung auch auf dem Fuße des freien 
Austrages. Zuſammengeſeztere Einheiten ſuchen nicht blos Dritten 
gegenüber nach außen, jondern auch zwijchen ihren Mitgliedern nad) 
innen der freien Berftändigung einen größeren oder geringeren Raum 
offen zu halten. Selbit der „freie” Staat thut dieß, wie bereits be— 
merkt iſt; faft fein ganzes Civilperfonal, fügen wir Hinzu, gewinnt er 
durch Anftellungs-, fein Material durch Kaufverträge. Innerhalb der 
Erwerbsgejellichaften und Genofjenjchaften ſchließt das öffentliche Necht 
für gewifje Fälle jede oder doch die einfahe Majorifirung aus. 

Ein Bli in das tägliche Leben der modernen Civilijation, na— 
mentlic) in die zahllofen Transactionen des ſocialen Stoffwechjels 
läßt den Heutigen Umfang der Entſcheidung durd) Vertrag erkennen. 
Uber diefe heutige Allgemeinheit des Bertragsfchluffes war nicht von 
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jeher vorhanden. Ste it gefchichtlich eine ziemlich ſpäte Erſcheinung; 
denn ihre Vorausſezung, die ſubjective Freiheit der Bewegung, iſt ein 
Ergebniß fortgeſchrittener Entwickelung (S. 139 f.). In der Urzeit iſt 
Alles durch Thatſachen der Blutsverwandtſchaft, den status, geord— 
net; über die Einzelnen entſcheidet der Geſchlechtsfürſt und dieſer 
wieder nicht als Privater, ſondern als geborener Kopf. des nicht in— 
dividualiſirten Rumpfes der Geſchlechtergenoſſenſchaft; nach innen ent— 
ſcheidet ſein Machtſpruch den Streit, nach außen ſchlägt und verträgt 
ſich die untheilbare Friedens- und Streitgenoſſenſchaft der Urfamilie 
(S. 841). Die Individualiſirung der Familien, Privaten und Privat— 
verbände, der Körperjchaften und ihrer Mitglieder ift ein Broduft des 
wachſenden Machtbedürfniijes. Erft in dem Maße, als diejes fich ergibt, 
breitet der Vertragsſchluß fie) aus, abzufehen davon, daß der ältere 
Mangel an einfachen ſymboliſchen Ausdrudsmitteln des Bertrages 
den Bertragsweg erichwert. Bei Maine!) ift nachgewiejen, wie jchwer 
- jelbft im älteren Kom die Berträge und Die gejchmeidigeren Formen 
des Vertragsſchluſſes fih Bahn brachen; von der Entſcheidung durch 
die Thatſache der Geburt bis zur freien Vereinbarung ?) war auch in 
der römischen Rechtsbildung ein langer und jchwieriger Weg zurüd- 
zulegen. Den Bertrag in Die Urzeit zu verlegen, war eine Fiction des 
Naturrechtes, die zwar der Freiheit im 18. Jahrhundert günftig war, 
aber dem Gejeze der jocialen Entwidelung und den Thatjachen der 
Geſchichte gänzlich zumider ift. 


2) Die erregenden Triebfräfte der freien Verſtändigung. 


Als erregende Triebfedern auch der vertragsweisen Schlichtung der 
Ssnterefjenftreite wirken der VBermehrungstrieb, der Eigennuz und der 
Gemeinſinn. Im Wege der freien Verſtändigung laſſen fich jene wech— 
jelbezügliche und ausmweichende Anpafjung und jenes Gefiige erreichen, 
welche dem Bevölkerungszuwachs die Eriftenz, Einzelnen neue Vor— 
theile, vem Ganzen allgemeine Verbeſſerung bringen. 


3) Der ftreitigen Intereſſen, 
die ausgetragen werden, gibt es fo viele, als es materielle und ideelle 
Güter des Lebens gibt. Die Erwerbsintereſſen werden durch Ver— 
tragsfämpfe zwiſchen Käufern und Verkäufern, zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern, Anftellern und Angeſtellten, zwischen Gläubigern 
und Schuldnern, Vermiethern und Miethern ausgetragen; über Grund 


1) Ancient law, ch. 5. 
2) Maine jagt: »from status to contract«. 
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und Boden werden auch unter Staaten Abtretungs- und Grenzbe— 
richtigungsverträge gejchlofjen; jelbjt der Socialismus müßte für den 
Berfehr mit auswärtigen Broductionsanftalten an der privatrechtlichen 
Form des Taufches feithalten, die Arbeiter des Inlandes durch An— 
jtellungsverträge in die „induftrielle Armee” einreihen, den Austauſch 
der Produkte gegen die Leitungen müßte er auf öffentlich- rechtliche 
Zormen der Tarvereinbarung ftüzen. Der gejchlechtlichen Verbindung 
gehen jezt perfünliche Berjtändigungen und Cheverträge der Nup— 
turienten und ihrer Familien voraus; denn der Natur der Ehe wider- 
jtreben jezt Gewalt, 2008 oder Zwang dritter Perſonen. Politiſche 
Snterefjenftreite finden im internationalen und innernationalen 
Leben, wie Schon bemerkt, vielfachit eine Erledigung durch Ausgleich. 
Selbſt den einfeitigen Entſcheidungen gejezgeberifcher Gewalten gehen 
in jedem Zeitalter PBartheiverftändigungen, „Kompromiſſe“ voran. 
Das öffentliche Leben gibt weit mehr, al3 man gewöhnlich annimmt, 
dem Prinzip der Verftändigung Raum. Auf weiteren Gebieten hat diejes 
ebenfall3 in gewaltigem Umfang Oeltung. Die Ehrenhändel endigen 
mit verabredeten Erklärungen. Selbſt über Dogmen haben Kirchen- 
gemeinſchaften fich veritändigt. 


4) Zufall und ſubjectiver Einfluß heim freien Anstrag. 


Auch bei der vertragsmäßigen Entſcheidung fpielt der Zufall 
mehr oder weniger einflußreich mit. Alle Raufverträge kommen unter 
dem Einfluß der Conjunetur zu Stande. Großftaaten warten Gene— 
rationen, bis die „Zeit“ fie für Vertragsfchlüffe begünftigt. 

Im Uebrigen ift die Klugheit, die Macht der Gründe der Zweck— 
mäßigfeit und Billigkeit, die Wohlhabenheit, welche warten kann, bis 
ein Vertrag zu Stande kommt, die Kenntniß der Umftände, die Vor— 
ausficht der Folgen einer Verftändigung — das, was als fubjective 
Uebermacht ſchwer in der Wagſchaale der Vertragsſchlüſſe tiegt. 
Weil dieſe Eigenfchaften erſt als Ergebniß einer fortgejchritteneren 
Entwidelung fi einftellen, fünnte der Vertrag im Urzuftand kaum 
die guten Folgen haben, die er jezt äußert, vorausgefezt, daß Sub— 
jeete und Objecte allgemein zu freier Verftändigung ſchon in ar- 
chaischer Zeit aufgelegt gewejen wären. j 


5) Erfolg der freien Berftändigung. 
Die Folge des freien Austrages ift nicht immer eine für alle 
Theile nüzliche. 
Selbſt Austräge fönnen Vernichtung und Verdrängung bringen. 
Die „enorme Läfion“ durch „Löwenverträge“ aller Urt ift befannt; 
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Drohung, Lift, Dummbeit, Not bringen fie zu Stande. Puniſche, 
römische, englifche Staatsverträge haben ganzen Nationen den Ruin 
gebracht. Der Wucher erftict jeine Opfer in den Schlingen der Leih- 
verträge. Der Hunger zwingt den Vroletarier auch zu ruinöfen Dienft- 
verträgen, zum Rifico des Lebens, zum gewifjen Ruin der Geſund— 
heit. Wir fanden bereit3, daß bei Uebervölkerung ſelbſt lammhafte 
Verträglichkeit und fteiffte Legalität den Untergang der Ueberzähligen 
im Wege Ichädficher Verträge nicht verhindern können; Bernichtungen 
in Folge der Vertragsichlüffe müſſen da ftattfinden. 

Eine andere Wirkung der Verträge iſt die ausmweichende Anpaſ— 
jung. So in allen „augeinanderjezenden” Verträgen, Scheidungsver- 
trägen, Liquidationsverträgen, Theilungsverträgen, Grengberichtigungen, 
Kompromiſſen u. f. w. 

Eine dritte Folge tft Arbeitsteilung und Arbeit 
bereinigung. Und zwar zunächft die auf Unterwerfung beruhende 
und auf Ausbeutung Hinzielende unfreie Arbeitstheilung. Für das 
Mittelalter jahen wir ſelbſt Freie maffenhaft fich ergeben und im Die 
unfreie Arbeitstheilung der PBatrimonialverbände eintreten (©. 141). 
Unter der Uebermacht des Befizes bequemt fich in ein ähnliches Ver— 
hältniß noch heute dag Vroletariat und das im Concurrenzkampf er— 
legene Bürgertgum. Befiegte Völker find zu allen Beiten durch Ver— 
träge in Abhängigfeitsverhältniffe gefommen und Ausbeutungsobjecte 
geworden. 

Die Ausſchließung der Eigenmacht durch thatfächliche oder recht- 
liche Köthigung zum freien Austrage der verfchiedenartigften Intereſſen— 
jtreite wird überhaupt dadurch möglich, daß die Bartheien fich eigen- 
thümlich anpafjen, je ihrer Individualität gemäß fich ineinander fin- 
den. Durch individualifirende Divergenz der Anpaffung, durch häufende 
und gliedernde Bereinigung ſchicken ſich die Partheien in einander. 
Der Vertrag, ob er Einigungs- oder Theilungsvertrag ift, wird ſelbſt 
nur möglich durch) das Gejez, wonah Marimum von Leben durd) 
Marimum divergenter Anpaffung der coeriftivenden (bei Gleichartig- 
feit fich bedrängenden, bei Divergenz einander fürdernden) Einheiten, 
erreicht wird. 

Umgekehrt fann gejagt werden, daß, je Divergenter die Anpafjung 
bereit3 geworden ijt, deſto mehr der Austrag erleichtert wird. Wenig- 
ſtens gewinnt der Austrag, Die freie Uebereinſtimmung mit der Ar— 
beitstheilung fortichreitender Civilifatton immer mehr Boden und ein 
relativ fteigendes Uebergewicht über eigenmächtige Entjcheidung, na— 
mentlich über vernichtende Eigenmacht. Der frei ausgetragene Aus— 
tausch der Güter und der Dienfte, das Zufammenftehen verjchiedener 
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Kräfte zu vereintem Wirken ift erleichtert, weil die Verftändigung 
nun Kar erfennbares Intereſſe verichtedenartig entwidelter Bartheien 
iſt. Zur Einfiht in die Vortheile des freien Austrages tritt die Ein- 
ficht m die Schädlichfeit der Vernichtung von PBartheien, deren Eigen- 
art dem bisherigen Gegner nüzlich wurde, und die Unmöglichkeit, 
Gewalt und Ueberliftung über andere individualifirte Kräfte dauernd 
ausüben zur fönnen. Auch hält die wachjende Gefahr, die mit Dem 
Wiürfelipiel des Fauftrechtes und des Krieges ſich verknüpft, davon 
ab, an die Eigenmacht zu appelliven. Se eigenthümlicher jedes Volk 
wird, deito mehr Laßt fich, wie wir fahen, der Krieg vermeiden. Der 
Bertrag wird daher mehr und mehr die herrichende Form interna— 
tionalen Streitaustrages und der „Weltrecht3"-Bildung. 


6) Recht und Sitte 

greifen regelnd aud in die vertraggmäßige Streitentjcheidung ein. 
Sie ordnen die jubzjective Vertragsfähigfeit, erleichtern und hemmen 
die Wirkung der zu Austrägen anregenden Triebfräfte, jchließen ge- 
wife Snterefien von der Regelung durch Bertrag aus, hindern oder 
heilen enorme DVerlezung, verlegen dem Einjchleichen verdedter Ge— 
walt und Lift, der Einfchüchterung und dem Betrug, dem dolus und 
der mala fides den Weg. Namentlih das öffentliche Necht, „Freier“ 
Staaten eröffnet, wie wir ſahen, dem Austrag weiten Spielraum, 
ſoweit nicht Gefahr im Verzuge ift. Die innere Zufriedenheit und 
Sriedlichkeit, die hiedurch entjteht, ift ein Hauptelement der Gtärfe 
der Freiftaaten. Auch für die privaten Intereſſenkämpfe wurde Der 
Austrag förmlich organifirt. Man denke an Friedensgerichte, Eini- 
gungsämter, Verfühnungsinftanzen, an das proceſſualiſche Ausgleich3- 
verfahren, an die Markt- und Börfenpolizei, an die Regiftrirung der 
Berträge und die Vertragsfürmlichkeiten der freiwilligen Gerichtsbar— 
feit, an die Ausgleichung collidirender Nachbarſchafts-, Gemeinden, 
Provinzialintereffen durch die Verwaltungsämter der Minifterien des 
Innern, des Handels, des Aderbanes und der öffentlichen Arbeiten. 

Bor Allem gibt der Staat durch Juſtizſchuz des Vertragsrechtes 
allen freien Berftändigungen feſten Halt. Nicht daß Berträge nur 
durch Rechtsſchuz Geltung erlangten; das wechjeljeitige Aufeinander- 
angemwiefenjein räth klugerweiſe die VBertragstreue. Dennoch wird 
das blos labile Gleichgewichtsiyften der endlofen, die Sejellichaft 
Durchziehenden Vertragsfetten erſt durch den jtaatlichen Vertragsſchuz 
ftabil. Diefer jchließt die Behauptung der Vertragserrungenjchaften 
durch ehedem zahlloſe Akte der Selbithilfe aus. 

„Verträglichkeit“ in allen Dingen, ohne Selbitpreisgebung 
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und ohne Feigheit, wird von aller Moral gepredigt. Dieſe ift 
andererjeits ein fittengefhichtlihes Ergebniß der auf 
ven Weg der freien Vereinbarung geleiteten Entſchei— 
dung gejellichaftlider Intereſſenkämpfe. 

Recht und Sitte erweiſen fich aljo auch hier al3 ein Stüd ge- 
meinnüziger Streitorganifation durch den Collectivwillen. Und auch 
Recht und Sitte der Verträge ift Nichts, was willkürlich gemacht 
wäre, jondern ein entwidelungsgejezlich nothiwendiges Ergebniß der 
Civiliſation. Die Gemeinwejen, welche nicht den Krieg durch den 
Austrag zu erjezen wiſſen und den Geift der Verträglichkeit in ihrem 
Innern nicht zu ſteigern verftehen , find und bleiben ſchwach. Sie 
gehen zu Grunde, weil fie höhere Grade wechjeljeitig nüzlicher An— 
paffung verfäumen. Das Intereſſe der Gefammterhaltung bricht dem 
Bertragsprinzip in Recht und Sitte immer mehr Bahn. 

Jede große Entwidelungsepoche hat die Nechtsform des Ver— 
trages aufzuweisen. Schon Hordenhäuptlinge vertragen fich bis— 
weiten. Gippfchaften und Patriarchalgemeinschaften finden fich mit 
Bußen für die Verbrechen ihrer Angehörigen ab. Die liberale Epoche 
hat abſohut die meisten Verträge. Eine relativ hohe Geltung hat 
das Bertragsprinzip Schon im Zeitalter der Feudalität und der Innun— 
gen; und zwar werden um Schu; zu finden und Dienſt zu gewinnen, 
pacta subjeetionis, — um Collectivmacht des Schuzes zu finden, 
pacta unionis eingegangen; das ganze Mittelalter iſt rechtlich ein 
Gewebe von Subjections- und Einungsverhältniffen, die ihrer Maſſe 
nach durch Berftändigung — allerdings in der Noth — zu Stande 
gekommen find und zahlfofe Lömwenverträge aufweiſen; jo mußte es 
fein; denn die alten verwandtichaftlihen Häuptlings- und Gauver— 
janımlungsgewalten waren al3 Entjeheidungsinftanzen gebrochen, die 
Friedensgewalt der Landesherrlichkeit und ‚des Rechtsſtaates noch 
nicht gewonnen; die Entfcheidung durch geordnete Inſtanzen konnte 
nicht aus der Fülle einer unbeftrittenen einheitlichen Staatsgewalt, 
jondern nur aus der Unterwerfung unter die Mächtigen (Frohnz, 
Hof, Lehens-Gerichte) oder durch Innung gewonnen werden. 


Worauf beruht die „bindende Macht der Verträge?” 
Diefe Frage ift in der Jurisprudenz, wie Schloßmann !) behauptet, 
durch die Tautologie beantwortet worden: „Verträge binden, weil 
fie verbinden.” Wir antworten: die fürmliche Verbindlichkeit des Ver— 
trages beruht auf dem Rechtszwang, aber ein vollfommen zureichen- 


der Beweggrund für die Bekleidung des Vertrages mit dem ftaatlic) 


1) Der Vertrag 1876. 


412 


geficherten Rechtszwang ift die Erwägung, daß der innerhalb der 
Drdnung des Vertragsrechtes zu Stande gefommene Vertrag, indem 
er die friedliche Ausgleichung gleichberechtigter Subjecte ſchüzt, eine 


im Ganzen höchſt fruchtbare Form der focialen Streitentfcheidung ſicher⸗ 


jtellt. Es ift die Erwägung, daß der Vertragsſchuz einer millionen= 
fältigen und im Ganzen höchſt befruchtenden Arbeit ausweichender 
und wechjeljeitig nüzliher Anpaſſung Vorſchub Leiftet. 

Nur dürfen wir dabei nicht vergefjen, daß der Austrag jelbft, 
welchen der legale Vertrag Schafft, Folge der Meſſung von Kräften ift. 
Er Schließt nicht den Snterefjenftreit aus, fondern ab. Dieſer Ab— 
ſchluß tft Ergebniß der Conjunctur ebenſo wie der Einficht und der ma— 
teriellen Macht der fich vertragenden Subjecte (j. ob. 3.4) ab. 

Wir dürfen nicht verhehlen, daß einzelne Berträge und Vertrags— 
gattungen, bei einer die Hiftorischen Bedingungen fruchtbaren Verkehrs 
mißachtenden Beichaffenheit des DVertragsrechtes, ſelbſt vernichtend 
wirken fünnen. 

Wir dürfen endlich nicht vergefjen, daß erjt jene verhältnigmäßig 
ipäte Zeit der Entfefjelung individueller Freiheit (S. 139) fo das 
Bedürfniß, wie die Fähigkeit Itarfen Vertragsverfehrs im Suneren 
befizt, da jezt erjt die der Geſammt- und der Glieder-Erhaltung 
dienlichen Anpaffungen durch Brivatverträge gewonnen werden wollen 
und können. Die gejchichtliche Thatfache der relativ ſpäten Ausbreitung 
des Vertragspringips erklärt ſich hienach für uns auf einfache Weife. 


Viertens. Der Wettſtreit (Rivalität, Concurrenz, Nebenbuhler: 
ſchaft). 

Die lezte logiſch noch denkdare und erfahrungsmäßig angewen— 
dete Form friedlicher Schlichtung ſocialen Intereſſenſtreites iſt die 
Entſcheidung durch maßgebendes Urtheil dritter Inſtanzen, um deren 
Gunſt die ſtreitenden Partheien ſich bewerben, alſo Entſcheidung 
unter Rivalen durch maßgebende Werthanſchauungen 
einer dritten Inſtanz 

Der Wettjtreit entbrennt zwiſchen Fremden und Staatsgenojjen. 
Wir können daher auswärtige und innere Rivalitäten unterjcheiden. 


Auswärtige Rivalität befteht nicht blos zwiſchen Privaten und 


auf volfswirthichaftlichem Gebiete, etwa al3 Concurrenz der Franzoſen 
und Engländer auf dem öſterreichiſchen Marfte, jondern auch unter 
Staaten und um außerwirthichaftliche Intereſſen. Beiſpielsweiſe riva- 
fiiiren die Diplomaten zweier Mächte um die politifche Unterftüzung 
eines dritten Staates, nicht blos um materielle Vortheile. Die aus— 
wärtige Nivalität umfaßt alfo, was die ringenden Subjekte betrifft, 
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eine größere Mannigfaltigfeit von Fällen. Gleichwohl faſſen wir im 
Folgenden nur die innere Nivalität ins Auge; von ihr aus laſſen 
ich die Fälle der auswärtigen Nivalität leicht überfchauen und beur- 
theilen. Schon die innere Rivalität bietet ein buntes und vielfeitiges 
Spiel von Intereſſenſtreiten dar. 

Unter Thieren fcheint die Rivalität, ‘wie jede andere Form fried- 
ficher Streitführung faum Anwendung zu finden, gejchlechtliche Aus— 
leſe etwa ausgenommen. Die zoologiiche Selectionstheorie ſpricht 
zwar allgemeiner vom Wettfampf als einer Abart des allgemeinen 
Daleinsfampfes, aber doch nur in dem negativen Sinne des glüd- 
licheren Ausweichens vor Naubthieren, oder des erfolgreicheren Wi- 
deritandes gegen das Klima u. dgl. '). 

Anrufung und förmliche Organifation der Entjcheidung durch 
unparthetifches Werthurtgeil dritter Inſtanzen kann jelbft unter Men- 
ſchen erjt mit der auf Höheren Stufen gezeitigten ©eiltesentwidelung 
auftreten, wird aber dann durch das Machtintereffe am inneren Frie— 
den immer mehr durchgefegt. 

Ebendeshalb charakterifirt der Nivalitätsfampf nicht die älteften 
Entwidehingsperioden, jondern die jpätelten. Er dürfte relativ 
erjt nach der Vertragsperiode größte Ausbreitung gewinnen; denn 
er it dem öffentlichen Recht hauptjächlich eigen, foferne fiir den 
ganzen Ausbau des lezteren die Beltellung öffentlicher Beſtätigungs— 
und Entſcheidungsinſtanzen, welche Verträge folennifiren und über 
rivalifirenden Intereſſen und Bartheien ?) entjcheiden, einen Grund— 
pfeifer darftellt. Unter U. über dem Nechtsftreit aus Verträgen 
waltet die öffentliche Inſtanz der Privatrechtspflege. 

Abſolut betrachtet werden zwar heute weit mehr Verträge ge- 
Ichlofjen, al3 in der „privatrechtlichen” Hera der Feudalzeit, welche 
nächſt dem Fauftrecht den Vertrag zur Entſcheidung anrief. Relativ 
it aber der Wettfampf vor maßgebenden dritten Urtheilsinitangen 
doch in der fpäteren Zeit mehr emporgefommen, wie wir jofort darthun 
werden. Die Berträge des Mittelalters ſchüzte Die Selbithilfe mehr, 
al3 jezt, wo daS Gericht als einzige Urtheilsinftanz über Vertrags— 
ſtreite bejtellt ift. 

Auch die Korporationen, die ſich jezt miteinander vertragen, ver— 
tändigen fich nicht al Souveräne, wie im Mittelalter, fondern als 
coneurriende Gewalten, iiber welchen bejtästgend oder entjcheidend 
öffentliche Inſtanzen beftellt find. 


1) Bol. 3. Säger gegen Wigand ©. 71 f. 
2) ©. namentlich I, 561— 574. 
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Der Urzeit tft der Wettjtreit fremd, ſelbſt beim Eheſchluß, der 
auf Raub (raptus) oder auf Bertrag der Mundjchaftsberechtigten 
(coemtio, Brautfauf) beruhte und bei vielen Barbaren darauf nod) 
beruht. 

Durch die auf Urtheile ımabhängiger dritter Partheien geftüzte 
Entjcheidung des — eben hiemit zur Nivalität umgejezten — Daſeins— 
fampfes wird die vervollkommnende Wirkung der focialen Zuchtwahl 
unvergleichlich gejteigert, wenn die enticheidende Inſtanz wirklich nach 
dem wohl berechneten Werthe entjcheidet und die Rivalen den 
Sieg nur dur den Einjaz höheren Werthes erlangen können. 

Der Menſch it ein ſchlechter Richter in eigener Sache und tft 
jtet3 geneigt, Bortheile eigenmächtig duch phyſiſchen Zwang und geis 
ſtige Berüdung durchzuſezen. Wird er nun in feiner Exiſtenz ab- 
hängig entweder von der freien Zuſtimmung des Gegners oder von 
den Entjcheidungen dritter, phyſiſcher oder juriſtiſcher Perſonen, jo iſt 
er genöthigt, Nüdjicht auf Andere zu nehmen und durch feinen Werth 
zu fiegen. Dieß menigftens dann, wenn die zwiſchen den Rivalen 
wählende Inſtanz den Werth der Perjonen und Leiltungen, Anftalten 
und Güter zu beurtheilen die Fähigkeit, ven Muth, den Willen oder 
das Intereſſe befizt. 

Wenn e3 überhaupt denfbar wäre, daß jeder Broducent durch 
die Eigenmacht jeiner Leibesftärfe oder feiner Lift die Waaren Dritten 
aufprängen könnte, jo würde gewiß weder das Paſſendſte, noch wohl— 
feil erzeugt werden; indem ftatt deſſen die Broducenten vor dem am 
hohen Gebrauchs- und niedrigen Koftenwerth meist intereſſirten Käufer 
die Entjcheidung ſuchen müſſen, führt der Erwerbsfampf in der Ge— 
ftalt der Concurrenz , aus welcher Gewalt und Betrug auch durch 
das Recht und die Moral auszufchliegen gefucht werden, zu einem 
viel höheren Maße natürlicher Ausleſe in Folge zweckmäßigerer Organi— 
ſation des Werthurtbeiles. 

Die wechjelfeitige Ummwerbung der Gefchlechter ermöglicht eine 
pafjendere Geſtaltung des Familienverhältnifjes, al3 die Entjcheidung 
durch Eigenmacht in der Geftalt des Brautraubes oder Sflavinnen- 
faufes. Die Zulaſſung der Nivalität aller fähigen Bewerber um 
öffentliche Anftellung und die Beitelung paſſender Prüfungs und 
Anſtellungsinſtanzen jichert dem öffentlichen Dienfte paſſendere Or— 
gane, als Anmaßung, Erichleihung und Kauf der Stellen. Der große 
Segen freier Inſtitutionen wird dadurch gefichert, daß Die mit ein- 
ander ringenden Intereſſen und Neformbeftrebungen vor Inſtanzen, 
die nach ihrer Organijation zu richtigem Wertdurtheil befähigt find, 
vor NRegierungsgewalten, DVertretungs- und Wahlförpern den Sieg 
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durch das Gewicht guter Gründe, unter geiſtiger Mitarbeit der beſten 
Geiſter und unter Theilnahme der: öffentlichen Meinung (I, 5.9...) 
zu erlangen vermögen und zu erlangen genöthigt find. 

Die Rivalität iſt in vorzüglichem Sinne eine Form des aus— 
fejenden Dafeinsfampfes. Se vollfommener fie durch Recht, Moral 
und Bildung des Volkes organijirt wird, deito mehr wird verninf- 
tige Werthichägnng der Hauptfactor der Ausleje, deſto mehr wird 
die Leiftung des Werthvollſten durch beitmöglihe Anpafjung allge- 
mein zur Bedingung des Sieges; denn der Wettitreit führt bewußte 
Werthenticheidungen als maßgebenden Factor in den Mechanismus 
der vervollkommnenden Zuchtwahl ein und nöthigt alle Rivalen, welche 
in Folge der Ueberzähligfeit, des Eigennuzes oder des Verbeſſerungs— 
ſtrebens einander befämpfen, durch den höheren Werth, durch möglichſt 
gute Leiftung zu ſiegen. Der Wettjtreit fichert hiedurch einen viel 
itärferen Trieb rationeller Anpaſſung und bringt die Mittel zu wirk- 
licher Befriedigung der höheren Lebensaniprücde, die den Wetttreit 
entzünden, jelbjt hervor, joweit der Möglichkeit erhöhter Leiftungen 
nicht abjolute Schranken entgegenftehen. 

Der Wettitreit hat jomit als eine äußerſt wirkſame und ratio— 
nelle Form der vervolllommmenden Ausleſe zu gelten. Den Fort: 
ſchritt der Civiliſation charafterifirt auch wirklich das fteigende Ueber— 
gewicht des Wettjtreites, wie des Austrages über Spiel und Selbſt— 
hilfe. Der eigenmächtige Kampf wird Durch phyſiſche Gewalt gegen 
die anorganische Natur und die Vflanzen, durch) Gewalt und Lift 
gegen die Thiere und gegen äußere und innere Feinde geführt. Die 
civile Gemeinschaft aber ſchließt Eigenmacht unter den Bürgern und 
des Staates gegen Bürger aus und erjezt den Kampf auf eigen- 
mächtige Entjcheidung immer mehr und in immer mehr vollkommener 
Weiſe durch Nivalität um die Gunst dritter, zum Werthurtheil be— 
fähigter , privater und öffentlicher Wahl- und Beftellungs-Suftanzen. 
Der Friede im Innern der Staaten bedeutet alfo auch hier nicht 
Aufhebung des Dafeinsfampfes zwijchen den dem Staat angehörigen 
jocialen Einheiten, jondern nur die Ausſchließung feiner eigenmäch- 
tigen Enticheidung. 

Allerdings Hat die Rennbahn des Wettjtreites neben fich Ab— 
gründe gefährlichiten Rückſchrittes. Die Urtheilsinjtanzen können von 
falſchen Werthanſchauungen erfüllt fein. Dann wird dem Unpafjenden 
und Schlechten der Vorzug gegeben (I, 548F.). Das Leztere kann 
wuchern, bis der Drang der Gelbiterhaltung wieder dem Bafjenderen 
den Vorzug zu verleihen zwingt. Die Thatjache, daß das Unpaſ— 
jende und der Berfall in der focialen Welt einen Spielraum trans- 
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fitorifcher Geltung behalten, findet auch nach diefer Seite aus den 
Grundſäzen der Selectionslehre volle genetische Erflärung. Die Heit 
muß reif fein für den Wettjtreit, für das Urtheil über die Rivalitäten, 
für die Unpartheilichkeit der Bejtellung und der Arbeit der Urtheil3- 
inftanzen und für das Vertrauen zu ſolchen Inſtanzen! Sie wird e3 
erſt. Wundere man fi daher nicht darüber, daß dieſe Art der 
Streitenticheidung im Ganzen fpät und für Die verjichiedenen joeialen 
Lebensgebiete nicht gleichmäßig Fuß faßt. 

Der Werth der politiichen „Freiheit“ der Neuzeit befteht zum 
größten Theil darin, daß jezt alle Intereſſen und Beitrebungen den 
Wettitreit mit jachlichen Gründen Angeſichts der entjcheidenden poli— 
tiichen Inſtanzen und unter Anrufung der Deffentlichkeit führen dür— 
fen, die politiiche Gerechtigkeit darin, daß Die von den ftreitenden 
Theilen ummworbenen Inſtanzen unpartheiiſch und fachlich entjcheiden. 
Der Fortichritt des Rechtes und der Moral ift ein um jo größerer, 
je mehr durch ihn die Freiheit der Rivalität und die Gerechtigkeit 
der Entſcheidung zwilchen den Rivalen — mit der Waffe und auf 
Grund der Uebermacht des wahren Werthes der Perſonen, Güter 
und Suftitutionen — erreicht wird. 

Leider kann dieje Aufgabe nicht vollfommen gelöit werden; denn 
nie vermag man die Enticheidung des Nivalitätsfampfes dem Ein- 
fluffe der Ueberliftung und der rohen Gewalt vollftändig zu entziehen. 
Durch Berläumdung der Nivalen und dur) Täufhung der umwor- 
benen Käufer, Wähler, Staatsgewalten, Breisrichter, der Organe der 
öffentlichen Meinung fommt es dazu, daß mittelbar die Eigenmacht 
das maßgebende Urtheil herbeiführt. In Wahljchlägereien, im poli- 
tiichen Meuchelmord, im Mißbrauch der politiichen Gewalt zu Vor— 
rechten und ungerechten Entſcheidungen, in der Beitechung, in der 
Unterftüzung einer alle Nivalen erdrüdenden Bermögensübermact 
durch verderbliche Brivatrechtsiyiteme, in Einfhüchterungen aller Art 
macht fih mittelbar noch die Eigenmacht geltend. Am meijten 
wird in der verdedten Form der Uſurpation und der einfeitigen Be— 
jezung oder der Beftechung der entscheidenden Anftanzen, heutzutage 
3. B. im Weg der Deipotifchen oder parlamentarischen PBartheiregie- 
rung, der gefäljchten Wahliyiteme, der Corruption in Regierung, 
Verwaltung, Gericht, Barlament und Preſſe, eigenmächtige Entjchei- 
dung geübt. Alle diefe Enticheidungen find Fälſchungen der Formen 
unpartheiifchsfachlicher Entſcheidung der Rivalitätskämpfe, thatſächlich 
eigenmächtige Entſcheidungen verdeckter Art. 

Was im öffentlichen Leben, findet auch mit den Werthentſchei— 
dungen des Waarenmarktes, mit dem Terrorismus der öffentlichen 
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Meinung im Gebiete der äfthetifchen, wiſſenſchaftlichen und fonftigen 
Kritif (1, 548) ſtatt. Das Werthurtheil wird duch Einfchüchterung, 
Täuſchung, Beitechung der ummworbenen und werthichäzenden Snftanzen- 
gefäliht. Das Heiligite Hat diefem Mißbrauch nicht widerftanden ; 
für den heilloſen Mißbrauch der Gottesurtheile Durch die Priefter 
im Intereſſe herrſchender Klaffen weiß die Ethnographie heute noch 
lebendige Beiſpiele vorzuführen. 

Die Folge ift dann focialer Verfall; denn Statt des Paſſendſten 
fommt das Unpafjende zum zeitweiligen Siege. Mehr als offene Ge- 
walt und mehr als unmittelbare Liſt führt die Korruption der pri- 
daten und öffentlichen Werthſchäzung zu Verbildungen. 

Die unpartheiiich ſachgemäße Konftituirung der Entjcheidungen 
des Nivalitätsfampfes durch Recht und Moral ift zwar die frucht- 
barite Geſtaltung des Borganges der natürlichen Auslefe; aber Die 
Korruption derſelben durch Bartheipolitif und durch Berüdung der 
Merthurtheile des Publikums iſt auch eine viel verderblichere Verun— 
ftaltung der allgemeinen Ordnung natürlicher Züchtung, als es directe, 
Eigenmadt in dem von Gewalt und Lift bewegten Siriege unter 
Thieren und unter menſchlichen Feinden ift. 

Recht und Moral haben ſonach nicht blos die Aufgabe, den 
Eigenmachts- durch den des Menſchen würdigeren und unendlich 
fruchtbareren Vertrags- und Rivalitätskampf im Innern des bürger— 
lichen Gemeinweſens zu erſezen, ſondern aus dem inneren Rivalitäts— 
kampf die mittelbare Eigenmacht — zur Vergewaltigung und Berück— 
ung einerjeit$ der Rivalen, andererfeits der Urtheilsinitanzen, — d. h. 
nicht blos den offenen, fondern Den noch viel ſchädlicheren und ge— 
häffigeren verdedten Bürgerkrieg auszuſchließen. Die praftiiche Freiheit 
bejteht wejentlich in der reinen Zugänglichkeit der Wettkämpfe für alle 
fähigen Bewerber, die Gerechtigkeit in der a des tüchtig- 
ſten Rivalen. 


1) Die Inſtanzen der Wettſtreitentſcheidung. 

Zweierlei Subjecte find an der Ausleſe durch Wettitreit bethei- 
figt, die ausleſenden Inſtanzen und die rivalifirenden Bartheien. 

Die Inſtanzirung des Wettitreites iſt theils durch das Familien— 
vecht geordnet, beruht aljo auf der Thatjache der Ehe und Geburt, 
theils durch das öffentliche Recht (Beſtätigungs-, Wahl-, Entſcheidungs-, 
Anſtellungs- und Gerichts - Snftanzen), theils durch freie privatrecht- 
liche oder rechtlich Formloje Veritändigung. 

In lezterem Falle find die Inſtanzen, welche zwiſchen den Rivalen 
entſcheiden, von diejen oft jelbit beitellt, jo die a Häufiger 

Schäffle, Bau und Leben. LI. 
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find fie von den rivalifirenden Bartheien unabhängig, jo bei der ge— 
Schlechtlichen Nivalität, bei der Erwerbsceoneurrenz, welche allein dem 
. Käufer die Enlſcheidung überträgt, zu ſchweigen von den durch öffent- 
liches Recht zur Betätigung berufenen Wählerjchaften, Vertretungs— 
förpern, Aemtern und NRegierungsgewalten. 

Nicht alle Inſtanzen, welche zwischen Rivalen entjcheiden, find 
durch das Recht geordnet, daher find auch ihre Urtheile und Bevor 
zugungsakte nicht durchaus bindend und zwingend. Die „öffentliche 
Meinung“ enticheivet zahlloſe Rivalitäten als eine unfaßbare Inſtanz 
ohne äußeren Zwang (j. I, 425 ff.). 

Indeſſen, ob die ven Wettjtreit entjcheivdenden Inſtanzen von den 
fampfenden Bartheien abhängig oder unabhängig jeien, ob fie durch 
ihr bloßes Anfehen oder durch das Recht die Kraft befizen, wirkſame 
Enticheidungen zu treffen, ob ihre Urtheile erziwingbar jeien oder 
nicht, ob fie fraft Familien» oder Brivat- oder öffentlichen Nechtes 
fungiren, — die bejte Organtjation jocial züchtender Ausleſe durch 
Wettſtreit it jene, welche vie zum Werthurtheil und zur Wahl beit- 
befähigten Inſtanzen beruft, welche die Rivalen zur tüchtigſten An— 
pafjung und werthvolliten Leiftung |pornt und den Verfahren Der 
Ausleje unter den Rivalen eine unpartheiiiche. und gerechte Mitwir- 
fung der beiten geijtigen Kräfte des ganzen Volkes ſichert. Wir haben 
dieje lezteren ungeheuer wichtigen Punkte durch eine frühere Erörter— 
ung de3 1. Bandes über den pſychiſchen und pſychophyſiſchen Mecha- 
nismus des Gejellichaftsförpers bereits erledigt. (T, ©. 511-549.) 

Der Umftand, daß Brivate als Brivate — Waarenfäufer, Ars 
beitnehmer, Arbeitgeber, gejellig anfprechende Perſonen, einflußreiche 
Autoritäten u. |. w., zu umworbenen Urtheils- und Auswahl-Inſtanzen 
werden, kann die Folge fein einer Vereinbarung unter den Rivalen 
(3. B. beim Schiedsgerichte), oder der Eigenſchaften einer Barthei, um 
deren Gunst gebuglt wird. Sm lezteren Fall mag die bejtimmende 
Eigenjchaft materielle Vermögensmacht fein, z. B. bei der Erwerbs— 
concurrenz um die Gunſt der Käufer, oder ein den Rivalen jich auf- 
drängendes geiftiges Hebergewicht, das Anjehen, die Autorität, der 
innere Werth der um die Enticheidung angegangenen Suftanz; man 
denfe an die unfichtbare Suftanz der öffentlihen Meinung, an die 
die patria potestas überjchreitende Autorität des Familienvater über 
Nivalitäten der Angehörigen, an die Berufung auf Preisgerichte, an 
den perjönlichen Werth der um Freundſchaft und Geſelligkeit umbuhlten 
Perſonen. 

Für das Verfahren iſt weiter zu unterſcheiden, ob die privaten In— 
tanzen des Wettjtreites nur Organe des Urtheils find, z. B. Schieds— 
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gerichte, Preisrichter, oder ob fie den Bortheil, um welchen gerungen 
wird, felbft verleihen, wie z. B. der Käufer, die um Anerkennung 
angegangene „üftentlihe Meinung”, die um Freundſchaft angegangene 
Perſon, der um Entſcheidung angegangene Vereinsporjtand oder Par— 
theiführer, da3 um Unterftüzung der Partheien gebetene Journal, der 


um Empfehlung angegangene Protector. 


Uebrigens können auch öffentlich-rechtliche Perſonen als Privat— 
inſtanzen des Wettſtreites auftreten, 3. B. ein Fürſt als Schieds— 
richter, ein öffentlicher Lehrer als Preisrichter, nicht blos als Kritiker 


oder als Examinator in öffentlichen Koncursprüfungen. 


Schon die private Inſtanzirung des ſocialen Wettſtreites um— 
ſchließt eine Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen. Wir dürfen ſie je— 


doch nicht weiter verfolgen. 


Die öffentlichrechtliche Inſtanzirung des Wettſtreites ergreift die 
Rivalen als Glieder einer Körperſchaft zwingend. Soll ſie zweckmäßig 
werden, ſo wird die Organiſation derſelben auf die Tüchtigkeit zur 
werthgemäßen Entſcheidung zwiſchen rivaliſirenden Partheien das 
Abſehen richten (J. 6. H.A.). 

Hauptformen öffentlichrechtlicher Sense des Woettitreites 
itellen dar: die Wahlförper über den Kandidaten und Bartheien, die 
öffentlichen Prüfungs- und Anftellungstommiffionen, die um Net 
angegangenen Gerichte, Die don den Partheien ummorbenen gejezgeben- 
den und verwaltenden Vertretungskörper, Negierungsgewalten und 
Aemter, die Öffentlich beitellten Sachverjtändigen, die Schäzung3be- 
hörden, die mit Breistarirungen und Tarifirungen beauftragten 
Organe. 

Die Beſtätigungs-Inſtanzen find theils Organe, welche Ver— 
träge befräftigen, theil$ zweite Urtheilsinitanzen in Wettjtreiten, die 
in eriter Inſtanz durch Brivate oder durch öffentliche Organe (Unter- 
behörden, Wählerfchaften, Vertretungskörper) entſchieden wurden. 

Die öffentlichen Inſtanzen deden ſich in gewiljen Berioden mit 
der Autorität der Gottheit, deren Wille im Wege der Divination ein- 
geholt wurde. Man denke an Auſpicien, Orakel u. drgl. Döhler)) 
Ichreidt den Orakeln auch aufrichtiges Divinationsitreben, nicht blos 
politiſchen Mißbrauch) des Volksglaubens zu. Das Orakelweſen wur— 
zelt in der ſchamaniſtiſchen Neligionsepoche (ſ. 15. Hauptabſchn.). 

Der Rechtsſtaat, die ſtaatsrechtliche Organiſation der Neuzeit ift 
recht eigentlich duch umfajjendfte Anwendung der öffentlichen In— 


1) Ueber die Orakel 1872. 
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ftanzirung des Wettſtreits rivalifirender Ideen und Intereſſen charak— 
terifirt. Die Zukunft wird darin noch viel weiter gehen können. 

Auch der Strafrichter ijt eine Urtheilsinitanz zwiſchen Staatsanmwälten 
und Angeklagten. 

Beide, private und öffentliche Rivalität ind ſich Darin gleich, 
daß die Entjcheidung zwiſchen den Rivalen durch das Werthurtheil 
einer dritten Barthei, bez. des Volksgefühles (I, 5. H.X.) getroffen 
wird. Der König, der die Miniſter wählt, das Preisgericht, das 
Auszeichnungen vertheilt, die Wählerjchaft, welche einem Kandidaten 
die Majorität gibt, der gejellige Kreis, welcher feine Glieder ausliest, 
die Frau, welche einem unter mehreren Bewerbern den Vorzug gibt, 
find durch Werthentfcheidung Träger der Auslefe zwifchen Rivalen. 
Für die ſocialpſychologiſche Grundlegung des natürlich züchtenden 
Wettkampfes erlangen daher jämmtliche Ausführungen über die Dil- 
dung der Werthanſchauungen (I, 510-—549) einſchneidende Bedeutung. 
Beionders haben wir darauf aufmerkſam zu machen, daß auch Die 
öffentlichrechtlich bejtimmte Ausleſe unter Rivalen durch entjcheivdende 
Machthaber, bejchließende Verſammlungen, Wählerjchaften, Körper- 
Iichaften, Anftellungsberechtigte auf Werthentjcheidungen beruht. Se 
vieljeitiger und richtiger die ausdrücdliche oder die in Willensentichei- 
dungen mitenthaltene Werthentjcheidung vorher erwogen ift und er— 
wogen werden kann, deſto vervollfommmender wirft die öffentliche 
Ausleſe unter Rivalen. Darin unterjcheidet ſich die öffentliche Form 
der Wettftreitenticheidung von der privaten, etiva von der Wahl der 
beiferen und wohlfeileren Waare auf dem von der Privateoncurrenz 
beherrfchten Marfte, im Grunde nicht. Der Unterjchied Tiegt darin, 
daß dort in privatrechtlicher Freiheit, bier nach öffentlichrechtlicher 
Pflicht Auslefe gehalten werden darf (ſoll). Nichtigkeit der Werther: 
wägung, welche der Entjcheidung vorausgeht, fol in beiven Fällen 
gefichert fein (I, 561 ff.). Die ausdrüdliche oder die in Willenskund— 
gebungen mittelbar gegebene Werth-Entſcheid ung muß allerdings im 
einen ie im anderen Sale als ausſchließende Befugniß auftreten; 
in der That ift jo im öffentlichen Necht, wie im Privatrecht (Geſell— 
ichaftsrecht) die Entfcheidung geordnet, indem Einzelne oder Collegien 
oder Majoritäten unter rivalifirenden Bartheien maßgebend mählen. 

Das Werthurtheil privater und öffentlicher Träger der Auswahl 
zwijchen Nivalen iſt der Täuſchung und Fälſchung unterworfen, kann 
rein und richtig oder unrein und falſch fein, im eriteren Falle zum 
focialen Fortſchritt, im Tezteren zum Rückſchritt hinführen. Und nicht 
wenig fommt darauf an, daß Dort das öffentliche Recht, hier das 
Privatrecht auf richtige Entjcheidungen zwiſchen Rivalen hinwirke; 


RT HE Nr of AR el Be hate ST 
EN NE: Au 
x a WI 


41 


die Ordnung des politiichen Wahlverfahrens (I, 568 ff. 782 ff.) hier, 
die Ordnung der Privatausleſe auf dem Marfte Dort ift nicht gleich- 
giftig. Auch das Verwaltungsrecht, die Juſtizgeſezgebung, das Ver— 
faſſungsrecht, die Geſchäftsordnung u. ſ. w. haben an der Organi- 
jation der Inſtanzirung des ſocialen Wettitreites Theil. 

Beide Arten der Inſtanzirung des Wettitreites find weder ab— 
ſolut vollfommen, noch univerjell anwendbar. Die eine oder die anz - 
dere wird in befonderem Fall die Ausleſe des Vollfommeneren beijer 
fichern und die anderweitige Anpafjung der in der Concurrenz unter- 
liegenden Theile jtrenger veranlafjen. 

Beide find auch des Mißbrauches fähig. Die private Entjcheidung 
des Woettitreites it, wie ein Blick auf die Vorgänge des Marktes und 
der öffentlichen Meinung zeigt, oft ſehr unvollfommen. Aber auch die 
Öffentliche Organiiation des Wettjtreites ift der größten Entartung 
fähig. Sie läuft befonders Gefahr, die Entfcheidung einer wenig ein- 
ſichtigen Öffentlichen Gewalt zu überlaffen, welche nicht die Tüchtigften - 
unter den Conenrrenten, fondern irgend welche Günftlinge augliest 
(Nepotismus, Simonie u. ſ. w.). 

Der einen und der anderen Entartung können allerdings Schran— 
fen geſezt werden. Fiir den einen Fall zieht die Verfaffungs-, Po— 
fizeis und Strafgefezgebung durch Organifations- und durch Proceß— 
normen der Täufhung, Corruption und dem Gebrauch jchlechter 
Waffen Grenzen. Für den anderen Fall wird vom öffentlichen Recht Aus— 
feje des Tüchtigften (unter Controlen des Präfentationsvorjchlages, 
der Deffentfichkeit u. ſ. w.) vorgefchrieben. Auf volkswirthſchaftlichem 
Gebiet iſt es eine Hauptaufgabe, die Fälſchung des Werthurtheils 
Durch Berruf, falſche Marken, Böriengerüchte, falfche Breisnotirungen 
u... zu verhindern. Diefe gejezgeberifche Aufftellung von Schranfen 
der einen und der anderen Art ift ein Aft des Selbfterhaltungstriebes 
des Gemeinmwejens, ein weſentliches Stüd der Heritellung einer guten 
gejellfchaftlichen Streitorduung (©. 60 ff.). 


Eine dritte Form der Nivalitäts-Entfcheidung ift durch das Fa— 
milienrecht beftimmt. Der Bater, der Senior ift entjcheidende In— 
ftanz. In den Hausgejezen vegierender Dynaftieen hat fich dieje fa- 
milienvechtliche Snitanz in jehr ausgedehnter Geltung erhalten. 

2) Die rivalifirenden Partheien. 

Es ringen Individuen gegen Individuen in der gejchlechtlichen 

Bewerbung, wie in öffentlichen Wahl- und jonftigen Kandidaturen, 


indem fie gegen einander um Freundichaft und Ehre, um Macht und 
um Stellung buhlen. Sudividuen ringen aber um private und öffentliche 
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Entſcheidungen auch mit ganzen Berbänden, privaten wie öffent— 
lichen, Individualgeſchäfte mit Aktiengeſellſchaften, Brivat-Lehrinftitute 
mit öffentlichen Schulen u. ſ. w.; Familien ringen mit anderen Fa— 
milien, mit Privaten, Vereinen, Kommunen, — Kapitaliſtenfamilien 
rivaliſiren unter einander um Reichthum und Macht; Dynaſtien, Stände, 
Klaſſen buhlen um die Wahlgunſt der Völker. Familienunternehmungen 
und Erwerbsgeſellſchaften rivaliſiren mit Gemeindegeſchäften, die 
Gemeindegasanſtalten mit Gaskompagnien, Gemeindeleihhäuſer mit 
Privatleihhäuſern. Geſellſchafts- und Vereinsanſtalten liegen mit ein— 
ander im Wettkampf, Partheien mit Partheien, Conſortien mit Con— 
ſortien. Endlich rivaliſiren öffentliche Körperſchaften unter einander 
in Entwicklung der Märkte, Straßen, Schulen, wodurch ſie um die 
Gunſt des Publikums ſich bewerben, oder in Anerbietung von Opfern 
gegen den Staat, welcher Straßen, Eiſenbahnen, Dikaſterien, Staats— 
lehranſtalten zuzuwenden vermag. 

Schon aus dieſen höchſt aphoriſtiſchen Andeutungen erſieht man, 
wie auch nach der Perſönlichkeit der Rivalen die inneren Ring— 
kämpfe äußerſt mannigfaltig ſich geſtalten. 

Die einzelnen Momente der ſubjectiven Seite der Rivalität 
brauchen wir nicht im Einzelnen zu unterſuchen. Aus der täglichen 
Erfahrung laſſen ſie ſich leicht ermitteln. 

Ueber die Organiſation des der Entſcheidung der Rivalität vor— 
ausgehenden Partheienkampfes iſt bereits gehandelt (I, 561—574, 
vrgl. I, 559). 

3) Die Triebfedern der Nivalität 
liegen theil3 in dem Vermehrungstrieb, theils in dem Eigennuz, theils 
in dem Gemeinftnne. = 

Die zu Starke Anhäufung Homologer jocialer Einheiten, bez. Die 
daraus hervorgehende Noth ruft die Mafje aller Ringfämpfe, jo na— 
mentlich die Concurrenz der Arbeitermaffen um Beichäftigung hervor. 


Das eigennüzige Streben nach Bortheilen, nach Vergrößerung des 


Beſizes und Genuſſes, der Ehre und des Ruhms, der Herrichaft und 
der Macht ftiftet auch unter emporgehobenen Gejellfchaftselementen 
Rivalität. Das Streben nach allgemeiner Verbejferung und Veredlung 
ruft andere Ringfämpfe, namentlich große Partheikämpfe hervor. Su 
allen drei Richtungen ift der menſchliche Selbiterhaltungstrieb als die 
nie verfiegende Triebfraft thätig, welche den jocialen Exiſtenzkampf 
auch in der Form taufendfältiger Nivalität hervorruft und wach 
erhält. | 
Noth, Eigennuz, Gemeinfinn wirken bei der Erregung des Wett- 
jtreites häufig zufammen. 
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4) Die Intereſſen ded Wettitreites 


find äußert mannigfaltig. In die Wette wird gerungen um alles, 
was dem Menfchen zur Selbjterhaltung nüzlich und nothwendig ift 
und dem Leben Reiz gibt. 

Dazu gehören nicht blos finnlich gefchlechtlicher Genuß, Nahrung 
und Unterhalt, Wohnung und Kleidung, jondern auch Vermögen an 
allen übrigen Gütern, äußere Macht, Wiſſen, Herrſchaft, Ehre, 
Glauben. 

Dem thieriſchen Daſeinskampf ſteht der ſociale Wettkampf in— 
haltlich nur in einigen ſeiner Ziele noch nahe, nämlich als geſchlecht— 
liche Rivalität und als Nahrungsconcurrenz. Selbſt dieſe ſind nicht 
ausſchließlich auf ſinnliche Befriedigung und auf Stillung von Durſt 
und Hunger gerichtet. Es kann nicht genug betont werden, daß zum 
ſocialen Ringkampf nicht blos das materielle Intereſſe des Stoffwechſels 
(Einkommens), ſondern auch jedes ideale Intereſſe menſchlichen Da⸗ 
ſeins den Anſtoß geben kann. Für die Erklärung der ſocialen Ent— 
wickelung durch Ueberleben des geiſtig Stärkeren und moraliſch Tüch— 
tigeren reicht die Beſchränkung auf die Malthus'ſche Nahrungscon— 
currenz nicht aus. Allerdings gewinnen andere Concurrenzen ſofort 
an Heftigkeit, wenn ein Land wirthſchaftlich übervölkert iſt und um 
Nahrung und Nothdurft heftiges Ringen entſteht. Die Unterhalts— 
concurrenz vieler deklaſſirter Geſellſchaftselemente ergießt ſich ſofort 
in das Gebiet jener anderen Kämpfe. 


Die geſchlechtliche Auswahl äußert ſich nicht blos als Ver— 
ftändigung, fondern auch al3 Bewerbung um Bevorzugung für Die 
gejchlechtliche Vereinigung. Dieſe Bewerbung entjcheidet fich bei höherer 
Civififation durch die Gunst des ummorbenen Gejchlechtes. 

Die gejchlechtliche Zuchtwahl unter Thieren iftvon Darwin und 
jeinen Schülern befeuchtet worden; Darwin führt darauf die Ent- 
wickelung der fogenannten jecundären Seruäalcharactere zurüd. Die 
geichlechtliche Zuchtwahl erfolgt bei Thieren theils durch „Männer: 
kampf“, theils durch „Damenwahl“ (G. Jäger). Das Weibchen ift 
bei erſterem paffiv, enticheidet aber in activer Auswahl bei der lez— 
teren. Auf den Männerfampf führen die Zoologen aus Darwin’s 
Schule die Anzüchtung männlicher Waffen (Hirichgeweihe, Hahnen— 


| iporen u. ſ. w.), befondere Grade der Körperftärfe, die Qualität der 


Stimmmittel und Anderes zurück; auf die Damenwahl werden jene 
männlichen Eigenfchaften zurückgeführt, welche geeignet find, das Weib- 
chen ſinnlich zu erregen; alle Sinne können hiebei erotiſche Reize er- 
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fahren; der Gefichtsfinn durch Farbe und Bart, das Gehör durch die 
Stimme, der Geruhsfinn durch Barfümdrüfen u. ſ. w. Manche fe- 
cundäre Seichlechtscharaftere follen nur entitanden fein, indem zur 
geichlechtlichen die „Fernoliche Auswahl” Hinzutrat; Weibchen erlangten 
die dem Feind wenigſt auffallende Färbung und hiemit größere Sicher— 
heit während der Brutarbeit, indem die bunten Weibchen oder die 
bunten Männchen den feindlichen Appetit zu befriedigen Hatten ?). 

Die menschliche Kivalität um geſchlechtliche Gunſt iſt nicht blos 
Wettjtreit der Männer um die Weiber, jondern auch umgekehrt ein 
mit Raffinement betriebener Kampf der Weiber um die Männer. 
Beiderlei Kämpfe werden allerdings nicht immer und aud) heute nod) 
nicht 6108 durch die Macht des perjönlichen Eindrudes im Wettftreit, 
jondern dur) Raub, Ringkampf (Ritterromantif), Kaufvertrag (Braut- 
fauf, Geldheirath),, Berüdung, Vergewaltigung des Rivalen ent- 
Ichieden. 

Bon der menſchlichen Geichlechtsrivafität gilt, was G. Jäger 
allgemein jagt: „Wer einmal Sorgfältig den gejchlechtlichen Werbe— 
kämpfen zugejehen hat, wird fich bald überzeugen, daß da, wo viele 
Individuen coneurriren, diejelben jehr lange dauern; wenn die eriten 
fiegreichen Baare ſchon Längst bemweibt find und niften, Dauert der 
Kampf unter den übrigen immer noch fort und das hat für Die zu— 
fest gejchlofjenen Ehen den unbeftreitbaren Nachtdeil der Brutver- 
ipätung (das häßliche und arme Mädchen wird alt, bis fie einen Mann 
befommt). Zweitens treten Die zulezt beweibten Männer, welche die 
ganze Kampfperiode durchmachten und immer wieder unterlagen, in 
geſchwächtem Zuftand in die Ehe, was wieder ein Nachteil ift. End- 
lich, jobald die Zahl beider Gefchlechter, wie faft immer, nicht abſo— 
. fut gleich ift, bleibt entweder ein Neft von unbeweibten Männern oder 
ein Reſt von unbemannten Weibern, und das werden diejenigen fein, 
welche die unvollkommenſten Werbemittel befizen, alfo beim Menſchen 
die armen und häßlichen. Diefe fortwährende Begünftigung der Beſt— 
werbenden und dieje fortgejezte Ausftoßung der Schlechteftwerbenden 
muß mit mathematischer Nothwendigkeit bei jedem Zahlenverhältniß 
eintreten, und fo ift von drei Seiten her eine causa finalis für Die 
Fortbildung der Werbemittel gegeben, ganz jo, wie es die Selections— 
lehre verlangt.“ 

Ueberzahl der männlichen Conenrrenten begünftigt die Bolyandrie 
aller Axt, Ueberzahl der weiblichen Leiftet der Polygamie Vorſchub. 

Doch nicht Die Ueberzahl allein, fondern auch das Vermögen und die 


1) Näheres f. bei Jäger a. a. D. ©. 131 ff. 
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ſociale Stellung ! Ueberall! wo Polygamie und Polhandrie bejteht, 


find die Neichen und Vornehmen in ihrem Genuß; man braucht deß— 
halb nicht zu den Türken und Tibetanern zu gehen, die Wüftlinge, 
Mejjalinen, Dirnen und Hareme der europäischen Civiliſation be— 
weiſen es auch. | 

Auf die gejchlechtliche Zuchtwahl führt Darwin eine Reihe ſo— 
matischer Serualcharaftere auch des menschlichen Mannes und Weibes 
zurüd. Auf fie laſſen fich auch die pſychiſchen Gefchlechtächaraftere 
zurüdführen; die Eitelkeit und Gefallfucht des Weibes, die Galanterie 
des Mannes. Ein großer Theil der Aeſthetik des Geſelligkeits-Ver— 
fehres wurzelt höchſt wahrjcheinfich in der gefchlechtlichen Bewerbung. 
Weibiſche Männer find den Weibern, männifche Weiber den Männern 
zuwider, das Entgegengefezte zieht fich an, woran die fpezifilche Wei- 
terentwidelung der männlichen und der weiblichen Charaktere eine 
fihere Grundlage hat. 

Unter den Menjchen erlangt auch die gefchlechtliche Zuchtwahl 
eigenartige Geftaltung und vieljeitigere Wirffamfeit. Es ges 
nügt nicht, Die menschliche Damenmwahl blos mit dem Maßitab der 
thierifchen zu mefjen, wie auch ©. Jäger fowohl gegen Hädel als 
gegen Darwin bemerkt: „Durch die Freiheit, alle Formen der Ehe, 
die iiberhaupt denfbar find, und Die bei Thieren nur auf verjchiedene 
Arten vertheilt vorkommen, auf dem Boden einer einzigen Spezies 
gleichzeitig zu vevivirklichen, hat die Ehe aufgehört, ein Merkmal für 
die Spezies zu fein, fie tft nur noch ein Merkmal für die Völker, 
NReligionsgenofjenfhaften, fie ift fein fomatifches, ſondern ein 
jociale8 Merkmal. Darwin und Hädel fuchen die Löjung des Räth— 
jel3 fajt nur auf dem äußerlich ſyſtematiſchen, jo zu jagen zoologijchen 
Boden mittelft der Selektion und vernacdläffigen den wichtigſten 
Theil, den morphogenetifchen und den pigchogenetifchen. Natürliche 
und jeruelle Zuchtwahl (wenn man mit Wigand diefen Unterjchted 
machen will) Haben beim Zujtandefommen der allgemeinen Charaktere 
Des Menschen eine colofjale Rolle gefpielt, aber fie haben ebenjowenig 
als bei den Thieren alles gemacht.“ 

Die fortbildenden und Die rückbildenden Wirkungen der menjch- 


lichen Ehewahl erftreden fih über alle Suftitutionen und Zunctionen 
des Geſellſchaftskörpers. Nach der Seite der Ausstattung wird Der 


Eheſchluß eine „Stoffwechjel“- oder Haushaltsfunction von tiefſtem 
Einfluß auf die Bertheilung des Nationaldermögens und auf Alles, 
was daran hängt. Als Machtheirath unter Dynaftien und in einfluß- 
reiche Familien hinein wird er ein politifches und gejelliges Brinzip 
bon der gewafigften Tragweite; tu felix Austria nube! In der 
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ſtandesmäßigen Ehe (Ebenbürtigfeit, connubium) ward er ein ftaat3- 
rechtlich entjcheidendes Standes- und Klaſſenprinzip. In der recht: 
fihen und thatfähhlichen Einichränfung auf Auswahl unter Glaubens— 
genofjen wird er ein fonfeffionelles Brinzip. Ebendeßhalb kann es ge— 
ſchehen, daß menschliche Ehen wirthichaftlich, politiſch, äſthetiſch, reli— 
giös vervollkommnend oder entartend wirken und den Anftalten, 
weichen die fraglichen Familien angehören, Stärke oder Schwäche 
bringen, daß fie dem Ganzen nuzen oder ſchaden, obgleich die Nachkom— 
menſchaft perſönlich ausjtirbt, verfällt oder aufblüht. Schmaroger- 
familten gedeihen zum Schaden des Ganzen, geniale Männer, welche 
ven Ganzen nüzen, haben oft feine oder Schlechte Nachkommen Hinter- 
laſſen Y. 

Die menſchliche Entwickelung iſt alſo nicht einmal nach ihrer 
animaliſchen geſchlechtlichen Baſis ausſchließlich ſomatiſch. Sie iſt noch 
weniger ein iſolirter, für den geſellſchaftlichen Fortſchritt gleichgültiger, 
noch ein den ſonſtigen geſellſchaftlichen Zuſammenhängen fremder Vor— 
gang. Deßhalb iſt aber auch die wirkliche Verderbniß der menſch— 
lichen Ehewahl von noch eingreifenderen Folgen und kann eine un— 
vergleichlich höhere Intenſität erreichen. Man denke an die totale 
Vernichtung der Civiliſation, welche eintritt, wenn die höheren Stände 
Geldſäcke und Wappen heirathen, während die unteren Klaſſen auf 
thieriſchen Geſchlechtsverkehr zurückſinken. Geiſt, Kraft und Sicherheit 
einer Nation leiden bei dieſem Zuſtande. 


Mit dem Eheſchluß beginnt der Wettkampf um die Fa— 
milieneriitenz. 

Die Sicherung und Emporbringung der aus der Che erwach— 
enden Familie tft ein Hauptgegenftand der Rivalität und die leztere 
ein allgemeinfter Hebel des foctalen Fortichrittes. Wir haben ein- 
gehend nachgewiejen, wie das mächtige Ringen der wirthichaftlichen 
Goneurrenz in der Rivalität um Familienvortheile wurzelt (I, 244). 
Auch der heftige Wettkampf der regierenden und ariftofratiichen Häufer 
um Stellung, Herrichaft, Amt, Macht, Ehre empfängt fein Feuer vom 
Familienſinn. Weniger um fich allein, al3 um Weib und Kind, Haus 
und Herd fämpft der Mann den fchweren Kampf des Berufslebens. 
Er führt diefen Kampf nah außen durch Ningen um Einfluß. und 
Einkommen, Macht und Anfehen der Familie. Befiz und Einfommen 
ſucht man dauernd an die Familie zu fetten durch Anhäufung un— 


1) Ueber den Sohn eines berühmten franzöfiichen Naturforjichers iſt ges 
jagt worden: c’est le plus pauvre chapitre de l’histoire naturelle de son 
pere. 
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theifbaren und unzerreißbaren Familienvermögens, in Beitaltern der 
Ständeprivilegien durch erbliches Einrüden in einen bevorzugten Stand, 
ſpäter durch Erwerb und Erheirathung von Kapital. Aber auch im 
Innern der Familien entbrennt der Kampf um die Familieneriftenz, 
zum Theil in umnlauteren Formen; Bevorzugung Seitens der Eltern 
wird erjtrebt, Exbfchleicherei ‚getrieben, der Bruder durch ein Linfen- 
gericht um das Erftgeburtsrecht betrogen. Für die Familieneriftenz 
allein wirft diefer Kanıpf oft erhaltend, während er den Untergang 
des Gemeinweſens beſchleunigen Hilft; das sauve qui peut der geld— 
machenden Kaſten bei plutokratiſchen Geſellſchaftszuſtänden fteigert vor— 
übergehend den Glanz der Familien, während es die Zerſezung des 
ganzen Staates befördert. Führt aber der Kampf um die Familien— 
exiſtenz zur Ausleſe der beften Individuen für die Paarung, zur ſorg— 
fältigen Erziehung der Jugend, zur gleichmäßigen Anhäufung von 
Vermögen, zur reichen Tradition aller Intelligenz, Bildung und Er— 
fahrung, jo ift er Grundlage der Erhaltung und Vervollkommnung 
des ganzen Volkes (I, 240—243).- 


Auh um die Niederlafjung und die Schuzmittel, 
ferner um den Befiz technischer Hilfsmittel entbrennt der Wettitreit. 
Obenan fommt, wer die bejte Zage feiner Niederlafjung von Dem 
Grundeigenthümer oder der Baupolizei erreicht, ſich am beſten fleidet, 
die gefundefte Wohnung erwirbt, die beiten Arbeiter engagixt, die zeit- 
gemäßen technischen Einrichtungen fih anſchafft oder gar epoche- 
machende Erfindungen erwirbt. Die „Grundrechte“ des Grundbefiz- 
erwerbes, der Freizügigkeit, die zeitliche Beichränfung Der Patente 
und Ermwerbsprivilegien, die Handelsfreiheit organifiren ſtaatsrechtlich 
auch dieſe Aivalitäten. 


Einen wejentlichen Gegenjtand ver Rivalität bifdet ferner Der 
politifhe Einfluß, Herrſchaft und Macht. Einzelne, Fami— 
lien, Klaſſen und Stände ringen danach vor dem Forum der Gejez- 
gebung, Regierung und Verwaltung. Die politiichen Freiheitsrechte 
organifiren ſtaatsrechtlich dieſe vielgeitaltige Rivalität. 


Um den Anhang der Gläubigen rivaliſiren Kirchen und Kon— 
feſſionen, um die Anerkennung des Publikums die wiſſenſchaft— 
fihen Schulen, die Künstler, de Schriftiteller. 


Eine Mafje der alltäglichen inneren Wettfämpfe dreht fih um 
die Geltung bei den Mitbürgern, um Ehre und Anerfennung, um die 
Anweifung der eriten Pläze durch das werthbeftimmende Volksgefühl, 
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um Berdienit für das Jenſeits. Wir haben hievon ſchon ausführlich 

gehandelt (I, 518 ff.). Eine fürmliche Organijation erlangt die Ent- 
scheidung diefer Wettftreite im ftaatlichen Ordens- und Auszeihnungs- 
weſen, in den Brämien und Belobungen der Schulen, im Aus— 
jchreiben von Konfurfen, in der Beitellung von Breisgericd- 
ten für mwiffenihaftlihe, äfthbetifhe, tehnijde 
Leiftungen, in der öffentlihen Kritik (Ausitellungsjurtes). 
Der Sieg in diefem Kampf iſt theils Selbftzwed für den Ehrgeiz der 
Einzelnen, für das „Familienbewußtſein“, für den „Corpsgeiſt“ umd 
für das Standesgefühl, theil3 und zugleich ift er Mittel des Empor— 
fommens und der Gelbjtbehauptung auf anderen Feldern des jocialen 
Dajeinsfampfes. Die gemeinnüzigen Vereine (I, 754) jehen wir daher 
dieje Hebel und Schrauben des Fortjchrittes anjezen. Unter allen Um— 
jtänden ift auch dieſe Organifation der Nivalität ein bedeutendes 
Hilfsmittel des Fortichrittes und ein Damm gegen Entartung. Sie 
it eine wejentliche Kraft im Triebwerk alles focialen Fortfchritteg, 
ein wejentliches Moment am Vorgang der civilifatorifchen Selection 
(Gel BE 9EMI. 


Bon größter Ausdehnung ift die Rivalität um die größte Por— 
tion bei Bertheilung der Unterhalt3mittel, der W%ett- 
Itreit um Erwerbs: und Beſoldungs-Einkünfte. Die Träger der 
verichiedenen Bedarfe ringen mit einander um die Gunft der Käufer, 
aus deren Zahlung fich ein Einkommen ziehen läßt, um die Gunft 
der Regierungen und Bertretungsförper, welche Einnahmen und Aus— 
gaben feſtſtellen, um die Gunst der anftellenden Gewalten. Diejer 
Wettitreit findet u. A. durch den auswärtigen Handel eine weltwirth- 
Ihaftliche Ausdehnung; „Merkur“ wirft feinen goldenen Stab zwischen 
die mit einander kämpfenden, ſich ummwindenden und dann in Eintracht 
verbundenen Schlangen. 

Der Wettjtreit um Einkünfte fichert tüchtige Leiftungen auch in 
den außerwirthſchaftlichen Berufsgebieten. Er ſoll daher nirgends 
ausgejchlofjen werden. Der bejonderen Tüchtigfeit joll auch ein höheres 
Einkommen werden. Der Socialismus dürfte den Sporn höheren „Ber- 
dienftes“ nicht blos nicht bejeitigen, jondern er müßte Diejen Reiz 
allgemeiner und beſſer durchführen. Doch ift Erwerbsgewinn und Be- 
ſoldung nicht das einzige Neizmittel für tüchtige Berufsfeiftung. Noch 
andere Intereſſen erregen fruchtbaren Wettjtreit, bejonder® da, wo 
diejelben nicht Fäuflich find. Was wir hierüber (©. 285 f.) zu jagen 
Hatten, leuchtet im gegenwärtigen Zufammenhang von felbit ein. Die 
Nechtfertigung der atomiſtiſchen Ermwerbswirthichaft durch die Unent- 


— 
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behrlichkeit materiellen Gewinnreizes beruht theils auf Einſeitigkeit, 
theils iſt ſie petitio principii einer materialiſtiſchen Zeit. 

Einem anderen allgemeinen Irrthum iſt hier entgegenzutreten, 
der Meinung nämlich, als ob der Streit um die materielle Exiſtenz 
nur die Form der heutigen Erwerbsconcurrenz haben könne. Die 
jezige Erwerbsconcurrenz iſt weder die einzige noch eine unvergäng— 
liche Form der Geſtaltung des Wettſtreites um das materielle Daſein; 
nur eine einſeitige Anwendung der Darwin'ſchen Lehre könnte das 
Leztere glauben machen wollen. Schon lange vor unſerer heutigen 
Aera der „freien Concurrenz“ beſtand Kampf um den Unterhalt 
zwiſchen dem Familienvater und ſeinen ausgenüzten Angehörigen, 
zwiſchen herrſchenden und dienenden, zwiſchen ausnüzenden und aus— 
genüzten Familien, Gemeinden, Ständen, Klaſſen, Nationen, Raſſen. 
Auch dauern dieſe anderen Formen des Unterhaltskampfes jezt noch 
nebenbei fort. Und ſelbſt dann, wenn etwa eine collectiviſtiſche Zu— 
funft3-Organijation des ſocialen Stoffwechſels die Erwerbsconcurrenz 
als ſpezifiſche Form des wirthſchaftlichen Rivalitätskampfes erfolgreich 
beſeitigen ſollte, würde doch die Rivalität um Einkommen nicht ver— 
ſchwinden, ſie müßte erſt recht organiſirt und entzündet werden. 
Wettſtreit um Prämien, Wettſtreit um Anſtellung und Einkommen in 
beſtimmten öffentlichen Stellungen — heutigen Verwaltungsämtern 
oder etwaigen künftigen öffentlichen Fabriken — iſt eben auch Riva— 
lität, vielleicht ſchlechter, vielleicht auch beſſer, als die „freie Con— 
currenz“ iſt, aber Wettſtreit um Einkommen wäre fie doch und ohne 
Wettjtreit wäre wirthichaftliche Geſtaltung des joeialen Stoffwechjels, 
d. h. die Bolfewirthichaft unmöglih. Die Erfahrung und das fociale 
Entwidelungsgejez widerftreiten gleichjehr aweiertremen Standpunften, 
jener Anficht, welche meint, nur die private Erwerbsconcurrenz fei 
eine fruchtbare Form des Unterhaftsftreites und könne deßhalb allein 
das populäre Siegel der Darwin’schen Theorie für fih in Anſpruch 
nehmen, aber auch jenem Glauben an die Möglichkeit der Erfindung 
einer volfswirthichaftlichen Organijation, bei welcher überhaupt alles 
Drüden und Drängen des Unterhaltsfampfes — d. h. aller Streit, 
nicht blos der innere Krieg völlig befeitigt, bei welcher der Fort— 
ſchritt in der Volkswirthſchaft ohne die natürliche Ausleſe, ohne den 
Wander», Differenzivungs- und Bereinigungszwang des Unterhalts- 
jtreites gefichert werden fünnte. Das kapitaliſtiſche Concurrenzſyſtem 
iſt nicht das einzige, wahrjcheinlich nicht einmal das erreichbar beite. 
Uber auch der Collectivismus müßte den Stachel der Unterhaltsriva= 
lität durch irgendwelche Prämiirung der ſocial nüzlichiten Leiftungen 
und durch Zurückſezung der unnüzen Leiftungen, durch geficherte Zu— 
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bilfigung der vortheilhafteiten wie ehrendvolliten Stellen des colleetiven 
Productionsſyſtems an die tüchtigften Rivalen walten laſſen; denn 
Diejes Mittel der Vervollkommnung iſt ein allgemeines und unerläß- 
fiches auch für den joctalen Stoffwechlel. Der Socialismus müßte 
eine neue Form des directen Wettitreites um Unterhalt und um Die 
Ehre der Teitenden Stellungen auf dem Stoffwechſel-Gebiet Plaz 
greifen laſſen, wohl derjenigen ähnlich, welche auf dem Gebiet Der 
politifchen und kirchlichen Aemterbeſezung ſchon allgemein eingeführt 
iſt; Wettſtreit aber wäre auch da gegeben. Die verfaſſungsmäßig 
garantirte Zugänglichkeit der öffentlichen Aemter für die tüchtigſten 
Rivalen iſt eben auch nur eine Rechtsform der Rivalität um Unter— 
halt, Ehre, Macht, Herrſchaft zugleich, und die Wahl des tüchtigſten 
Amtswerbers iſt öffentliche geregelte Entſcheidung im Rivalitäts— 
kampfe. Wettſtreit homologer Theile, Sieg der Paſſendſten in dieſem 
Kampfe und Abdrängung der weniger Paſſenden zum Ortswechſel, 
zur Gemeinſchaft oder zu beſſerer anderweitiger Anpaſſung (Berufs— 
wechſel) iſt das allgemeine Geſez friedlicher ſocialer Entwickelung, 
dem ſich fein Hauptinſtitut des ſocialen Körpers, auch der ſociale 
Stoffwechſel nicht, entziehen kann. Zwiſchen privater und öffentlicher 
Organiſation des ſocialen Stoffwechſels ſteht nicht dieß in Frage, ob 
überhaupt Wettkampf ſtattfinden ſoll oder nicht, ſondern dieß, welche 
Kivalitätsform ſich hiſtoriſch als vortheilhafter und lebenskräftiger 
erweiſt. Socialismus ohne Rivalität wäre der Tod des Fortſchrittes. 
Aber auch jener Kapitalismus, welcher weder unter den Unterneh— 
mern, noch unter den Arbeitern gute Ausleſe hält, ſondern mit dem 
Tod aller geſunden Concurrenz im Monopol endet, muß entwicke— 
lungsgeſezlich den Verfall der Volkswirthſchaft herbeiführen. Er würde 
weniger taugen, als eine etwaige Collectivorganiſation der Arbeit und 
des Kapitals, bei welcher in den Formen öffentlicher Bewerbung die 
Prämiirung des Verdienſtes ſtattfände und ſo eine relativ wirth— 
ſchaftlichere Herſtellung und Vertheilung der Güter geſichert würde. 
Der Staatsdienſt iſt nicht kapitaliſtiſch organiſirt, hat aber Trieb— 
federn der materiellen Rivalität. 

Von einer abſoluten Freiheit, allgemeinen Giltigkeit und uralten 
Dauer der Erwerbsconcurrenz weiß ſchon bis jezt weder die Ge— 
ſchichte zu erzählen, noch iſt eine ſolche im geltenden Recht vorhanden. 
Das leztere ſchließt bereits Fälſchung der Waare, Nachahmung der 
Firmen, alsbaldige Ausbeutung fremder Erfindungen, Verruf fremder 
Waare, Betrug, ruinöſe Vernachläſſigung der Lohnarbeiter u. dergl. 
aus. Die Sitte rügt nicht weniger die zahlreichen Ausſchreitungen der 
Erwerbsconcurrenz. 
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5) Die Entſcheidung der Wettkämpfe 
hängt theils von der Conjumetur, theil® von der Haltung der Rivalen 
und der Wettjtreitsinftanzen ab. 

Auf die Entſcheidungen der zahliojen Wettlämpfe übt die Con: 
junetur einen bedeutenden, häufig den weitaus überwiegenden 
Einfluß aus. Und zwar ſowohl von der Seite der werbenden als der 
umivorbenen Subjecte her. Auf Seite der Rivalen gehen unabläßig 
Veränderungen pafjender und unpafjender, phyſiſcher und geiftiger Art 
vor ih. Die Einen verlieren, die Anderen fteigen im Werth. Neue 
Kebenbuhler mit beiferer Kunſt und größeren Mitteln der Reclame 
treten auf den Plan. Durch Aenderungen der Lage, der Transports 
wege, der Technik, der Strategie, der Erziehung, durch den regel- 
mäßigen Wechjel Der Generationen verjchieben ſich immerfort Die 
Verhältniſſe des Werthes der rivalifivenden ſocialen Einheiten. Selbft 
wenn der Eine ji abjolut gleich bleibt, fteigt oder fällt er relativ 
im umgefehrten Verhältniß des abjoluten Steigens und Sinkens der 
Nebenbuhlerichaften. Ein großer Theil aller diefer Veränderungen ift 
je für die anderen Rivalen fo wenig wißbar, als beherrichbar. 
Venedig fiel und die atlantijchen Staaten ftiegen durch die unabwend- 
bare That Colons und Vasco de Gama's, durch die Türfenherrjchaft 
in der Levante. Aehnliches wiederholt ſich ins Kleinfte. Für den ge- 
ringjten Gewerbsmann, für jeden Barteiführer ändert fich immerfort 
die Conjunctur, er kann relativ fteigen und fallen, wenn er fich ab- 
jolut gleich bleibt, zuriidfommen, weil er nicht fo weit fortfchreitet, 
wie andere, oder steigen, obwohl er abſolut Schlechter wird, indem die 
Rivalen in noch ſtärkerem Maße ſich verjchlimmern. 

Die andere Hälfte der unwißbaren und unbeherrſchbaren Factoren 
der Conjunctur betrifft die Aenderungen in den Werthanſchauungen 
der umworbenen ausleſenden Partheien, der Käufer, der Gläubiger, 
der politiſchen wie der moraliſchen, äſthetiſchen, wiſſenſchaftlichen Mei— 
nung des Publikums. Die verſchiedenartigſten Gründe können dieſem 
Umſchlag der maßgebenden Werthanſchauungen zu Grunde liegen. 
Nach Richtung, Größe und Zeit ſind ſie mehr oder weniger unbe— 
rechenbar; denn in millionenfachen Verſchlingungen laufen die zahl- 
loſen Fäden, aus welchen die Conjunctur ſich bildet, am ſauſenden 
Webſtuhl der Zeit durcheinander und erzeugen den Wechſel der Werth— 
anſchauungen ebenſo mannigfaltig. Gewiß iſt nur nach dem Geſez der 
Relativität darauf zu rechnen, daß immer wieder Umſchläge in den 
Werthanſchauungen eintreten und daß ſie mit der Zahl und Vielſei— 
tigkeit der in Wechſelwirkung tretenden Einheiten häufiger werden. 
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Ihre Richtung und Stärke tft nicht vorherjehbar. Auch die vohks— 
wirthſchafthiche Conjunetur beruht nach allgemeinem Zuge— 
ſtändniß auf Wechleln der Werthanfchauung der wählenden 
Käufer, die fich in Preisumſchlägen äußern; dieje Werth-Veränderungen 
hängen ſelbſt mit Aenderungen der Eigenfchaften auf Seite der rivali- 
firenden Subjecte zufammen. Wir haben aber genügend hervorge— 


hoben, daß die Conjunctur eine ganz allgemeine Erjcheinung ift und 


nicht blos der Volkswirthſchaft angehört. 


Der ſubjective Antheil der wetteifernden Bartheien und der 
Moettitreitinftanzen beiteht in der maßgebenden Füllung des Werth- 


urtheils durch die entjcheidende Inſtanz, um deren Gunst geworben 


wird, und in den Bemühungen der Rivalen, das Wertdurtheil der 
wählenden Parthei zu gewinnen. 
Auf Seite der lezteren ift num nicht immer der ächte Werth maß- 


gebend, ein verdorbener Geſchmack wählt oft das Schädlihe und 


weit das Beſſere ab; in einer verfallenden Civiliſation werden Die 
Nivalitäten mehr oder weniger von einem verdorbenen Geſchmack ent- 
ſchieden; diefer nöthigt die rivalifirenden Bartheien zur Anbeguemung 
an die Corruption. Auf die Dauer jedoch, immer und allgemein fann 
dieß nicht ftattfinden; die Bevorzugung des Schlechteren führt früher 
oder jpäter zum Untergang. Der richtige und gefunde Geihmad muß 


fich teils durch freie Einficht in die ächten Wertde, theils durch Die. 


Schadenserfahrung geltend machen. Die entjprechenden Proceſſe der 
werthbejtimmenden Gefühlsthätigkeit jelbjt Haben wir hinlänglich zer- 
gliedert (I, 511 ff.). 

Auf Seite der Rivalen hängt die Fähigkeit, ben ächten oder fal- 
ihen Werthanfchauungen der ummorbeuen Gubjecte befjer zu ent- 
Iprechen, von ſehr verſchiedenen Umftänden ab: von perjönlichen Vor— 
zügen, phyfiichen und geijtigen, von verBermögensübermadt, 
von dem durch frühere Siege begründeten Namen (Renomé, Firma, 
Autorität, Ruf), von der Macht der dem einen Rivalen zugewendeten 
Gewohnheit (Rundfchaft), von der Fähigkeit, dem Wechjel des Ge— 
ichmades fich anzubequemen; bei der wirthichaftlichen Rivalität auch 
von den natürlichen Vortheilen der Lage, des Bodens und Klimas, 
ſowie von der technischen Intelligenz und Fertigkeit. 

Auch der Sieg im Wettfampf wird durch Bereinigung erjtrebt; 
durch Affociation, Coalition, Fuſion fuht man den ummworbenen Sub- 
jecten das Werthvollſte bieten zu können an materiellen und ideellen 
Leiftungen. 

Auf einem befonderen Gebiet der Rivalität, dem volkswirthſchaft— 
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fichen, gibt Beſizübermacht große Vortheile; auf anderen Gebieten, 
3. B. bei der Bewerbung um gejellige Gunft, um Freundschaft, um 
Macht und Herrichaft, um politiiche und refigiöfe Unhängerichaft find 
mehr oder weniger perfünliche Vorzüge und der innere Gehalt der 
vertretenen Ideen entſcheidend. 


6) Der Ausgang und die Ergebniſſe des Rivalitätskampfes. 


Auch der Erfolg im Wettkampf iſt, wie der Erfolg im inneren 
Kriege, häufig ein unentſchiedener, ſei es, daß von Anfang die 
Rivalen durch gleiche Anſtrengung gleicher Kräfte ſich das Gleichge— 
wicht halten und einander in die Schranken ihrer ſpezifiſchen Leiſtungs— 
fähigkeit zurückweiſen, ſei es, daß nach kurzer Bedrängung der Zurück— 
gekommene ſich wieder aufrafft und dem Rivalen die Spize bietet. 
Im einen wie im anderen Fall iſt auch dieſer Streitausgang fruchtbar 
für die ſociale Erhaltung und Entfaltung; denn er läßt nur das— 
jenige überleben, was auf der Fortſchrittslinie ſich erhalten hat oder 
auf dieſe raſch wieder ſich emporſchwingt, oder was vor dem Verfall 
ſich hütete, relativ am wenigſten verkommt oder aus der Verkommen— 

heit am früheſten ſich wieder emporrafft. So zeigte ſich ja auch der 
Ausgang von Kriegen, welcher die beiden Feinde überleben läßt, den— 
noch fruchtbar. Ein neues Gleichgewicht zwiſchen den Rivalen iſt ge— 
wonnen, beide haben ſich angeſpornt, die Rivalität aber 
bleibt und fanı Höheren Hielen entgegentreiben 

Eine andere Folge fit Vernichtung. 

Die Bernichtung aller Rivalen oder die Aufgebung aller Riva 
lität ſelbſt leidet fich in die Formen des Monopols und des 
Brivilegs Dadurch muß aber Berfumpfung und Berfall, Une 
terdrüdung der Freiheit3- und Gleichheitsrechte eintreten. Unter— 
liegt der eine Rivale, jo iſt e3 für die fociale Erhaltung und Ver: 
vollkommnung unerläßlich, daß ein zweiter und dritter die Wahlftatt 
behaupten oder ein vierter und fünfter neu und kräftiger eritehen 
könne. 

Nicht blos das Erlöſchen der Erwerbsconcurrenz im Monopol 
und Privileg, ſondern auch das Erlöſchen des politiſchen und reli— 
giöſen Partheikampfes im verwaſchenen Kompromiß oder in der alle 
neue Oppoſition erſtickenden Abſolutie iſt ſchädlich. 

Ebenſo bedarf die Geſelligkeit, die Erziehung, das Kunſtleben, 
die Wiſſenſchaft, jede Kirche immer wieder äußerer und innerer Riva— 
litäten, um die erreichte Entwicklungsſtufe zu behaupten oder eine 
höhere Stufe zu erreichen. 

Ein rivalitätsloſer Zuſtand leitet die Fäulniß und den Verfall 

Shäffle, Bau u. Leben. II, 28 
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ein. Somit kann gejagt werden, daß diejenige Rivalität, welche mit 
der Aufhebung aller Rivalität endigt — 3.2. die ins Monopol aus— 
laufende Erwerbsconcurrenz, der abjolutische Ausſchluß des politiichen 
Vartheifampfes, jede etwa die Nivalität ausichließende Form Der 
fommuniftiichen Arbeit3organijation dem ſocialen Fortichritt ſchadet. 
Behauptung vieler Rivalen auf der Höheren Stufe der Vervollkomm— 
nung, zu welcher fie fich wechfelfeitig angejpornt haben, und die Er- 
wedung neuer und höherer Formen der Nivalität bilden ein höchſt 
wichtiges Ziel des Fortichrittes. Das Auslaufen in ſtets anregendere 
Formen des Wettitreites iſt Ideal der von den Nationalöfonomen 
gepriejenen Erwerbsconcurrenz. Sie wäre auch ein Ideal für die vom 
Socialismus jezt erjtrebte öffentlichrechtliche Organijation des volks— 
wirthichaftlichen Wettjtreites, wenn die Fapitalijtiiche Concurrenz als 
Erzeugerin von Monopolen fich erweijen und bejeitigt werden würde. 


Die Wettftreitentfcheidung tft häufiger Sieg und Niederlage eines 
Nivalen, ohne daß die Nivalität jelbft aufhört. Die Niederlage hat 
für den unterliegenden Theil Vernichtung, Verdrängung, Divergente 
Anpafjung zur Folge. 

Der Untergang tritt immer ein, wo Uebervölferung und Un— 
bildjfamfeit (verfäumte Anpaffung) zur Unterhaltsfofigfeit führen ; 
ohne Weiteres gehen die legalen Ueberzähligen und Armen, welche 
e3 unterlafjen, durch den inneren Krieg des Verbrechens oder durch) 
Parafitismus die Eriftenz zu früten, zu Grunde Man darf nicht 
glauben, daß die Nivalität, weil fie ihrem Begriffe nach Gewalt und 
Berüdung vermeidet, auch nicht mittelbar zum Vernichtungskampfe 
fich gejtalten fünne. Das Gegenteil findet alltäglich ftatt; die Sterb- 
fichkeit des im Exiſtenzkampf unterliegenden, von moralifhen und 
phyfiichen Leiden, von Elend heimgeſuchten Theiles der legalen Ar— 
muth ift noch heute eine große. Un und für fi) wäre die Geftaltung 
der Rivalität zum Vernichtungskampf vermetdlich ; denn die Urjachen 
ind es. Allein die menschliche Schwäche und Bosheit ift auf der Seite 
der Sieger wie der Befiegten zu ſtark, jo daß thatfächlich Die Ver— 
meidung dieſes Ausganges nie völlig gelingt. Ein Theil der Katastrophen 
ift die Folge verjchuldeten Zuriidbleibens der Unterliegenden hinter 
den Anforderungen des focialen Wettkampfes, ein anderer ift under- 
ſchuldet oder Doch von Dritten mitverjchufdet. 

Der Untergang im inneren Rivalitäts- und Concurrenzkampf ift 
allerdings feine Folge gewaltthätiger Bernichtung, jondern der Preis— 
gebung an Noth, Elend und Sammer. Doc ist er darum nicht wer 
niger leidensvoll, al$ der Untergang durch Feinde. Auch unter nächit 


Mu AT er NE 5 ee A 21 PR Te RE u oe ee —— 
sg N KK RO RT Fe 
Pr) Eur N —D ER en —* —B OR N —* * 3 

Ya, a — ET * — HERR ET 


435 


verwandten Thieren und im Inneren der Thiergejellichaften jcheint 
das Verfommenlaffen mehr al3 die pofitive Ausrottung die Form 
des Unterganges der Ueberzähligen, Berfommenen und Schwächlinge 
zu fein. In der menschlichen Gejellichaft erfolgt die Vernichtung des 
Rivalen durch Berfümmernlafjen, durch Preisgebung an phyſiſches 
und moralifches Elend, durch Vorwegnahme der Eriitenzbedingungen, 
durch Verdrängung aus der Laufbahn, in vielen Fällen durch Ab— 
ſchreckung und VBerläumdung. Der fo um die Eriftenz gebrachte Rivale 
wird rein jeinem Scidjale überlafjfen; ſelbſt die Armenpflege reicht 
ihm nur für phyſiſche Noth den kümmerlichſten Unterhalt und ver- 
längert häufig nur fein jociales Abſterben, ftatt es zu hindern. 

Wie bei der inneren geht es bei der äußeren Nivalität. Die 
gebildeten Nationen, welche wirthichaftlih, techniſch, völferrechtlich, 
intellectuell , äfthetiich,, religiös in einer viel zu innigen pofitiven 
Wechjelwirfung stehen, um nicht als Glieder eines in Verwachſung 
begriffenen gejellichaftlihen Ganzen angejehen werden zu müſſen, 
führen ihren Eriftenzfampf innerhalb der civilifirten Welt weniger 
durch offene und gewaltſame Vernichtungsfriege, als durch) Vorweg— 
nahme von Colonieen, durch Handels- und Schiffahrtsmonopole, durch) 
Erlangung von Marftprivilegien, durch Bejezung bevorzugter Pro— 
ductions- und Handelspläze, durch Erlangung von Hollbevorzugungen. 
Wir bemerken dieß, um ein für alle Mal zu Fonftatiren, daß die jo- 
ciale Thatjache verfümmernden NRivalitätsfampfes von der Theilnahme 
am „völferrechtlichen Konzert” der eivilifirten Welt bis zum Wettlauf 
der geringiten PBroletarier um Brojamen gegen das Hungerjterben 
herabreicht. 

Die Bernichtung von Bevöfferungs- und Volfsvermögenstheilen 
im Gedränge der Nivalität rührt nicht blos von der Unterhaltscon- 
currenz her, wie es in mancher Formulirung der Malthus’fchen 
Theorie bisher behauptet worden ift. Hunger und Haushaltselend 
ſtoßen zwar eine Mafje Bevölkerung im Drücken und Drängen der 
Concurrenz über die Brüde des Lebens hinab; aber nicht allein dag 
ökonomiſche Verkommen ift Urfache der Menſchen- und Vermögens— 
bernichtungen. Im Leben der Kirche, des Staates, der Runft, der 
Wiſſenſchaft, der bürgerlichen Technik, im Familien» und Geſchlechts— 
eben werden eine Menge Menſchen zu Grunde gerichtet und Familien 
ins Elend geftürzt, Güter vergeudet und Anftalten verwahrloft, ohne 
daß Hunger auch nur fecundär als Würgengel in’s Spiel käme; felbft 
wo das Verfommen fchließlich in Unterhalts= und Unterſtandsloſigkeit 
übergeht, iſt oft feine primäre Urſache eine außerökonomiſche. Wie 
viele Eriftenzen werden gefnickt durch die Gemeinheit des politischen 
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Vartheifampfes, wie viele wiljenschaftliche Talente durch Intriguen 
unfähiger Concurrenten ing frühe Grab gebracht, wie viele Künftler 
durch Neid und Cliquenweſen verfimmert! Und von Berjonen und 
ihren Familien zu ſchweigen, wie viele gute Anftalten religiöfer, 
afthetifcher, ethilcher Richtung werden vom Gegner in der Schlinge der 
Legalität durch Gewaltmißbrauch erwürgt und erftidt. Was 3.8. der 
innere Nationalitätenftreit in dieſer Beziehung deftructiv zu leiſten 
vermag, dafür kann jeder unbefangene Beobachter in Dejtreich- Ungarn, 


durch unpartheiifche Aufnahme des Thatbeftandes aus dem Munde 


der entgegengefezten Partheien, wahrhaft erichredende Belege bei= 
bringen. Bu anderen Zeiten wurden wegen der Religion Länder zu 
Wüſten. Es iſt aljo falih, die Malthus'ſche Formel zur Erflä- 
rung aller Verluſte an jocialer Subftanz, Bevölkerung und Vermögen, 


ausreichend zu halten. Bis einft eine weit vollfommenere Gejellichafts- 


organtjation erreicht fein wird, fan man auf allen Seiten des großen 
focialen Streitfeldes Verſtümmelte und Todte aufleſen. 


Uebrigens iſt Vernichtung nur eine mögliche, nicht die regel- 
mäßige Folge der Niederlage im focialen Wettlampfe. Der Unter- 
fiegende rettet jich wo immer möglich vor völliger Vernichtung. 

Berführerisch ist es, dem Zufall oder dem inneren Krieg 
feine Eriitenz zu überlafjen. Aus verfommenen Subjecten, Berufen, 
Klaſſen refrutiren fich die Keihen der Hazardfpieler, Börjenfpieler, 
Gauner, Dirnen, Bordellhalter, Schwindler, Betrüger, Wucherer, 
Slüdsritter u. ſ. w. Cine andere fehr Häufige Wirkung ift dag Zu— 
rückweichen in ein auswärtiges Eriitenzgebiet, die Loslöſung von 
der Heimath, die Migration in fremde Länder und in andere 
Gebietstheile des Heimathitaates. Die Wanderung zieht Bevölkerungs— 
überſchüſſe, die dem Wettfampf nicht die Spize bieten fünnen, nad) 
anderen Gebieten, Die Kiederlage im jocialen Ringkampf wirkt hiemit 
zeritreuend, aber auch ausbreitend ; Die abgejtoßene Bevölkerung kann 
jpäter wieder in engere Berbindung mit der Heimath treten, von der 
fie farg behandelt wurde. Diele bleiben beim Wandern, 3. B. Die 
Bigeuner, die Haufirer, Collectiver u. ſ. w. Die Auswanderung tft 
aber nicht blos Folge des Unterhaltsmangels. Sie erfolgt häufig 
durch Rivalität unverträglicher Individuen, Die einander die Herrichaft 
jtreitig machen, unduldfamer Bolititer und Kirchengewalten. Unge— 
rechte Entjcheidungen durch politifche Gewalten führen zu großen 
Spaltungen und Ausjcheidungen. Dieje Maſſenausſcheidung vom Aus— 
ihmwärmen der Nomaden bis zur Emigration politifcher und religiöjer 
Diffiventen hat mächtig in die Geſchichte der Civiliſation eingegriffen. 
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Unruhige Köpfe und herrſchſüchtige Individuen ftellten fih an die 
Spize der ausſchwärmenden Maffen, der Naubhorden und Heerge- 
folge, wie die Königinnen an die Spize der Bienenfchwärme. 

Die Rivalität endet mit Auswanderung nicht blos von Geite 
derjenigen, welche jchon unterlegen find, jondern auch jener, welche 
vom Unterliegen exit ‚bedroht find. Die überzähligen Finderreichen 
Familien der unteren Mittelflaffen, des Proletariats, des Taglöhner- 
ftandes u. ſ. w. juchen im Ausland eine neue Eriftenz zu gewinnen. 
Die Kolonifation der neuen Welttheile hat großentheils aus diejen 
Elementen der europäiſchen Civilifation, unter dem Drud des mutter- 
ländiſchen Concurrenzfampfes, ihre Bevölkerung gejchöpft. 

Die Verdrängung der unterliegenden Gejellfchaftselemente nimmt 
jedoch nicht immer die Form der Auswanderung aus dem Bater- 
fande an. Auch innere Wanderung abjorbirt die Exiſtenzloſen. In— 
nerhalb Landes werden günstigere Bedingungen der Nivalität aufge: 
fucht. Die Berdrängung wird zur inländischen Fluctuation der örtlich 
überjchüffigen und concurrenzunfähigen Bevölkerung. Hieher gehört 
namentlich der Abzug der Ländlichen Bevölferungsüberichüffe in die 
Städte; dieß gefchieht mafjenhaft dort, wo der Bauernftand der 
Latifundienbildung unterliegt. 


Ein drittes Schickſal ift auch bei unterlegenen Rivalen die Ein- 
engung innerhalb des bisherigen Eriftenzgebietes. Während der 
fiegreiche Rivale die beiten Epriftenzbedingungen ſich aneignet, zieht 
fih der Geſchlagene auf einen engeren Spielraum des Unterhaltes, 
auf eine kümmerliche Exiſtenz in Die unteren Negionen des betreffen- 
den Berufsgebietes zurüfd. An dem Herunterfommen des Handwerks 
zum Flickbetrieb gegenüber der Öroßinduftrie hat man ein lehrreiches 
Beiſpiel für diefes Schickſal unterlegener Rivalen. 


Die weitaus wichtigfte und häufigite Folge der Niederlage in 
Mettfämpfen ift dDivergente Anpaffung, Webergang zu einer 
anderen, der Individualität des Unterliegenden beffer zufagenden, Daher 
concurrenzfähigeren Berufsftellung. Und diefe abweichende Anpaſſung 
in mwechjeljeitig nüzlichen Richtungen oder die Arbeitstheilung, ift Die 
wohlthätigſte Folge der Rivalität auch für die ftreitunfähig gewordenen 
Kebenbuhler. Von mehreren Rivalen, die nicht mehr nebeneinander 
und miteinander beftehen fönnen, pafjen ſich alle oder mehrere anders 
oder beffer an. Durch individualifirende Divergenz in der Entwidlung 
eines Jeden oder durch Arbeitstheilung wird Naum für Alle, ja neue 
wechfelfeitig nüzliche arbeitstheilige Zuſammenpaſſung, ergänzende 
Lebensgemeinschaft, ArbeitstHeiling und Arbeitsvereinigung hervorge-. 
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| bradt; ältere weniger discrete Mittelformen der Anpafjung fommen 


hiebei in Abgang. An Stelle der Bernichtung überzähliger oder 


zurücgedrängter Elemente und der Zerſtreuung dur) Migration und 
Verdrängung wird durch arbeitstheilige Anpafjung allgemeines in— 
tenſives Wachsthum gejegt. 

Namentlich iſt es einigende Anpaſſung — völlige Verſchmelzung, 
Verwachſung, Kreuzung gleichartiger Einheiten, Fuſion, 
Union, Affociation, Covalition, Cooperation, Ra- 
tholicität, kurz Herftellung einer ftärferen Gefammtmacht derfelben 
Urt, in was ſehr Häufig auch die Rivalität und Concurrenz ausläuft. 
Kicht blos durch Theilung in verjchiedeue Berufe, jondern auch durch 
Bereinigung gleichartiger Berufskräfte leiſtet die Nivalitat der Ge— 
jellichaftsbildung Vorſchub. In unjerer Zeit der Affociation und der 
Fuſion, der privaten und der öffentlichen Verſchmelzung bisher riva- 
liſirender Anftalten, der einheitsftaatlichen und bundesftaatlichen Eini- 
gung, der nationalen und internationalen Organifation der Vereine 
bedarf diefer Fall feiner weiteren Bezeichnung ; ihn erſchöpfend zu 
behandeln, tft aber an diefer Stelle unmöglich. 


Bon den verjchiedenen Arten des Ausganges der Wettftreite ijt der 
verjchiedene Inhalt der durch Nivalität herbeigeführten Entwide- 
lungsergebniſſe zu unterjcheiden. Wir begnügen uns damit, zu bes 
tonen, daß die Wirkung des Wettftreites jo vieljeitig ift, al3 die ent— 
widelungsgejchichtliche Möglichkeit, dieſe Streitform auf die verfchie= 
denen materiellen und ideellen Seiten der Civilifation auszudehnen, 
Auf höheren Gefittungsitufen find nun offenbar Reichthum und 
Virthichaftlichkeit, Macht, Herrichaft, Wiffen, Geſchmack, Glaube, Recht 
und Sitte in ihrer Entwidelung von der Stärke und von der Nich- 
tung der Wettfämpfe abhängig. Zum Schlimmen wie zum Guten; bei 
ungünjtiger Bejchaffenheit der Triebfräfte der Wettftreiterregung, na= 
mentlich bei Uebervölferung, wird der Wettitreit auch Verbildungen 
herbeiführen, 3. TH. die fchlechteiten Leidenschaften, Neid, Haß, Ver— 
läumdungsſucht und Schwindel züchten. 


7) Berhältniß zu Recht und Sitte, 


Daß e3 eine der hauptjächlichiten Aufgaben von Recht und 
Sitte ift, auch in den Bereich des Wettftreites durch gemeinnizige 
Negelungen einzugreifen, dürfte aus den vorſtehenden Erörterungen 
bereit3 vieljeitig hervorgegangen fein. 

Die fortfchreitende rechtlich-moralische Vervollfommnung und Ver: 
‚edlung des Wettftreites felbft ift ein Ergebniß der Civilifation, 
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und zwar ein unausbleibliches Ergebniß. Jenes Gemeinweſen, welches 
den Wettftreit am vollfommenjten organifirt, fommt oben an, und 
um oben zu bleiben, muß man alle Reize geregelter Nivalität macht— 
voll entwideln. Daß dieß gejchieht, beweilt die Gejchichte big auf 
unjere Seit der entfefjelten Freiheit des Wettfampfes auf allen Ge— 
bieten. Auch der weitere Fortſchritt kann nicht dadurch bewerfitelligt 
werden, daß man den Wettitreit lahınlegt, fondern nur dadurd, daß 
man ihn allgemeiner, edler, vieljeitiger, ftärfer und mit mehr Gleichheit 
wirfen läßt, dagegen den Mißbrauch der atomiftisch freien Concurrenz 
und das Auslaufen ihrer Stege in den Zuftand der Nichteoncurrenz 
oder des Monopol vollfommen abjchneivet. Jenes Gemeinweſen, 
welches zuerſt eine allgemeinere und ftärfer anregende, den Miß— 
bräuchen mehr wehrende Form des wirthichaftlihen Wettitreites für 
die entwicdelungsgejchichtlich zur Collectivorganiſation geeigneten Wirth- 
Ichaftszweige verwirklichen würde, fünnte die größte Stärfe erlangen 
und alle rivalen Staaten zwingen, auch ihre Organijation der Wett- 
kämpfe durch entjprechende Neformen des privaten und öffentlichen 
echtes und der Sitte zu vervollkommnen. Was von den wirthichaft- 
fihen, gilt von allen anderen Urten des Wettftreites. - 

Die Hinderniffe der fruchtbaren Geftaltung des Wettftreites 
fiegen oft genug in Rechtsſazungen. Verbot der Auswande- 
rung und Zurüdjezung der Fremden, die Ausschließung der Nieder- 
fafjungsfreiheit und der Freizügigkeit, die Niederlegung der wirth- 
Ichaftlichen Concurrenz durch Sunftbann und Monopole,, die abjolute 
Fixirung der Berufsthätigfeit in ſtarr abgejchtedenen Kasten und 
Ständen, die Ungugänglichkeit der öffentlichen Aemter für die nied- 
rigeren Klaſſen, die Ausſchließung der freien Discuffion und des 
Vereinigungsrechts, die politiſche Unduldfamfeit gegen andere Glau— 
bensbefenntniffe — alle dieje Rechtsformen des Bannes und der Aus— 
Ichließung haben für unſere Epoche den gleichartigen Nachtheil, die 
Anpaffung an den richtigen Beruf zur rechten Beit und am rechten 
Drt zu hemmen, die günstigen Wirkungen der Rivalität und Ermwerb3- 
coneurrenz zu vereiteln, die Zerſtreuung übermäßig vermehrter homo— 
[oger Theile im Wege der divergenten Anpaffung unmöglic) zu machen 
und hiemit Verfümmerung der partiellen Bevölferungsüberichüffe her— 
vorzubringen, die Bereinigung der Kräfte zu hindern und der gewalt— 
[ofen Fortentwicklung der Wiffenschaft, des Staates, der Neligion, der 
Bolfswirthichaft durch blos geiftigen Kampf den Weg zu verlegen. 
Es find insgemein Hindernifjfe der vervollfommnenden, den Umjtänden 
ih anjchmiegenden Anpaffung, die in jenen Ausschließungen und Ein- 
Ichränfungen liegen. Sie gehören zu den größten Hemmungen jocialer 
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Entwicelung, zu den, Hauptfeffeln der Kraftentfaltung, zu den Haupt- 
quellen Der Spinoza’fchen servitus und impotentia, der Verarmung 
und des Krieges, ſobald der ſociale Körper in die Periode des 
drücdenden und drängenden intenfiven Wachsſthums und der rafchen 
Beränderung eingetreten tft. Die Wanderungs- und Niederlaſſungs— 
freiheit, Freizügigkeit und Privilegienverbot, die Gleichheit der ſtaats— 
bürgerlichen Rechte, die allgemeine Zugänglichkeit der Aemter, Die 
Toleranz der wiffenfchaftlihen und religiöfen Meinungen, dag Ber- 
einsrecht, diefe und andere Freiheiten haben nicht blos Werth für den 
Einzelnen, fondern bilden die rechtliche Vorausfezung für die Entfal- 
tung der günftigen Wirkungen der Nivalität, für die ungefeffelte 
Bildung und Anwendung von Macht der Gelbiterhaltung; denn fie 
ermöglichen die vervollfommmende Anpafjung, die Zerftreuung der 
relativen Uebervölkerungen und Ueberſezungen, die beruflich nüzlichſte 
Maffification der — Rivalen. 


Fünftens. Fortſchreitende Vervollkommnung per Soeial— 
ausleſe. 


Die verſchiedenen Arten ſocialer Streitentſcheidung ſind nunmehr 
erörtert und die beſonderen Ausführungen über die Vorgänge des 
ausleſenden Daſeinskampfes in der Geſellſchaft zu Ende gebracht. 

Aus allen dieſen ſpeciellen Erörterungen tritt uns eine höchſt be— 
merkenswerthe Thatſache entgegen: Der Apparat der ſocialen 
Ausleſe iſt ſelbſt in fortſchreitender Entwickelung 
und Vervollkommnung begriffen. 

Un Stelle der Vernichtung und der zerſtreuenden Divergenz des 
Ausweichens tritt immer mehr wechjeljeitig nüzliche Anpafjung, d. h. 
Geſellſchaftsbildung, Civilifation, als Folge aller menſch— 
lichen Daſeinskämpfe auf. 

Aus einem Krieg der Gewalt und der Ueberliſtung wird immer 
mehr Streit, welcher durch Verſtändigung und Urtheilsinſtanzen fried— 
lich und mit der Folge höherer wechſelſeitiger Anpaſſung entſchieden 
wird. 

Dazu kommt, wie wir erſt im 19. Hauptabſchnitt näher darlegen 
können, daß auch die einheitlichen Willens- und Machtorgane der 
Bejellichaft immer wirkſamer als Ordnungs und Hemmungs— 
inftanzen eingreifen, um eigenmächtigen Zuſammenſtoß und fchäd- 
lichen Streit entgegengejezter Intereſſen theils zu verhüten, theils 
in ſpontanem Zugriff jofort zu befeitigen. 

Wir dürfen auf eine weitere gewaltige Vervollfommnung des 
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Spieles der ſocialen Ausleſe, ihres Nechtes, ihrer Sitte, ihrer gejell- 
Ichaftlichen Ordnungsorgane zuverfäffig hoffen. 

Doc) follen wir uns auch nicht verhehlen, daß der Mechanismus 
der jociafen Ausleſe noch einer fehr Starken Verbefjerung fähig und 
bedürftig ift. Gewalt und Lift entfcheiden noch in weitem Umfang. 
Eine Maſſe inneren Krieges jehen wir fortgfühen und fortgejezt Die 
häßlichſten Lafter züchten. Auch unter der Maske des Bertrages und 
der legalen Entſcheidung von Inſtanzen fahen wir thatfächlich Gewalt 
und Lit in leidigem Umfang den Ausjchlag geben. 

So lange die bürgerliche Geſellſchaft nicht dazu gelangen wird, 
private Beherrfchung focialer Berufe zu befeitigen, jämmtliche große 
Lebenzfunetionen al3 Thätigkeiten von Berufsanftalten auszugeitalten, 
innerhalb Ddiefer die Individuen Yediglich mit den Mitteln der perſön— 
lichen Tüchtigkeit (bei allgemein zugänglicher Bildung) rivalifiven und 
nach dem höheren perſönlichen Werth fiegen zu laſſen, jo lange es nicht 
gelingt, hiedurch zugleich dafür zu jorgen, daß auch die großen In— 
tereffen, die gegeneinander drängen, einander beim politiichen Barthei- 
theifampf in achtunggebietender Stellung regelmäßig zur freien Ver— 
ftändigung begegnen und daß als Inſtanzen der zwilchen den Bars - 
theien zu treffenden Entjcheidungen folche politifche Gewalten gewonnen 
werden, welche als der wahre Ausdrud der Solidarität und Einheit 
aller Glieder des focialen Körpers auch unbeftechliche Friedensorgane 
find, — jo lange wird die fociale Auslefe auch nur Unvollfommenes 
leiſten können, jo lange wird Gewaltthat und Ungerechtigkeit nicht 
weichen, jo lange wird auch der Friedenzzuftand verdedte Eigenmacht 
und graufame Vernichtung im Schoße tragen, jo lange wird es 
Millionen Löwenverträge geben, werden die Urtheild-, Ausgleichs-, 
Friedens- und Drdnungsinftanzen ſelbſt von Sonderintereffen zur Un- 
terdrücdung, Ausbeutung und Uebervortheilung mißbraudht, werden 
Kecht und Sitte ſelbſt verunftaltet und gefälfcht werden, wird viel 
Unmoral gezüchtet und das Berbrechen nur unvollitändig unterdrückt 
werden können. Diefen Grundgedanken haben wir ©. 127 ſchon näher 
bezeichnet. Die folgenden Hauptabjchnitte 8—19 werden ihn im Eins 
zelnen vielfach klarlegen. 

Glücklicher Weiſe drängt die jociale Ausleſe ſelbſt, welche immer 
mehr berufsanftaltliche Gliederung, immer mehr Freiheit und indivi— 
duelle Tüchtigkeit heischt, fiher wenn auch Yangjam in der fraglichen 
Richtung vorwärts. Möge e3 der nächiten Zukunft bejchieden fein, 
rajcher als bisher einer viel Höheren Bejchaffenheit der ſocialen Aus— 
leſe fich zu nähern, die ſtarken Schladen beftialer Zuchtwahl aus der 
jocialen Ausleſe auszuſcheiden, den verdedten und offenen inneren 
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Krieg aus der focialen Entwidelung immer mehr auszufchließen, hie- 
mit der Weiterzüchtung des Unrechtes und der Sünde Schranken zu 
jegen und unſere Gattung einer bisher nicht erreichten Stufe ethischer 
Berbolfommnung und innerer Befriedigung zuzuführen. 


Siebente Abtheilung. 


Einige allgemeine Fragen der Entwickelungslehre. 


A) Beit- und Haumverhältniffe der focialen Entkwickelung. 


Die Entwickelung iſt jelbit ein Nacheinander von Veränderungen 
und don auseinander hervorgehenden Zuftänden. Sie ift außerdem 
eine Wirkung von nebeneinander wirkenden Kräften. Sie beruht auf 
Veränderungen, und diefe gehen aus der Wechjelwirkung zwischen 
einander erreichbaren, aljo nebeneinander beftehenden Kraftiphären 
hervor. Zeit- und raumlofe Entwidelung ift Nicht-Entwidelung, eine 
Boritellung ohne Sinn. 

Wir fünnen Dabei von der metaphyfiichen und erfenntnißtheore- 
tischen Auffaffung der Begriffe Raum und Zeit abjehen. Dieje mögen, 
wie auch wir annehmen, nur jubjective, der inneren Technik unſeres 
Geistes eigene Anfchauungsformen jein, durch welche wir in unſerem 
Denken und für unfere Zurechtfindung in der Erfahrungswelt Die 
nebeneinander und nacheinander auf uns eindringenden inneren und 
äußeren Neize, die Thatfachen der Sequenz und der Coexiſtenz auf- 
nehmen und ordnen. Es mag ihnen feine objective Wirklichkeit außer 
und zufommen. Die Unendlichkeit, die wir ihnen zufchreiben, mag nur 
der Ausdrud davon fein, daß fie allgemeine Begrenzungs- und Ord— 
nungsformen für alle Folge und Mit-Erjcheinungen find, die wir 
wahrnehmen. Für die Entwidelungslehre haben fie dennoch funda- 
mentale Bedeutung ; denn fie ergeben uns den fubjectiven Ausdrud der 
objeetiven Thatjache gewaltiger Unterfchiede des Zuſammen- und Nicht- 
zufammentreffens, des verjchiedenartigen Zufammentreffens und Sich— 
abföjens jener fosmifchen, tellurifchen und focialen Kräfte, aus deren 
Wechjelwirkung Veränderung und Entwidelung hervorgeht. Zeit und 
Raum find Auffaſſungsrahmen für die Größe, die Richtung, den Zujam- 
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menhang, das Zujammentreffen der uns erjcheinenden realen Coeffi- 
cienten des Gejchehens, aljo auch der focialen Entwidelung. Die 
Geſellſchaft gibt fich jelbft Zeit- und Raum- Einrichtungen, die wir 
in einem der folgenden Hauptabjchnitte näher betrachten werden. 

Reale Bedeutung für die fociale Entwicelungslehre Hat allerdings 
nur jene Raumgenofjenjchaft, welche eine Vorftellung über dag Neben- 
einander fih wirklich ergreifender und erregender Rraftiphären ift, 
und nur jene Heitgenofjenjchaft, welche eine Vorſtellung über die wirf- 
fiche Verknüpfung von Vorgängen ift; reale Bedeutung hat nur jenes 
Lageverhältniß und jene Beitfolge, welche eine beitimmte Ordnung 
des Zuſammenbeſtehens der Kräfte und des Aufeinanderfolgens und 
Auseinanderfolgens der Wirkungen anzeigen. Vor Columbus waren 
die Aztefen und die Spanier für ‘die fociale Entwicdelung nicht Raum: 
und nicht Beitgenofjen, fie waren nicht für einander vorhanden, und 
erit nach der Eroberung Mexiko's konnten aztefifche und ſpaniſche 
Dynaſten älterer Jahrhunderte als Leitgenoffen und geographifche 
Coexiſtenzen vorgeftellt werden. Ohne die Mittel, die Erdbewohner 
durch Verkehr, die Zeitgenofjen durch Mittheilung zu erreichen, fte auf 
einander wirken, materiell und ideell fich beeinfluffen zu Lafjen, find 
Nachbarſchaft und Zeitgenoffenfchaft, geographiicher und zeitlicher Zu— 
jammenhang unmöglich, ift Nebeneinander» und Miteinanderfein real 
nicht vorhanden (noch nicht einmal in einem vorftellenden Subject), 
jedenfall® find fie bedeutungslos für die Entwickelung. 

Jeder Fortichritt in der menschlichen Kunft Körper überhaupt 
einander zu nähern und fie gefchwinder auf einander wirken zu lafjen, 
verjchiebt die realen Raum- und Zeitbedingungen der focialen Ents 
wicelung. Für dieje find fih San Francisco und New-York, jeitden es 
Schnellzüge gibt, im Raum und in der Zeit näher, als St. Peters— 
burg und eine Stadt im Ural, zwifchen denen feine Zocomotive fährt; 
beide find fich im Sontmer und im Winter ungleich nahe. 

Da wir fortfahren, die den Begriffen Zeit und Raum entjpre- 
chenden Berhältniffe des Zuſammentreffens, Eintreten® und Aufhörens 
der Wirkungen mit Maßen zu mefjen, welche Eonftanten Natur-Zu— 
jammenhängen und Natur Intermittenzen entnommen find, — nad 
dem „000000 des Erdmeridiang, dem z4z.40.2, des Erdumlaufes 
um die Sonne, jo nehmen wir entwidelungsgefchichtlich eine große 
Ausdehnung der Civilifationsiphäre und eine gewaltige Bejchleunigung 
des Civiliſationslaufes ſchon deßhalb wahr, weil die Mittel der Nähe— 
rung und Weberlieferung wacjen. 

Würden wir nicht Phänomene der Sequenz und der Eoveriftenz 
beobachten fünnen, jo würden die verurfachenden Agentien fehlen, welche in 
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unjerem Denfvermögen Raum und Zeit bewirken. Zeit und Raum find daher 
nicht Formen der Dinge, fondern aus der Anfchauung ihres Mit: und 
Naceinander abgeleitete Bhänomene unferes Bewußtſeins. Bon abfolutem 
Raume und von abfoluter Zeit zu fprechen ift daher nicht philoſophiſch. 


B) Der Grad oder die Höhe der Sutwikefung. 


- Ein grundwichtiges Verhältniß der Entwidelung ift der Fortgang 
oder Rückgang ihrer Gradation. 

Wir Haben die Kennzeichen der fortichreitenden und der rück 
Ichreitenden Entwidelung bereit aufgefunden (I, 15 u. II, 57) und fie 
in der fortjchreitenden Häufung und Duchbildung, der Differenzirung 
und der Reeintegrirung bejonderer Anftalten und Kräfte gefunden. 

Die Naturforſcher ftellen den Grad der Differenzirung voran. 
Doh kommt es, wie wir fanden, auch auf die Reintegrirung und auf 
die Einheit, außerdem auf die Tüchtigkeit, jelbit die Maſſe, Größe 
und Zahl der bejonderen Theile an. Nur darf auch lezteres Moment 
nicht einfeitig betont werden; nicht blos die Zahl, auch die innere Zu— 
jammenjezung, die Mannigfaltigfeit der zu einer Einheit verfnüpf- 
ten Theile gibt einen Maßjtab für die Vollkommenheit eines organi— 
chen Produktes, eine Seeanemone, die 6450 Millionen gleiche Nefjel- 
fapjeln haben joll, gilt nicht als ein hochentwidelter Organismus). 

Unter zwei in irgend einer der drei Richtungen unvollkommenen 
Drganijationen derjelben Art Lebeweſen ift fociologijch wie organo— 
fogijch jene die Höhere, welche unter denjelben gegebenen Lebensbe- 
dingungen Die höhere Vebensjähigfeit heritellt. 

Der Rückſchritt ift durch Verfümmerung in den genannten drei 
Nichtungen, der Stillitand Durch sein ©leichbleiben bezeichnet. 

Genau genommen wird nie vollfiommener Stifftand Stattfinden, 
denn er würde eine völlig gleiche Wiederholung der Anpafjungen, 
Bererbungen, Streitführungen und Streitenticheidungen vorausfezen, 
und das wird jelbft für kleinſte Theile des Geſellſchaftskörpers nicht 
eintreffen. 

Der Hortichritt kündigt Jih an durch Sturm und Drang; denn 
der auslejende Streit mit feinem Lärm muß ihm vorausgehen und 
erit wenn der Sieg entjchieden, die ſtürmiſche Gährung durchgemacht 
ilt, fommt der Fortſchritt zur Geltung, zur allgemeinen, nun geräufc- 
(ofen Ausbreitung; der reine Geiſt der Geſchichte kommt erit im 
Säufeln des Windes. 

Wie it der Rückſchritt möglich? Dieſe Frage, welche 


1) v. Baer, Reden II , 87 und fonft. 
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mit der früher erledigten Zrage über die Möglichkeit von VBerbildungen 
aufammenhängt, läßt fich nun einfach Löfen. 

Man jcheint jagen zu fünnen: entweder fchließt die natürliche 
Ausleje den Rückſchritt aus, oder die Thatjache des Rückſchrittes ift 
eine Widerlegung der Gelectionstheorie. Dieſe Behauptung ift aber 
nur Scheinbar richtig und darf nicht beirren. 

Die Entwidelungsiehre behauptet die Nothwendigfeit des Fort- 
ſchrittes nur unter der dreifachen Vorausſezung der Möglichkeit fort- 
jchreitender Anpaffung, der erhaltenden Vererbung und der Steigerung 
der Anregungen des Dajeinskampfes. Nun fanıı aber die Anpaffung 
durch menschliche Schuld verfäumt oder durch widrige Conjunetur 
unmöglich werden, und fogar Verbildung eintreten (©. 188). Das 
überlieferte Kapital materiellen oder geiftigen Beſizes kann verloren 
gehen (Vernichtung durch Krieg, Elementarunglüd, Entfittlihung). 
Mit der Entvölferung und dem Verschwinden ftarfer Feinde, mit dem 
Berfinfen des Bolfsgeijtes in Trägheit, Stumpfiinn, Materialismus, 
mit der Vernichtung von Concurrenten können die anregenditen Trieb- 
federn des Fortjchrittes erlahmen (jo in Kom nad) Niederwerfung 
jeiner gefährlichiten Feinde !), oder mögen mit dem Berfall von Recht 
und Sitte die amregenditen Formen der Streitführung bejchränft 
werden. Rüdjchritt oder Verfall ift daher nicht nur möglich, er kann 
auch weit fortjchreiten und lange dauern, wenn die Verbildung, die 
Störung der Vererbung, die Lahmlegung der anregenditen Triebfräfte 
und Formen des GStreites einen hohen Grad erreicht und lauge an- 
Dauert oder widrige Conjuneturen fich fteigern und erhalten. Die 
Möglichkeit des VBerfalles ist deßhals feine Widerlegung, jondern eine 
Beftätigung des Gejezes der Vervollkommnung durch natürliche Ausleſe. 

St denn aber allgemeiner mund Dauernder Berfall 
denkbar ? 

Gewiß dann, wenn die Erde jelbjt ceycliſch oder endgiltig in die 
Periode der Entbildung einträte und die Bedingungen der höheren 
Civiliſation zurückzöge. Wir laffen aber dieſe Frage bei dem auch 
heute noch Hhpothetijchen Charakter unjeres kosmologiſchen Wiſſens 
befjer bei Seite. 

Allgemeiner und dauernder Verfall durch bloſe Schuld der Men— 
chen ift nicht denkbar. Zwar kann partieller Verfall weit gehen; die 
hohe Sprachbildung jezt cufturlofer, in die ungünſtigſten Entwides 
Yungsbedingungen gerathener Völker, 3. B. der Hottentotten, weiſt 
darauf Hin‘). Der DVerallgemeinerung und Verewigung des Nüd- 


1) Vrgl. O. Peſchel, Völkerk. Die Sprache der Hotientotten Hat Aus: 
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fchrittes wehrt dennoch früher oder jpäter das Wiedereintreten des 
Zwanges und der Möglichkeit einer beſſeren Unpafjung. Aus der ver- 
fallenen Civiltjation heraus oder durch Uebernahme der Fortichritts- 
rolle von Seite bisher ſchwacher Feinde und Rivalen oder durch neue 
Bölfer- und Schichten-Miſchungen wird der anregende Ertitenzfampf 
und mit diefem eine aufitergende Richtung der Entwidelung wieder 
eintreten. Spätejtens geht vom gejchlechtlichen Vermehrungstrieb der 
niedrigen Völfer und Volksſchichten, die den Verfall ihrer bisherigen 
Herren überleben, verftärfte Reibung und ein neuer Aufſchwung aus. 
Diefe Mafjen bilden die Yezten Nejerven für VBerjüngungen ; die lez— 
teren vollziehen fich dann von außen ber durch Völferwanderungen 
oder von innen heraus durch Emporhebungen der unteren Schichten ). 

Allgemeiner und dauernder Zerfall der Civiliſation ift auch ges 
Ichichtlich nicht erweisbar. Selbſt wenn ganze Civilifationg-Gruppen 
in Staub und Aſche janfen, wie Aſſyrien und Egypten, jo erhielt 
fi) doch ihre geiftige Errungenschaft durch Tradition fort, um in 
ipäteren Beiten aufs Neue Erregerin neuen verbollfommmnenden Kampfes 
zu werden. Die Türken drängten unbewußt die in Byzanz übermwin- 
terten Schäze der griechtichen Kultur nach dem Abendland und regten 
die Nenaifjance an; Byzanz fieht fich entwidelungsgefchichtlich wie ein 
vertrodneter Kapjelbehälter für die Aufbewahrung des Samens der 
griechiichen Kultur während der Stürme der Völkerwanderung an. 
Umpgefehrt mag Europa wieder relativ finfen, jo kann der Same, der 
im Herbit der europäischen Hocheultur abfällt, überreich wieder in 
Alten, Afrika und Amerika aufgehen; nur in Europa founte die 
Menjchheit arbeiten lernen, wie v. Baer jagt; wenn durch dieje Hohe 
Schule der Arbeit auch Die übrigen Racen, die unter den Tropen 
allein arbeitsfähig find, angeregt fein werden, kann dort eine höhere 
Eivilifation aus üppigerem Boden entjprießen. Der von Natur reiche 
Drient braucht nicht „verfteinert” zu bleiben. Große Ereignifje un- 
jerer Periode, die Hebung Ditindiens, die Erſchließung Sapan’s, 
China's, Innerafrika's, das Vordringen ruſſiſcher Herrichaft in Ge— 
biete taujendjähriger Raubnomaden-Herrſchaft deutet auf Großes Hin. 
Uebrigens war die ſüdaſiatiſche Kultur nicht ſo jtabil, als man ſich 
vorjtellt, nicht einmal ihr relatives Zurückkommen ift hinlänglich er— 
klärt. 


drücke für ganz abſtracte Begriffe wie Humanität und ſezt die Linguiſten in 
Erſtaunen. Noch bei der Ankunft der Portugieſen waren die Hottentotten ein 
tüchtiges Hirtenvolk. 

1) S. unten über die Steppen- und Wüſtenvölker im 20. H.A. 
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Es gibt aber auch Fein unendlihes, unbegrenzte 
Sortihreiten; denn weder die Anpafjung, noch die Vererbung, 
noch die Anregung des Dafeinsfampfes ift einer unendlichen Steige- 
rung fähig. In einzelnen Weltgegenden und Landestheilen tritt ſogar 
bald die abſolute Grenze ein. Man denfe an die Bolarvölfer! Die 
den Fortichritt bedingenden Urjachen fteigern und ſchwächen ſich nicht 
immerfort, nicht gleichzeitig, nicht überall in demjelden Grade. 

Man darf deßhalb weder einen allgemeinen und allgemein gleich 
ſtarken Berfall des Menschengefchlechtes jet es im Sinne de Waiftre’s') 
jet e8 im Sinne Bollgraff’3 annehmen, noch eimen geradlinigen, 
unendlichen und allgemeinen Aufflug zur Sonnenhöhe vollendeter 
Civilijation, noch eine gleichmäßige Annäherung zu einem Idealzu— 
ftand nach dem befannten Bilde des Fortichrittes in der Spiralfinie. 
Möglich iſt ein von verichiedenartigen Rückſchlägen unterbrochener, für 
verjchiedene Länder und Völker ungleihmäßiger Fortſchritt, der bejjer 
unter dem Bild einer troz vieler Senfungen dennoch auffteigenden 
Curve vorgestellt werden könnte. 

Die Erfahrung zeigt wirklich, daß die Kulturentwidelung der 
einzelnen Völfer nicht in einem ftetigen Fortſchritt be- 
griffen iſt. Es treten Perioden des Stillftandes, auch des Rückganges 
ein, jo bei den Römern, Griechen, Aegyptern, den Bewohnern der 
Euphratländer 2c. Uber auch beim Fortjchritt im Ganzen gehen ein- 
zelne Fertigkeiten und Künſte zurüd, wie wir ſelbſt nicht mehr die 
wundervollen Dome bauen wie das Mittelalter und hinter dieſem in 
der Malerei, Hinter den Griechen in der Plaſtik zurüditehen, die Chi- 
nejen nicht mehr das herrliche Borzellan erzeugen wie früher (Berty). 
Im Ganzen geht aber die Entwidelung doc, vorwärts und im noch 
unabjehbarer Höhe und Ferne Liegt ihr Scheitelpunkt. „Unfere uner- 
meßlichen Fortjchritte rechtfertigen gewiß eine unermeßliche Hoffnung“ 
(Reclus). Wenn ſelbſt ein Leibniz fi So fehr täufchte, ſchon vor 
200 Jahren „das Greifenalter der Welt angebrochen“ fehen zu 
wollen, jo kann man fich nicht genug hüten, den abjoluten Verfall 
oder den beharrlichen Fortjchritt zu ‘behaupten. 

Bollgraff läht die Civilifation von der Spize herab abfterben, was 
injofern richtig tft, alS die geiftige Blüthe, die Einheit und die Organifation 
der Wechjelbeziehungen zuerft verfällt. Aber nicht die ganze Menſchheit durch— 
läuft diefe Abjterbeordnung. — Bon den 4 „Bölkerftufen” Vollgraff's wäre 
die erite (die der „Humanitätsvölker“) ſchon völlig abgeftorben, und ſelbſt in 
der dritten wäre der Berfall ſchon über die Romanen hinaus und an den 
Germanen die Reihe; die Civilifation wäre alfo feit dem Berfall der Brah— 


1) Soirdes de St. Petersbourg. 
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minen-Herrſchaft in Indien (I. Stufe, 1. Kl. Vollgraff's) unausgeſezt im Ab— 
ſterben begriffen! Bollgraff’s leztes Hauptwerk iſt der „Verſuch einer 
Begründung der allgemeinen Ethnologie durch die Anthropologie“ Bd. J.AIII. 
1851, 1853, 1854; vrgl. jeine „Syiteme der abendl. Politik“ L—IV.) Göthe 
jagt mit Recht von den abjoluten „PBerfectibiliften“ , „ste ſcheinen unter dem 
Geſez der Entwidelung das entjprechende Geſez des Verfalles zu überjehen‘ ; 
die Peſſimiſten machen den umgekehrten Fehler. 

Sm Uebrigen finden fi bei Bollgraff (Begr. d. a. Ethnologie) 3. Th. 
jehr tüchtige Bemerkungen. Er unterjcheidet: künſtlich getriebene md 
vajch verfallende (hybride), gewaltfam verjchnittene und von 
ihrer Natur abgelenfte widernatürlich gefreuzte („verbafterte”), 
abfterbende, überlebt fortvegetirende Civiliſationen. 


Etwas Anderes, als Rückſchritts- und Fortſchrittsperioden find 
die Berioden der Rüdbildung (ritiide B.) und der Neubildung 
(ſynthetiſche, poſitive Perioden). Jeder Fortjchritt jezt Rüdbildungen 
der vorher herrſchend gewejenen Sormation voraus. Auch der höheren 
Entwidelung muß eine fritiiche, zerjezende Arbeit vorangehen. Der 
Unterjchted der Eritiichen und der poſitiven Perioden it bejonders 
geiftvoll Durch den Grafen St. Simon und durh U. Comte nad- 
gewieſen worden. | 


Fortſchritt und Rüdichritt erfolgen mit verſchiedener Geſſchwin— 
digkeit, da die Fortſchritts- und die Rückſchrittsbedingungen weder 
örtlich, noch zeitlich gleichmäßig ſind. 

Je ſtärker der Kampf und die Reibung, deſto raſcher erfolgt der 
Fortſchritt; je ſtärker die Erſchlaffung des Kampfes und der Riva— 
lität, deſto raſcher erfolgt der Rückſchritt; je ſtätiger und gleichmäßiger 
die ſociale Reibung ſich erhält, deſto mehr herrſcht Stillſtand. 

Selten dauert die ſprunghafte Bewegung in der Fort- oder in 
der Rückbildung lange an. Die Berioden des raſchen Aufſchwunges 
und des acuten Verfalls find meiſt jelten und kurz; zwiſchen ihnen 
fiegen längere Zeiträume des Stillitandes wur eines blos langjamen 
Zort- oder Rückſchrittes. 


Die Führerſchaft der Fortichrittsbewegung wechjelt; denn 
für Die verjchiedenen großen und Keinen Bartheien des jocialen 
Kampfes wechjelt die objective Gunſt der Conjunctur (für Anpafjung, 
Bererbung, Streitanregung) und die fubjective Tüchtigfeit. Hu ver- 
ichiedenen Heiten treten verjchiedene Dbjecte des Kampfes und der 
Nivalität, bald Reichthum und Macht, bald Geiftesbildung und 
Glauben in den Vordergrund der Entwidelung. Der Reihe nach Fällt 
daher verjchiedenen, ethniſch, gejchiehtlich und natürlich begünftigten 
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Völkern, Anftalten, Klaſſen, Familien und Individuen der Vorrang 
zu. Weder die ſemitiſchen Religionspölfer, noch das Kunſt- und Ge- 
jelligfeitö-Volf der Griechen, noch das Macht- und Herrſchaftsvolk 
der Römer find für immer „an der Spize der Civilifation” geblieben. 
Nicht das Morgen- und nicht das Abendland, nicht Aſien und nicht 
Europa, nicht Zuggers und nicht Rothſchilde konnten und können für 
immer oben bleiben. Die äußere Gunft und die fubjective Blafticität 
zur Behauptung des oberſten Plazes bleibt nicht immerfort demſelben 
Subjecte. Man darf auch nicht vorjchnell annehmen, daß ein zurüd- 
gebliebenes Volk deßhalb nicht mehr voranfommen fünne, weil die 
ſchon vorangefommenen noch chneller. fortfchreiten; durch Mittheilung 
der Gaben der Civilifation find die Lernenden Völker oft über ihre 
Lehrmeiſter Hinausgefommen. Nur wenn das Tempo der Entwidelung 
verhältnigmäßig gleich bliebe und dem Zurücgebliebenen nie eine den 
Abſtand ausgleihende Gunſt der Conjunctur, der Anpaffung, Ber- 
erbung und Anregung zu Theil werden könnte, wäre feine Einholung 
von A dur) B möglich, vielmehr periodisch wachſender Abſtand un— 
vermeidlich. 


0) Die „Sebensafter” der Civiliſation. 


Die Steigerung und die Abnahme der jocialen Entwickelung zeigen 
— bis jezt wenigſtens — feine abjoluten Höhepunkte und feinen 
regelmäßig ablaufenden Cyclus von Fort-, Um- und Rüdbdildungen. 

Zwar ift unzählige Male der Gang der focialen Entwidelung 
dem Lebensgang der Organismen verglichen und hiemit Die Folge 
von Jugend, Neife, Greifenalter und Tod der Civilifationen behauptet 
worden. Die entwidelungsgefchichtliche (Hiftorifche) und Die dogma— 
tiiche Behandlung der Geſellſchaftslehre wimmelt von wiſſenſchaftlich 
fruchtbaren und unfruchtbaren Vergleichungen in dieſer Richtung. Und 
ein hohes Maß von Aehnlichkeit organiſcher und ſocialer Entwickelung 
iſt wirklich nicht zu verkennen. Die drei verſchiedenen Richtungen der 
organiſchen Entwickelung (©. 35 f.), Evolution, Transvolution und 
Involution finden an den „Jugend“-, „Neife”- und „Verfalls“-Pe— 
rioden der Civilifation ein Gegen bild; Evofution und Transvolution 
machen den „Fortſchritt“ aus, Rückſchritt ſtellt Die Snvolution dar. 
Dennoch ift der Vergleich jehr Hinfend. Man darf von Anfang nicht 
vergeſſen, daß fchon wegen der Eigenthümlichkeit fociafer Anpaſſungs— 
und Bererbungsporgänge (S. 166 ff.) der Entwidelungsgang der 
Civilifation von dem des thierifchen Organismus weit abweichen muß. 
Die Geſchichte zeigt, daß er auch thatjächlich jehr weit abweicht. 

Nehmen twir daher die Thatfachen der focialen Evolution, Trans- 
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volution und Involution, jo wie jie an jich find. In ihren Urſachen 
find fie durchſichtiger als die entjprechenden organifchen Vorgänge ; 
lie fönnen durch leztere feine Aufklärung finden. 

Die Evolution, die ſ. g. „Kindheit“ und „Jugend“ der Civiliſa— 
tion erweiſt fic) al3 Mehrung und als Wachsthum der focialen Ein- 
heiten tieferer Ordnung (Familien, Gejchlechter, Stände, Klafjen, Ge— 
meinden u. |. w.), ohne höhere Grade der Differenzirung und Ver— 
ichmelzung. Die Urſache hievon iſt dag Uebergewicht der Proliferation 


und des bloßen Ausweichens in verdrängenden Daſeinskämpfen. Mit der 


Annäherung an die Reife tritt dagegen das numeriſch-extenſive Wachs— 
thum mehr und mehr zurück vor einer intenſiven Entwickelung, welche 
durch höhere Grade der Arbeitstheilung, der Verſchmelzung und der 
Organiſation von Verkehrs- und ſonſtigen ART DERERNGEN charak⸗ 
teriſirt wird (S. 37). 

In dieſer Periode der „Transvolution“ wirken höchſt anregend 
die Dichtigkeit der Bevölkerung, die größere Macht aller Arten von 
Gegnern, die Höhe und Allgemeinheit der Lebensanſprüche, der weiter— 
blickende Gemeinſinn und der rationellere Verbeſſerungstrieb. Dieſe 
Triebkräfte erzeugen hochgradige Arbeitstheilung, Lebhaftigkeit der 
Circulation oder materiellen Wechſelbeziehung im Tauſche, univerſellen 
materiellen Zuſammenhang der Collectivarbeit durch reiches Kapital, 
größten Umfang, höchſte Mannigfaltigkeit, ſtärkſte Innigkeit der inner— 
lichen Zuſammenhänge des Geſellſchaftskörpers und vollſte Ausbildung 
der Sprache, Litteratur, Communikation, Tradition, — alles charak— 
teriſtiſche Züge der Reife. 

Umgekehrt iſt der beginnende Rückſchritt oder Verfall zu erkennen 
an der Abnahme der geiſtigen Kraft und inneren Einigkeit der Civi— 
liſationskreiſe, an der Veräußerlichung und Zerſtreuung des Volks— 
geiſtes. Mit weiterem Fortſchritt des Verfalles beginnen auch die 
Bande der Macht und des Verkehrs ſich zu ſchwächen. Dem Abſchluß 
eilt der Verfall eines Civiliſationskreiſes entgegen, wenn die durch 
Abnahme der Arbeitstheilung und Einheit entgliederten Theile den 
Zuſammenhang verlieren und in alle Formen des vernichtenden und 
zerreißenden inneren Krieges zurückfallen. 

Der Verfall iſt analytiſch jo ſchon charakteriſirt worden (I, 15 ff.). 
Seine Merkmale erklären ſich nun aber auch genetiſch. Veranlaßt 
durch Schwächung der Anregungen des Daſeinskampfes, durch Ver— 
fall des Humanitätsſtrebens, der religiöſen Nächſtenliebe, des Patrio— 
tismus, des rationellen Wiſſens, durch Herabſezung der Lebensan— 
ſprüche, durch Entvölkerungen macht dieſer Gang der Geſchichte rück— 
wärts wieder die unpaſſenderen Exiſtenzen, geringere Grade der Ar— 
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beitstheilung und der Wechjelbeziehung bei unvollfommenerer Gitte 
und jchwächerem Recht Lebensfähig, Bernichtungsfämpfe roher und 
verichmizter Art können wieder Blaz greifen. Fortichreitender Auflöjung 
it Raum gegeben. 

Die Geſchichte der Civiliſation tft ontogenetifch nicht ein genera= 
tionenweiſes Zeugen, Wachjen, Reifen, Altern und Sterben des ganzen 
Geſellſchaftskörpers, phylogenetiſch nicht ein Fortſchritt der Arten— 
ſpaltung. Sie ſtellt vielmehr ein nur von partiellen Rückfällen und 
Zerſtörungen unterbrochenes, den Wechſel der Volksgenerationen über— 
lebendes Verwachſen zu univerſeller menſchheitlicher Gemeinſchaft 
dar. Und zwar nothwendig wegen des der Socialausleſe entſpringen— 
den machtreichen Umſchlages der ausweichenden in wechſelbezügliche 
Anpaſſung! Zurückgebliebene Theile der Menſchheit ſterben zwar 
den Racentod, weil ſie nicht rechtzeitig den Durchbruch in den allge— 
meinen Strom der Kulturgeſchichte bewerkſtelligen; andere, welche be— 
reits Glieder der Civiliſation waren, erleiden durch die Conjunctur 
und durch unverſchuldetes Zurückbleiben periodiſche Verkümmerungen. 
Doch völlig geräth kein Entwickelungsergebniß in Verluſt; wir bauen 
heute auf den Grundlagen weiter, die die altorientaliſchen und die 
antik mittelländiſchen Kulturkreiſe ſchufen; ſprachlich untergegangene 
Völker leben phyſiſch und in ihren Werken geiſtig fort; ſelbſt die ver— 
achteten „Naturvölker“ haben zum heutigen Beſiz der allgemeinen Ci— 
viliſation Scherflein beigetragen '). Und Alles iſt menſchliches Gemein— 
gut geworden. 

Wenn wir daher gelegentlich von Jugend, Reife, Alter der Ci— 
viliſation reden, ſo geſchieht es nicht im ſtrengen Sinne des organi— 
ſchen Evolutions-, Transvolutions- und Involutionsbegriffes. Wir 
bleiben uns vielmehr bewußt, daß die höchſte bis jezt erreichte Civi— 

liſation nicht die abſolute höchſte mögliche Reife bedeutet, daß ſie aus 
einer ganzen Reihenfolge vorläufiger und partieller Ent— 
widelungsabichlüffe erwachlen tt. 

gu diefem Hauptergebnik gelangt auch U. Baftian, („Das Beltändige 
in den Menjchenracen und die Spielweite ihrer VBeränderlichteit, Prolegomena 
zu einer Ethnologie der Kulturvölter.” Berlin 1868). Er fagt (S. 2. 5): „Die 
Ethnologie darf nicht individuelle Abgejchloffendeit in den Volksſtämmen 
juchen, da alle nur ephbemere Zweige und Blätter an dem groben 
Kulturbaum bilden, der aus dunkel in dev Tiefe gejchlagenen Wurzeln zur 
Sumanität emporblüht..... AS Individuum darf nur diejenige Exi— 
ſtenz aufgefaßt werden, die im felbfiftändig unabhängigen Beftehen alle äußeren 
Agentien in fich abgleicht und durch Befriedigung ihver Bedürfniffe oder durch 


1) ©. 20. 9-4. 
29 * 


TE N N A a GE LTE RE ar dir 
RR, wi R ER A La 172 — 


452 


Sättigung polarer Spannungen in ſich das Centrum eines eigenen Schwer— 
punktes findet. So bei dem Kryſtall, der Pflanze, dem Thiere. Nicht jo 
beim Menfhen Beim Menſchen ift das Individuum nicht der Einzelne, 
der auf feine eigene Einzelheit reducirt wäre, ſondern der Geſellſchaftskreis, in den 
jeder als integrivender Theil eingeht. Und zivar kann auch hier das indivi— 
duelle Beſtehen eigentlich nur in dem Sinne genommen werden, wie man es 
in der Pflanze manchmal hat in den Blättern finden vollen, indem das Band 
eine8 allgemeinen Zuſammenhanges jih durch das Ganze hindurchichlingt. 
Jedes DBolf Steht in geiftiger Wedhjelwirfung mit feinen 
Rahbarn und durd fie mit allen übrigen, jedes abjorbirt 
zugetrvagenes und fernher entlehntes Kapital, das aber fein 
Duotum beiträgt, un das Charafteriftifche des eigenthümlichen Racentypus zu 
brechen und der Norm des Idealmenſchen näher zu führen. Mit Ausdehnung 
der geographiſchen Entdedungen über den Weltball werden auch die entlegenften 
Berg: und Snfelbewohner in den Wirbel der emporftrebenden 
Spirale bineingezogen, deren Ende fich freilich dem Auge entzieht, deren 
Windungen aber fchon jest für unfere Inftrumente meßbar find... Das 
Bölferleben ftrebt zu immer reicher verjüngter Entwickelung und iſt als unend— 
liche Reihe nur aus dem Gefeze des Fortganges zu berecinen.... Die 
Ethnologie würde durch räumliche Trennungen de8 Nebeneinander 
das organisch ineinander Gewebte zu bedeutungslofen Fezen zerreiken, 
fie darf nur Unterfcheidungen des Nacheinander fennen, je nachdem ich 
die Racen zu Nationen entwickeln und diefe in humaniſtiſcher Frucht— 
bildung ihre gemeinfame Vollendung erhalten,“ 


D) Pie Skala der Entwickelungsgrade and ihre Weränderlidkeit. 


Innerhalb jeder Gattung jocialer Einrichtungen und Verrich— 
tungen finden wir im Einzelnen verichiedene Grade der Differenzirung 
und der Wechjelbeziehung verwirklicht. Gebilde von ungleicher Höhe 
der Entwidelung beftehen nebeneinander zu gleicher Beit. 

Kebeneinander finden wir ertenfivfte und intenfivfte Production, 
wenn wir von den Bevölferungsmittelpuntten gegen die Grenzen der 
Wildniß fortjchreiten. Vom Palaft der Großſtadt bis zur Sennhütte, 
vom Brautraub bis zur zartejten Einehe, von der Hauptitraße einer 
Weltitadt bis zum Güterweg eines entlegenen Dorfes, von der Skla— 
verei bis zur Urbeiterinnung europäiſcher Großftädte ift ein großer 
Entwidelmgsabjtand! Vom Winterpalaft des Czaren bis zur Hütte 
eines fibirischen Nomaden, von der Production der Kirgiſen bis zur 
flandrifch engliſchen Landwirthichaft, von der Zaubertrommel und Ge- 
betsmühle des Buddhiſten bis zu Kultusmitteln der hriftlichen Kirche, 
bon der Dorfpolizei bis zur Meoltke’fchen Armee, — wohin wir 
bliden, nebeneinander ftehen Entwidelungsgrade, die kulturhiſtoriſch 
lange naheinander entitanden. 


Diejes Nebeneinander stellt fich nicht als ein zufälliges Durch- 
einander, jondern als en Syſtem regelmäßiger Lage 
rungsverhältniſſe dar. 

Bon den Mittelpunkten bis zu den Grenzen der Civilifationg- 
freije — der kleinſten wie der größten — folgen fich in der Reihe vom 
Bollfommenften bi3 zum Unvollfommenften, vom Süngften bis zum 
Ueltejten und Veraltetiten die verschiedenen Bildungsſtufen; nicht blos 
für die Bolfswirthichaft gilt die Geſezmäßigkeit der Intenſitätszonen, 
obwohl jie an ihr durch dv. Thünen's „ilolirten Staat” bejonders 
gut hervorgehoben worden it. Der intenfivfte Charakter der Civi— 
Hijation zeigt fich in der Großstadt, der extenfivfte am Rande der un— 
befiedelten Wildniß; an der Grenze des großftädtifchen Etters und 
der großftädtiichen Marfung finden ſich zwar Bauten, Niederlaffungen, 
Betriebe, Schul, KRirchen-Berwaltungs-Anftalten, welche weit niedriger 
jtehen, als die Bauten, Straßen, Geſchäfte, Gymnaſien, Kathedralen, 
Minifterien im Innern der Großftadt, fie ftehen aber meift doch viel 
höher al3 die vergleichbaren Einrichtungen eines entlegenen Dorfes. 
Gebilde von gleicher Entwidelungshöhe lagern fih in gleichen Ab— 
Händen um die Civilifationsmittelpunfte. 


Wie ift nun die vielfahe Abſtufung der neben einander vor— 
handenen Entwickelungsgrade zu erklären ? 

Kicht blos dadurch, daß der Verluft der „PBlaftieität” und Die 
„abortive Zurüdbildung“ ) ein Zurüchleiben auf tieferen Stufen be= 
wirken. Warım erhalten fih dann — müßte man fragen — die 
niedrigeren Grade der Entwidelung? Abzuſehen davon, daß die nied— 
rigen Gebilde ebenſo oft Primitiv- als Abortiv-Audimente (©. 192) 
find. Die Brimitivgebilde beftehen nicht deßhalb, weil jte in der Ent- 
wickelung erſtarrten; vielmehr weil unter bejonderen Orts-, Heitz, 
Lage-Berhältnifjen die Bedingungen höherer Entwidelung 
abjolut fehlen oder jezt noch nicht gegeben find, fezen fie ihre ur- 
iprüngliche Daſeinsweiſe fort. ES gibt Hiftorifch oder abjolut imüber- 
ichreitbare Grenzen der Entwidelungshöhe; die Jagd» und Rennthier— 
nomaden der polariſchen, die Gemsjäger und Sennen der alpinen 
Eiszone führen Jagd- und Viehzucht faſt fo fort, wie fie vor Jahr— 
taujenden unfere Vorfahren betrieben, obwohl fie durch Tauſchhandel 
und durch Million zu Extremitäten des focialen Körpers geworden find; 
fie wären vielleicht bildfam genug für weiteren Zortjchritt, wenn nur 
die äußeren Vorausſezungen nicht abjolut fehlten. In Südrußland, 


1) ©. Jäger, „Ausland“ 1875, ©. 18. 
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in Auftralien, den Bereinigten Staaten treffen wir die Urproduction 
auf Stufen, die wir längst hinter uns haben; es fehlt aber jezt 
noch an den Bedingungen des Fortichrittes zu unſerer intenfiven 
Wirthſchaft. Diele dieſer „primitiven“ Zonen der Weltwirthſchaft 
werden raſch und weit ihre jezige Stufe überfchreiten. Jede Außen- 
zone einer Dorfmarfung kann raf zur Stadt werden, wenn ein 
Stern von Eijenbahnftrahlen dorthin zufammenfchießt. Cbenjo find 
zahlloje niedrige Neligionsanjchauungen innerhalb und außerhalb des 
Kreifes der eivilifirten Welt nur jezt noch primitiv. 

Der Exiſtenzkampf in feinen verschiedenen Richtungen wird — 
das iſt die Erklärung — nicht an jedem Ort und zu jeder Zeit gleich hef- 
tig geführt. Die Schranfen der Lage, der VBerfehrshemmung, des Rechtes, 
welche den Starfen vom Schwachen trennen, find bald leicht, bald gar 
nicht zu überjpringen. Am einen Ort ist Schon die intenfiofte Führung 
des Dafeinsfampfes mit vereinter Kraft nöthig, während am anderen 
Ort nur einfache Mittel allein Lohnen. Das Nebeneinander niedriger 
und hoher Entwidelungsgrade ift alſo nicht blos aus verjteinerungs- 
artigen Ueberleben älterer Entwidelungsftufen, jondern aus dem 
Fortdauern der Anregungen und Bedingungen extenfiver neben denen 
der intenfiven Führung des Dafeinsfampfes zu erklären. „Paſſend“ 
ift ein relativer Begriff. Von verjchiedenen Entwicelungsgraden irgend 
einer jocialen Einheit mögen die niedrigeren noch für ein weites An- 
wendungsgebiet vollfommen pafjend fein, während der höchſte, diffe- 
venzirtefte bereit3 in einzelnen Fällen praftiich ift. Die Ausbreitung 
und Anpaffung kann daher ebenfo tvenig gleichmäßig als auf einmal 
von Statten gehen. Refidenzpaläfte können nicht das Vorbild für die 
Sommerniederlaffung des Sennen abgeben, die Gemüfegärtnerei in 
der Nähe einer Hauptftadt kann nicht im Küchengarten einer bäuer- 
lichen Einödewohnung wiederfehren, das Archiv eines auswärtigen 
Amtes kann nie Mufter für die Regiftratur eines Dorfſchulzen wer— 
den u. ſ. w. Es gibt feine allgemein überlieferungs- und aus— 
breitungsfähigen Sortjchrittsgrade. Innerhalb eines und defjelben Dr- 
ganſyſtems finden fich daher auch am Gejellichaftsförper verjchtedene 
Entwidelungsgrade neben einander vor. Wie in den Organismen ift 
auch in den Suftitutionen der Gefellfchaft das Wachsthum eine ftete 
Wiederholung der tieferen Amdividualifirungsftufen. Eine mwachjende 
Großftadt wiederholt immerfort in den Vorjtädten das Dorf und Die 
Kleinftadt, die Miffton einer großen Kirche die erponirten Pfarren, 
die Ausbildung des Schulorganismus die Elementarfchulen. 

Das Nebeneinander verfchiedener Entwickelungsgrade durchzieht 
die ganze Schöpfung. Die geologifche Differenzirung der Erde er— 
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folgte nicht überall gleichmäßig. Die Unterfuchung der tertiären Ab- 
fagerungen zeigt, daß jezt noch) lebende mit jezt ausgeftorbenen Species 
vermifcht Tebten ; alte Arten gingen allmälig aus, neue wurden all 
mälig vorherrjchend. Die Erdgejchichte wird deßhalb von Geologen 
jelbft mit der Geſchichte der Menfchen verglichen '). Nur vergeife 
man den großen Unterfchied nicht. Dort handelt es fih um ein Ne— 
beneinander von Arten verjchtedener Entwicelungshöhe, hier um das 
Kebeneinander verjchiedener Entwicelungsgrade gleichartiger Inſti— 
tutionen. 

Dieverihiedenen Entwidelungsgrade derjel 
ben focialen Einrihtung beeinflufjen ſich wechſel— 
jeitig. Die niedrigeren Formen werden von jenen der jpäteren 
Stufen mit emporgehoben. Ein großer Theil unferer politifchen und 
irchlichen Gemeinden jteht zwar noch auf dem Standpunkt der ©e- 
meindeentwidelung vergangener Jahrhunderte; es wird aber feine 
geben, welche nicht Elemente modernster jtädtifcher Entwidelung in 
ih aufgenommen hätte. Wohin man blickt auf individuelles, familiäres 
oder anftaltliches Leben, auf Bevölkerung oder Volksvermögen, überall 
bemerfen wir eine pofitive ajfimilivende Rückwirkung der höheren auf 
die niederen Entwicdelungsformen, eine theilweife Emporhebung diejer 
zu jenen. Und Anderes tft gar nicht denkbar; denn nicht ein iſolirtes 
Weiterwachſen Divergenter Stammlinien in der abgejonderten Nich- 
tung, jondern ein Weiterwachien von Gliedern dejjelben Körpers in 
jteigend fomplererer Wechjelwirkung aller einander ergänzenden In— 
ftitutionen macht den Inhalt der jocialen Entwidelung aus. Selbſt 
in der früheften Beriode der Civilifation, in welcher das zerftrenende 
ertenfive Wachsthum vorherrſcht, macht fich dieſe Rückſtrahlung aus 
den höheren Kulturcentren — aus den Orient auf Südeuropa, bon 
va nad) Nordeuropa, von Hier nach der heutigen Colontalwelt, — 
durch Handel, Politif und Mijfion geltend. Die Urfache hievon iſt 
im Bisherigen Klar hervorgetreten; wir meinen die der focialen Aus— 
feje innewohnende Richtung auf Gemeinschaftsbildung, Verkehr und 
„Ausbreitung“ (S. 197 ff.). 


Das Nebeneinander verfchiedener Entwidelungsgrade wird ein 
Uebereinander, Autorität, Führerfchaft, Tonangeben, 
politifhe Oberherrſchaft, freie und erzwungene Leber- 
und Unterordnung. Sn den Kämpfen um überwiegende Geltung, 
Unfehen, Macht, Herrichaft, Führung erlangt das höher Entwickelte, 


1) 8. Cotta Geologie der Gegenwart, p. XI, u. 67, 91, 309. 
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fobald e3 nur einigermaßen im Ringen mit dem bisher Höchften, 
jezt jecundär Gewordenen fich befeitigt hat, unmiderftehlich die Höhere 
Geltung durch feine geiftige und phyſiſche Ueberlegendeit. Diejer na— 
türlihen Uriftofratie, die von der Weltherrichaft der weißen Race 
bis zur gejelligen Führung im Heinften Landftädtchen reicht, fan gar _ 
fein Widerſtand geleiftet werden. Ste stellt fih unumgänglich ein auch 
ohne den Zwang des Rechtes und der Gewalt. Sie ijt eine ftarfe 
Duelle der Ordnung in der Civiliſation. Sie tft nicht blos ein Vor— 
zug für die führende Elite, ſondern ein Vortheil für die geleiteten 
Maſſen; denn fie theilt Lezteren von der Stärfe hervorragender Ele- 
mente mit, ftellt ihnen höhere Mufter vor. Nur wo fie entartet ift, 
wird fie anftößig; ihre Entartung befteht aber darin, daß nicht das 
wirklich Paſſendſte an die Spize fommt, fondern das weniger Bafjende; 
die Entartung iſt Aufhebung der natürlichen Ariftofratie. An ſich 
ſelbſt ift die frei autoritative und die rechtlich zwingende Ueberordnung 
der höheren Entwidelungsform über die neben (unter) ihr fortbe= 
jtehenden niedrigeren Formen nicht blos eine edlere Fortjezung des 
in der Natur roh mwaltenden Nechtes des Stärferen und hiemit unab— 
wendbar, fondern fie wirft auch um fo wohlthätiger und fruchtbarer, 
je höher die Civiliſation steigt. 


Die verjchiedenen nebeneinander und übereinander gelagerten 
Grade Tebensfähiger Entwidelung bilden eine veränderfihe Sfala 
mit wehjelndem Minimum und Marimum. Das erffärt ſich aus 
den Umständen, welche die Veränderung der Mapftäbe lebensfähiger 
Organiſation bewirken (S. 187). 

Der Fortichritt zeigt fic) darin, daß die Maxima und Minima 
gleichzeitiger Entwidelungsgrade fteigen, der Rückſchritt darin, daß 
beide zurücgehen, der Stillftand darin, daß beide unverändert fort- 
beitehen. Lezterer Fall tritt, im ftrengen Sinne des Wortes genom- 
men, faum jemals ein; die Bariationsgrenzen der Bitalität focialer 
Einrichtungen (J. 723) und ihrer perjünlichen Träger wechſeln ent- 
wicelungsgejchichtlich beharrlich, progreifiv und regreſſiv. Beim Fort- 
ichritt finft das zu Kleine, Rohe, Veraltete unter das steigende 
Minimum der Lebensfähigfeit hinunter, beim Nüdjchritt ftürzt dag 
zu ſehr fpecialifirte, groß und verivicelt Angelegte, wei! es wirkungsloſe 
Kraftüberſpannung ift. Aus Allem erklärt fi die Einficht, daß jede 
Periode der Entwidelung einen eigenthümlichen Geftaltungsipielraum 
des „gejellichaftlich Möglichen”, ein Durchſchnittsmaß normirt, von 
welchem lebensfähige Geſtaltungen weder nach oben, noch nach unten, 
weder nach vorwärts, noch nach rückwärts fich zu weit entfernen dürfen. 
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Bon 8. Marz (Das Kapital B. I.) ift dieß fehr gut für die wirthſchaft 
liche Concurrenzfähigkeit erkannt. 

Für die entwickelungsgeſchichtliche (hiſtoriſche) Unterſuchung werden wohl 
einſt die Thatſachen des maximalen und minimalen Entwickelungsſtandes einer 
Zeit von entſcheidender Wichtigkeit werden. 

Von den vielen wichtigen Einſichten, welche durch die genetiſche 
Erklärung der veränderlichen Skala lebensfähiger Entwickelungsſtufen 
gewonnen werden können, ſeien nur zwei hervorgehoben: die Einſicht 
in die Vergeblichleit aller Beſtrebungen, das Ver— 
altete in Perioden des Fortſchrittes zu erhalten, und die Ein— 
ſicht in die Unmöglichkeit, niedrigen oder verfallenden 
Civiliſationen Hohe Entwickelungsformen anzueignen oder 
angeeignet zu erhalten. Der fortſchrittsfeindliche Konſervatismus und 
der reformdeſpotiſche Idealismus ſcheitern unvermeidlich an der Macht 
des ſocialen Entwickelungsgeſezes. 

Eine concrete Anwendung dieſes Sazes iſt die Unmöglichkeit des 
europäiſchen Urſprunges der Azteken- und Inka-Kultur. Man 
dachte an Verpflanzung egyptiſcher Kultur nach Centralamerika durch 

verſchlagene Schiffer. Die Erfahrung hat aber durchaus bewieſen, 

daß verſprengte Angehörige eines Kulturvolkes ſelbſt wild werden, 
wenn ſie unter Wilde gerathen, und von der fremden Civiliſation 
aufgeſogen werden, wenn ſie unter ein Kulturvolk verſchlagen werden. 
Der Lebensunterhalt iſt für wenige Fremde unter Wilden nur auf wilde 
Weiſe möglich, d. h. unter Ablegung aller Arbeitstheilung, unter 
Kulturvölkern aber nur durch die Unterwerfung unter die hier herr— 
ſchende Berufsgliederung. Belehrend iſt das Schickſal Hernando de 
Soto's und feiner Gefährten auf ihren Querzügen im Süden der 
Bereinigten Staaten. Sie landeten 1540 wohlausgerüftet, erhielten 
aber nie Zufuhren aus der Heimath. Ihre Roffe fielen, ihre Feuer— 
rohre wurden nuzlos, weil es an Pulver fehlte, ihre Degen rofteten 
und zerbrachen, ihre Kleider und Schuhe zerriffen, und zulezt jeden 
wir fie wie Indianer gefleivet und bewaffnet marjchiren und fechten. 
Die Kortichritte der Eultur entftehen nur unter einer verdichteten Be- 
vöfferung durch eine fortgeführte Theilung der Arbeit, Die jeden Ein- 
zelnen hineinfügt in eine höchſt verwidelte, aber äußert wirkſame 
Gliederung und Hierarchte. Wird aus diefem Ganzen der eine oder 
der andere abgejondert, jo erjcheint er noch viel hilfloſer als der 
Naturmenſch, ja er tft nicht mehr werth, al3 etwa zur Theilung Der 
Zeit Das weggeworfene Rad einer zertrümmerten Uhr. (Reichel a. 
a. O. ©. 472.) 

Ebendeßhalb geben die jezt lebensfähigen Entwicdelungsgrade 
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gar feine Vorftellung von den PBrimitivzuftänden, die einst waren, 
noch von der Höhe der Entwidelung, die einjt fommen mag. Die 
niedrigsten Anfangsitufen find Schon ausgetilgt, die höchſten Zukunfts— 
gebifde vielleicht erit in einzelnen ihrer Zeit weit voranseilenden, jezt 
fait lebensunfähigen und verfannten Gebilden angedeutet. 

Uns fcheint, daß die phyſiſche und geiſtige Verwandtichaft aller 
heutigen Racen mit der Austilgung der niedrigſten Entwidelungs- 
grade ältefter Zeit in Verbindung gebracht werden muß. Iſt dieſe 
Anficht richtig, ſo ift auch die Möglichkeit gegeben, daß die heutige 
„Arteinheit” des Menfchengefchlechtes nicht von Anfang bejtanden hat, 
jondern erſt geworden ift. Die Arteinheit beſteht Heute. Wenn man 
den Buffon'ſchen Maßftab der Urteinheit, die dauernde Frucht- 
barfeit der Kreuzungen im freien (nicht domeſticirten) Zuſtande an— 
legt, jo find alle heutigen Menfchenracen Einer Art. Selbit Europäer 
und Hottentotten haben fruchtbare Nachkommen erzeugt. Die Mifch- 
finge der Europäer und Indianer zählen in Amerika nad Millionen. 
Neger und Bortugiefen haben in Brafilien, Engländer und Malaien in 
Polyneſien ſich fruchtbar gekreuzt. Die Racenmerkmale gehen alle 
gradmeife ineinander über, ſo daß die Naturforfcher in der Zahl, der 
Nacen von 1 bis 63 ſchwanken . Das beweist gleichwohl nicht volle _ 
ändig gegen das Herborgehen unferes Gefchlechtes aus mehreren 
jelbititändigen Wurzeln. Die Geſchichte mußte die Menfchen mehr und 
mehr zufanmenbilden, wenn fie nicht von Einer Wurzel ſtamm— 
ten, fie mußte die unpafjendjten Arten oder Abarten bejeitigen. Die 
abjtammungseinheitliche (monogentftische) Anficht ift und zwar wahr 
Icheinficher al3 die abftanımungspielheitliche polygeniftiiche, aber völlig 
widerlegt ift leztere durch das heutige Verfließen der Racen-Un— 
terſchiede nicht. 


Die Weite des Abſtandes zwifchen den gleichzeitigen höchften und 
niedrigſten Entwidelungsgraden und die Zahl der Uebergangsitufen 
it abjolut fehr groß, relativ aber um fo geringer, je pris- 
mitider die Gejammtentwidelung {ft und je mehr bei Hoher Civi— 
liſation die entwidelten Kräfte mit den ſchwachen in den 
Kampf eintreten, was namentlich) von der Bollfommenheit der 
Zransport- und der Berfehrstechnif abhängt. 

Die abfolute Weite des Abitandes ift als Thatjache ſelbſt 
innerhalb der modernen Bivilifation Leicht feitzuftellen. Man gehe vom 
Heinen Dorf in die nächlte große Stadt, jo wird man in Nahrung, 


1) Darwin, Abft. d. M., L, ch. 7. 
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Kleidung, Wohnung, Wegweſen, Urproduction, Gewerbe, Handel, 
Schul», Gemeinde-, Kirchen-, Runft-Einrichtungen überaus weite Ab- 
ftände finden. Dieje Abjtände wachjen, wenn man vom Gehöfte eines 
jugendlichen Civilifationgsfreifes zur Hauptitadt der höchſten Civili— 
jation, etwa vom Rande des Urwaldes nad) New-York oder London 
übergeht. Dagegen verſchwinden die niedrigiten Stufen mit dem Ein- 
dringen überlegener Kultur. 

Auf einer gewijjen Weite de3 Abftandes zwi— 
ſchen dem hiſtoriſchen Minimum und Maximumle— 
bensfähiger Anpaſſung beruht die Möglichkeit der 
Unterbringung und Erhaltung auch der geringer 
Begabten, die Möglichkeit, daß dag Unterliegen im 
jocialen Rampfe Häufig nicht Vernichtung, jondern nur Herab- 
ſteigen auf der Leiter der entwicdelungsgejchichtlichen Stufenordnung bringt, 
ein Herabjteigen, welches das Wiederhinauffteigen nicht ausschließt. 


E) Wiederholf ſich die Gefhichte der Givilifation in der Individualentkwicke— 
Ing der focialen Sinheiten? 


Zwei Hervorragende Schrütfteller, v. Lilienfeld und ©. Jäger, 
haben neueſtens die Anficht aufgeitellt, daß das fpecialgeichichtliche 
Jachernander der Formen im Laufe der individuellen Entwidelung 
einer jocialen Einheit eine furze Refapitulirung der in der Kulturge— 
Ihichte durchlaufenen Stufen darſtelle. Dem Hädel’ichen Saz von 
der „Ontogeneje” als abgefürzter auf Vererbung beruhender Wieder- 
hofung der „Phylogeneſe“ (S. 12) wırd hienach auch für die Ge- 
jellfchaftsfehre Giltigkeit zugeſprochen. Danac) wären etwa die Sinn: 
lichfeit des Kindes, die Naufluft des Knaben, die Kriegsluft der 
Mafjen Nachklänge früherer Zeitalter. 

Wenn diefe Anficht fich als richtig erweifen follte, jo wäre fie, 
wie v. Lilienfeld richtig gefolgert hat, von größter Bedeutung für Die 
Methode der Speialwiffenfchaft. Dann wären die Durchichnittserjchei- 
nungen jeder Entwidelungsperiode des jezt lebenden Menjchen fichere 
Schlüſſel für die Erſchließung der einzelnen Perioden der Menſch— 
heitsgeichichte. 

Ob fich diefe Anficht vollkommen beftätigen wird, wagen wir 
weder zu bejahen, noch zu verneinen. Wir begnügen ung damit, zu 
bemerken, daß die Häckel'ſche Thefis nur modificirt in Die 
Sociologie wird übertragen werden Dürfen. 

Die Geſchichte der menschlichen Gattung ftellt feinen Stammbaum 
bon Arten dar, die individuelle Entwidelung einer bejtimmten foctalen 
Einheit ift nicht Wiederholung einer abgejonderten Art in neuen 
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Generationen. Der Begriff der Vererbung, auf welche jener Saz ſich 
jtüzt, ift ja, wie wir zeigten, in der Sociologie weiter zu faſſen. 

Nenn man dieß im Auge behaltend zunächit die individuelle Ent- 
widelung oder „Ontogeneſe“ der Einzelnperfon betradtet, jo 
wiirde man zwar, die organologische Richtigkeit der Hädel-Dar- 
win’schen Theſe immer vorausgefezt — zuzugeben haben, daß Das 
menſchliche Individuum als Embryo von der Eizelle an alle jtamm- 
verwandten organifchen Formen durchläuft. Diefe „Rekapitulation“ 
gehört jedoch der Organologie, nicht der Sociologie aı. 

Die eiviliſirte Perſon wird außerdem alle jene Nerven und 
fonftigen körperlichen Modificationen, durch welche die Kette aller 
Boreltern zu einer der elterlichen Civiliſation entſprechenden Klörper- 
einrichtung gelangt ift, in den Altersſtufen kurſoriſch wiederholen 
(©. Jäger). Unter diefen Modifikationen find Schon viele, welche nicht 
durch phyſiſche Erbſchaft, ſondern Durch Ideenverkehr mit dem ganzen 
Geſellſchaftskörper, durch Tradition und Kommunifation entjtanden 
find. Inſofern ist Schon die phyfiihe Ontogeneje des civilifirten Men- 
Ichen eine Wiederholung von Broduften der Givilifation, fomweit 
bon dieſer die Voreltern des civihfirten Menfchen körperlich beein- 
flußt worden find. Hiemit würde auch die Empfänglichfeit individueller 
Kervenanlage für die Aufnahme des gleichwerthigen Volksgeiſtes er- 
klärlich. 

Die wirkliche Erfüllung des Individuums mit dem Collectivgeiſt, 
ſeine Ausbildung, erfolgt aber erſt durch geiſtige Wechſelwirkungen 
mit der Geſellſchaft, durch Erziehung und Unterricht in Familie, 
Schule und Leben. Erziehung und Unterricht durch Schule und Leben 
wiederholen nun allerdings an dem Individuum abgekürzt den kul— 
turgeſchichtlichen Erziehungsgang des Volkes. Nach der zoologifchen 
Entwidelungslehre wäre dieß deßhalb nothwendig, weil die Grund- 
fage des geiftigen Werdens, die Nerven-Entwickelung, die Reihe der 
vorelterlichen Bildungs- Anpafjungen wiederholt. Das Individuum 
fann, wenn dieſe Brämiffe richtig it, in der Bildung nur jo vor— 
wärts dringen, mie in der ganzen Aulturgeichichte die civilifirte 
Menschheit vorgedrungen ift und die Verfchiedenheit der eine Gejell- 
Ihaft zufammenjezenden AUltersftufen müßte ein Gegenbild der Cul— 
turgefchichte des Volles und der Menfchheit darftellen ). Aber aller: 
dings des Volkes und der Menfchheit, nicht blos der Eltern und der 
Boreltern; denn jchon dieſe Lezteren empfingen, da die Vererbung der 
Civilifation nicht blos phyſiſcher Art ift, durch Tradition und Ver— 


1) ©. Jäger, „Ausland“ 1871. N. 41 u. 42, 
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fehr vom wachjenden Bildungsſchaz ihres ganzen Volkes und ihrer 
ganzen Zeit. Und ebenfo jteht der jüngſte Sproße auf diefem Wege 
in geiftiger Gemeinſchaft mit feiner Mitwelt. Er reprodueirt nicht 
blos die Anpaffungen einer strenge abgejonderten Stammlinie, ſon— 
dern die von allen Seitenlinien ausgegangenen Entwidelungsprodufte 
älterer Generationen, und die jüngste Generation jelbit erfährt nicht 
eine abgejonderte Entwidelung, ſondern gibt und empfängt alljeitig. 

Hienach nähme die civilifirte Einzelnperfon zwar nicht den ganzen 
Inhalt der Civiliſation in fih auf, was eine viel zu allgemeine Be— 
hauptung fein würde. Sie nimmt jedoch Elemente aller jener Seiten 
der Bolksbildung in ſich auf, welche für die Wechſelwirkung mit den 
Mitbürgern ins Spiel kommen. In dieſem bejchränften Sinne ge— 
winnt der Einzelne an der ganzen Civiliſation Antheil, und wird er 
ein auf feinen ganzen Civiliſationskreis „ſomatogenetiſch“ und „plso- 
genetiſch“ richtig geftimmtes Clement. 

Nichtig aber wäre es, daß wie viel oder wie wenig der Einzelne 
vom Bolfsgeift aufnehine, er die aus dem Schaz des geiftigen Ge— 
meingutes mitgeteilten Bildungselemente nur in der Reihenfolge aufs 
nehmen fann, in welcher ſie Eulturgefchichtlich Hevangereift find. In 
dieſer Weife wäre die mdividuelle Piychogenefe eine furze Wieder- 
holung der Pſychogeneſe des ganzen Gefchlechtes, Die „geiftige Ent- 
wickelung des Individuums eine abgefürzte Wiederholung der Kultur— 
geſchichte“ (&. Jäger). 

Was von der Reproduktion des Perſonals jcheint von der Re— 
produftion des Vermögens zu gelten. Die neuejte Broductiong- 
methode ift der Niederichlag der älteren Technik und Oekonomik; fie 
enthält alle pafjenden Elemente des ganzen bisherigen Entwidelungs- 
ganges, iſt deſſen Nekapitulation, obwohl eine ſehr abgekürzte Wieder— 
holung! Der Kampf ums Daſein zwingt zum Erſaz der Güter nach 
der kulturgeſchichtlich erwachſenen Methode, weil dieſe die paſſendſte, 
beziehungsweiſe wirthſchaftlichſte iſt. 

Die Erneuerung und Vermehrung der zuſamengeſezteren 
Anſtalten der Civiliſation geht ebenfalls nicht regellos vor ſich. 
Die paſſendſte unter den bisherigen Herſtellungsweiſen wird unter 
dem Zwang des Daſeinskampfes gewählt werden. Dieſe paſſendſte 
Formation iſt aber eine Zuſammendrängung alles deſſen, was in den 
entwickelungsgeſchichtlich älteren Formationsweiſen ſich bewährt hat. 
Dieß ſcheint ſelbſt bei der Entwickelung großer von alten Gemein— 
weſen durch Koloniſation abzweigender Civiliſationskreiſe ſtattzufinden. 
Die „Vereinigten Staaten“ Nordamerikas wiederholen von der exten— 
ſivſten bis zur intenſivſten Kultur alle Phaſen der europäiſchen Civi— 
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liſation: in der Urproduction, dem Handel, dem Verkehr, dem Er- 
ziehungsweſen, dem Staate, Natürlich; die äußeren und jubjectiven 
Bedingungen der Entwidelung wiederholen ſich hier im allgemeinen 
in derjelben Reihenfolge. Jedoch in abgefürzteiter Weiſe und mit ſo— 
fortiger Hervorhebung der höchſten Kulturformen alter Civilijationen 
findet die Nefapitulation ftatt. Dortige extenfive Volkswirthſchaft 3.8. 
fommt itberaus raſch zur Werkzeugmaſchine und zur Lokomotive, beide 
treten jchon an den Rändern des Urwaldes auf. Die Abkürzung er— 
Härt ſich; denn hier wird in den Eriftenzlampf von Anfang die Kunſt, 
der Eifer und die Ausrüftung der höchſten Stufen alter Civilifation 
eingeführt. 

Die abgefürzte Wiederholung des Fulturgeichichtlichen Entwide- 
lungsganges in den fpäteren Phaſen der Reproduktion und der Ver— 
vielfältigung ſocialer Einrichtungen läßt fich vielleicht genauer als Die 
durch Tradition mögliche und duch den focialen Dajeinsfampf aufs 
genöthigte Befchränfung auf die beiten, alles Bewährte in ſich concen- 
trirenden Anpaſſungsweiſen bezeichnen. | 

Der auf Hypotheſen und auf Deduction aus Hypotheſen berubende Saz 
von der Wiederholung der Kulturgefchichte in der individuellen Bildung wird 
der Berififation durch ſehr eingehende Beobachtungen zu unterwerfen fein. 
Denn die Modifientionen defjelben, die oben angedeutet wurden, richtig find, 
jo würde die metbodoLlogifche VBerwerthung des Sazes — auch nach der 
Beglaubigung durch genaue Beobachtungen aus der Kulturgeſchichte und aus 
den Specialgeſchichten — immerhin große Umfichten erheijchen. 

G. Zäger’s Anfichten j. Ausland 1871, N. 41 u. 42, u. 1875, RN. 1 
u. 2. In leztgenanntem Aufſaz führt 3. den Eaz durch: „die Somatogeneſis 
lehrt und, daß die hiſtoriſchen Organifationsftufen nicht nur im individuellen 
Entwicelungsgang der höchftorganifirten Geſchöpfe in einen Nacheinander 
vorhanden jind, fondern daß dDiejelben auch in Form von erwachienen Zu: 
ftänden heute noch neben einander exiftiren. Diejer Theil des organogeneti— 
ſchen Gejezes gilt auch für die Piychogenefis, wir können deßhalb die moderne 
Geſellſchaft in eine Anzahl von Gruppen — Geſittungs- und Bildungs: 
ſtufen — auflöjen, die ſowohl den genannten Altersstufen, als auch den 
ihnen entjprechenden Hiftorifhen Bildungsſtufen Harallel find.“ 

v. Lilienfeld's Anficht gebt aus folgenden Gitaten hervor: „Das 
Nacheinander (die palkontologische oder phyletiſche Entwidelung), das 
Kebeneinander (die fyjtematifche oder fpezifiiche Entwickelung) und end» 
lih das Mebereinander (die biontifche oder individuelle Entwickelung), 
ftimmen im Großen und Ganzen vollſtändig überein. 1) Das Nacheinan— 
der betrachtet die mienschliche Sejellfhaft in ihrer Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft als einen realen Geſammtorganismus, dejjen einzelne Theile, 
Sndividuen, Gejchlechter, Stämme, Nationalitäten, Stände, Körperjchaften, 
Snftitutionen, Staaten auf Orundlage des in der organischen Natur allgemein 
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wirkenden, durch Vererbung und Anpaffung bedingten Divergenzgejezes, im 
Laufe der gejepichtlichen Entwidelung differenzirt worden ſind (IL, 110 f.).“ 
2) Das Uebereinander: „Jeder höher ausgebildete ſociale Organismus 
beteht in feinen einzelnen Iheilen aus Individuen, Geſchlechtern, Gemein: 
ichaften, Ständen 2c., die auf verjchiedenen Stufen der Entwickelung ſich be: 
finden und im Uebereinander das darftellen, mwa3 die Geſchichte ung 
im Nacheinander vorführt.“ (©. 114 ff.) 8) Das Nebeneinander er 
ſcheint in den „auf verjihievenen Stufen der Barbaret und Kultur befindlichen 
Zweigen des jezt lebenden Menſchengeſchlechtes, eimerjeitsS in dem dem Urmen— 
chen fich nähernden (2) Buschmann oder Aufiralneger, anderſeits im hoch— 
entwicelten Europäer. Das jind die beiden Enden einer langen Kette von 
Entwidelungsitufen, die von zwiſchen diefen Extremen jtehenden Racen und 
Gejchlechtern ausgefüllt werden. Das Nacheinander muß vorzugsweiſe als Ob— 
jet ver Geschichte, daS Nebeneinander vorzugsweiſe als Objekt der An— 
thbropologie und Ethnologie, das Uebereinander vorzugsiveile als 
Objeft der Socialwiſſenſchaft im engeren Sinne angejehen werden. 
Das ganze Gebiet wird von der Sociologie im weiteren Sinne umfaßt und 
erforſcht.“ 

v. Lilienfeld iſt es, der aus dieſem dreifachen Parallelismus auch den— 
ſelben methodologiſchen Gewinn für die Sociologie einzuheimſen beſtrebt 
iſt, welchen die Schule Darwin's und Häckel's aus dem dreifachen 
Einklang der ſyſtematiſchen, phylogenetifchen und ontogenetifchen Formen— 
reihe der organiichen Natur holen will. Er fagt (©. 115): „Bis jezt wurde 
ein Objekt zur Beurtheilung und Ergründung der Urgefchichte der Menſchheit 
vergebens gejucht. Sit es aber wirklich wahr, das ein jeder Menſch bei der 
allmäligen Entwidelung feines Nervenſyſtems unbewußt, aber real im 
Großen und Ganzen die Gejchichte dev Menschheit Ducchläuft, jo muß und 
tann ein jeder Mensch als Objeft zur Erfenntniß der Öe 
ſchichte der Menſchheit dienen, ſowohl in der Vergangenheit, als auch 
in der Gegenwart und in der Zuhunft. Ein jeder Menſch bietet als Ab: 
fürzung der ganzen Weltgefchichte in der folgerechten Entwidelung, vom Säug— 
ling und vom Kinde an bi8 zur vollen Reife, ein reales Objelt zur Ergrün— 
dung der ganzen Gejchichte der Menfchheit, So da man nur ein Kind Zu bes 
obachten braucht, un auf die Spur zu fommen, wie der Urmenſch gedacht, 
geiprochen, gefühlt hat, wie fein Nevvenfyften gebildet war und wie es fun— 
girt hatte. Das einzige Maß zur Beftimmung der Entwickelungsbewegung der 
Menjchheit bietet nach unjerer Meinung der nittlere Menſch vom em— 
bryologifhen Standpunfte aus betrachtet. Die Stadien der Ent: 
wickelung des mittleren Menſchen, man nehme ihn nun aus einem beftimmten 
Stande, einer Nationalität oder einer Nace, müffen als Refultat unzähliger 
Beobachtungen, ſowohl in der geiftigen und ethifchen, als auch in der phyſi— 
ſchen Sphäre betrachtet werden. Die Statiftif würde zu diefem Zwecke 
als eine jehr wichtige Hülfswiffenfchaft anerkannt werden müffen ; fie fann 
aber nur das feftitellen, was ſich in Zahlen ausdrüden läßt, Nicht alle jo: 
cialen Thätigkeitsäußerungen unterliegen jedoch dieſem Kriterium. Die 
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ganze Socialwiſſenſchaft in ihrer umfafjendften Be 
deutung, muß die Feftftellung de3 mittleren Menſchen 
sum Öegenfiand haben!) Denn der mittlere Menih vom 
embryologifhen Standpunfte aus bildet, troz feiner Umgeſtal— 
tungsfähigkeit, ven einzigen feften Bunft, welder die Beweg- 
ungder Menjhheit in Gegenwart, Vergangenheit und 
Zufunftausrednen ließe, gleichwie einzig und allein die Erde, 1103 
ihrer Beweglichkeit, zur Beſtimmung der Bewegungen der Himmelsförper und 
der Bewegungen im Himmelsraume einen Ausgangspunkt bieten fann. Ohne 
diefen Stüzpunkt zerfließt alles in Unbeftimmtheit und Schwanfen.“ | 


F) Sutwikelungs- Typen. 


Die Bivilifations- Unterfchiede find nicht bIos Grad», fondern 
auch Typen-Unterſchiede; denn das Ergebniß der Socialausleſe ift 
nicht blos hohe, ſondern auch eigenthümliche Entwidelung, und dieſe 
Individualiſirung iſt es, welche das Wejen des Typus-Un— 
terichiedes ausmacht. 

Berichiedenheit der äußeren Lebensbedingungen und der focialen 
Wechjelwirfungen hat Die äußere Geftalt und geiftige Unlage des 
Einzelnen, der Familie, der Grumndeinrichtungen und der Hauptinfti 
tutionen eigenthümlich ausgeprägt. Denjelben Typus tragen jociale 
Einheiten, Individuen, Familien, Anstalten, freie und öffentliche Ver- 


bände, joferne fie denſelben oder doch gleichartigen natürlichen und 


gefchichtlichen Entwidelungsbedingungen unterworfen waren. 

Die Größe der Typenunterschtede fteht ebendeßhalb im geraden 
Berhältniß zur Berichiedenheit, Stärke und Dauer eigenthümlicher 
außerer Lebensbedingungen und eigenthümlicher focialer Wechjelwirs 
fungen, fowie zur Schwierigkeit der Uebertragung und des Austauſches 
der Eigenthümlichkeiten. Abjolut kann nun der typifche Unterjchted 
nicht fehr ftarf werden, oder kann er doch in feiner Stärke, Schärfe 
und Reinheit fich nicht dauernd erhalten. Nach entwicelungsgejezlicher 
Nothwendigkeit nimmt die Abhängigkeit von der Natur und Die 
Höhe der Verkehrsſchranken relativ ab, abgejchloffene Civilijationen 
treten als individualifirte Glieder in menſchheitlichen Wechjelverfehr 


ein. Ihre Sudividualifirung kann alfo nicht zur vollen Entfremdung 


fortfchreiten. In der That ift der körperliche, geiſtige, conftitutionelle, 
endlich der ſprachliche Typus aller befannten Völkerkreiſe innerhalb 


der Grenzen verblieben, welche die wechjelbezüglihe Anpafjung bei 


ihrem allmäligen Auslaufen in humane Gemeinjchaft übrig läßt. 
Vom Standpunkt der Entwidelungstehre könnte man wohl annehmen, 


1) Brgl. unferen I. Band ©. 212. 
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daß der Exiſtenzkampf ſelbſt durch Vernichtung der verfehrsunfähigen 
Elemente es bewirfen half, die verjchiedenen Glieder der „Völfer- 
familie” in Freuzungsfähiger Leibes- und Geiftesverwandtichaft zus 
jammenzuhalten (S. 458). Die dem Menjchen eigene Erweiterung der _ 
Anpafjungs- und Uebertragungsfähigkeit fann die „Einheit des Men— 
ſchengeſchlechtes“ über die Mannigfaltigkeit der Typen hinweg herbei- 
geführt haben. 

Das Beitehen typifcher Unterjchiede iſt der menjchheitlichen Civi— 
Yilation fehr förderlich, niet ſchädlich. Diejelben find Ausdrud und 
Grundlage von vielerfei eigentHümlichen, mehr Leben ermöglichenden 
Anpaffungen, vermöge deren die Nacen und die Civilifationskreije in 
nüzlichen Güter- und Ideenaustauſch treten können. Die förperlichen 
Typen find Lebensfähige AUnpaffungen an Boden und Klima, welche 
den Erfolg im Kampf mit der äußeren Natur fihern und die Heber- 
rennung Durch höhere Entwicdelungsgrade nicht acelimatifirter fremder 
Racen hindern. Die typijchen Eigenthümlichfeiten ftellen einen Die 
Weiterbildung Jichernden fejten Stamm charakteritiicher Ergebniffe 
einer uralten Entwidelung dar. Sie erleichtern den inneren Zus 
jammenhalt der Ungehörigen DdDesfelben Typus, 
feilten daher der Erhaltung der Gemeinschaft unter wejensgleichen 
Elementen Vorſchub, fie erfchweren das Eindringen fremd 
artiger oder flörender Elemente, ohne die Möglichkeit reger Wech- 
jelbeziehung auf die anderen Typen auszujchließen. Verſchiedene 
Typen lernen von einander, fünnen einander geben und fich zu einem 
nenen Milchtypus von höherer Lebensfähigfeit verſchmelzen. 

Man denft gewöhnlich nur an perjünliche Typenunterjchiede der 
Völker, namentlih an Race und Sprache. Allein auch das Bermögen 
und alle Snititutionen gewinnen typijche Eigenthümlichkeit. Religiös 
it der Mohammedanismus ein anderer Typus, als das Chriſtenthum, 
der Katholicismug ein anderer als der Proteftantismus. Für Die 
Negierungsform find Monarchie, Ariftofratie, Demokratie verjchieden- 
artige politiiche Typen. In der Kunſtform ihrer Erzeugnifje find die 
ruſſiſche, türkische, japaneſiſche, italienische, franzöſiſche, deutjche, eng— 
liſche Induſtrie typiſch verſchieden. Stadt- und Landgemeinden, Stadt— 
und Landſchulen, Stadt- und Landcharaktere überhaupt ſind zu typi— 
ſchen Unterſchieden ausgeprägt. Die Typenverſchiedenheit reicht bis 
zu den einfachſten ſocialen Einheiten herab; ausgeprägte Familien— 
charaktere ſind überall zu finden. Sonach faſſen wir den Typenbegriff 
auch unten in den aphoriſtiſchen Bemerkungen über die civilen Kreu— 
zungsvorgänge im weiteſten Sinn als befeſtigte, doch nicht unverwiſch— 
bare Eigenthümlichkeit irgend einer ſocialen Einheit. 

Schäffle, Bau und Leben. II. 30 
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Die größte Typen-Verſchiedenheit der Civiliſation und ihrer 
einzelnen Bejtandtheile gejtattet nicht den Schluß auf Grad ver- 
ihiedenheiten oder Höhen-Unterſchiede der Entwidelung. 

Kaum 500 Fahre find es, feitdem die chinefiiche der germanifchen 
Civilifation überlegen war; heute ift es umgekehrt, aber die typiſche 
Berfchiedenheit ift geblieben. Meiſt und 3. Th. abwechjelnd haben 
verſchiedene Civilifationen auch ungleiche Höhe der Entwidelung, uns 
gleiche Grade der Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung, aber nicht 
wegen der typischen Verſchiedenheit, fondern wegen ungleicher Anregungen 
des ziichtenden Dafeinsfampfes. Die Eitelfeit und der Chauvinismus 
jelbjt der Kulturnationen vergißt dieß nur gar zu leicht‘). Ebenſo 
veritößt die Bartheitendenz Leicht gegen dieſe Einficht, indem fie Die 
Ungleichheit in der Form der Zujammenftellung der Theile, 3. B. 
den Unterichied der demokratiſchen, arijtofratiichen und monarchiſchen 
Staatsverfaffung — für einen abjoluten und durchgreifenden Grad- 
unterjchted der Civiltation ausgibt, während doch bald unter der 
Monarchie, bald unter der Republik die durchſchnittliche Entwide- 
lungshöhe größer war oder nach der einen Seite (Macht) die Monarchie 
und Arijtofratie, nach einer anderen (Bildung, Wohlitand) die Demo— 
fratie höhere Entwidelung zeigte. Die Sociologie muß hierin die 
Unbefangenheit des Naturforfhers fi aneignen, während die Par— 
theitendenz fortfahren wird, typische und graduelle Verschiedenheit in 
Täuſchung und Selbittäufhung durcheinander zu werfen. 

„Jeder Typus”, jagt v. Baer, „kann in höheren und niederen Stufen 
fich offenbaren; denn Typus und Entwirelungsitufe zugleich determiniren erft 
die einzelne Form. Das gibt aljo Entwidelungsitufen für jeden Typus, die 
bier und da allerdings ziemliche Reiben bilden, doch nicht in ununterbrochener 
Folge der Entwidelung und nie durch alle Stufen derjelben gleichmäßig.“ — 
(Brgl. v. Lilienfeld Il, 223.) 


Für die Sociologie iſt wohl der bedeutendite Typenunterjchied 
der der Sprade. 

Man unterjcheidet die Sprachen gewöhnlich nad) Sazbau und 
Lautwandelung in Wurzel- over einfilbige Sprachen, agglutinirende 
Sprachen, Präfix- und Einverleibungsiprachen, Sprachen mit Ge— 
jchlechtsbezeihnung, Beugungs- und Wandlungsipracen. 

Dieje Unterschiede find wohl z. TH. Gradunterichiede der Ent- 
widelung ; vielleicht haben die Beugungs- und Wandelungsiprachen 
den ganzen Weg von den Wurzelſprachen an zuricdgelegt. Doc ift 
die Spracdheigenthüntlichfeit auch typifch, ein Ausdrud der Eigenthüms 


1) ©. v. Lilienfed a. a. 0.8 I. 
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lichkeit des Geijtes der Völker. Innerhalb jeder diefer Spracharten 
oder Sprachſtufen finden ſich Eigenthümtichkeiten, welche die Menschen 
gleicher Zunge zujammenhalten und jene von fremder Zunge abftoßen. 
Die Verjchiedenheit der Wurzeln begründet für alle Zeit topifche 
Unterfchiede der Sprachen. 

Wir halten den Spradunterfchied für den ſociologiſch be 
deutendften Typenunterfchted, weil die Sprache das Ergebniß, Mittel 
und Sennzeihen länger Dauernder und vieljeitiger Le 
bensgemeinfchaft, das eigentlihe Wahrzeichen gejell 
ſchaftlicher Bufammengehörigfeit und geiftiger Volks— 
Eigenthümlichkeit ift. Spracheinheit und Sprachverwandtichaft beweiſen 
ſtrenge Dafür, daß jezt oder vormals ſämmtliche in ihr befaßte Völker— 
Ichaften in geiftiger und (oder) materieller Gemeinjchaft verbunden 
waren; fie iſt Daher für die fociologifche Öruppirung der Ci— 
vilifationg= und Völkerkreiſe das leitende Prinzip. | 

Die Spracheigenthümlichkeit wird in der That mehr und mehr 
das Hauptjächliche Kennzeichen des „Nationalität“ genannten Inbe— 
griffes typifcher Volfseigenschaften. Sie wird das Haupthemmniß des 
wilden Eindringens fremdartiger Elemente, der Schuz wie der Aus— 
druck der Eigenart der „Bolfsfeele”, die Durch die Sprahbildung 
jelbit zur Entwickelung gefommen iſt (ſ. u. 14. H.Abſch.). 


G) Die Krenzung verfdiedener Givilifafionstypen und Givilifafionsgrade. 


Die eigenthümlichen Borausfezungen und Nöthigungen der menſch— 
fihen Selbiterhaltung führen zu einem höchſt umfaſſenden und viel- 
jeitigen Prozeß der Kreuzung und Miſchung ganzer Civilifationen und 
einzelner Sormbeftandtheile innerhalb jeder Givilifation. Den Macht: 
anjprüchen der menschlichen Selbjterhaltung genügt nur die Vereinig- 
ung und Verſchmelzung zu wachjenden Collectivfräften. Die viel Höhere 
und bewußte Anpaſſungs-, Uebertragungs- und Kahahmungsthätigkeit 
des Menichen geftattet veichliche Aufnahme auch der fremden Eigene 
thümlichfeiten. Der menſchliche Dafeinsfampf ijt nicht blos, ja 
immer weniger, auf Vernichtung ımd auf Verdrängung gerichtet, ex 
führt zur unfreien oder freien, ausbeutenden oder zweiſeitig nüz— 
lichen wechſelbezüglichen Anpaffung. Dieje charakteriftiichen Folgen 
geſellſchaftlicher Zuchtwahl, welche alle auf Gejellfchaftsbildung hinaus— 
führen, ſtatt in weitere Artenſpaltung auszulaufen, bedingen viele und 
mannigfaltige Kreuzungen. Durch dieſe iſt eben die fortſchreitende Ge— 
ſellſchaftsbildung weſentlich vermittelt. 

Für ganze Nationen kann die reine Inzucht auf dem Boden der 
„gentiliciſchen“ Geſchlechterverfaſſung nur in der Jugendperiode des 
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zeritreuenden Wahsthums aufrecht erhalten werden; die fpäteren 
Dajeinsfämpfe werfen das Blut durcheinander und bejeitigen das 
gentiliciiche Prineip der Berfaffung. Die Nationalität wird immer 


weniger reine Bluts- und Nacenverwandtichaft, was bereits konſta— 


tirt wurde (I, 311), hier aber als Ergebniß einer nach dem focialen . 


Entwidelungsgelez undermeidlichen Neihenfolge von gewaltiamen und 
von friedlichen, durch Austrag und Wettitreit bewirkten Kreuzungs— 
und Berjchmelzungsprocefjen fi erklärt. Se höher die Civilifation 
fteigt, deſto vielfeitiger ift die Arbeit der Kreuzung. In den Vers 
einigten Staaten trafen celtifche, engliſche, deutjche, romaniſche Ele— 
mente zufammen; alle gehen im Yanfee- Charakter auf, allerdings 
nur mittelft einer weder liebenswürdigen, noch hochmoraliichen Ueber— 
gangsperiode der Abichleifung und Umprägung der alten Topen. 

Die fociale Entwideling iſt durch zahliofe Kreuzungen früher 
ifolirter Civiliſationskreiſe hindurch ihrem Ziele humaner Theilung 
und Vereinigung der Arbeit entgegen gegangen. 

Die Anſicht Gobineau's kann nicht richtig ſein, daß die Kreu— 
zung ſtets den Verfall bringe. Aber auch die Anſicht von Serres, 
welcher in der Miſchung die Urſache alles Fortſchrittes finden wollte, 
iſt wenigſtens in dem Sinne, wonach ſtets Fortſchritt die Folge von 
Miſchungen wäre, unrichtig. 

Man wird im Allgemeinen ſagen dürfen, daß die Kreuzung der 
Nationen um ſo mehr dem Fortſchritt diene, je mehr die Bedingungen 
für ein höheres Maß der Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung 
günſtig ſind. Dieß trifft in hohem Grade da zu, wo die gekreuzten 
Einheiten nicht allzu verſchiedenartig angepaßt, andererſeits im Grade 
der Entwickelung niht zu weit von einander entfernt 
Yiard. 

In dieſem Fall wird die erſte Trüibung beider Charaftere, welche 
zeitweilig an die Vermischung ſich Fnüpft, unter dem Einfluß der 
ftärferen Anregungen des erweiterten BDafeinsfampfes einer neuen 
Gliederung und Bereinigung, einer Tebensfähigen Civiliſation von 
zwar neuem Inhalt, aber einheitligem Guße Plaz machen können. 
Beide Theile werden auf die Dauer gewinnen, nachdem vorübergehend 
das höher entwickelte Element verloren haben wird. Aehnlich bemerkt 
Darwin von der Kreuzung der Thierracen: „Die Kreuzung von 
Formen, welche unbedeutend verſchiedenen Lebensbedingungen ausge— 
ſezt geweſen ſind oder welche variirt haben, begünſtigt die Größe, 
Lebenskraft und Fruchtbarkeit ihrer Nachkommen, während größere 
Veränderungen (Abſtände) oft nachtheilig ſind.“ Aus der colluvies 
hominum unter Romulus wurde das Römiſche Volk der älteren 
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Nepublif, aus den jpäteren Eroberungen das trübe und charafterlofe 
Völkergemiſch der römischen Kaijerzeit, welches wieder in Nationalitäten 
augeinanderfallen mußte. 

Auch dann noch ergibt fich oft zweijeitiger Gewinn, wenn die 
Beimiſchung zwar weit zurück, aber nicht unfähig tft, den Dafeins- 
fampf mit den höheren und älteren Civilifationen zu beftehen. Sie 
wird von dieſen erzogen, bald in der Stellung eines Mündels und 
Schüzlings, bald in der eines Herrichers, welcher durch phyſiſche Ge— 
walt und natürliche Kraft eine gealterte Civilifation äußerlich be- 
zwang, aber innerlih vom Beſiegten aufgejogen wird, nachdem 
der leztere mit moraliich, religiös und phyſiſch friſchen Elementen 
verjehen umd in neuen Dajeinsfämpfen gebeſſert tft. Die Germanen 
des Tacitus waren Barbaren; ohne Miſchung mit der römischen Ci— 
vilifation wären fie ſelbſt geijtig zurücdgeblieben; die romanische Welt 
aber wäre ohne ihre Anregung vielleicht ganz verfallen. 

Es gibt aber auch Kreuzungen, welche den ſchwächeren Theil nur 
mäßig heben und höhere Elemente der Wifchung tief herabziehen. 
Doch bildet dieß nicht die Negel und darf für das allgemeine Urtheil 
über den Werth der Kreuzungen nicht maßgebend werden. Biele 
Kreuzungen haben durch Trübungen und Gährungen hindurch zu 
höher ftehenden und neuen Ausprägungen der Civiliſation geführt. 
Baftian!) jagt: „Die Inferiorität des Zambo, der Meſtizen beweiſt 
nichtS gegen die Raſſen-Miſchung. Während die Raſſe noch im Bil— 
Dungsproceß begriffen ijt, kann periodisch und richtig geregelte Ein- 
träufelung einfahen Blutes häufig von Nuzen jein, worüber den 
Landwirthen Beifviele genug vorliegen. Im Gegenfaz zu den flima- 
tiichen oder örtlichen Stämmen und Schlägen tritt in der höheren 
Thierzuchtdie Raſſenqualität vor der Individualität 
zurück — „Sieg der Individualität über die Raſſe“, nah Nathu— 
ſius —, und in demſelben Sinne würde das Ideal des Nor— 
malmenſchen nicht in den zerſplitterten Charakteren der Naturvölker 
zu ſuchen ſein, ſondern in dem nationalen Typus der an der Spize 
der Entwickelung ſtehenden Kulturſtaaten.“ 

Die Mächte, welche die Miſchung einleiten, denken oft nur daran, 
die trübe Miſchung zu erhalten, um im Trüben zu fiſchen. Das End— 
ergebniß iſt aber auch dann die Herausarbeitung neuer Typen. Die 
macedoniſche, die römiſche, die karolingiſche, die päpſtliche, die ſpa— 
niſche, die napoleoniſche Weltherrſchaft warfen die Völker anregend 
durcheinander, aber überlebt wurden alle dieſe Weltherrſchaften von 


1) „Das Beſtändige in den Menſchenraſſen“ S. 56 ff. 
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dem unvermeidlichen Ergebniß der Herausarbeitung neuer Nationali- 
tätstypen im Wege wechjelbezüglicher Anpafjungen. 

Allerdings wird die Sireuzung ſehr abweihender Typen 
und fehr ungleiher Entwidelungsgrade zur Zerſtörung der 
zurücgebliebenen Entwidelungsftufe oder zur Verſchlechterung beider 
Typen oder zu einer innerlich zuſammenhangsloſen Mifchung führen. 
TH. Wait bemerkt: „Der Uebergang vom Naturzuftand zum Chri- 
ſtenthum und zur europäischen Civilifation widerſtrebt den Gejezen 
der Natur. Er it der Verſuch eines fchlechten Erziehers, der durch 
einmalige fräftige Einwirkung auf den Yögling diefen innerlich völlig 
umbilden zu fünnen meint. Die Civilifation muß langjam vorwärts 
gehen, Sonst geht fie zurüd. Die Völker, welche die nothwendigen 
Vebergangöftufen zu durchlaufen nicht begünstigt find und der Civi— 
liſation nicht rafch genug ſich anzufchließen vermögen, werden bon 
diefer zertreten werden. Die Geſchichte der Revolutionen gibt in dieſer 
Hinficht dieſelbe Lehre, wie die der Miſſionen.“ Die Einführung der 
Neger nac Nordamerika Hat auf beide Nacen verjchlechternd gewirft. 
Das Eindringen chinefifcher Arbeiter in Europa, worauf eine ſchmach— 
vol fosmopolitiiche Speculation fchon finnt, würde wohl beiden Theilen 
Ihädlich fein. Die fpanische Herrichaft in Amerifa hat die indianiſche 
Race vielfach verjchlechtert und von der Höhe einer eigenthümlichen 
Civiliſation herabgeſtürzt. 


Folgende Fälle der Wechſelwirkung und Kreuzung von Entwicke— 
lungstypen und Entwickelungsgraden ſind aus einander zu halten: 

1) mehrere ſociale Einheiten haben denſelben Typus und den— 
ſelben Grad der Entwickelung, z. B. mehrere Landgemeinden oder 
Landſchulen, Betriebe deſſelben Gewerbes u. drgl. Sie können -ein- 
ander nicht brauchen, ſtören ſich ſogar, werden durch Unterdrückung 
leiden, können die Unterordnung des Gegners nicht erzwingen. Bei 
dieſer Kreuzung ergibt ſich entweder nach vielſeitigem Kampfe neue 
Anpaſſung durch ausweichende und wechſelſeitige Anpaſſung, oder er— 
giebt ſich ein indifferentes Nebeneinander, wechſel— 
jeitige Abftoßung, die Goordination fowohl in der 
Ortslage al3 auf der Leiter der focialen Hierarchie. Gleichartige und 
gleich entwickelte Eriftenzen, Geſchäfte, Schulen, Aemter, Gemeinden 
u. j. w. vertheilen fich örtlich, jedoch in gleichen Abftandsverhältnifien 
bon den centraler gelegenen höheren und den mehr peripheriich ge- 
legenen niedrigeren Entwidelungsgraden; joweit fie in anderen Be— 
ziehungen fich ergänzen, verfehren fie auf dem Standpunkt der Co— 
ordination. 
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2) Mehrere ſociale Einheiten haben gleichen Typus, aber ver— 
ſchiedene Höhe der Entwickelung, etwa der kleine Landſchloſſer und 
die Schlöſſerfabrik, der Kleinhändler und der Groſſiſt, ungleich ent— 
wickelte Staaten derſelben Nationalität, höhere und niedrigere Kon— 
feſſionen derſelben Religion. In dieſem Falle werden die höheren Ent— 
wickelungsgrade dem Centrum der Welt- und National-Kultur näher 
liegen und eine unentreißbare, aber beneidete, beargwöhnte und oft 
beſtrittene Führerſchaft und Herrſchaft einnehmen, z. B. Vorſtaaten, 
Vororte derſelben Nation. Es ergibt ſich Ueber- und Unterordnung, 
Hierarchie zwiſchen gleichartigen, in einem Centralorgan zuſammen— 
laufenden Einheiten. Immerhin iſt Einholung des vorangeſchrittenen 
Entwickelungsgrades mit oder ohne Ablenkung vom gemeinjamen . 
Typus als leztes Ergebniß des Durchgangs dur Unterdrüdungs- 
und Bevormundungsfämpfe möglich. 

3) Mehrere jociale Einheiten Haben verjchiedenen Typus, aber 
gleiche Entwidelungshöhe, z. B. eine Handel3- und eine Fabrikſtadt 
von gleicher Bolfszahl und Blüthe, zwei verfchiedenartige Nationen 
von gleicher Höhe der Gelittung, Großinduftrie und Großhandel. In 
dieſem dritten Falle wird fich pofitive arbeitstheilige Coordination, 
reger Güter- und Ideenverkehr, Handelsfreiheit, mwechjelfeitige Ergän— 
zung und Zuſammenwirken, bei ‚verjchiedener Ortslage und gleicher 
Unabhängigkeit Sreundichaft und Allianz einstellen, z.B. zwiſchen ver- 
Ihiedenartigen Nationalitäten und Ländern vonebenbürtiger Gefittung. 

4) Mehrere ſociale Einheiten haben verjchiedenen Typus und 
verichiedenen Grad der Entwidelung, etwa China und England, der 
Sleinhandwerfer und der Großhändler, daS Keine Unternehmen und 
das große Staatsamt. Hieraus ergibt fih die pofitive Ueber— 
ordnung des höher entwidelten Typus, im beiten Fall vormund- 
Ihaftlich pflegende, meiſt ausbentende Herrichaft, in beiden Fällen 
möglicher Weiſe Erziehung des weniger entwidelten Typus. 

Selbftverftändfich Hat daſſelbe Maß von Freiheit fehr verjchie- 
denen Werth und Eriolg, je nachdem der eine oder andere der bier 
Fälle der Kreuzung vorliegt. Daher u. U. kommt die Verfchiedenheit 
der Anfichten über Nuzen oder Schaden des Freihandels, der Frei— 
zügigfeit u. |. w., daher erflärt fich die Abneigung der niedrigeren Ent- 
widelungsstufen gegen die Miſchung, wie das Mifchungs- und Ver— 
fehröftreben der höheren Stufen. 


H) Die Sorrelation zwiſchen den Enkwickelungsvorgängen der verfdjiedenen 
Seifen der Givilifation. 


Nicht die einfeitige Entwidelung eines einzigen focialen Organs 
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ſyſtems, etwa des Erziehungswejens, oder der Volfswirthichaft, oder 
der militärischen Machtorganifation, jondern die verhältnigmäßige 
Ausbildung aller Glieder des Organismus ift ein Kennzeichen ge- 
funder Entwidelung. In Folge allgemeiner Wechjelbedingtheit der 
verjchiedenartigen geſellſchaftlichen Organſyſteme gibt nur fie dei 
höchiten Grad der Kraft im Dafeinsfampf. Familien, Stämme und 
Bölfer, Gemeinden und Staaten, die in Einer Richtung virtuos, aber 
nur darin und deßhalb einfeitig ausgebildet find, werden früher oder 
ipäter unfähig werden, den äußeren und inneren Kampf um die Exi— 
ſtenz fiegreich zu beitehen. Ein Staat tft nicht fiher, wenn er eine 
gute Armee und fchlechte Finanzen oder gute Finanzen, aber eine 
Ichlechte Armee hat. Mit der blofen Intelligenz kann ein Bolf zu 
Grunde gehen, wenn die anftaltlihen Grundlagen der Moral in Fa— 
milie, Schule, Kirche, ©ejelligfeit verdorben find. Vom Standpunkt 
der Öejammterhaftung eines Gemeinweſens iſt daher auf das ver- 
hältnigmäßige, proportionale Wachsſthum ſämmtlicher Anftalten der 
Civiliſation ein großes, vielleicht das größte Gewicht zu legen. Die 
Bertretung der proportionalen Zunahme des focialen Körpers bildet 
für die Staatsfunft vielleicht den höchften Geſichtspunkt — weſent⸗ 
lich entwickelnden Hilfsthätigkeit. 


Zur Verhältnißmäßigkeit gehört auch die Zeitgemäßheit. 

Es gibt nicht ideal und abſolut vollkommenen, ſondern nur ent— 
wickelungsgeſchichtlich oder hiſtoriſch paſſenden Fortſchritt. Das Ideal 
paßt nicht, bevor ſeine Zeit gekommen iſt; das verfrüht Kommende 
iſt ungeeignet, bevor die vorausgehenden Entwickelungsſtadien zurück— 
gelegt ſind; das für geſunde Zuſtände Taugliche iſt ſchädlich für 
kranke Geſellſchaftskörper. 

Die Verhältnißmäßigkeit und Zeitgemäßheit der Entwickelung iſt 
deßhalb gefordert, weil die verſchiedenen Beſtandtheile und Verrich— 
tungen der Civiliſation ſich neben einander vorausſezen und nur in 
einer beſtimmten Zeitfolge na ch einander entwickeln können. Sie find 
phyſiologiſch und entwickelungsgefchichtlich correlat. 


Die Verhältnißmäßigkeit und die Folgerichtigkeit correlater Ent- 
widelung ift jedoch duch den Wechfel einfeitiger Entwide- 
lungen vermittelt. Die Leiftungen, welche dem jezt „vringenditen 
Bedürfniß“ abhelfen, find die gefuchteiten. Der Wettftreit richtet ſich 
auf diejelben, weil hier den leiftungsfähigen Subjecten der größte 
materielle oder ideelle Vortheil winkt. Die von einem Eriftenzgebiet 
Verdrängten fuchen die unausgefüllten Lücken foeialer Berufgleiftung 
auf. Erft durch Sleichgewichtsftörungen und unter dem Einfluß des 
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Kampfes der nach Erhaltung und nach Vortheil ftrebenden focialen 
Einheiten fommt eine verhältnigmäßige, ſtets neue Vertheilung der 
Perſonen und Güter über alle Anftalten und Functionggebiete der 
Geiellihaft in der pafjenditen Mafje und Stärke, Lage und Richtung, 
Gliederung und Cooperation zu Stande. Der Dieje Vertheilung be- 
gleitende, vermittelnde und regulirende ſocialpſychologiſche Proceß der 
Werthbeftimmung ift bereits dargeftellt. 

Die Geſammtentwickelung beiteht aus verjchtedenen befonderen Rich— 
tungen der Entwidelung, ſ.g. Zeitrihtungen, die einander ablöfer. 

sm Großen werden bejondere Völker hauptjächliche Träger der 
einen oder der anderen diejer Richtungen, Das geiftige Ergebniß der— 


jelben wird aber zum Gemeingut. Der Wechfel der welthiftorifchen 


Führerrollen hindert nicht die Miterhebung aller Völfer. 

Allerdings kann eine befondere Entwickelungsrichtung auch zu 
ihrer Seit die Entwidelung in allen übrigen Richtungen nicht völlig 
ausschließen; denn das fociale Leben beruht auf dem Zuſammen— 
wirken aller Organe. Die Juden waren nicht blos ein theologischeg, 
jondern ein wirthichaftliches, die Athener nicht blos ein äjthetifches, 
jondern auch ein fommerzielles Volt. Umgekehrt hört mit dem Nie- 
dergang einer Richtung der Entwidelung die leztere nicht völlig auf. 
Ihr Ergebniß wirft fort. Die Neuzeit ift weder fo hervorragend 
Epoche der Kunſt, wie die Zeit der Griechen, noch der Jurisprudenz, 
wie die ſpätere Kaiferzeit Roms. Aber in der ganzen civilifirten 
Welt wirkt die griechiſche Kunft, das römische Recht fort. Auch unſer 
HBeitalter der „materiellen Intereſſen“ wird, wen jein Streben vor 
einem neuen Aufſchwung des Spealismus relativ zurüctreten wird, 
mit jeinen Ergebnifjen Gemeinbeſiz bleiben. 


Aus dem Borftehenden ergibt fich, daß partielle Höhepunkte ein- 
jeitiger Entwidelung frühe, vielleicht in einer der jpäteren Civilifation 
nicht mehr möglichen Maffieität erreicht werden, fo die theokratiſche 
Neligiofität der Juden, die Haffiihe Kunſt der Griechen. Es find 


aber nur partielle Höhepunkte, beſtimmt, ihr Licht einer allgemeineren 


und vielfeitigeren Univerfaleivilifation Teuchten zu laffen. Man darf 
durch ihren Glanz das Hiftorische Urtheil nicht blenden laſſen. „ES 
ziehet ſich — fagt Herder!) treffend — Eine Kette der Kultur in jehr 
abjpringenden Frummen Linien durch alle gebildeten Nationen. In 
jeder derjelben bezeichnet fie zu> und abnehmende Größen und Hat 
Marina aller Art. Manche von diefen schließen einander aus 
oder Schränken einander ein, bis zulezt dennoch ein Ebenmaß. im 


Da weg, 


474 


Ganzen ftattfindet, jo Daß espdertrüglidhite Schluß märe, 
wenn man von Einer Volllommenheit einer Nation auf jede an— 
dere Schließen wollte. Weil Athen z. B. jchöne Redner hatte, durfte 
es deßhalb nicht auch die beite KRegierungsform haben und weıl Sina 
ſich vortrefflid moralifirt, ijt fein Staat noch fein Mufter der Staaten. 
Die Negierungsform beziehet fi) auf ein ganz anderes Marimum, 
al3 ein Schöner Sittenfpruch oder eine pathetilche Rede, obwohl. zu- 
lezt alle Dinge bei einer Nation, wenn auch nur ausschließend und 
einschränfend jich in einem Zuſammenhang finden. Kein andere? 
Maximum al3 das vollfommenfste Band der Ber- 
bindung macht die glüdlichjten Staaten; gefezt das Volk müßte 
auch mancherlei bfendende Eigenschaften dabei entbehren. Auch bei 
Einer und derſelben Nation darf und kann nicht jedes Marimum 
ihrer Schönen Mühe ewig dauern: denn e3 iſt nur Ein Bunkt in 
der Linie der Zeiten. Glücklich, wenn ihre Mufter alsdann nur Regel 
anderer Zeiten bleiben... Un den ruhigen Gang einer Aſymptote 
war bei der Entwidelung der Menſchheit nicht zu gedenken. Ueber: 
haupt zeigt der ganze Gang der Kultur auf unferer Erde mit jeinen 
abgeriffenen Eden, mit feinen aus- und einfpringenden Winkeln fait 
nie einen fanften Strom, fondern vielmehr den Sturz eines Wald- 
wafjers von den Gebirgen; dazu machen ihn infonderheit die Leiden— 
Ihaften der Menschen. Offenbar ift e3 auch, daß die ganze Zuſammen— 
pronung unſeres Gejchlechtes auf dergleichen wechjelnde Schwingungen 
eingerichtet und berechnet worden. Wie unfer Gang ein bejtändiges 
Fallen tft zur Rechten und zur Linfen und dennoch fommen wir mit 
jedem Schritt weiter: jo iſt der Fortichritt der Kultur in Menſchen— 
gejchlechtern und ganzen Völkern. So gehet, wie in der Maſchine 
unjere3 Körpers, durch einen nothiwendigen Antagonismus das Wert 
der Beiten zum Beften des Menſchengeſchlechtes fort umd 
erhält deſſen dauernde Geſundheit. . . Ein und dafjelbe Geſez er- 
Itrecet fih von der Sonne und von allen Sonnen bis zur Fleinften 
menſchlichen Handlung; was alle Wefen und ihre Syſteme erhält, ift 
nur Eins: Ne ihrer Kräfte zur perio diſchen Ruhe und 
Ne 2 


Aus dem Bemerkten geht weiter hervor, daß die Ordnung cor= 
relativer Entwidelung für verschiedene Civififationsfreife und Haupt: 
epochen der Entwidelung nicht genau dieſelbe fein Tann. 
Wohl gibt es gewiſſe Reihenfolgen, die fich nicht ändern die klaſſiſche 
Periode der Wiffenfchaft 3. B. kann nicht vor der Haffiichen Periode 
der Kunft, das technisch rationelle Beitalter der materiellen Snterefjen 
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nicht vor der einfeitig religiöfen Entwickelung kommen. Aber im Ein- 
zelnen führt die Verfchiedenheit der Natureinflüffe, die Ungleichheit 
in der Berührung mit anderen Völkerkreiſen, die ganze Summe eigeit- 
thümlicher VBorausjezungen des Dafeinsfampfes jehr erhebliche Ab— 
weichungen im Gange der correlativen Entwidelung herbei. Nicht 
einmal die verjchiedenen Seiten jeder bejonderen Junction — 3. B. 
für den Stoffiwechjel Urproduction, Snduftrie und Handel — Halten 
immer diejelbe Reihenfolge des Fortichrittes und des Rückſchrittes ein, 
was gegen Fr. Lift von Hildebrand trefflich nachgewiejen 
worden ift. 


Nicht einmal eine allgemeine Regel dafür, wie die verſchiedenen 
Seiten der immateriellen und der materiellen Gefittung — fei es in ihren 
einmaligen klaſſiſchen Höhepunften, fer es in ihren Fortentwickelungs— 
chelen, der Zeit nach einander folgen over fich begleiten, iſt bis jezt 
gewonnen worden, noc kann beim jezigen Stande unſeres Willens 
eine folche Negel mit einiger Beitimmtheit angegeben werden. Die 
bis jezt gemachten Verſuche, eine derartige Negel zu formuliren, find 
nicht befriedigend; war die Formel fpeciell, fo widerſprachen ihr zahl- 
(oje Thatjachen wer Geſchichte, war fie jehr allgemein, jo ergab fie 
feinen wertvollen Inhalt. U. Comte hat das den Geichicht3lauf 
beitimmende Geſez in der Ablöſung der theologischen durch die meta— 
phyſiſch-dialectiſche und der metaphyſiſch-dialectiſchen durch Die empi— 
riſtiſche oder „poſitiviſtiſche“ Weltanſchauung erblickt; damit hat er 
aber nur die thatſächliche Richtung des Fortſchrittes in der intellec— 
tuellen Ausbildung des Volksgeiſtes bezeichnet; aus feiner eigenen 
Geſchichtsphiloſophie geht die unendlich werfchlungene und fich immer 
neu wiederholende Wechjelwirfung zwischen der intellectuellen und der 
äfthetischen , ethifchen, materiellen Entwidelung der Kultur hervor. 
Comte’s ſonſt fo treuer Schüler Littre it anderer Meinung. Nach 
ihm herricht zuerit die Richtung auf finnfich- materielle Bedürfnißbefrie— 
Digung, dann die auf moralijch= religiöjfe, weiter die auf äſthetiſche, 
- endlich Die auf intelkeetuelle Entwickelung. Allein auch dieſe Behaup- 
tung ift nicht erwiejen und ihrem Inhalte nach allgemein. Dafjelbe tft 
bon den bier „Hauptgedanfen“ zu jagen, die Buckle aus der Ges 
Ihichte der Civiliſation herausgeleſen Hat. 

Die weiter folgenden Hauptabichnitte werden uns zwar alt= 
deuten, daß jede Sphäre der Kultur bejondere Bedingungen ihrer 
Blüthe hat, fie werden aber auch zeigen, daß alle Seiten der Civili— 
jatton fich wechjetjeitig beeinfluffen. Wenn überhaupt ein allgemeiner 
Saz fich erweijen läßt, fo wird e3 der fein, daß, je höher die Civi— 
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Yılation fteigt, defto weniger Einſeitigkeit einzelner Entwicke— 
lungsrichtungen Plaz greifen kann, und daß dafür deito mehr Mans 
nigfaltigfeit im Wechjel und in der Kombination relativ vor— 
herrichender Richtungen und deſto mehr Allgemeinheit der chcliſch 
ernenerten Blüthe verjchtedener Kulturrichtungen ſich einfinden muß. 
Als die lezte Bollendung wäre gleichmäßige Blüthe aller Geiten 
der Kultur anzujehen. Diefer Auftand würde das einzige „Maximum“ 
Herder's, nämlich „vollkommenſtes Verbundenſein“, volle Sociali- 
firung, Gememfchaft oder Civiliſirung, das höchſte Maß geiftiger und 
phyfiicher Lebenskraft, in fich Schließen. 


J) Die fortſchreitende Vendenz zu menſchheitlicher Givilifation, das Änfgehen 
vieler Givilifationen in Linen Sefellfhaftskörper. (Brgl. I, 834—846.) 


Die Anfänge der Gefellfchaft, wie wir fie bruchftüchweife durch 
die Bölferfunde, Archäologie und Geſchichtſchreibung uns noch ver- 
gegenwärtigen fünnen, find durch eine große feichartigfeit und 
GSelbitftändigfeit vieler aneinander gelagerten Horden und Völker— 
Ichaften bezeichnet. | 

Gleichartig mußten diefe werden, weil alle im Grunde Die- 
felben erften Lebenshinderniſſe annähernd durch dieſelben Mittel col- 
fectiver Führung des Dajeinsfampfes überwinden mußten. Dieje Gleich- 
artigfeit mußte als Analogie auftreten, weil diefelben Functionen allen 
diejen Fleinen reifen auferlegt waren. Sie würde fich aber auch als 
„Homologie” erklären, wenn alle Horden von Einer Wurzel 
ausgegangen ſind und ſoweit fie mehr oder weniger die Künfte der 
Selbiterhaftung in feindlichem und friedlichem Berfehr einander mit- 
theilten (©. 210 f.). 

Selbftftändig, in fich gejchloffen und unabhängig, find Die 
vielen erften gejellichaftlihen Anhäufungen. Auch dieß kann uns jezt 
nicht mehr überraschen. Die jociale Ausleſe läuft, jo jehen wir, je 
weiter zurüd, deſto mehr in ausweichende ftatt in wechjelbezügliche 
(gliedernde und einende) Unpafjung aus. Die Selectionstheorie erklärt 
die Thatjache des erften extenſiven Wachsthums der Menfchheit, ihre 
prähiftoriiche Ausbreitung über die Erde, Die Entftehung einer großen 
Anzahl nebeneinander gelagerter, aber noch gleichartiger Völkerkreiſe, 
wovon einige in ihrem noch unentwidelten Zuftande übrig find (j. 20. 
HU). Der. Bermehrungstrieb häufte immer mehr Yamilien, Ge— 
Ichlechter und Stämme an, welche im Kampf um die fargen Unter- 
haltsquellen zur Ausbreitung durch Wanderung genöthigt wurden. Die 
tüchtigeren erhielten ſich in definitiven Niederlaffungen unter beharr- 
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fihem Rampfe mit Nachbarſtämmen, die weniger tüchtigen wurden 
vertilgt und an die Grenzen der bewohnbaren Erde verdrängt. 

Die erſte Form der jocialen Ausleje wirkt abftoßend, zerſtreuend 
und ſpaltend; urjprünglich ift ja, wie wir jahen, der Daſeinskampf 
unter Menfchen jenem unter Thieren noch jehr ähnlich. So konnte e3 
geichehen, daß die Menjchen ſelbſt danı in eine urjprünglich überaus 
große und heute noch beträchtliche Zahl von Völkerſchafts- und Völker: 
freifen auseinanderfiel, wern fie nicht etwa jchon von Anfang an ges 
ſpalten war, nicht aus verjchtedenen Wurzeln und Schöpfungsiittel- 
punkten ausging. DBielleicht Haben Die phyſiſchen Völkermerkmale in 
der hrähiftoriichen Heit eines vorwiegend abjtoßenden und iſolirenden 
Eriftenzfampfes ihre Ausbildung ganz oder theilweije erfahren. Die 
vorgeichichtliche Zeit und die älteften Perioden der gefchichtlichen Zeit 
müſſen die Menjchheit relativ am meisten gejpalten und zeritiickt zeigen. 
Bon Einem jocialen Körper der Menjchheit kann da noch nicht Die 
Rede Sein. Die jpätere Einheit der menjchheitlichen Civiliſation mußte 
aus vielen, urjprünglich jelbitftändigen Civiliſationskreiſen erwachſen, 
welche mit dem Hordenzuftand als einem Analogon der organiſchen 
„Plaſtidengemeinde“ (I, 834) begannen. Selbſt die Glaubensanſicht, 
welche die Menjchheit durch Sünde und Uebermuth in Verfall gerathen 
fieß, kann die Thatſache der Zerſtreuung und Zerreißung nicht 
läugnen. 

Aber bei dieſem Zuſtand konnte es nicht bleiben und iſt es nicht 
geblieben. 

Der menſchliche Daſeinskampf führt — ſo ſahen wir — zur Zu— 
ſammenballung der gleichartigen Urgemeinſchaften, er bringt und heiſcht 
Differenzirung und Integrirung zu immer ſtärkeren und beſſer ge— 
gliederten Collectivkräften. Unter Mehrung der Familien und Völker— 
ſchaften entſtehen gegliederte Geſellſchaftskörper immer höherer Art. 
Erſt mit ganz einfachen Grundanſtalten der Niederlaſſung, des Schuzes, 
des Stoffwechſels, der Technik und der geiſtigen Berufsarbeit. Dieſe 
erſten gegliederten Gemeinweſen werden weiter ait= und ineinander— 
gedrängt, hiebei zu höheren Formen der Arbeitstheilung und der Ar— 
beitsvereinigung genöthigt, folgerichtig zu großen Ketten und Neben— 
einanderlagerungen jeder Art ſocialer Inſtitutionen umgeſtaltet. Aus 
dem einfachen, wenig differenzirten Grundorganismus einfacher Völker— 
ſchaften ſind jezt ſchon große nationale und internationale Organ— 
ſyſteme geworden. Die Tendenz der Verwachſung — be— 
gleitet von immer höheren Graden der Sonderung, Mannigfaltigkeit 
und Einheit der Theile — wird immer ſtärker, wirkt immer umfaſ— 
ſender und führt endlich in unſeren Tagen zu erſten wahrhaft 
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menshheitlihen Wehfelbeziehungen und Verknüp— 


rawgenm 

Diefe Steigende Berwahfungstendenz in allen (I, 
840 ff. u. oben ©. 474) bezeichneten Durchgangsſtufen iſt die Folge 
des nothiwendigen Ueberganges der focialen Ausleſe zu immer höheren 
Graden der wechjelbezüglichen Anpaffung. Sie bezeichnet den Weg, 
auf welchen: für Wejen von der Art des höher gebildeten Menjchen 
das Maximum des Lebens möglich ift. 

Während nımn in der organischen Natur Bionten aller ſechs Ord- 
nungen — einzellige und mehrzellige Lebeweſen, einfache Organismen, 


Körper mit mehr oder weniger entfalteten Organ-Shftemen (Anti 


meren, Metameren), Stöde — neben einander für jid fort 
dauer, haben die niedrigen und typifchen Soeialgebilde als jelbit- 
ſtändige Socialkörper nur eine vorübergehende geſchicht— 
lbiche Eriftenz, fie gehen unvermeidlich der Zuſammenfaſſung zu 
Einem durch geistigen und materiellen Verkehr immer mehr verwach— 
ſenden menjchheitlichen Körper entgegen. Die Selbitftändigfeit im 
Sinne der Siolirung geht vorüber. Die Gefchichte beitätigt dieß umd 
die beionderen Erörterungen der Entwidelungstheorie (Abteilung 
2—6 diejes H.-Abjchnittes) erklären e3 genügend. 

Geſchichtlich allerdings bejtehen die einfacheren Geſellſchafts— 
förper ziemlich fange Beit fort, ehe fie in höhere Gemeinschaften, end- 
Yich in die Lezte menjchheitliche Gemeinfchaft übergehen. Die einfachiten 
Gebilde verlieren ihre Seibititändigfeit zuerit, die zufanmengejezteren 
erjt jpäter. Anfangs überwiegt die Form der Horde und der Völker— 
ichaft; fie verjchwindet aber auch zuerſt. Dann blüht die Landichaft, 
das Stammesherzogtdum, die Provinz, der Berufsitaat (Theofratie, 
Handelöftaat u. ſ. w.). Die jezigen, in ſich abgefchloffenen Völkerkreiſe 
— genau genommen gibt es völlig iſolirte Somdereivilifationen jchon 
jezt nicht mehr — find große Ganze, ın welchen Soctalgebilde tieferer 
und geschichtlich Älterer Ordnung zu Öliedern ungemein reicher, in 
ſich jeher Ddifferenzirter Organfyfteme ausgewachjen find. In Diejen 
Nationalſtaats- und Neichs-Anhäufungen der Civilifation find jene 
jocialen Lebensformen, die nicht felbititändig bejtehen Fonnten, Fa— 
miltenanhäufungen, Stämme, Landichaften, Brovinzen, Staaten und 
Städte aufgegangen. Auch die einfachjten Gebilde find noch da, aber 
nicht mehr als jelbitjtändige Socialgebilde, nicht mehr als joctale 
„Bionten“ eigener und einfacherer Ordnung, jondern als differenzirte 
und tieder zu höherer Einheit verbundene Elemente, Gewebe, Glie— 
der und Organtheile einer nationalen und internationalen, jchließlich 
menschheitlihen Geſellſchaft. Dieje Thatfache, die wir als ſolche ſchon 
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in B. I, 834—846 nachdrücklich hervorgehoben Haben, Hat fich uns 
jezt erklärt. Sie ift die Wirfung des entwidelungsgejezlich nothwen— 
digen Meberganges der focialen Ausleſe von den vernichtenden und 
zerftreuenden zu den wechſelbezüglich anpafjenden, gliedernden und 
einenden Formen des menschlichen Daſeinskampfes. 

Im zwanzigſten Hauptabjchuitt werden wir in einem kurzen 
Ueberblick über ſämmtliche Geſchichts- und Naturvölfer den Fortſchritt 
von der Bielheit jich fremder und wenig verjchiedener Völkerkreiſe zur 
verkehrs- und Hilfsreichen Einheit menjchheitlicher Eivilifation, ſoweit 
verjelbe bis jezt vollzogen ift, anfchaulich zu machen fuchen. Hier be— 
Ihäftigen wir uns nur noch mit dem innerhalb der vielen Civilifationg- 
herde wahrnehmbaren Prozeß eriter Gliederung gejellichaftlicher. Anz 
jtalten und Berrichtungen. 


K) Pie erſten Anſäze innerer Differenzirung und Iufegrirung in den 
liefen Zeiten der Giviliiationen. 


Das primitive, ertenfive und zerſtreuende Wahsthum mag unge- 

zählte Sahrtaufende angedanert haben, an deren Schluß jene Autoch- 
thonen übrig blieben, die ung für die langjam fortichreitenden Civi— 
liſationsſphären der Erde 3. Th. erſt in der Gegenwart befannt ge= 
worden find. Dieſe erjte Beriode der Anhäufung gleichartiger Stam— 
mesmafjen gleicht der erjten Beriode des organischen Embryonalwachs— 
thums; denn die Vermehrung gleichartiger Familien und Familienanhäu— 
fungen entipricht dem exiten Wachsthun des Organismus, welches in 
PBroliferation der Bellen und Bindegewebe aus den Steimzellen heraus 
beiteht. Die wilden Stämme find innerlich wenig differenzirte Familien— 
Mafjen, ähnlich den erjten embryonalen Zellauhäufungen, welche durch 
Furchung aus der Keimzelle hervorgehen, und ähnlich den niedrigsten 
Formen mehrzelliger Organismen, welche Hädel Plaftidengemeinden 
nennt. 
9. jagt: „Sehr viele Brotiften bilden Staaten von Plaſtiden. Die Bür: 
ger dieſer Plaftivengemeinden bleiben jehr gleichartig und vermögen daher 
ebenjoiwenig ihren jtaatlichen Organismus zu höheren Leistungen zu befähigen, 
ald etwa die Wilden Neu-Hollands dieß um Stande find.” 

Wie die primitiven Sellenanhäufungen der organischen Gebilde 
entjtehen, wiſſen wir nicht, Die erjten Stammesanhäufungen und 
Stammesverzweigungen der menschlichen Samilien fünnen als Erzeug— 
niß des DBermehrungstriebes, der Unterhaltsnotd und der Unter- 
Haltsfämpfe in Folge der Vermehrung, endlich der Wanderungen, 
welche durch dieſe Nothitände und Kämpfe herbeigeführt wurden, er- 
fannt werden. 
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Schon in diefer Periode homologer Wiederholung der natürlichen 
Bufammenhänge, der Familien, Gejchlechter und Stämme, treten jedoch 
abweichende Anpafjungen auf. Die fezteren mußten ftärfer und früher 
eintreten, wo die Bedingungen einer größeren Verdichtung der Be— 
völferung frühe gegeben waren. Wo dieſe nicht gegeben waren, wo 
die Natur zu farg, das Klima zu rauh, die Fauna und Flora zu 
arın waren oder den Fleiß zu wenig anregten (Amerika, Auftralien), 
da blieb die Horde ein ungegliederter Menſchenhaufen. Wo aber 
eine dichtere Bevölferung ſich anſammeln Fonnte, da. führte Der Bedarf 
der ſich mehrenden, ſteigend anfpruchsvolleren und verbefferungstuftis 
gen ſocialen Einheiten, zum Kampf und zur NRivalität mit der Folge 
der ausbeutenden Unterwerfung und der erjtien nüzlichen 
aber unfreien AUrbeitstheilung. Ein höherer Grad der Differenzierung 
und der gewaltfamen oder freiwilligen Verſchmelzung, ſtellte ſich als 
nothwendige Folge ein, wo jene Bedingung gegeben war. | 

Einzelne Bölferkreife (Chinejen, Egypter, Inder) gelangten auf 
diefem Wege früher, andere jpäter zu jchärferer ©liederung und. 
inniger Wechjelwirfung der jocialen Einheiten, d. h. zu den höheren 
Stufen der Civiliſation. | 

Die erite Schichtenbildung durch Unterwerfung ſchuf im Innern 
der primitiven Familien-Zuſammenhänge (Stämme) die natürliche 
Ueberlegenheit der Familienhäupter. 
| Der Kampf um die Eriftenz war fait nur Kampf mit natürlichen 
und menjchlichen Feinden in Jagd und Krieg. Die Yamilienhäupter 
führen ihn. Sie wurden überlegen und fteigerten zuerjt ihre An— 
iprüche. Ihre Kriegs- und Jagd-Gewöhnung widerjtrebt dem Fleiß 
für nüzliche Zubereitungen und Dienfte. Diefe Arbeit wird den 
Frauen und bevogteten Familiengliedern, bald auch den in Sklaven— 
ftellung verſezten Striegsgefangenen auferlegt. Hiemit waren zwei 
Schichten gegeben, eine obere Schichte ftreitbarer zugleich herrſchen— 
der und einigender und eine Schichte arbeitbeladener, dienender Per— 
onen, eine Schichte fchügender und eine Schichte nüzender Per— 
onen. Diefe Schichtung tft das Ergebniß des Daſeinskampfes, wie er 
in den erſten Anfängen der Geſellſchaftsbildung herrſcht. Naturvöffer, 
welche über dieſe Form des Dafeinsfampfes, über Unterhalt durd) 
Jagd und Krieg nicht hHinausfommen, bringen es zu einer höheren 
Gliederung überhaupt nicht. 

Diefe niedrigite Form innerer Befelichaftsgfieberung gruppirt 
noch nicht ganze Familien zu Berufsſtänden, ſondern ſcheidet inner— 
halb jeder Familie freie (herrſchende) und unfreie (dienende) Perſonen. 
Der Zuſammenhang aber beruht fortwährend auf der väterlichen 
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Gewalt und auf der gleichen Stellung der Familienhäupter innerhalb 
der Gefchlechtergemeinde; denn es giebt feine Unterordnung als für 
Kriegsdauer, feine Herrichaft außer der Führerichaft. 

Bei der individuellen Entwidelung dev Organismen folgt auf 
die erſte Beriode der Hellen-Anhäufung die Spaltung in die zwei pri- 
mitiven Keimblätier, animales — vegetatives Keimblatt, Efto- 
derm — Entoderm. Das animale Wrimitivblatt geht weiter 
auseinander: in das Hautfinnesblatt, au welchem weiter Ober: 
Haut (Epidermis) und Centralnervenſyſtem (Markrohr) hervorgehen, 
und in das Hautfajerblatt, aus welchem die LZederhaut, die 
Rumpfmuskelmaſſe, das Innenſkelett mit der Wirbelfäule, dag Epi- 
thel der Leibeshöhle hervorwachſen. 

Aehnlich ift die erite ſtändiſche Differenzirung innerhalb der 
Civilifationen beichaffen. Aus der erften den Nahmen der Familie 
noch nicht zerſprengenden Schiehtung innerhalb der Gefchlechter und 
hernach der Gaugenoſſenſchaft entwidelt ſich durch Steigerung der 
Exiſtenzkämpfe, unter dem Einfluß des fortwirfenden Bermehrungs- 
triebes und Eigennubes, eine Scheidung der Familien und Gejchlechter 
desjelben Stammes in zwei wirklihe Gejellichaftsichichten. Die 
ſtändiſche Ordnung beginnt. Größere Antheile der Führer und 
Tapferen bei der Eroberung, größeres Geſchick iu der Ausbeutung der 
dienenden Familiengliever und Sklaven, Beweife überlegener Schlau- 
heit und Tapferkeit im Krieg und auf der Jagd, prieiterliche Autori- 
tät heben allmählig einzelne Familien als veich, darum „beſſer“, 
(@oıgoı, Ariftofratie) hervor. Ihnen fällt durch die erjte Autorität, 
zu der fie ſich aufgeſchwungen, immer mehr Herrſchaft und Recht zu; 
die übrigen Familien liegen übertviegend dem Unterhalt ob, gehorchen, 
leiften und opfern. Es find die eriten der Form der Familienglie- 
derung und Familienherrſchaft entwachjenen ſtändiſchen Schichtungs— 
und Herrichaftsverhäftnige im Innern der Gejellichaft entjtanden. 

Diefe primitiven Schichten, die erſten Keimblätter des focialen 

Embryo, ſpalten ſich weiter. 
Die obere herrſchende, kämpfende und genteßende Schicht wird 
zur Srieger- und Briejterariftofratie. Sie organifirt ſich als militä- 
riſcher Berufsitand und als Prieſterſtand. Zu beidem ift fie durch 
phyſiſche Uebermacht, durch ihre Autorität, durch ihren Reichthum 
und ihre ganze zur Muße und zum Kultus befähigende Stellung an— 
gelegt. Mit ihren fejten Niederlaffungen, Burgen, Reſidenzen, Kul— 
tusſtätten gibt fie der Gejellichaft auch die eriten Anfänge eines Innen— 
jfelettes, einen gegliederten Stüborganismus. Wie aus dem animalen 
Keimblatt das Nerven, Musfel- und Knochen-Gewebe hervorgehen, fo aus 
Schäffle, Bau u, Leben. II. ol 
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der oberen Brimitivfchicht der Gejellfchaft die Organſyſteme der Ge— 
jammtbewegung, des einheitlichen Wollen und der Regierung, der 
geiitigen Gentralthätigfeit, der Niederlafjung. Daß die obere Schicht 
auch die Geiftesaristofratie aus fich hervorgehen läßt, iſt jo natürlich, 
al3 die Entjtehung der Sinnesorgane aus der obern Schicht des 
obern Keimblattes. Die obere ſociale Primitivſchicht Hat die Mittel, 
die Stellung und das Intereſſe, die äußeren das Gejammtleben be- 
einflußenden Reize aufzunehmen, zu verarbeiten und in Reflexbewe— 
gungen des Schuzes und des Angriffes umzuſezen. Gie wird Der 
beobachtende, nachdenkende, wunderthätige, gottvertraute, enticheidende, 
bejehlende und volljtvedende Stand, aus welchem in weiterer Folge 
die wifjenschaftlichen, ftaatlichen und kirchlichen Berufsanftalten heraus 
wachjen können. Zu allererit aber ſcheidet fich der obere ſchüzende, 
herrjchende und führende Stand in militärische und, priefterliche Ele— 
mente, die noch lange Zeit folidarifch mit einander verwachlen und 
troz vieler Gegenfäze durch ihre folidarifchen Herrichaftsintereffen als 
arijtofratiihe Stände verknüpft find. Einige Völkerſtämme haben die 
Entwidelung nicht fo weit getrieben, um eine beſondere Herrſchafts-, 
Krieger- und Briefterfchichte abzuzweigen ; innerhalb des Wehrjtandes 
ragen Einzelne politiich nur als primi inter pares und religiös nur 
als priefterliche Angehörige des Adels hervor; jo bei den Indianern. 
Bei anderen Völkerkreiſen kommt es wenigſtens zu einer fürmfichen 
Unterfheidung von Königthum oder. hohem Adel einerjeit3 und nie= 
derem Adel andererjeitS, während das Prieſterthum ein Anhängjel 
der oberen Stände iſt; jo finden wir noch jezt die focialen Schich— 
tungen durch Bolynejien und Innerafrika. In einem dritten Fall 
ſcheiden ſich nicht nur politiiche Herricher, jondern auch Prieſter ſelbſt— 
ſtändig ab. Wie weit Diefe Spaltung der nah außen reagirenden 
oberen Schichte des werdenden Geſellſchaftskörpers gedeihen könne, 
hängt davon ab, wie fich die äußeren und inneren Daſeinskämpfe ge- 
jtalten und entjcheiden. Se häufiger, in je größerem Maßſtab und 
je länger die Kriege zu führen find, deſto eher hebt ſich eine oberjte 
Herrihaftsichihte über und aus dem Friegeritand al3 Dynaftentfum 
ab. Se,intenfiver bei dichterer Bevölkerung Die Reibung des Kampfes 
mit der Natur wird, deito weiter gedeiht Die Naturbeobachtung, deito 
eher fann fih Die Schichte der Wiffenden und Gott-Bertrauten ents 
wider. Endlich hängen die weiteren Differenzivungen der oberen 
Ständeihichten davon ab, daß im Innern der Gejellichaft die Volks— 
mafje im Unterhaltsfampf unterworfen und zu einer jteuernden und 
dienenden Klaſſe Herabgedrücdt werde; denn der Bezug von Einkünften 
aus Ueberſchüßen des Nährſtandes ift die unerlä liche Bedingung für 
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die Entwidlung und Existenz der dem Regiment, der Vertheidigung, 
ver Naturbeobachtung und Dem Götterkultus hingegebenen Schichten. 
Nun ergibt ſich wirklich dieſe Ausbeutung aus der Thätigfeit der oberen 
Klaſſen. Dieſe bereichern fich im Krieg, fie befizen die phyſiſche, poli— 
tiihe und priefterliche Gewalt zur wirthichaftlichen Ausbeutung der 
unteren Schichten, fie unterwerfen in den Eroberungsfriegen ganze 
Bölfer zu dienenden und ftenernden Kaften und Klaſſen, zu welchen 
auch die untere Schicht Des erobernden Volkes, der Gemeinfrete, hinab- 
finft. ‚Sie Lernen als Eroberer höhere Bedürfniße kennen, die Ple— 
onexie der herrichenden Stände wächst. Die lezteren mehren Jich nicht 
proletariich, Da fie in vielen Kriegen ihre Ueberzähligen verlieren, 
und haben es Leicht, die Höhere Kaſte zu behaupten. Offenbar liegen 
in jenen Öeftaltungen des focialen Exiſtenzkampfes, wie fie in den frü= 
heren Entwidelungsperioden ſich einstellen, Motive genug, um dag 
obere Keimblatt des werdenden focialen Körpers weiter zu differen- 
ziren und u. WU. bejondere Organe des einheitlichen Zujfammenhaltes _ 
und der Herrſchaft auszubilden. 

Auch für die untere PBrimitivichichte des werdenden Geſellſchafts— 
förpers, Das innere Seimblatt der urwüchſigen Civiliſation, erge- 
ben ſich aus den urjprünglichen Anläßen und Formen des Dafeins- 
fampfes die verſchiedenartigſten Anjtöße weiterer Differenzirung (vergl. 
©. 358). | 

Die Sflavenbevöfferung nimmt im Wege der Kriegs- und der 
Schuldgefangenſchaft, d.H. des äußeren und inneren Krieges zu. Die 
Herren jelbjt führen die ArbeitstHeilung unter ihren Sklaven ein, 
halten Hause, Feld-, Induſtrie-, Handelsiklaven, und ziehen die beiten 
geijtigen Kräfte als Erzieher ihrer Kinder, als VBermögensverwalter 
und Beamte (Minijterialen), als gelehrte Unterhalter, als Kimftler 
und Beluftiger heran. Der Wettlampf der Herren um Macht und 
Glanz führt zur wirthſchaftlichen Differenzirung. der Sklavenarbeiten, 
jpäter zur UrbeitstHeilung der an Biſchofs- und Herrenfizen angefte- 
delten Leibeigenen. Durch Eroberung fremder Länder und durch 
Hinabdrängung der plebejiichen Angehörigen des erobernden zum 
Kivean des eroberten Volkes entftehen Maſſen dienender und fteuern- 
der Klaſſen, welche duch nüzliche Arbeit ſich und die Herren unter— 
halten müſſen. Die produltiven Volksſchichten mehren ſich relativ. 
Sie mehren ſich auch abfolut durch dem ihnen innewohneuden gejchlecht- 
lichen Vermehrungstrieb. Damit entzündet ſich aber auch immer mehr 
ein innerer Unterhaltsfampf, welcher durch weitere nüzliche Arbeits— 
tHeilung zu einem Maximum von Lebensspielraum führt. Der Löwen⸗ 
antheil des Ertrages iſt zwar zunächſt an die herrſchenden Stände 
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abzutragen, was den Unterhaltsfampf nur deſto ftärfer anfacht. Die 
Macht der herrichenden focialen Einheiten hängt von dem höchiten 
Mage produftiver ArbeitstHeilung unter ihren Untertdanen, Hörigen 
und Hinterfaßen ab. Erſte Antriebe einer Volkswirthſchaftspflege er- 
wachlen aus der NRivalität der nichtproduftiven Intereſſen um Die 
meilten und beiten Soldaten, Steuerzahler und Religionsanhänger. 
Es iſt jchon nach dieſen aphoriftiichen Andeutungen nicht ſchwer, Die 
ſtufenweiſe Differenzirung auch der innern bvegetativen Keimſchichte 
urſprünglicher Civilijation zu Urproduftion, Gewerbe, Handel und 
müzlichen Dieniten und weiter die Spaltung diefer vier Schichten in 
zahlreiche bejondere Gliederungen aus den verjchtedenen Impulſen, 
Formen, Subjecten, Objeeten, Entſcheidungsweiſen des ſoeialen Dajeinz- 
kampfes heraus ungezwungen zu erflären. 

Aus der erjten veicheren Gliederung, die ſich in der Periode 
ver Unfreiheit befeftigt Hat, gehen endlich in fortgejezten Emancipa— 
tionsfämpfen (S 143) noch höhere Grade freier Arbeitstheilung 
hervor. Aus der privatrechtlich feudalen Gejellihaftsverfaflung wächst 
eine Ordnung des Dajeinsfampfes nach dem Grundſaze freien Aus— 
trages und Wettjtreites, bei formaler Gleichherechtigung aller Klafjen 
hervor. Auf dem Boden der Öleichberechtigung nähern ſich die ſtän— 
diſchen Differenzirungsprodufte beider Primitivſchichten der Geſellſchaft 
immer mehr und gewinnen den gleihmäßigen Charakter ebenbürtiger 
Berufsorgane eines und dejjelben Gejellichaftskörpers. Und wie be— 
merft ift e3 eine Reihe von Stände» und Klaſſenkämpfen, welche da— 
Hin führt; auch dieje Höheren Grade der Gliederung und Divergenten 
Anpaſſung find ein Ergebniß natürlicher, allerdings fteigend complerer 
Zuchtwahlvorgänge. 

Zwar verfolgen wir hier den Differenzirungs- und Integrirungs⸗ 
proceß genetiſch nicht über die erwähnten früheren Stadien hinaus. 
Doch iſt es gewiß, daß auch die ſpäteren und höheren Stufen ſich aus 
dem Geſeze der natürlichen Ausleſe erklären laſſen. Die natürliche 
Ausleſe verändert ſich immer mehr in der Weiſe, um die der höheren 
Civiliſation eigenthümlichen Merkmale der Entwickelung erklärlich 
finden zu laſſen. Wir fanden ja bereits, daß die Variationen durch 
die äußere Natur immer mehr beherrſchbar, daß die Anpaſſungen 
immer mehr bewußt und kunſtvoll werden, daß die Vererbung immer 
fruchtbarer und gleichheitlicher wirkt, daß immer gewaltigere ſociale 
Collectivkräfte immer vielſeitiger auf einander wirken, daß die Träg— 
heit aller Partheien ab-, die Freiheit und Gleichheit zunimmt, daß in 
der Reihe der ſtreiterregenden Triebe der Gemeinſinn neben dem Eigen— 
nuz, dieſer neben dem Vermehrungstrieb relativ immer größere Be— 
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deutung gewinnt, daß die Nivalität und der Vertrag über den äußeren 
und inneren Krieg als Formen der Streitentfcheidung und daß 
als Siegesfolgen wechjeljeitig nüzliche Anpaflungen über Vernich— 
tung und Berdrängung, freie über unfreie Arbeitstheilung immer. 
mehr das Uebergewicht erlangen, daß Recht und Sitte immer mehr 
aus dem Gefichtspunft der Gejammterhaltung normirt werden und 
daß die finnlichen Streitinterefjen relativ an Bedeutung verlieren. 


Achte Abtheilung. 


Das Entwickelungsgefez und die Möglichkeit ethiſcher 
Weltanſchauung. 


Die genetiſch begründete Sociologie wird bei gewiſſen Richtungen 
dem Vorwurf begegnen, daß ſie mit ächt religiöſer und ethiſcher Welt— 
auffaſſung unverträglich ſei. Dieſer Vorwurf wäre unbegründet und 
unbeſonnen. 

Den Schein der Berechtigung gibt ihm höchſtens das Streben 
jener Schriftſteller, welche die ganze Weltentwickelung auf ausſchließ— 
lich mechaniſche Weiſe erklären. Wir aber haben dargethan, daß die 
Geſchichte der Civiliſation zwar durch die unumſtößliche Ordnung der 
natürlichen Ausleſe vermittelt ſei, nicht aber, daß ſie als Produkt 
eines rein mechaniſchen Spiels phyſikaliſch-chemiſcher Kräfte gedacht 
werden könne. 

Auch wenn das Leben Function des Eiweißes, Empfindung und 
Trieb aber Function der Nerven genannt wird, ſo ſind Leben und 
Geiſt eben nicht rein mechaniſch erklärt. Weßhalb iſt dann die Eiweiß— 
function ſo empfindſam, ſo ganz anders, als Maſchinenleiſtung für 
uns iſt, ſo unvergleichlich innerlich? Was iſt das Innerliche, Em— 
pfindende, Geiſtige dieſer Function? Wir mögen glauben, daß Mecha— 
niſches und Seeliſches zwei Seiten Eines Dinges in der Erſcheinung 
für uns ſind. Bis jezt aber wiſſen wir nur, daß Empfindung und 
thieriſches Gewebe, Geiſt- und Nerventhätigkeit aneinander geknüpft 
ſind, daß Eines ohne das Andere in der Erfahrung nicht exiſtirt. 
Aber Mechaniſches iſt weder auf Empfindung, noch iſt Empfindung 
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anf mechanifche Bewegung zurüdgeführt. Wir ſelbſt glauben daran, 
daß Leben und Materie, Geift und Leib zwei Geiten Eines Dinges 
in feiner Erjcheinung für ung find, aber wiſſenſchäftlich ift noch immer 
feines du rch Das andere erklärt. Es iſt entfernt nichts der Art nach— 
gewieſen, wie daß die Schöpfungen Homer’s, Shafejpeare’s, Göthe's, 
die Erfindung des Schteßpulvers, der Buchdruderfunft, die Anwen— 
dung der Dampfkraft u. ſ. w. in emem gegebenen Moment me- 
chaniſch nothwendige Handlungen und Ereigniffe geweſen feien. 
Behauptet man alſo mit den „Moniſten“, daß Geiſtiges und 
Materielles zwei Erſcheinungen Einer Subſtanz fir uns ſind, jo kann 
man doch logiſch weder die „Subſtanz“ blos auf eine dieſer zwei Er— 
ſcheinungsweiſen, noch die eine Erſcheinungsweiſe auf die andere, ſon— 
dern nur beide auf die „Subſtanz“ zurückführen. Dieſe aber kennt 
Niemand, ſie iſt ein reines X. Dieß Alles haben wir beachtet. 
Wir haben auch betont, daß der Anpaſſung und der Vererbung des 
Paſſendſten wenigſtens im Geſellſchaftsleben eine zielſezende Kraft, 
der Selbſterhaltungstrieb innewohne. Und ſelbſt für die äußere Natur 
fanden wir den Nachweis nicht erbracht, „wie es zu einer urſprüng— 
lichen Proportionalität blinder Naturkräfte kommen konnte, welche 
gleichwohl ein geordnetes rythmiſch umſchwingendes Syſtem möglich 
machte“ (S. 20ff.). Nur haben wir der dv. Baer'ſchen „Bielfezlichkeit“ 
der Natur keinerlei Werth für die wiſſenſchaftliche Erklärung abge— 
winnen können, während die Beobachtung Der empirischen Verkettung 
von Urfache und Wirkung überall weiter führt. Wir haben den Glau— 
ben, daß der Naturmehanismus eine Mittelurfache für ein den Ent- 
wickelungsvorgängen innewohnendes Zielſtreben fer, Daß Die ganze 
Drdnung des auslefenden Dajeinsfampfes, die wir in ihrem Thatbe- 
ſtand auseinandergejezt haben, ein Mittel in der Hand einer uns 
räthjelhaften Gejfammtordnung bilden könne, wiffenschaftlich weder 
widerlegt, noch erwieſen, noch bezweifelt. Wir haben mit Nachdruck 
hervorgehoben, daß. die Auslöſung neuer bisher in der Welt nicht 
dageweſener Ideen, die als völlig neu etwas Wunderbares haben, 
bis jezt nicht „rein mechanisch” erklärt werden fünne, und haben 
deßhalb felbft dem Glauben an Inſpiration zuſammenwirkender end- 
licher Geifter aus einem allerdings völlig unbekannten dritten Woher 
der Ideen nichts benehmen wollen. Für die Wiſſenſchaft aber ift auch 
dieſer Glaube belanglos. Er hat gar fein Recht, dieſer Maß zu geben. 
Auch der Zunfenschlag der geihichtlichen Entwickelung des Geiſtes be= 
darf de3 Mechanismus der natürlichen Ausleſe als Feuerzeuges, was 
wir jelbit für die Geſchichte des äfthetifchen und religiöjen Idealismus 
in den betreffenden Hauptabjchnitten im Weiteren fefthalten werben. 
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Bei diefer ftrengen Einhaltung der Linie zwischen Wißbarem und 
Unwißbarem fünnen wir innerlich ruhig Darüber fein, daß der Vor— 
wurf des Materialismus, Atheismus und was dergleichen beliebte 

Schlagwörter der Unduldſamkeit find, uns mit Grund nicht treffen 
fann. Indem wir uns jeden vom wiſſenſchaftlichen Denfen nicht ge- 
forderten Einbruches in das Gebiet der herrichenden Glaubensvorſtel— 
Yungen enthielten, hatten wir auch dag Recht, ung in die Rechnung 
der Wiſſenſchaft weder theologische Olaubensbegriffe, noch ſpeculative 
Ideen al3 empirische pofitive Größen einfezen zu Lafjen (1, 152). Wir 
Haben in die fociologijche Entwickelungslehre weder den perjönlichen 
Schöpfer, noch eine aus dem vulgären Vorſtellungskreis herausge— 
griffene menschenartige Vorſehung, noch philoſophiſche Abftractionen 

- von der Art der Platoniſchen Ideen eingeführt. Nicht etwa deßhalb 
nicht, weil wir ung zu erweiſen getrauten, daß die Ericheinungswelt 
das ganze und wahre Sein, Weben und Leben uns gebe, fondern 
weil wir uns bejcheiden, den Schleier vom Bilde des Unwißbaren 
zu heben, weil wir es für ımerlaubt halten, unjeren menjchlichen 
Cauſalitätsbegriff und unjere menschlihe VBorherjehungsgabe, un— 
ſere Vorftellungsweile vom Sein als Maßſtäbe des großen Unbe- 
fannten wiffenschaftlich anzuwenden, endlich weil wir es für verkehrt 
halten, Unbekanntes und theilweije Bekanntes durch völlig Unerfenn- 
bares oder Durch Nichts erflärende „Ideen“ erflären zu wollen. 


Was ift auch das für eine Borfehuug, meinen wir mit 
Herder), „vie jeder zum Boltergeift in der Ordnung der Dinge, 
zum Bundesgenofjen jeiner eingefchränften Abficht, zum Schuzver— 
wandten feiner Feinfügigen Thorheit gebrauchen könnte!“ 

Auch Laurent's Providenz-Nachweis fcheint ung ein von Haufe 
aus verfehltes Unternehnten. 

Geradezu irreligiöje Vermefienheit wäre es nach unſerem Ge— 
fühle gewejen, wenn wir aus dem immerhin fleinen Stücd Welt, was 
die Menfchengefchichte varitellt, ven „Sedanfen Gottes“ heraus- 
zulefen uns unterfangen hätten. Und was haben doch die Gejchichts- 
philofophen nicht ſchon Für Menfchengedanfen in den göttlichen Ges 
ſchichtsgedanken Hineingelefen? ! 

Die Erziehungsabfiht. Als ob Gott zu jchulmeiftern nöthig 
hätte! Gewiß das Entwidelungsgeiez iſt eine großartige Pädagogik, 
aber nicht für © o tt nothwendig. 

Die Abficht der Selbitergözung am Luſt- und Trauerjpiel der 
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Welt! Als 0b Gott Langeweile hätte, und den Menschen als Komö— 
dianten brauchte oder graufam mit ihm jpielen wollte, 

Die Ausleger des göttlichen Gefchichtsgedanfens find unter ſich 
leidig uneins. Da hält Herr Baneroft die Geſchichte für ein gött— 
liches Gedicht, de Maiſtre für ein „ungeheures Schlachtfeld”, Lin- 
guard für „ein Tableau des Elends, das durch Die Leidenschaften 
Einiger über die Mafjen verhängt wird !” 

Die Snterpreten des göttlichen Geſchichtsgedankens follten be— 
denfen, daß es andere Leute gibt, welche der über den Wolken ſchwe— 
benden „Idee“ gar feinen Einfluß auf Die Gefchichte einräumen. Da 
find die Klimatiker der Gejchichtsphilofophie bis auf Budle und 
Draper. Obwohl diefe einfeitig find und vergefien, daß die Sum— 
mirung aller Wirkungen des Dafeinsfampfes und der Wanderungen 
während einer unendlich langen Borzeit allermindeftens fo ſtark als 
Boden und Klima des jezigen Aufenthaltsortes den Charakter und 
das Schidjal der Völker beftimmt haben müfjen, jo ijt doch bis zu 
einem gewiſſen Grad Wahrheit in ihrer Anficht; der Kampf mit der 
Natur und die Rückwirkung der Lezteren iſt eines unter mehreren 
weientlichen Momenten der focialen Entwickelung. Da find weiter 
die Fataliften, zu denen, wie wir ſahen (©. 300), die größten 
Herricher gehört haben. Sie halten die Gefchichte fir das Werf des 
Fatums, bez. für ein Werk des Zufalles. Dieje Anfichten Haben zwar 
Unrecht, weil ſie falich objectiviven; der Zufall und die Uebermacht 
der ganzen Berfettung aller Weltumftände eriftiven nicht als reale 
Mächte, jondern als Borftellungen des ifofirten Subjectes, welches 
für ſich allein den ganzen Zufammenhang der Ereigniffe weder wiſſen 
noch beherrihen fann. Ein Körnlein Wahrheit Yiegt aber dod auch 
in dieſen Anfichten. 

Erfennbar tft die Alles durchwaltende „Idee“ der ſpeculativen 
Philoſophie jedenfalls nicht. Erkennbar find nur ſolche geſchicht— 
fi wirfende Geifter, welche den ganzen Zufammenhang des 
Geſchehens weder überfehen, noch beherrichen. Die Gejchichte oder 
was dafjelbe ift, die fociale Entwidelung, machen in Menfchenleibern 
webende endliche Geifter, die mit einander und mit der Natur in 
Wechſelwirkung treten, unter dem Einfluß des Selbfiterhaltungstriebes 
in Kampf gerathen und nad) dem Maße der Tüchtigfeit ihrer Anpaſ— 
fung überlebend den weiteren Gang der jocialen Entwidelung be= 
jftimmen. Reale geiftige Kräfte wirken unter der unverbrüchlichen ob- 
jectiven Ordnung der natürlichen Ausleſe die Gejchichte aus. Das 
willen wir: Das genügt, die Gefchichte als Wiffenschaft zu begründen, 
weil nach diefer Anficht Sreiheit und Nothwendigkeit zugleich berück— 
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ſichtigt werden. Aber wir wiffen nicht und werden nie wiffen, von 
wannen die geiftigen und die mechanischen Wirkungen der realen 
Kräfte ſammt der Ordnung der natürlichen Ausleſe fommen, wohin 
das lezte Ergebniß ihres Zufammenwirfens zielt und warım fie über: 
haupt find. | 

Alle einfeitig theologiſch- metaphyſiſchen Geſchichts-Interpretationen 
ſezen ſich mit ihrer „Vorſehung“ und „Idee“ wächſerne Flügel an, 
um mit eitlem Wortwind oder verbrannt von ihrer Invaſion ins 
Reich des Unwißbaren zurückzukehren. Wir haben im Obigen nirgends 
Luſt gehabt, uns ein icariſches Loos zu bereiten. 

Für die genetiſch erklärende Sociologie liegt allerdings die Ver— 
ſuchung nahe, die allgemeinſten Erfahrungsthatſachen der Entwicke— 
lungslehre ſelbſt zu einer eigenthümlichen Metaphyſik auszugeſtalten. 
Wir haben aber auch dieſer Verſuchung widerſtanden. Wir wollen 
gar keiner, auch keiner ſelectioniſtiſchen „Metaphyſik“ oder „Spekula— 
tion“ in der poſitiven Socialwiſſenſchaft Raum geben. Ueberdieß iſt, 
da die ſpeculative Philoſophie in allen möglichen Richtungen getaſtet 
hat, auch dieſe Abart von Metaphyſik ſchon vor 2000 Jahren ver— 
ſucht worden. Herachit iſt damit der poſitiven Entwickelungslehre 
weit vorangeeilt. Dieſer geiſtreiche Philoſoph hat Gott als die die Welt 
durchdringende Einheit der Gegenſäze, als die Identität der ineinander 
übergehenden Sonderbildungen, der einander ſelbſt wieder aufheben— 
den Differenzirungen angeſehen und die Welt unter dem Doppelſymbol 
des Pfeils und der Leier dargeſtellt. Er hat den „Weg nach unten“ 
oder die Tendenz der Abſonderung und der Selbſtſucht von dem 
„Weg nach oben“ oder von der Tendenz zur Einheit unterſchieden, 
endlich den die Abſonderung immer wieder bezwingenden Krieg der 
Theile als die rächende „Dike“, als den Vater der Harmonie, aufge— 
faßt. Das iſt recht eigentlich eine Metaphyſik der Entwickelungstheorie, 
Leider hat dieſe Metaphyſik des ewigen Weltfluſſes dieſelben Gebrechen, 
wie die Syſteme jener Philoſophen, die mit ihrer „Subſtanz“ und 
mit dem „Ding an ſich“ einen blos ſubjectiv vorhandenen idealen 
Punkt, auf den mw tr alle Beränderungen und Unterſchiede und Grenz- 
vorſtellungen zu beziehen gewöhnt find, zum Nealen und Abfolnten 
über und außer uns, zum „Ewigen“ und Urweſen erheben. Beide 
Richtungen der Metaphyſik verlaffen den Boden der Erfahrung und 
tauchen das Bekannte ins Unbekannte und Myſtiſche, ohne Doch den 
Bortheil des rveligiöfen Glaubens, Gemüthsbefriedigung, zu geben. 
So geiftreich der Herackitismus fich vorträgt, wir laſſen ihn ebenfo 
jehr, wie die Syſteme der entgegengefezten eleatifchen Weltanschauung 
auf fich beruhen. Für die empirifche Wiſſenſchaft erflärt er Nichts, 
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vor Allem nicht den Grund der Thatjache des unauflöslichen Fluſſes 
von Werden, Veränderung, Streit, Unterfcheidung und Wiederver- 
einigung bejfonderer Theile und Bewegungen '). Wir haben uns Daher 
auf die Erfahrungsthatlachen der irdiich menschlichen Entwickelung be- 
Ichränft, wir haben mit Kant die thatjächlichen Triebe des Menjchen 
zur Selbiterhaltung und Auswidelung feiner Anlagen und die äußeren 
Bedingungen ihrer Entiwidelung al3 gegeben angenommen, die Folgen 
des Selbiterhaltungs- und Selbftentfaltungstriebes beobachtet und das 
Endergebniß feiner Wirkungen unterjucht. 

Das Ergebniß unferer Unterfuhung will auch feine Theodicee 
jein und kann feine ſein, da uns Die Thatfache ſchuldloſen Leidens ent- 
gegentrat. Unfer Ergebniß iſt dennoch jelbft für den Glauben nicht unbe- 
friedigend. Die Wirkung des Triebes aller Wejen, ihre Kräfte zu 
entfalten, ift zwar Kampf, langer und vieljeitiger Kampf, 3. Th. 
graufamer, blut» und thränenreicher Bernichtungsfampf. Aber der 
Kampf ift der Durhgangspunft zur Entftehung einer univerfellen 
Gemeinſchaft perfünlicher, organischer und anorganifcher Stoffe und 
Kräfte, genannt menschliche Gejellfchaft. Diejes Höchite Werf der 
Schöpfung jahen wir nothwendig eine Ordnung erlangen, welche nicht 
alles Yingen, aber doch immer mehr die Gewalt ausjchließt, eine 
Drdnung, welche die Entfaltung Der gegebenen und erblich befeftigten 
Katuranlagen nicht nur nicht hindert, fondern diefen vielmehr höhere 
wechjelfeitige und jolidarische Ausbildung fichert; als Beftandtheil des 
menschlichen Reichthums empfängt jelbjt die unvernünftige Kreatur 
vom Bortheil dieſer Gemeinschaft (S. 347). | 

Gemeinschaft ſelbſt, Gejellichaft, Civiliſation erflärte fich als noth- 
wendiges Ergebniß der Summirung aller Wirkungen des Gefezes der 
natürlichen Ausleſe; denn ſie iſt Die ſtärkſte Form collectiver Macht 
der Gelbiterhaltung und Selbftentfaltung. In ihre wird der Menjch 
auch das Band der zur feinem Vermögen vereinten Natur, der 
ovvdsouos anavrwv! 

Ein Zug zur Einheit und Harmonie durchwaltet alſo die civile 
Schöpfung! Seine Nachweilung iſt Etwas wie Theodice. 


Dem Anſpruch Kant’s an die Geichichtichreibung, daß fie die 
Verwirklichung der vollfiommenen bürgerlichen Vereinigung als Mittel 
ver Entfaltung aller menfchlihen Naturanlagen nachweife ?), läßt fich 
durch Die ſociologiſche Entwidelungstheorie wirklich Genüge thun. 


1) Vrgl. F. Laſſalle, die Philofophie Hevacleitos des Dunkeln v. Ephe— 
jus 1858, und Ueberweg's, Geſch. der Bhil. (herausg. von Heinze). 
2) Gejammelte Werfe von Roſenkr. VIL 1, ©. 
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Wir vermögen die bürgerliche Vereinigung nicht bios als Mittel der 
eriten Entfaltung, jondern auch der fortgefezten Höherbildung der 
menschlichen Vernunft nachzuweiſen (f. 14. HU). | 

Wer es durchaus nicht laſſen kann, mögliche aber unergründfiche 
und undefitirbare Bielftrebungen dennoch zu Formufiren, wer mit 
Kant „aus dem mechanischen Laufe der Künftlerin Natur (natura 
daedala rerum!) Zweckmäßigkeit fichtbarfich hervorleuchten fieht“ %), 
mag ſogar das Auslaufen im vollkommene bürgerliche Vereinigung 
als den „weltbürgerlichen“ Inhalt der „Naturabſicht“?) auffaffen. 
Unfere Lehre hindert auch dieſen Glauben nit. Nur mögen Die, 
welchen" dieſer Glaube ein Troſt und nicht blos ein nichtsſagendes 
Wort ift, ſich dabei Max bleiben, daß fie mit diefer Vorftellung nicht 
die empiriſche Erkenntniß dergewaltigen Dürfen, daß fie vielmehr den 
Boden der eracten Wiffenjchaft jelbft verlaffen haben und ſchon im 
Reich des Glaubens wandeln. 

Man mag immer mit demſelben Vorbehalt die ‚nertbikrgenkiche 
Naturabſicht“ im die andere Glaubensvorftellung einer „Vorſehung“ 
umwandeln. Unſere Seele hat einmal das Bedürfniß, eine Die ge— 
ſellſchaftliche Verworrenheit menſchlicher Einzelnbeſtrebungen überwal— 
tende und überwältigende lezte Einheit anzunehmen, ſagt ja ſelbſt 
Kant’): „von der Vorſehung allein können wir einen Erfolg erwar— 
ten, der auf's Ganze undvondaaufdie Theile geht, 
da im Gegentheil die Menfchen mit ihrer Entwürfen nur von den 
Theilen ausgehen und aufs Ganze zwar ihre Ideen, aber nicht ihren 
Einfluß erjtreden fünnen.“ Doc ift das wieder Sache des — Glau— 
bens. Erkennbar it für uns doch nur der ethiſche Mechanismus 
oder die Mittelurſache, wodurch — und die Thatjache, wornach aus 
der Berworrenheit gebrochener Gelbiterhaltungsthätigfeit zahllojer 
Einzelnweſen ein folgerichtiger Gang der Entwidelung in der Rich— 
tung auf vollkommene bürgerliche Bereinigung hervorgeht. Diefe Ord— 
nung iſt die jociale Ausleſe. 

Das wiſſenſchaftliche Bekenntniß zur Selektionslehre greift alfo 
in feiner Weiſe dem Glauben, der teleologiſchen und theologischen Welt- 


1) Kant, zum ewigen Frieden. 

2) Kant VII, 1. 329. „Die Geſchichte dev Menfchengattung im: Großen 
kann man als die Vollziehung eines verborgenen Planes der Natur anjehen, 
um eine innerlich und zu diefem Zweck auch äußerlich vollfommene Staats— 
verfaffung zu Stande zu bringen, als den einzigen Zuſtand, in welchen fie 
alle ihre Anlagen in der Menfchheit völlig entwireln Tann.” 

8) Alta. 0. VO, 12224 f, 
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betradhtung vor. Es will, aber auch ſeinerſeits — poſitiven 
Glaubensanſicht huldigen. 

An und für ſich verträgt ſich das Geſez der — 
Ausleſe mit den Vorſtellungen einer „fit tlichen Weltordnung“. 
Ja es iſt die einzige klare Formel einer ſolchen; es iſt, mit ſeinen 
Siegen und Schickſalsſchlägen, ſeinen erlöſenden Geiſtern und ſeinen 
Gottesgeißeln die einzig erkennbare Ordnung dieſer Art. Sm allen 
Formen iſt die Ausleſe durch die ſocialen Exiſtenzkämpfe ein äußerſt 
wirkſames Preisgericht des Guten, Edlen, Intelligenten, Nüzlichen 
und deßgleichen ein unentfliehbares Strafgericht des Schlechten und 
Unpaſſenden. Die Selection enthüllt die Thatſache einer objectiven 
und unumgänglichen Ordnung der vervollkommnenden Entwickelung, 
kurz die Mechanik einer unverbrüchlichen moraliſchen Weltordnung, ein 
Weltgericht. Aber ſie ſchließt nicht ein ethiſches Verdienſt derjenigen 
aus, welche durch tüchtige Anpaſſung und durch Fernbleiben von Un— 
paſſendem zum Siege gelangen, und dem Ganzen zum Siege verhel— 
fen. Das Drücken und Drängen der Kämpfe eifert allerdings zur 
phyſiſchen und geiſtigen Anpaſſung an und läßt die Tüchtigſten auf 
allen Gebieten obenankommen, beziehungsweiſe allein übrig bleiben. 
Die ſociale Vervollkommnung ſelbſt iſt aber auch Produkt und Ver— 
dienſt derjenigen, welche den ſocialen Körper und ſich als deſſen 
Glieder zu einer für die Selbſterhaltung und Vervollkommnung, für das 
Ueberleben und Obenankommen befähigenden Tüchtigkeit em— 
porgehoben haben. Der jociale Exiſtenzkampf iſt alſo nur Die 
objektive Ordnung und Garantie, aber nicht die nachgewieſen einzige 
Urſache der vervollkommenden Transmutation des Geſellſchaftskörpers. 
Die ſociale Transmutationstheorie ſtellt die Bedeutung der ſittlich— 
geiſtigen Kräfte nicht in Abrede, enthüllt aber eine unumſtößliche Ord— 
nung ihrer Entwickelung, Zunahme und Erhaltung. Sie könnte zu 
einer Theodicee verwerthet werden, würden wir nicht auch ſo viel 
Unſchuldige, Verwahrloſte und Enterbte unter dem Unglückswagen 
des vernichtenden Daſeinskampfes äußerlich und innerlich zerquetſcht, 
ſo viel Schmerz und Unglück, ſo viel Grauſamkeit und Elend als 
Mittel der Geſammtentwickelung verwendet finden. 

Die natürliche Ausleje iſt das einzig ſichtbare Mittel in der 
Weltökonomie jener „Vorſehung“, die an fich ſelbſt Glaubensſache ift. 
Den Borjehungsglauben Ffanır die wiffenjchaftliche Selektionslehre nicht 
ftüßen, da ſie erfahrungsmäßig nur Anziehung und Abitoßung zahl- 
Iojer in Wechjelwirtung tretender Perjonen und Naturfräfte vorfin- 
det und in das Weſen einer Ddiefem Ringen bewußt innewohnenden 
einzigen Macht nicht eindringen fann. Sie kann aber jenem Vor— 
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| jehungsglauben, welcher durch idealiſtiſche Erregung menjchlicher;Öeifter, 


durch Offenbarung und Grade, nicht durch Bruch der mechanifchen 
Geſeze der Natur den Geſchichtlauf bejtimmt glaubt, auch nichts an— 
haben ; denn das „Un ſich“ der unläugbaren innerlichen Erregung in 
den gefchichtlih zufammenwirkenden Faktoren ift, obwohl auch der 
Idealismus gefchichtlich erwächst, dem Wiſſen unzugänglic und nur 
dem bildlichen Ahnen und Glauben vorstellbar. Daß täglich Neues 
und Niedageweſenes fortichrittlich aus dem Geſchichtslaufe hervorſpringt, 
it unläugbar. Soweit indejjen das Wirfen der „gotterleuchteten” Gei— 
fter, der erlöfenden Helden der Geichichte, wie der Berufstreuen, Die 
geiltig arm find, empirifch erkennbar tit, unterlag es in beſonderem 
Grade dem allgemeinen Gejeze des Dafeinsfanıpfes. Dieſe Berjonen 
hatten erjt die ſchwerſten Widerftände zu beſeitigen, bevor nach ihren 
Speen die Welt ſich geftalten Fonnte. Durch Aufhebung eritgegen- 
Itehender Widerftände macht der ausleſende Kampf ganz allgemein 
dem Paſſenderen die Bahn frei, davon giebt es feine Ausnahme. 
Durch Kamf führt allgemein der Weg zum Sieg. Die erhabenjten 


- Glaubensvoritellungen und veligiöfen Gefühle gehören ja eben der . 


Tragif des focialen Dafeinsfampfes der Erlöſer an! 
Der „irdiſchen Vorſehung“ der menschlichen Staatslenker— 
Ichaften. bringt Die Selectionslehre keinenfalls eine Stütze. Sie läßt 


auch Die Staatsgewalten als Bartheien im Kampf, nicht als Vor- 


ſehung über allen oder in allen Barteien erfeinen. Die Entwicke— 
lungsgeſchichte zeigt, daß dieſe ftärfften Mächte oft genug blind find, 
am meilten in den Händen dipfomatischer Praktiker, von denen Kant 
jagt, fie glaubten, mit Maulwurfsaugen mehr fehen zu fünnen, als 
aufrechtitehende und vernünftige Leute mit offenen Augen. 

Die vervollfommmende Ausleje verbirgt den Fortſchritt, aber fie 
macht ihn nicht allein, fie ſchließt freies innerlich beftimmtes Wollen 
nicht aus, jondern begünftigt e8. Volentem ducit, nolentem trahit, 
jo jahen wir. Es iſt daher ein völlig unbegründeter Vorwurf, wenn 
gejagt wird, daß Die Entwidelungsiehre einen ächten Begriff von 
Pflicht und von Tugend ausſchließe und nur der utilitarifchen 
Moralphilojophie Raum gebe. Es iſt wohl wahr, das wir nad) dem 
Entwidelungsgejez das Gute als unſeren Nuzen finden und erfüllen 
müffen, wenn wir es nicht frei erſchauen und erfüllen wollen; 
die Ausleſe ift die große Gewähr auch der nüzlichen Geſellſchaftsent— 
widelung. Es ijt weiter wahr, daß die Erfolge und die Niederlagen 
im Dajeinsfampf als Erweder zum Guten und als Rächerinnen des 
Böfen, anfpornend und abfchredend wirken. Aber man kann darin 
im Ernſte fein ftichhaltiges ethijches Bedenken finden. Es wurde nach— 
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gewieſen, daß der foeiale Fortichritt und der Rückſchritt von Anpaſ— 
jungen. und Berbildungen ausgeht, die Niemand als bloße Produkte 
mechanischer Kräfte darthun kann. Die Selbjtbeitimmung zum Guten 
um des Guten willen, die f. g. freie Bflichterfülfung und Tugend- 
haftigkeit, fittliches Verdienſt und ſittliche Schuld, der Begriff der 
Sünde wird Durch die Selectionzfehre nicht verneint und nicht be— 
jtimmt, fondern nur ihr geichichtliches Werden wird erklärt. 

Auch Die ethiſche Inhaltsbeſtimmung des „Höhften Gutes“ 
wird durch Die Selectionslehre nicht hinfällig. ES giebt nur Ein 
Höchites Out, für die Oläubigen innere aynung3volle Gemein- 
Ichaft mit dem gläubig geahnten Weſen aller Wefen, für die Ungläu- 
bigen wie für die Gläubigen innere: wie äußere reale Gemein 
Ihaft mit den Mitweien in Hingebung und Berufserfüllung. Die 
natürliche Ausleſe giebt aber, Das finden wir Durchgehends, der Ent- 
widelung des religiöſen Gefühles (ſ. 17.9.-%.) und der Entwicke— 
fung der Ethik die Richtung auf dieſen Inhalt des Guten und nur 
auf ihn, fie fchließt auch nicht die Selbſtbeſtimmung zu immer Höheren 
Idealen dieſer unverbrüchlichen Richtung aus. Wir geben dies Alles 
zu, find aber bevechtigt, zu jagen, daß eben auch über das lezte Wie 
der Erihauung Gottes und des Ethiichen Niemand Bejtimmtes zu 
lagen vermag. 

Mir hielten und berechtigt, die pofitive Geſchichte der Moral, 
des Rechtes, der Religion ſelbſt aus dem Entwidelungsgejez zu er- 
flären, wofür die Erfahrung der ganzen Geſchichte Ipricht. Religions— 
Sitten und Rechts-Syſteme waren weder von Anfang vollfommen und 
unveränderlich gegeben, noch jind Die heutigen Religiong- Sitten und 
Rechtsſyſteme vollfommen und unveränderlich. Das ift unläugbare 
Erfahrungsthatſache. Wir erklären fie daraus, daß Recht und Moral 
jelbit im Fluße der Eutwidelung durch natürliche Ausleſe unter dem 
Antrieb der Intereſſen und des Idealismus entjtehen. Vollkommen 
fünnen jie nicht fein, weil die jeweiligen Träger von Recht und Mo— 
val ſelbſt Intereſſenten des Dajeinsfampfes, Subjecte mit Reſten 
thierijcher Neigung find. 

Das „Ihwerfte Broblem” ift nach Kant Die rechtliche Ordnung. 
Nur langjam kann ſie jich erheben und nur aus Kampf. Kant Hat 
dies (a. a. D.) richtig gefühlt; denn er hält die ſtaatliche Rechtsord— 
nung für das Ergebniß des „Antagonismus“ oder der „ungejelligen 
Geſelligkeit“ und jagt: „die ſchönſte gejellichaftliche Ordnung tt 
Frucht der Ungejelligteit, die durch ich ſelbſt genötigt wird ſich zu 
discipliniren“. Für die ſociologiſche Entwidelungstheorie iſt nun Dieje 
Zhatjache feine „Antinomie“, fie wird von ihr volljtändig erhellt. Die 


495 


natürliche Ausleſe erklärt uns den Fortſchritt zu immer vollfommene- 
ven Rechts- und Moralfyftenen, beftärft in ung den Glauben an dei 
Sieg der Beredlung beider. Aber der Glaube an die fünftige abi o- 
(ute Verwirklichung des Guten ift — Glaube, dem die wifjenjchaft- 
liche Entwidelungsiehre Nichts zubringen und Nichts abbrechen kann. 
Die hriftliche Moral jeldft war und ift in ihrer Geltung und Aus⸗ 
geſtaltung der hiſtoriſchen Entwickelung unterworfen. 

Die Selectionslehre nimmt die Ausleſe als eine Thatſache hin 
und fragt nicht darnach, ob die ſociale Welt nicht ein anderes Regu— 
lativ ihres Fortſchrittes hätte finden können und ſollen. Sie iſt 
nun doch nicht moralfeindlich, wenn ſie nicht mit Gott hadert, ſondern 
hinnimmt, was gegeben iſt, und wenn ſie nachweiſt, daß auch aus 
dem ausleſenden Daſeinskampfe Recht und Sitte heranreifen und 
ſich veredeln, daß Freiheit und Gleichheit innerhalb der Schranken ge— 
meinen Rechtes und gemeiner Sitten zum Siege gelangen, — ohne 
das ſittliche Verdienſt der Bahnbrechung für ſie zu läugnen. 

Ohne die dynamiſche Leiſtung der Beſeitigung aller Widerſtände, 
ohne Ausmuſterung des Unpaſſenden und Fremdartigen wäre Forts 
Ihritt zu univerfaler Humanität undenkbar. Der Kampf ift Arbeit der 
Aufhebung aller Widerſtände, die der Entwidelung der Civiliſation 
entgegenftehen, Ausmufterung des Unpafjenden, Krönung des Baj- 
jenditen. Kann man ihn läugnen wollen ? 

Dieſer Kampf hört, wie wir jahen, immer mehr auf, Eigenmadt 
und Spiel zu fein, um immer mehr wechjelfeitige Berjtändigung und 
friedlicher Weltitreit zu werden. Streit ift er, aber er muß nicht 
Bersichtungsfampf fein, noch bleiben. Aller Erfahrung zum Hohn 
ven Nachweis zu liefern, daß in der Welt fein Streit fei, kann nun 
doch Niemand der Selectionstheorie zumuthen! Dante man es ihr, 
dag ſie dem Dafeinsfampf der fteigenden Civiliſation den heraclitiſchen 
Begriff des Streites abgewinnt, der zur Harmonie führt, daß fie 
nachwerit, weshalb zum Pfeil die Leier kommt. 

Eine Berläumdung wäre es, wenn nach Allen, was wir über 
Bedeutung und Entſtehung des Rechtes und der Sitte bemerkt haben, 
noch der Vorwurf gemacht werden wollte, daß die Gelectionslehre 
eine Rechtstheorie der Brutalität erzeugen müſſe. Wieſen wir doch 
nach, daß die jtärkiten Kräfte mehr oder weniger gezwungen werbeı, 
wahres Recht zu bilden und zur hüten, dem Necht zur Macht zu ver— 
. helfen und aus der Macht Recht hervorgehen zu laſſen (©. 73 f.). 
Kur fiel uns Recht und Gerechtigkeit nicht fertig vom Himmel. Auch 
Darwin und Hädel haben nichts weniger gethan, als eine Ethif der 
Brutalität, jtatt des Gemeinfinnes und der Berufstreue zu begründen. 
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Was nicht brutal iſt, kann aber jehr wohl eine Macht und durch 
Macht fein. Wir haben in der That gezeigt, daß Necht nur durch 
Macht beitehen und Macht ohne Recht nicht fortbeftehen kann (©. 
77 7). Ohne Sammlung der Höchiten Macht für das Recht und durd) 
das Necht wäre e3, jo fanden wir, gar nicht möglich, Gewaltmacht 
zu beugen und das im Anfange der Civiliſation unendlich große Ueber— 
gewicht gewaltthätigen Streitaustrages fogar allmälig in ein Ueber- 
gewicht der gemwaltfreien Wechſelwirkungen des Friedens zu verwan— 
deln. Wäre e3 denn aber verwerflich, daß wir nachwiejen, wie Recht 
und Sitte real entjtehen und reale Mächte werden, ſtatt fie über den 
Wolfen zu fuchen und von dort auf die Gefellfchaft Herunterfallen zu 
laſſen?! Darauf jagen wir, daß eine undynamiſche Begründung der 
Ethik gar feinen Werth hat, obgleich jelbit ein Proudhon es bei der 
‚bloßen „Idee“ der Gerechtigkeit bewenden läßt. Gewiß, „la justifi- 
cation del’Humanite par elle meme sous l’exeitation de Videal“, die 
„fraternite universelle“, die „harmonie generale des puissances de 
l’homme et des forces de la planete“ tft daS Ziel. Aber erreicht wird 
dieß Ziel nicht blos durch anregende Ideale, nicht blos Durch „idee de 
la justesse* Dieje tritt jpäter in die Reihe der das pofitive Recht 
auswirfenden gejchichtlichen Kräfte ein, aber fie iſt nicht einzige und 
uranfängliche Kraft der Rechtsbildung. 
| Un der Thatjache allerdings können wir Nichts abbrechen daß 
Uebel und Böſes in der Welt if. Nur die Möglichkeit einer 
allmäligen Befreiung von beiden läßt fich wahricheinlich machen. Wäre 
es denn aber die Aufgabe der pofitiven Speiologie, zu erflären, 
weßhalb Uebel und Böſes in der Welt Eingang fanden? Hat fie eine 
Theodicé zu Kiefern, die der Theologe felbft nicht fertig bringt? Su. 
der Abhandlung „Nature“ wies $. St. Mill faft fterbend die Uebel 
der Natur nach) und fagt: wenn der Schöpfer der Welt Alles kann, 
was er will, jo will er das Elend. Bon diefem Schluß tft Fein 
Entrinnen. Das naturam sequi führt nicht zum Guten. Die künſtlich 
umgejchaffene oder Fünftlich vervollfommnete „Natur“ iſt die einzige, 
die man zur Nahahmung empfehlen kann. Da diefe Umbildung allmä— 
fig erfolgt, fo fünnen fich Gerechtigkeit und Sittlichfeit erjt von unten 
auf entwiceln. Wie das Leztere ſich ereignet und daß es fich eveignen 
muß, haben wir aber dargelegt und hatten wir allein darzulegen. 
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- Schluß. Wir Haben nun fänmtliche befonderen uñd allgemeinen 
Momente der ſociologiſchen Entwickelungslehre einzeln erörtert. 

Das ©. 55 formulirte „Geſez der focialen Entwide 
ung“ dürfte durch die Gefammtheit der gepflogenen Erörterungen 
zureichende Bejcheinigung erlangt haben. Freilich nicht als ein Geſez 
der Phyſik und der Chemie! Auch nicht als ein Gefez angeblicher 
„Naturwüchſigkeit“, die eine rein myftiiche Borjtellung vom unaufge 
Härten „organischen“ Wahsthum ist! Vielmehr als ein Geſez der 
perjönlichen Wechjelwirfungen unter quantitativ und qualitativ verän— 
derlihen Größen innerlich befebter, hochgradig bejeelter Art, ſowie der 
üußeren Wechjelwirkungen zwilchen diefen Größen einerjeit$ und den 
unperjönlichen Kräften der „Natur“ andererjeit3, — d. h. al3 Ge— 


ſez der höchſten ethiſch-civilen Phaſe natürlicher Schöpfung. Dieje 
ſchließt ſo wie ſie jezt begründet iſt, nicht ſittliches Verdienſt und 


geniale Leiſtung, nicht Sünde und boshafte Verderbniß aus, er— 
klärt aber vollſtändig den für die Dauer unverlierbaren Zug der Ge— 
ſchichte zu immer höherer, reicherer und geiſtigerer Gemeinſchaft, zur 
— Civiliſation. Nur das erſte von wannen? und das lezte wohin? 
des Geſchichtslaufes entjchleiert diejes Gejez nicht. Aber auch Fein 
Geſez der Naturwiſſenſchaft entHüllt und mehr als Die gejezmäßige 
Folge empirischen Geschehens, Feines enthüllt den Lezten Sinn der 
mechanischen Kraft und das lezte Ziel des Naturlaufes. 

Mir gingen mit den Erörterungen der 2—8. Abtheilung tiefer 
ins Einzelne ein, weil wir hiemit für die Entwidelungsgeihichte der 
einzelnen jocialen Einrichtungen und Verrichtungen Erörterungen 
erjparten, die noch umfaffender Hätten fein müffen, und weil wir an- 
dererjeitS mehr Ueberſicht und fejten Zufammenhang der Betrachtung 
auf dem weiten, bisher noch nie jyjtematisch erfaßten Gebiet der ſo— 
ctalen Selectionsfehre gewinnen konnten. Mögen dieß jene geneigten 
Lejer, welche in den nachfolgenden Hauptabjchnitten bei den Abriſſen 
über Entwidelungsgeiichte eine breitere Behandlung wünſchen möch— 
ten, beachten; durch vollftändige Uebertragung der Erörterungen der 
zweiten bis achten Abtheilung des gegenwärtigen Hauptabjchnittes auf 
jedes Specialgebiet focialer Erfcheinungen werden fie jelbjt leicht fi) 
in den Stand jezen fünnen, die entwidelungsgefchichtliche Erklärung 
in das Einzelne weiter zu treiben. Wir fehmeicheln uns, ſchon durch 


die aphoriſtiſche Behandlung, die uns auferlegt war, eine große An— 
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